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Borwort. 


Wenn irgend ein Buch eines Vorwortes bedarf, jo ift e8 dieje 
Sammlung fictlianifcher Märchen. Denn der Herausgeber verjelben 
muß doch nicht nur darüber Rechenichaft geben, wie er in ven Befit 
biefer Märchen gekommen ift, ſondern auch die Grundfäge darlegen, 
welche die Sammlerin derjelben bei ihrer mühſamen Arbeit geleitet 
haben, und die Quellen verzeichnen, aus denen biefelbe gejchöpft hat. 

Als ih an meinem Buche: Aus Sicilien. Cultur- und Ge— 
Ichichtsbilver, Bd. 1 und 2, Cafjel, 1867 und 1869 arbeitete, muß- 
ten fich mir wiederholt die Fragen aufprängen, nach ber Entftehung 
ber gegenwärtigen, auf ber Inſel herrſchenden Nationalität, nach ver 
Fortexiſtenz von Ueberreften des geiftigen Lebens einft hier gebieten- 
ver Völker, nach ven Wandlungen, die das geſammte religiöje und 
fittfiche Empfinden ver Bewohner dieſer Infel dem äußeren Scheine 
nach viel ſtärker, als e8 in dev That ver Fall fein möchte, erfahren 
hat. Da aber alle diefe Fragen nur zum geringen Theile aus dem 
fiterarifchen Niederſchlage des Geifteslebens eines Volkes beantwortet 
werden können, jo bejchloß ich mich genauer mit ver Volkspoeſie des 
heutigen Siciliens befannt zu machen und auch die Volkserzählungen, 
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Märchen, Sagen und Yegenden in den Kreis meiner Studien zu zie- 
ben. Während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Sicilien hatte 
ich aber die Zeit, die mir mein Amt als Geiftlicher und Lehrer zu 
Privatjtudien übrig ließ, wefentlich benutt, mich in anderen Richtun— 
gen mit Sicilien befannt zu machen, Auf mehrfachen Reifen batte 
tch mir eine umfaſſendere Kenntniß der Topographie ver Infel, ver 
äußeren, ſocialen und politifchen Lebensbedingungen ihrer Bewohner 
verjchafft, und dann mir eine genauere Einficht in die umfangreiche, 
namentlich die Gejchichte der Infel betreffende ſiciliſche Literatur er- 
worben. Diefe Arbeiten famen mir bei dem Studium ber ficilifchen 
Vollkspoeſie aber nur höchſt mittelbar zu Statten, da ja aufer einigen 
höchſt unbedeutenden Aufzeichnungen von den in Sieilien im Volks— 
munde fortlebenden Märchen und Sagen noch gar Nichts gedruckt ift*). 
Da ich aber wohl wußte, daß in Sicilien noch eine Menge von 
Märchen im Bollsmunde leben — hatte mir mein Freund Dr. Sa— 
verio Cavallari doch gelegentlich das eine oder anvere erzählt **) —, ſo 
wendete ich mich an meine verehrte Freundin Fräulein Laura Gonzenbach 
in Meſſina — ſeitdem mit dem italienifchen Oberft Herrn La Racine 
vermählt — und bat diefelbe, mir einige Märchen aufzufchreiben, ich 





*) Das Märchen vom Schlauraffenlande behandelte in einem Gedichte: La 
cucagna conquistata unter dem Namen Giamb. Basile der Balermitaner 
Giuseppe della Montagna im palermitanifchen Dialekte. Palermo 1640 und 
1674. Offenbar fchrieb der Verfaffer des mir nur dem Namen nach befannten 
Gedichtes dafjelbe nur in Nachahmung bes wirklichen Giamb. Basile, des Ber- 
faflers des Pentamerone (+ 1637). 

**) Ueber Cavallari als Märchenerzähler vergl. Springer, die mittelalterliche 
Kunſt in Palermo. Bonn, 1869, 4. Anm. 23. Durch die Freundlichkeit des Herrn 
Hofraths 9. Tote zu Göttingen ftand mir auch ein Manuſeript zur Verfügung, in 
dem Savallari bie Ueberfegung einiger ficilianiicher Märchen gegeben bat. Da 
biefelben aber überarbeitet und bier und da novelliftifch ausgeſchmückt waren, jo 
babe ich für dieſe Sammlung keinen Gebrauch von ihnen gemacht. 
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beabfichtige viefelben als Anhang zum zweiten Bande meines Buches 
drucken zu laffen, wenn fie mir als von ſpecifiſch ficilianifcher Fär- 
bung erfchienen. Fräulein Laura Gonzenbach, in Sieilien geboren 
und bes Dialektes von Meſſina volltommen mächtig, kannte ich als 
eine trefflihe Märchenerzählerin. Mit ver größten Liebenswür- 
digkeit und Bereitwilligkeit wurde meine Bitte erhört, und ich erhielt 
nach nicht allzu langer Zeit das Manuſcript von zehn Märchen zuge: 
ſendet. Gleichzeitig jchrieb die Sammlerin berfelben , fie fei jekt, 
nachdem vie erften Schwierigkeiten des Auffindens von guten ficilia- 
nischen Märchenerzäblerinnen überwunden jeien, mit einer jolchen 
Menge von: Märchen befannt geworden, daß fie mir eine ganze An- 
zahl verfelben zur Berfügung ftellen könne. Da biejelbe ven größ- 
ten Theil des VBorfommers 1868 in einer Campagnawohnung am 
Aetna verbrachte nnd auch bier unter den einfachen, braven Yand- 
leüuten, bie ‘die Südoſtabhänge des Bulfans über Catania und Aci 
Reale bewohnen, zahlreiche Märchen und Yegenden verbreitet fand, fo 
benutzte fie dieſen Yandaufenthalt, um die jchon gefammelten Märchen 
endgültig niederzufchreiben und andere neue ſich hier erzählen zu lat: 
fen, Nicht: wenige Märchen floflen dann in Catania ſelbſt dem ſchon 
geſammelten Schatse zur. z 
Als ihre beften Erzählerinnen glaubte Fräulein ?. Gonzenbach eine 
Gua) Baſtiana aus Biagrande bei Aei Reale, Gua Nunzia Giuffridt, 
Gua Lucia, Gua Cicca Crialeſi vom Borgo bei Catania, eine Donna 
Antonia Centorrino, Eliſabetta und Concetta Martinotti, Francesca 
Ruſullo aus Meſſina, Peppina Guglielmo aus der Nähe von Meſſina, 
Caterina Certo aus San Pietro di Monforte u. ſ. w. bezeichnen zu 
ſollen. Auch ein Bauer Aleſſandro Graſſo von Blandano (al Plan- 


* Gua bezeichnet den Stand als Bäuerin. 
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tano?) am Aetna erzählte einige Märchen, bie er von jeiner Mut: 
ter gelernt hatte. Einzelne biefer Frauen führten ihre Gejchichten 
wieder anf beftimmte andere Erzählerinnen zurüd, unter denen 
namentlich eine Bäurin aus Randazzo*) hinter vem Aetna genannt 
wurde. 

Nachdem vie Sammlung auf dieſe Weije bis auf 92 Märchen 
und Legenden angewachien war, beichloß Fräulein L. Gonzenbach 
biefelbe vorläufig zu ſchließen. Doch meinte.fie leicht noch ein ande: 
res Hundert zufammenftellen zu können; jo verbreitet ſeien dieſe Mär— 
chen noch jett im Volfe und es komme nur darauf an, für diejes 
überall ausgeftrente Gold ächter alter Volkspoeſie nur einiges Ver- 
ſtändniß und die vechte Liebe zu zeigen, um es von dem Volle in das 
Haus getragen zu erhalten. 

Wie Jedermann, ver viefe Märchen vurchblättert, raſch erfen- 
nen wird, find biejelben getreu jo niedergejchrieben, wie fie die Erzäh- 
lerinnen vorgetragen haben. Die originellen Wendungen, bie theil- 
weije etwas fchwerfälligen Uebergänge („Lafjen wir nun Diefen, und 
jeben was aus dem Andern geworben iſt“), das fittliche Urtheil über 
bie erzählten Vorgänge, der neidiſche Rücblid auf das Glück des Hel- 
den berjelben im Gegenfaß zu den ärmlichen Berhältniffen ver Erzäh— 
lerin und der Hörer u. |. w., alles das ift vollkommen ben Wendungen 
der Sicilianerinnen nachgebilvet. Daß feine willführlichen Zufäge 
zu den Erzählungen gemacht, Feine verfchönernben oder abjchwächen: 
den Einjchiebjel Hinzugethan find, ift kaum nöthig hervorzuheben. 
Auch die Aufeinanderfolge der einzelnen Thaten und Leiden ves Hel- 
ben einer Gejchichte, die theilweife recht kaleidoſtopiſch aus allen mög: 
lichen Erzählungen zujammengerüttelt find, find hier genau in ver 


*) Weber Randazzo fiehe: Aus Sicifien I. 48 u. f. 
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Aufeinanderfolge mitgetheilt worden, wie ſie in Sicilien erzählt wer⸗ 
den. Die Sammlerin ſchrieb mir im Betreff aller dieſer Dinge 
einmal unter Anderm folgendes: „Nun möchte ich Ihnen auch noch 
ſagen, daß ich mein Moglichſtes gethan habe, um die Märchen recht 
getreu ſo wieder gu geben, wie ſie mir erzählt wurden. Den ganz 
eigenthümlichen Reiz aber, der in ver Art und Weiſe des Erzählens 
der Sicilianerinnen ſelbſt liegt; babe ich nicht wiedergeben können. 
Die Meiſten erzählen mit, unendlicher Xebhaftigkeit, indem fie dabei 
bie» ganze: Handlung ımitagiren, mit ben Händen jehr ausdrucksvolle 
Geberden machen;: mitunter fogar aufftehen, und wenn es gerade 
paßt in der Stube herumgehen. Auch wenden fie niemals ein: „Er 
ſagt an da ſie den Wechſel der Perſonen ftets durch die Intonatton 
angeben. Das ſchließt aber nicht aus, daß ſie dafür das Wort: diei 
ſagt bis zum Uebermaß brauchen 3. B. „O figghiu, diei, come 
vag diei,:pi stiparti, dici, sulu, sulu dici, u. f. w.“ 

Ueber den Ton der deutſchen Ueberjegung viefer Märchen darf 
ichnjelbit; glaube ich, mich auch hier lobend ausfprechen, da nur ganz 
leiſe Aenderungen von mir im Ausdruck vorgenommen worden find 
und ich nur einige. VBerschen neu gereimt babe. Wenn man er: 
wägt, daß unſere Erzählerin nur ganz vorübergehend in Deutichland 
gelebt. und nie früher Etwas zum Druck gefchrieben hat, fo wird 
man es um ſo mehr anerkennen müſſen, vaß fie unfere Sprache in 
ver Weiſe beherrſcht, wie dieſe Nachbildungen italieniſcher Volksdich— 
tungen es beweiſen. 

Aus allen dieſen Gründen glaube ich auf ven Dank aller Mär: 
chenfreunde rechnen zu vürfen, daß ich Fräulein L. Gonzenbach beiwo- 
genchabe, mir ihr Manuſeript zur Veröffentlichung zu überlaffen. 
Ich glaube um ſo mehr hieranf rechnen zu dürfen, als in mein Urtheil 
über den Werth unſerer Sammlung, — das als ein von feinem 
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Fachmann ausgehenves von geringerem Gewicht fein möchte, und 
Manchem auch durch meine Vorliebe für Sicilien und Alles was von 
dort fommt, ober durch meine freundfchaftlichen Beziehungen zur 
Sammlerin ver Märchen beftimmt ericheinen fünnte —, einer ber erſten 
jest lebenden Mörchentenner , Herr Bibliothekar Reinhold Köhler in 
Weimar; einftimmt. Derfelbe nannte mir unfere Sammlung eine 
wahrhafte Bereicherung unferer Märchenliteratur“, als ich ihm das 
Manufeript wor feiner Drucklegung zur Einficht zugeichieft hatte, und 
zeigte fich auf meine Bitten bereit, gelehrte Anmerkungen zu ven ein- 
zelnen Märchen zu fchreiben. Denn wenn auch mir eine ganze Ans 
zahl paralleler Märchen zu vielen Nummern unferer Sammlung 
bekannt waren, jo wäre e8 mir doch ohne ein längeres eindringendes 
Studium gar nicht möglich gewefen, auch nur ganz annähernd das für 
unfere Märchen zu Teiften, was diejer gelehrte Märchentenner im jeinen 
literariichen Nachweilungen für fie getban hat. Auch die für eine ver- 
artige Arbeit nothwendigen Bücher würde ich mir micht fo vollſtändig 
baben verichaffen können, als fie die in dieſem Sache vortrefflich aus- 
geftattete Bibliothek von Weimar darbot. Alle Leſer dieſes Buches 
wie alle Märchenfenner werben baher mit mir Herrn R. Köhler für 
feine freundlichen und umeigennüßigen Bemühungen um unfere Samm- 
lung ſich zu Dank verpflichtet fühlen. 

Von Herrn R. Köhler rührt auch im Wefentlichen die Anordnung 
ver Märchen her, wie fie hier vorliegt. Wenn auch dadurch, daß vie 
verwandten Erzählungen zutfammengeftellt find, eine gewiſſe Mono— 
tonie in manche Partieen unſeres Buchs gekommen fein follte, ein 
Uebelftänd; den der Theil der Leſer beflelben freilich am Unangenehm- 
jten empfinden wird welchen wir ihm am Zahlreichſten wünſchen möch- 
ten) die jugendlichen Freunde und Freundinnen ver Märchen nämlich, 
jo überwog boch hierbei die Erwägung, daß für das wifjenfchaftliche 
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Studium der Märchen eine ſolche Zufammenfteltung des mit einan- 
der Verwandten faft unbedingt erforderlich ift, während vie Nach- 
theile, die dieſelbe für eine mehr curjorifche Lektüre hervorbringt, 
feicht umgangenwerben kann. Nur Ein Märchen eines zufammen- 
hängenden Kreifes aber in vie Sammlung aufzunehmen und bie 
übrigen als Barianten in die Anmerkungen zu verweilen, jchien ſchon 
darum unräthlich, weil vielfach dann auch in die Varianten die Alte 
ſten Beſtandtheile des betreffenden Märchens hätten verwieſen wer- 
ver müffen und dadurch ibrer rechten Stelle wären entzogen worden. 
Die Legenden‘, welche ven Schluß unjerer Erzählung bilden, wird 
man gern, fo hoffe ich wenigitens , als Erzeugniffe jowohl wie auch 
als Zeugniſſe des Fatholiichen Volksgeiſtes in Sicilien mit in ven 
Kauf nehmen. Wie biblifche Erzählungen gleich allen übrigen ohne 
Bewußtſein von ihren Uriprung frei behandelt und localifirt worden 
Find ‚zeigen amt beften die beiden Erzählungen, die vem A. T. ent: 
fehnt find. Mir war e8 auch intereffant zu beobachten, wie gerade vie 
Erzählung, die dem apokryphen Buche Tobit entnommen ift, und bie 
nachweislich in ihrer älteften Faſſung ſchon indischen Novellenftoff in 
ſich aufgenommen bat und wohl das früheite Zeugniß für die Ver- 
ſchleppung deffelben nach dem Weften enthält), gerade von dem Volke 
wieder in ein Märchen aufgelöft ift. 


Orient und Dccident I. 745. Ich bemerfe bei vieler Gelegenheit, daß 
noch ein Märchen in Sicilien verbreitet ift, das dieſelbe That, die im Buch Tobit 
ber Raͤxaſa Asınodaios vollbringt, einem weibliden Dämon, der Donna Billa, 
zuſchreibt. Die „Grotte der Donna Billa,“ welche fich in einem aus dem Meere 
ſenkrecht auffteigenden Felfen findet, deſſen Gipfel Die Ueberreſte der namentlich in 
ver Römerzeit blühenden Stabt Tyndaris trägt, ift auch im anderer Beziehung 
höchſt interefiant. Da ich Das Märchen leider nicht im feiner originalen Faffung 
erhalten konnte, To fehlt e8 in diefer Sammlung. Nach den Erzählungen, bie ich 
übrigens von ihm gehört habe, ift die Donna Billa nichts anders als eine ferbifche 
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Im Betreff der Orthographie, der im ſicilianiſchen Dialekte 
mitgetheilten VBerschen und eigenthümlichen Redewendungen muß ich 
befennen, daß viefelbe nicht überall gleichmäßig ift. Es ift mir in 
dieſem Punkte eben jo gegangen als dem Sieilianer L. Vigo, der 
erit während des Drudes jeiner Canti popolari zur Aufitellung 
einer conjequenten Schreibweiie fa. (©. 1.1. pag. 220 u. f. 
Sollten fih auch einige wenige Unrichtigkeiten bier eingeichlichen 
haben, fo Liegt die Schuld hiervon an dem mir vorliegenden Manu— 
jeripte, über deſſen Leſung ich in allerdings nur wenigen Fällen 
zweifelhaft fein mußte. Um den Sennern der italienischen Sprache, 
die feine Proben des ſicilianiſchen Dialekts befigen,, eine VBorftellung 
von den Eigenthümlichkeiten veilelben zu geben, babe ich zwei kurze 
Märchen im Meſſineſer Dialekte aboruden laſſen, die Herr Salva- 
tove Morganti in Meſſina niederzufchreiben die Güte hatte. 

As eine Zugabe zu dem Ganzen habe ich eine Abhandlung von 
mir hinzufügen zu dürfen geglaubt, in der ich mich eingehender über 
die Entftehung der italienischen Nationalität und Sprache in. Sicilien 
verbreitet habe, ‘Die von mir vertretene Anficht wird gewiß hier und 
da auf lebhaften Widerſtand ſtoßen. Hoffentlich dient jie aber 
wenigjtens dazu, die Sicilianer jelbjt auf die Nothwendigkeit auf: 
merkiam zu machen, die Urkunden ver Normannenzeit und ihre älte- 
jten Sprachdenkmale forgfältiger zu verzeichnen und herauszugeben als 
bisher gejcheben ift. Namentlich möchten wir Herrn Bincenzo di Gio— 
vanni, den Heramsgeber der älteften im fictlifchen Dialekt geſchriebe— 
nen Chroniken, auf diefe Aufgabe hinweiſen und dabei noch bemerklich 


Wile, „bie bie höchſten Gebirge und Feljen bewohnt, Die Nähe von Gewäſſern Tiebt 
und. als ewig jung, ſchön von Antlitz, in weißes fuftiges Gewand gekleidet und 
mit langem um Bruft und Schultern flatterndem Haare geidildert wird.“ Wut 
Stephanowitich Karadſchitſch, Vollsmärchen ber Serben, ©, 128, 
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machen, wie die Unterfuchung ver einzelnen ficilifchen Dialektnüancen 
und der Nachweis des Zuſammenhangs und ver VBerwandtichaft des 
ſiciliſchen Dialefts mit dem cnlabrifch-apulifchen Dialekten auch ge- 
ſchichtlich jehr interefjante Reſultate liefern könnte. Möchte doch auch 
Herr Giuſeppe Morofi bald mit feinen Studi sui dialetti sulla 
Terra d’ Otranto hervortreten , nachdem er den Anfang dazu , die 
Canti, Legende e proverbi (Lecce, 1868. 4.) ſchon veröffentlicht 
bat. Die Berwandtichaft der Liebes-Lieder diefer Gegend mit ven 
ſiciliſchen Volksliedern ift jo groß, daß ein trefflicher Kenner dieſer 
legtern 'G. Pitrè jagt: ‚‚Svolgendo i canti erotici di Terra 
d’Otranto tu credi di leggere qualche canto di Sicilia, tanta è 
la rassomiglianza che vi trovi‘‘ Nuove Effemeridi Siciliane, 
1869, ©. 177*). 

Und dürfte ich hier noch eine allgemeine Bitte an die Freunde 
ver Bolfspoefie in Italien richten ,. jo wäre es die, daß fie fich mehr 
als bisher in der neueren Zeit hier gejchehen ift, ihrer Volksmärchen 
annehmen möchten. Seitdem Straparola da Caravaggio feine piace- 
voli notti gejchrieben und Bafile im Pentamerone neapolitanifche 
Bolksmärchen verarbeitet hat, ijt von Italienern ſelbſt faft Nichts in 
biefem Zweige ver Literatur geleiftet worden, wenn man von einigen 
trefflichen gelehrten Bearbeitungen alter VBolksbücher abſieht. Möch- 
ten die Worte eines großen deutſchen Forſchers, der wie fein Anderer 
um die Gejchichte Italiens verdient ift, hierbei meine fchwache Stimme 
unterjtügen. Niebuhr fchreibt einmal: „Wie viel noch jetst im Gebiete 
ber Märchenwelt aus der alten Mythologie fortleben mag, künnte 
nur ein Einheimifcher bei Yandleuten in den Thälern der Apenninen 


*) Ich bedaure, daß mir die Schrift von Di Giovanni : Della prosa vol- 
gare scritta in Sicilia ne’ secoli XIII, XIV e XV, Firenze 1861 nicht er- 
reihbar war, um fie zu meiner Abhandlung benugen zu können. 
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erforfchen ; und von Einheimischen ift e8 grabe nicht zu hoffen. Zum 
Glück bat ver geiftreiche Bafile vor zweihundert Iahren abfichtslos 
einiges aufbewahrt... . Jetzt verjchwinvet alles Weberlieferte in 
Stalien gänzlich‘‘.*) Sollte in diefer Richtung unfere Sammlung 
einen neuen Anftoß geben, fo würde ich unjere Mühe um viefelbe 
mehr als hinlänglich belohnt glauben. 


Marburg, am 16. November 1869. 


D. Hartwig. 


*) Rheiniſches Mufenm für Philologie IV. S. 6. (Jahrgang 1829. 
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Einleitung. 


Mag man im Betreff der Entjtehung der Vollsmärchen der Anficht 
%. Grimmshuldigen, nad) der in venfelben die Ueberrefte eines im die 
älteſte Zeit hinaufreichenden Glaubens aufbewahrt find, die Märchen in 
fetter Imftanz alfo mythologiſchen Uriprungs find, oder die Theorie 
Th. Benfeys theilen, welche unfere geſammten europäiſchen Märchen als 
Ausflüffe indischer, durch zahlreiche Ueberfegungen nad) dem Welten ge- 
drungener Erzählungen darftellt, beive einander jo widerſprechende Auf- 
ftellungen werben auf ven Gang einer Unterfuhung über Entftehung, 
Berbreitung und nationalen Gehalt der in Siceilien verbreiteteten Märchen 
deßhalb nicht verſchieden einwirken können , weil fie in dieſem fpeciellen 
Falle doch ganz gleiche Fragen anregen müfjen. Denn der Anhänger 
der Grimm’schen Theorie muß fich hier nicht minder Rechenſchaft darüber 
geben, welchen Bolfsglauben, die mythologifhen Vorſtellungen welcher 
Nation er im ven gegenwärtig noch in Sicilien fortlebenden Märchen 
auffuchen und wiever erfennen will, als ein Schüler Benfeys ſich fragen 
muß, welches von ven in Sicilien nacheinander herrichenden Völkern als 
der Vermittler over erite Empfänger jener urfprünglid indischen Poefteen 
anzufehen ift. Denn vie Behauptung, die Benfey zuerit ausgefproden 
hat und die einer derartigen Unterfuchung von vorneherein eine beftinmte 
zeitliche Begrenzung geben würde, die nämlich, daß von den Märchen, 
welche aus Indien nady Europa gekommen jeien, „ver dem 10. Jahr: 
hundert nady Chriftus wohl nur wenige nad) dem Welten gewandert und 
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year — außer den durch Die Ueberſetzung des Grundwerks des Pantſcha— 
tantva oder Kalilab und Dimnah befannt gewordenen — wol nur dur 
mündliche Ueberlieferung, die im Zufammentreffen von Reiſenden, Kauf- 
feuten und ähnlichen ihre Veranlafjung finden mochte“ *), dieſe Behaup- 
tung bat Benfey fpäter jelbit wiever zurüdgenommen und eine in frübere 
Jahrhunderte hinaufgehende literarifhe Verbindung Indiens mit dem 
Weſten zugegeben. **) 

In beiden Fällen ift demnach zu unterfuhen, welche der Nationen, 
die in Sicilien geherrfcht haben und aus denen mehr oder weniger fic 
die gegenwärtige Bevölkerung Siciliens entwidelt hat, ganz beſonders 
als die Trägerin und Inhaberin der jegt noch dort im Volksmund fort- 
lebenden Märchen anzufehen ift. Mithin ift eine Darftellung ver Ent: 
ftehung und Zuſammenſetzung der jegt in Sicilien herrſchenden Nationa- 
lität in feiner Weife zu umgehen. Denn wenn audy nicht zu verfennen 
ift, daß Sieilien in Folge feiner injularen Yage in Mitten des Mittel: 
meerbedens der Einwirkung ſämmtlicher ſeefahrender Nationen ausgeſetzt, 
ſich zu allen Zeiten die Märchen und Scifferfagen aller namentlich in 
den Mittelmeerländern anſäßigen Nationen wird angeeignet haben, jo 
unterliegt e8 doch auch feinem Zweifel, daß umgefehrt ihre infulare Lage 
die Sicilianer vor allzu raſchem Wechjel in ihren Gebräuchen, Ueber— 
lieferungen, Sagen und Märchen gefhüst hat. Kaum irgend wo anders 
tritt auch der Gegenfag der Küftenlandfchaft mit dem bis auf dieſes 
Jahrhundert faſt unmegfamen Inneren der Inſel, der Contrajt des 
Lebens einer Handel und Schifffahrt treibenden Küftenbevölferung mit 
dem fi, man möchte fagen, feit Jahrtauſenden faft gleich gebliebenen 
Dafein eines ausſchließlich Aderbau treibenden Binnenlandvolfes jo 
fchroff hervor wie hier. Und dazu fommt noch, daß feit Jahrhunderten 
der große internationale Hanvelsverfehr der Infel doch nur von wenigen 
Hafen aus beforgt wird, während allerdings vie Verbindung mit den 


*) Pantschatantra I. S. XXIII. 
*) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1960, ©. 874. 
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vielen Küftenpunften benachbarter Inſeln und Länder von weit zahl— 
reiheren Häfen aus unterhalten wird. Daher ift der durch diefe ber- 
ſchiedenen Lebensbedingungen herbeigeführte Unterſchied felbit zwiſchen 
faſt gleich volkreichen Stãdten ſehr bedeutend. So werden z. B. m 
Catania alte Gebrãuche und Sitten viel zäher feſtgehalten und iſt viel— 
mehr alte Bolfsaberglauben im Schwange als in Meſſina, das von den 
ältejten ‚Zeiten an eine jehr gemiſchte Bevölkerung gehabt hat, und nichts 
als eim großes Hanpeldemporium war und ift, währenn Catania, obwohl 
auch :am Meere gelegen, wieleher eine große, reihe Landſtadt als ein 
Seeplatz genannt zu werben verdient. 

Aber wir bevürfen viefer Wahrfcheinlichfeitsgründe gar micht, Die 
aus ver. Bodenconfiguratien der Infel und der Dur fie bedingten Ver— 
ſchieden heit des. Lebens und der Cultur der Sieilianer abgeleitet find, und 
die es an ſich glaubhaft erſcheinen laffen jellen, daß hier in Sicilien ſich 
Ueberlieferungen, volksthümliche Dichtungen und Gebräuche lange Zeit 
gleichmäßig und unverändert behauptet haben werden. Ganz beftimmte 
Thatſachen liegen vor, die feinen Zweifel hierüber aufkommen laſſen. Wir 
ſehen hierbei ganz ab von einzelnen Gebräuchen, die noch jeßt hier und 
da in Sicilien vorkommen und mit Sicherheit auf altgriechiſche Sitten 
zurückgeführt werden fönnen.*) Auch darauf wollen wir fein Gewicht 
legen, daß die Thaten und Werfe des Herafles und Daidalos noch 
jest, an einzelnen, an geihichtlihen Erinnerungen reichen oder Dur 
lokale Eigenthümlichkeiten ausgezeichneten Orten fortleben, nur daß au 
die Stelle diefer Heroennamen fo Luftige und durchſichtige chriſtliche Per- 
jonificationen wie der St. Calogero und der h. Peregrino u. ſ. w. ge: 
treten find. Nein,. aus ganz hiftorifcher, im Berhältnifje zu piefen Mythen 
allerdings neuer Zeit, find uns in ſieilianiſchen Volksliedern Erinnerungen 
geſchichtlicher Art aufbewahrt, die uns zeigen, daß hier das Volk im 
Liede wie. kaum irgend jonft wo das Andenken an wichtige Ereigniſſe und 


*) Ich babe Einiges hierüber zufammengeftellt in meinem Buche: Aus 
Sicilien, Kultur und Geihichtsbilder II, 104 u. f. 
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heroorragende Perſönlichkeiten aus jeiner Bergangenheit von Gefchlecht 
zu Gefchlecht fortgepflanzt hat, bis ihm felbft die wahre Bedeutung des 
gefungenen Gegenſtandes verloren gegangen ift, und es nur noch Namen 
und unverftandene Berfe mechantich weiter giebt. Wie ein einft grünen» 
der und blühender Baum noch lange Jahre als allmälig werwitternder 
leblofer Holzſtumpf ſtehen bleiben kann, che er ganz verichwindet und von 
feiner Struktur nicht mehr das Geringfte zu erfennen ift, fo leben aud) 
dieſe Reſte inhaltsvoller Yiever, in weldhe einft en Bolt feine Seele aus: 
gegoflen bat, noch jegt fort. Nicht mehr duftet im ihmen ver lebendige 
Hauch gegenwärtigen Yebens. Kaum daß die zarten Gefäße übrig ge- 
blieben find, in denen es ſich einſt emporhob. 

Hätte ſich die ſicilianiſche Märchenpoefie bisher einer gleichen Auf: 
merffamfeit von Seiten der literarifch gebildeten Sicilinner zu erfreuen 
gehabt als Das Volkslied, fo würde diefe Sammlung von Märchen nicht 
von Deutichen veranftaltet fein. Denn von Liedern, wie fie bier auf 
geräuſchvollen Straßen und ftillen Fluren, im Kahne des Fiichers und 
vor der Wiege des Säuglings ertönten, haben patriotifche Steilianer um- 
fangreihe Sammlungen druden laffen.*) Andere haben auf Grundlage 
verfelben das Volkslied ihrer Heimat in feinen verſchiedenen Beziehungen 
äfthetifchen und kritiſchen Erörterungen unterzogen.**) Unter diefen bis— 
her gefammelten Liedern, deren Zahl anf zweitanfend fünfhundert ge- 
ftiegen ift, ***) finden fi nun einige aufbewahrt, die an Verhältniffe 
und Borgänge aus den Zeiten der Araber, ja der byzantiniſchen Herr- 
haft anfnüpfen, und Erinnerungen an die für Sicilien beſonders glüd- 


*, L. Vigo. Canti popolari siciliani. Catania 1857. S. Salomone- 
Marino, Canti popolari siciliani in aggiunta a quell del Vigo. Paler- 
mo 1867. 

**) G,Pitr&, Sui canti popolari siciliani. Studio eritico. Palermo 1868. 

***) Pitrel.1. 75: Circa 1300 pubblicati dal Vigo, 749 dal Salomone- 

Marino: gli altri tutti posseduti da quest’ ultimo e da me. Unter biefen 
Liedern find viele von nur einer Strophe mitgezählt. 
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lichen Tage der Regierung des Königs Wilhelms des Guten aufbe— 
wahren.“) Daß von der ſiciliſchen Veſper noch Nachklänge im Volkslied 


*Die Strophe Vigo, p. 252; : 
Alligrizza, fidili cristiani, 
Divoti aduraturi di Maria, 
Sunassinu fistanti li campani, 
Ca chistu & veru jornu d’alligria. 
Nui chiü nun semu comu li pagani, 
Supra l’artari aduramu a Maria, 
Comu aduramu a Diu in vinu e pani 
L’Apostoli, li Santi e lu Misia. 
fann fih nur auf bie Wiederherftellung ber Bilberverehrung und das „Feſt der 
Orthodoxie“ das auch in Sicilien mit großem Pomp gefeiert wurde, beziehen. 
Die folgende: 
Ce’e gaitu e gran pena mi duna, 
Voli arrinunzia la fidi cristiana : 
Nun vi pigghiati dubbiu, patruna, 
L’amanti chi vamau v’assisti e v’ama. 
bezieht fich auf die Verſuche eines arabiichen Kaid einen Sicilianer zum Profelgten 
zumachen. Wenn in einem Wechjelgeiang die Frage aufgeworfen wird: 
Vurria sapiri unn’ abbiti lu ’nvernu 
Pri stari frisculidda ’ntra la stati? 
und das Mäbchen antwortet : 
Sugnu ’ntra li jardina di Palermu, 
’Ntra lu palazzu di so’ Maistati, 
E cu’ mi vattiö fu Re Gagghiermu, 
Ch’e ’n currunatu di tutti tri stati. 
ſo iſt Die Erinnerung an den von Wilhelm II. erbauten Palaſt der Cuba mit 
jeinem.großen Barl und Orangengarten nicht zu verkennen. Ja in einem Volkslied 
bat man eine direlte Beziehung auf ein Geſetz Wilhelms II., nah dem es dem 
Ehegatten geftattet jein ſoll, feine in flagranti ertappte ebebrecheriiche Frau mit 
— Buhlen zu erſchlagen, wiedergefunden. 
Trasinu li galeri 'ntra Palermu, 
E portu portu vannu viliannu: 
Ora ch’ 'neurunatu Re Gugghiermu 
Pri li donni 'nfidili ha fattu un bannu; 
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Volke, ſeitdem e8 eine Sprache und eine eimbeitlihe Regierung erhalten 
hat, kurz ſeitdem es das Gepräge einer Nation trägt, wie faum irgendwo 
an unſer Ohr fchlagen, kann uns weniger befremden. Daß dann die 
berühmten »Casi di Sciacca « aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
noch im Volkslied fortleben, wird gar Niemand auffallend finven, der da 
weiß, daß jettt noch das Wort: Fard un Casu di Sciacca als hartes 
Drohwort im Volksmund lebt. | 

Iſt durch dieſe Daten zweifelslos erhärtet, daß fih im ficilifchen 


Voli ca ogni amanti stassi fermu, 

Guai a cui ’n ’attenni a stu cumannu; 

Donni ’nfidili, di lu Re Gugghiermu 

Morti e galera amminazza lu bannu. 
Daß über die ficilifche Beiper noch Lieder im Munde des Volkes leben, wird uns 
weniger wundern, als daß die Erinnerung an Namen und Dinge fortlebt, für 
die fonft alles klare hiftoriiche VBerftändniß bei dem Bolfe ganz verſchwunden und 
nur noch die Namen übrig geblieben find. Wurde doch ſchon, wie wir aus Males- 
pini und Villani wiſſen, die vielleicht ſchon eine in ficilifchem Dialekte geichriebene 
Chronik vor fi) hatten, die Thaten der Frauen bei ber Belagerung von Meifina 
durch Karl von Anjou in Liedern gefeiert. — Wann jene Volkslieder nun gebichtet 
find, läßt fich natürlich nicht beftimmen. Offenbar aber doch als die Erinnerung 
an bie von ihnen verherrlichten Ereigniffe noch lebendig war. Aus Latinismenn, 
die in einzelnen vorfommen, hat man vielleicht mit Hecht auf eine fehr hohe Zeit 
für dieſe gefchloffen. Bon einem auf die Veſper bezüglichen Liede bemerkt einer der 
gründfichften Kenner des ficilifchen Dialekts: Idue ultimi versi di questo canto 
danno argomento essere proprio de’ tempi del Vespro; quantunque io 
mi creda che passando di bocca in bocca, abbia pigliato sempre qualche 
poco di piü moderno qual noi cel troviamo: se pur non c’& da dire, 
sull esempio della Cronaca di Frate Atanasio d’Aci, che il volgar sieiliano 
sia ancora qual fu in quel secolo XIII.« V. di Giovanni bei Pitre 1. 1. 0. 
Anm. 1. Ungewiß ift mir, aus welcher Zeit der auf der Oſtküſte der Inſel z. B. 
in Galati unweit Mejfina übliche Contretanz ftammt, ven zwei Paare aufführen, 
welche dabei allerlei Berje unter Inftrumentalbegleitung recitiren. Dem Namen 
nad) follte man ihn allerdings als aus normannischer Zeit berrührend anfehen, 
da er la Ruggiera genannt wird. Doc) da die Gejchichte des Tanzes ja noch ganz 
im Dunfeln rubt, jo wage ich fein Urtheil. Dan vergl. Vigo, Canti xc. 65. 
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Volke feſte von Geſchlecht zu Geſchlecht überkommene Traditionen und 
Poeſieen erhalten haben, ſo iſt doch damit zunächſt für die uns hier be— 
ſchäftigende Unterſuchung gar Nichts anderes gewonnen, als daß wir 
ſicher ſein dürfen, daß auch unſere Märchen aus den älteſten Zeiten treu 
und ſorgfältig überliefert ſein können. In keiner Weiſe aber iſt damit 
Etwas über die Frage entſchieden, welchem ver Völker, aus denen ſchließ— 
lich ſich in Sieilien im Anſchluß an das übrige Italien eine Nationalität 
zur herrichenden und das ganze Bolfsleben durchdringenden gemacht hat, 
unfere Märchen als Erbtheil angehört haben oder zuerſt zugefommen 
find. Ja bedarf doch, um nur diefe Frage einigermaßen ficher löſen zu 
fönnen, die Entſtehungsgeſchichte ver italienifchen Nationalität in Sicilien 
erjt einer neuen weitausholenden Unterfudhung, die faft nur an der Hand 
der Sprachgejchichte der Infel geführt werben fann. 

Betrachten wir Die gegenwärtige Bevölkerung Siciliend nad) ihren 
verfchiedenen Urfprüngen, fo treten ung zunächt aus der Hauptmafje ver: 
jelben fofort zwei, durch ihre Sprache leicht von ihr abzulöfende kleinere 
Beitandtheile entgegen. Denn wenn aud in Palermo, als in der Haupt: 
ftabt der Infel, in welcher Jahrhunderte lang die Spanter am zahlreich- 
ften geſeſſen haben, fich ver Einfluß der jpanifchen Nationalität auf vie 
Bevölkerung am deutlichſten nachweiſen lafjen ſollte, ſo kann doch im 
Allgemeinen von einem beſtimmenden Einfluſſe der ſpaniſchen Nation 
auf die Bildung der ſieiliſchen nicht die Rede ſein. Als die Spanier ſich 
Sicilien Sbemächtigten, und die Inſel einen Theil ihres Weltreichs bildete, 
war der Bildungsproceh, der Nationalität in Sicilien ſchon längft ab- 
geſchloſſen. Der Einfluß der Spanier erftredte fi) vorzugsweife auf 
Aeuferlichkeiten, auf Trachten und Sitten, Titulaturen u. ſ. w. ver 
höheren Geſellſchaften, und verhältnigmäßig find nur wenige fpanifche 
Worte in Eicilien in den Volksgebrauch übergegangen. Die Spanier, die 
nad) Sicilien famen, gehörten ja auch vorzugsweife nur dem Adel und 
höheren Beamtenftande an ; der Solvaten, die von dort famen, waren es 
zu wenige, als daß die von ihnen dort bleibenden nicht ſofort von der De: 
völferung ihrer Nationalität nach wären abforbirt worden. Und wenn 


xxiv Einleitung 


nun doch Erzählungen nachweisbar find, Die in ganz gleicher Faſſung bis- 
ber nur in Spanien und Sicilien aufgefunden worden find, jo möchte ich 
eher annehmen, daß fie aus Sicilien nad Spanien zurüdgebradt , als 
von Spanien nad Sieilien eıngeichleppt worden find. * 

Ganz anders könnte es fich möglicher Weiſe mit dem eviten jener 
beiden Meinen Bruchtheile der ſiciliſchen Bevölkerung halten, ver von 
der ariechifchen Halbinjel ausgewandert ift. Denn aub in Sicilien be- 
finden ficb wie an mehreren Punkten Des gegenüberliegenven italieniſchen 
Feſtlandes albanefiiche Kolonien. 

Die erften Albanejen famen als Hilfstruppen der aragoneſiſchen 
Könige nach Neapel und Sicilien. Namentlib war unter König Alfons 
ein Capitain Georg Reres jeit 1448 an der Weitfüfte ver Infel thätig. 
Derfelbe gründete ſich 1450 mit feinen Schaaren auf einem Yebhngute der 
Gräfin Gaterina di Cadorna unter den Trümmern des Araberichlofies 
von Kalatamauro (Kalat-Mawrü) eine Nieverlaffung, vie Conteſſa ae 
naunt wurde. Auf die Nachricht von der Bedrängniß ihres Volkes in 
Albanien zogen aber dieſe Schaaren wieder über Das Meer nah ihrer 
Heimat, bis nah dem alle von Georg Kaftrietis Sfenverbeg die 
Ueberbleibjel Derfelben wieder nab Sicilien zurückkehrten. Mit ihnen 
famen neue Schaaren von Albanejen, unter denen fih nahe Verwandte 
des nationalen Helden befanden, nah ver Inſel, auf der ihnen von 
Königen, Biſchöfen und Baronen ſeit 1467 neue. Ländereien zur Be- 
gründung damernder Wohnfige angewiefen wurden.“) Noch bis auf 


*) Unverfennbar bejteht ein direkter Zufammenbang zwiichen dem ficilia- 
niihen Märchen: Bon den Zwillingebrübern I. 269 u. j. und dem foamifchen 
Bollsmärden: Los caballeros del pez, das Fernau Caballero im Semanario 
pint. esp, p: 242—44 erzählt und von dem F. Wolf in den Sitzungsberichten 
ber Wiener Afabemie, Philof. » biftoriiche Mafie 1859, Bo. 31, ©. 214 Am. }. 
einen Auszug giebt. Dod vergl. R. Köhler zu d. M. 

—Ueber die Gründung von Conteſſa ift zu wergleichen: Spiridione 
Löjacono„Memoria sull’origine. di C. Palermo 1851. Ueber Balazzo Adriano 
Giuseppe ’Crispi, Memoria etc. Palermo 1927. Ueber die Geſchichte der 
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dieſe Stunde haben ſich dieſe Colonien in Piana dei Greci, Palazzo 
Adriano, Mezzojuſo, Conteſſa und St. Chriſtina im Innern der Infel 
an Orten erhalten, welche faſt ſämmtlich ſeit der Vertreibung der Araber 
von Sieilien wüſt gelegen hatteu.“) Andere Niederlaſſungen haben ihren 
nationalen Charakter abgeſtreift und ſind ſieilianiſirt worden, da die 
katholiſche Geiſtlichkeit fie zwang, ihre Religionsgebräuche und damit das 
fie zuſammenhaltende Band aufzugeben. So in St. Angele, Bianca: 
ville, St. Michele und Bronte. Die Ältefte ver noch heute beitehenven 
Kolonien: nach Couteſſa ift Palazzo Aoriano, die Albanejen ſeit 1482 auf 
dem Feudum Des Admiral Billaraut gegründet haben. Sie zählt jegt au 
6000 Seelen. Die dritte Piana dei Greci, zu der der Erzbiſchof von 
Mon Reale, Giovanni Borgia, die Herrihaften Merco und Aindigli 
mit den dort ‚befindlichen Ruinen den neuen Anfievlern in Emphyteuſe 
gab. Biana dei Greci zählt jet an 5000 Einwohner, die jedod nicht 
fünmtlich-albanefiiher Abſtammuug find. Mezojufo, das Menzil Juſſuf 
der Araber, iſt Die jüngſte Kolonie. Cie wurde 1490 begründet und 
1550. durd neue Zuzügler aus den übrigen ſieiliſchen Nieverlaflungen 
der Albaneſen verjtärft. Gegenwärtig hat fie ungefähr 6000 Einwohner. 
St. Chriſtina ift eine Zweignieverlaflung von Piana dei Greci und erſt 
um 47. Jahrhundert angelegt. 

Trotzdem, daß diefe nicht allzu zahlreichen Coloniften in ver Nähe 
und in ammittelbarer Berührung mit einer ganz anders gearteten Be— 
völlerung gelebt haben, haben fie doch lange Zeit einen guten Theil ihrer 
alten Sittenund Gebräuche fi) erhalten, bis diefelben erſt in unferen Tagen 
gänzlich; ‚unterzugehen beginnen. In einem mir vorliegenden Büchlein 
hat der erſte jetzt verſtorbene, Geiftliche dieſer der griechiich » katholischen 


Albaneſiſchen Colonien in Sicilien überhaupt handelt die Schrift won Nicolo 
Spata, Ceuno storico ete. Palermo 1845. Man vergleiche auch die Zufammen- 
ſtellungen die Hahn, Albanefiihe Studien S. 30 u. f. über die albanefiichen 
Colonien in Italien giebt. 

+). Aus einer Ulbaneftichen Colonie ftammt u. A. der Deputirte Eriipi, der 


ſich durch eine feurige Beredſamkeit auszeichnet. 
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Kirche angehörigen Albaneſen, der Biſchof Giuſeppe Criſpi, die Ueberreſte 
ver albaneſiſch- ſiciliſchen Volkslieder zuſammengeſtellt und überſetzt, 
welche von ſeinen Landsleuten bei feierlichen Gelegenheiten geſungen 
wınden.”) Aus ven Erläuterungen, vie Criſpi zu ihnen giebt, erſieht 
man aber, wie viele Gebräuche, vie nah Hahn in Albanien jest noch 
fortleben, bier ſchon in Bergeflenheit gerathen find.. Die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl ver Einwanderer läßt es leicht Begreiflich ericheinen, dar fie 
ver immerhin höheren Cultur der Sieilianer nicht ftärfern Widerſtand ge— 
leiftet haben, Eben viefer Umſtand aber läßt e8 auch als ganz unwahrſcheinlich 
eriheinen, Daß Die Albanefen anf Die Bildung ſicilianiſcher Boltspichtungen 
und Märchen irgend welchen Einfluß ausgeübt haben follen. Die Alba— 
nefen, Die bis auf dieſen Tag fich in Sieilien wegen ihrer Wildheit und 
Raubbegierve nicht des beiten Rufes erfreuen, famen lange Zeit nur in 
äußere Berührungen mit der ſiciliſchen Benölferung. 

Einem von diefem im Sicikien eingefprengten Vollsſtamme ganz 
verfchtedenen zweiten Heinen Bruchtheil der Bevölkerung bilden Die 
I. 4. Yombardencolonien, die, wie fchon ihr Namen verräth, italifchen 
Urſprungs find und auch eine won dem ficilifchen Idiom nur dialektiſch 
verſchiedene Sprache reven. Es iſt hierbei nicht die Rede von den kleineren 
Auzügen von Yombarven, Die Kaiſer Friedrich II. i. 3. 1237 aus der 
Umgegend von Piaeenza bierher verpflanzte umd denen er einen Theil 
des Grund nnd Bodens: anmwies, der durch die Ueberftenlung ver letzten 
Reſte der Araber nad Yuceria menjchenleer geworden war.**) Bielmehr 
meinen wir die zahlreihen Schaaren von Oberitalienern,, die. der FÜ a. 
AWeramiihen Mark entftammend im lettten Viertel des 11. Jahrhunderts 
nach Anteritalien und Sieilien gekommen waren und beſonders durch 


*) G. Crispi, Memorie storiche di talune costumanze appartenenti 
alle colonie Greco-Albanesi di Sicilia. Palermo 1858. 8. Die Gedichte find 
auch abgebrudt bei Vigo, Canti x. &. 342 u. f. 

* ) Huillard- Breholles, Historia diplomatica Friderici II., T. VI. 
p. 695. Windelmann, Geſchichte Friedrich II. Bd. II, S.72. Anm. 2. Amari, 
Storia dei Musulmanni. III. 224. 
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Adelaide, die Tochter des Markgrafen Manfred von Montferrat und 
letzte Gemahlin des Grafen Roger von Sicilien, hier feſten Boden ge— 
faßt hatten.*) Im Laufe des 12. Jahrhunderts waren dieſe Ober: 
italiener daun ſo zahlreich geworden, daß ſie wenige Jahre nach einem 
unglücklichen Aufſtandsverſuche gegen Wilhelm J. doch noch ein Heer von 
20,000 Kriegern ins Feld zu ſtellen verſprachen.“) Die Bewohner ver 
Stadt Randozzo, Bicari, Capizzi, Nicofia, Maniaci, Aidone, San Fra- 
tello, die theilweife noch jett ein von ven fictlifchen Dialekte ganz ab: 
weichendes mit dem montferratinischen Batois übereinitimmenves Italieniſch 
reden, find die Nachkommen diefer Schaaren. Der Name Yombarven 
tann nur Dem auffallen, der nicht weiß, in wie weiten Sinne im Mittel 
alter der Name Lombardia gebraucht wurde und daß z. B. bei der Erobe- 


*), Ich habe diefen etwas umbeitimmten Ausdrud abfichtlich gemählt. Bis— 
ber nämlich nahm man im der Regel an, dieſe lombardiſchen Schaaren jeien erft 
mit ber Adelaide und ihrem Bruder Heinrich im Folge ihrer Vermählung mit 
Roger, beziehungsweiie deſſen Tochter, nah Sicilien gelommen. Aber es waren 
böchftwahricheinlich ſchon um das Jahr 1078 Lombardifche Herren im Dienfte 
Rogers und durch ihren Einfluß wurde vielleicht die mehrfache Verſchwägerung 
ber Hautewilfes mit der Aleramiſchen Familie herbeigeführt. Amari-III. 225. 
Non & ch’io pensi con alcuni scrittori, aver Arrigo e i suoi compatriotti 
seguita in Sicilia (1089) l’ Adelaide, ultima moglie di Ruggiero; parendomi 
pilı verosimile, al contrario, che i parentadi del conte et de’ due suoi 
figli fossero stati consigliati dalla riputazione della casa Aleramica nell’ 
esercito di Ruggiero. 

**) Hugo Falcando bei Caruso, Biblotheca I. p. 448, 462 etc. 

”*) Durch die Unterfuhungen Amaris und die Anregung, die diefer Gelehrte 
nach verichiedenen Seiten zur Erforſchung der Gefchichte dieſer Eolonie gegeben 
bat, iſt jest das Dunkel, das bisher anf der Herkunft derfelben ruhte völlig ge- 
fichtet: Man vergl. auch Gfrörer, Gregor VII. Bd. V, 390 u. f. Lionardo Vigo 
bat im feinen Canti popolari Proben des lombarbiichen Dialekts, der jet noch 
im Piazza, Nicofia, San Fratello und Aidone geiprocdhen wird, gegeben. Auf 
Grund diefer Sprahproben hat dann der befannte Bhilolog Angelo de Gubernatig 
die Identität dieſes Dialefts mit dem montferratiniichen feftgeftellt. Man vergl. 
DI Politecnico. 1867. p. 609 u. #. 
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rung von Conſtantinopel 1204 ver große Marlkgraf Bonifacio II. von 
Montferrat mit jeinen Kriegern ganz bejonders „Die Yombarden“ genannt 
werden. *) Aber auch diefe oberitalieniihen Colonien in Zicilien können 
nur einen ganz unbedeutenden Einfluß auf die Ausbildung des nationalen 
Typus der Sicilianer ausgeübt haben. Wenn, wie gar nicht zu leugnen 
ift, gerade in ven Städten, in denen jegt noch jener Dialekt geſprochen 
wird, ſich mittelalterlihes Weſen am ungebrocheniten erhalten bat, ſo 
rührt Das von ber Yage dieſer Städte im Innern ver Infel ber. Und 
doch giebt uns die einfache Thatfache, daß dieſe lombardiſchen Colonien 
ſich jert vem Ausgange des 11. Jahrhunderts in Steilien behauptet 
haben, einen’ deutlichen Fingerzeig für das Alter des ſiciliſchen Dialektes 
und Damit für vie Herrſchaft Des vorzugsweiſe unteritaliſch beftimmten, 
nationalen Typus der Sicilianer. Denn wäre nicht chen im jener Zeit 
. ber unteritalifhe Dialekt, von dem der ficilifche ein Zweig it, auf ver 
Inſel herrſchend gemweien, jo würde er gewiß mut dem. lombarbiichen 
zuſammengefloſſen fein, dieſer ſich wenigftens nicht fo ſcharf abgegrenzt 
behauptet haben. Die Urfunde, vie 3. B. 1133 fir vie lateiniſchen 
(latini) d. h. italienifhen Bewohner von Patti aus dem Yatein in die 
Bulgärſprache überfegt werden mußten um ihnen verſtändlich zu jein — 
vulgariter exposita — wurden ſicher jchon im ven ftctliichen Dialekt 
übertragen .”*) 

Sp wichtig für uns dieſe Angabe ift, daß ſchon im Anfang ves 


+, 8. Hopf in der Enchflopädie von Erſch und Gruber s. v. Griechenland. 
Br. 85. ©. 220. 

**) Bei ben ficiliihen Hiftorifern bedeutet latini im Gegenjat zu ben Frau⸗ 
zofen ſoviel als Italiener. Hugo Falcando |. |. p. 477. Bartholmaeus de 
Neocastro bei di Gregorio, Bibliotheca I. cap. 42. Jetzt unterſcheiden bie 
Lombarben in Sicilien »a dumbart« von »a datin« jpredhen, d. h. lombardiſch 
und ſieilianiſch reden. In der Patti betreffenden Urkunde, welche di Gregorio, 
Considerazioni etc. 1. 5. Palermitaner Ausgabe von 1845, ©. 116 heraus⸗ 
gegeben bat, ift eine Ältere Urkunde enthalten, die auf das Jahr 1080 zurüdgebt. 
In biefer werben homines latinae linguae erwähnt. 
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12. Jahrhunderts für die Bewohner einer ſiciliſchen Stadt ein fo be— 
deutender Unterfchied zwifchen dem Latein einer Urkunde und ihrem 
Dialekte beftand, daß ihnen diefe Urkunde überfetst werden mußte, ebe 
fie diejelbe verftanden, jo wenig können wir doch aus diefer Thatſache 
Schlüſſe auf ven Urfprung und die Herkunft jener Bewohner Pattis 
machen. Für eine in Sicilien jehr verbreitete Theorie über die Bildung 
des ficilifchen Dinlekts find freilich dieſe Schlüffe ganz ſelbſtverſtändlich. 
Nach ihr iſt ver ficilianifche Dialekt nichts Anderes als ver legte Aus- 
läufer «der, Sprache ver Sifeler, der Urbewohner Siciliens, und alle 
Gegenfragen ‚ woher man das wifje, vom Uebel. Diefer Theorie hul— 
digen“ nm. A. Innocenzio Fuleci,“) weiland Profefjor der italienischen 
Sprade in Catania, %. Vigo, **) der Sammler ver ficilifchen Volks— 
lieder, Iſidoro la Lumia, ***) und F. Perez, noch jetzt lebende Paler- 
mitaner Gelehrte. Aber fo einfach, als dieſe Männer annehmen, liegt 
doch dieſe Unterfuhung nicht und die Frage des befannten Hiftorifers 
Emiliani Giudici nach dem ficilifchen Dialekte während der Epoche ver 
Normannenz): läßt fih nicht mit den Sprachproben und Etymologien 
löfen, „die z. B. Vigo beibringt und die in einzelnen Fällen gerade das 


* ]. Fulei, Lezioni filol. p. 39 u. f. Seine Anficht wird dahin zujam« 
mengefaßt, daß er lehre: che Sopraggiunti i Normanni vi trovassero tutor 
vivente il latino, ereditato per lunga secessione di secoli, non da Romani, 
ma ben'da Sicili, et che per consequenza fu questo la base unica del 
dialetto sieiliano !! 

**) Vigo l. 1, Prefazione 10 u. f. Bigo bezieht 3. B., nachdem er kurz 
vorher die Stelle Diodors über die Sprache ver Sikeler citirt bat, biefelbe ur— 
plöglih auf die Sifaner, um neben der griechiich redenden Bevölferung eine 
ſileliſch ſprechende bis auf Conftantinus Porpbyrogenitus herab ftatuiren zu 
fönnen!! 

***) ]. LaLumia, Storia della Sicilia sotto Guglielmo il Buono p. 239. 
Dort wird auch. F. Perez erwähnt, befien Wert: Lezioni etc. Palermo 1550 
mir nicht zugänglich ift. 

+) E. Giudiei (ein Sicilianer). Storia letteraria I. 62. Or chi ha 
saputo dirci quale fosse il dialetto siciliano. nell' epoca normanna, che 
s’ incatena all’ epoca sueva ? 
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Gegentheil von dem beweiſen, was Vigo aus ihnen folgert. Denn wenn 
er z. B. S. 17 aus dem Worte girio, das in einer Urkunde aus dem 
Jahre 1148 vorkommt, ſchließt, die Sicilianer hätten um dieſe Zeit ſchon 
gerade ſo geſprochen wie jetzt, da das Wort noch jetzt dieſelbe Bedeutung, 
große Wachskerze, habe wie damals, jo wäre die Coneluſion viel begrün— 
deter, daß die Sicilianer noch jetzt wie danials einen griechiſchen Dialekt 
ſprechen. Denn offenbar iſt girio ein griechiſches Wort gleich Hunolor, 
das Wachslicht und Wachsfackel bedeutet, dem Namen nad allerdings mit 
cera ue ſ. w. verwandt. Nein, ohne Frage müſſen wir ung, um zu einer 
von allem Polalpatriotismus freien, wiſſenſchaftlichen Betrachtung ver 
Entitehung und Bildung des fteilifchen Dialeftes und damit ver wahren 
Nationalität der Sicilianer zu gelangen , in ganz anderer Weife mit ven 
Thatſachen der Sprachgeſchichte in Sieilien abfinden und darum etwas 
weiter ausholen. 

Wie befannt waren vie Ureinwohner Sieiliens, die Sikeler, itali— 
her Abſtammung und ihre Sprade war gewiß der lateinifhen ver 
wandte. Mögen nun auch die Sifaner, die angeblich noch ältere Bewohner 
Siciliens find als die Sikeler, italienifhen Urſprungs geweſen fein, wie 
Mommfen und Andere annehmen, oder durch Einwanderung aus 
Afrika oder Gallien hierhergefonmen fein, bei ihrer geringen Zahl und 
den Geſchicken der in hiſtoriſcher Zeit won ihnen bewohnten wenigen 
Städte haben fie ohne Zweifel nur ſehr geringen Einfluß auf die Eultur 
Siciliens ausüben fünnen. Arc) die Sikeler, die in hiftorifcher Zeit das 
Innere und ein Stüd ver Nordküſte der Infel bewohnten, nachdem fie 
durd die griechifchen Goloniften von der hafenveichen Oſtküſte abgedrängt 
waren, haben für Die geſammte Entwicklung ver Injel nur geringe Be— 
Deutung. Sicher vor Allem it, daß fie gerade auf die Sprachverhältniſſe 
der Inſel nur einen ganz geringen Einfluß ausgeübt haben, in feinem 
Falle wenigſtens in der Ausdehnung, wie jene oben erwähnten ficilifchen 
Gelehrten uns glauben machen wollen; bat doch ihr Dialekt fich nicht 
einmal zum Nang einer Schriftiprache erhoben und bezeugt uns Diodor 
von Sieilien ganz ausdrücklich, daß die Sikeler Die Sprache der Griechen 
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angenommen hätten und nun Sikelioten genannt worden feien.* Die 
furze Bezeichnung der Sicilianer al$ trilingues, die fi) bet L. Apulejus 
Madaurensis**) findet, iſt infofern unklar, als man aus ihr nicht ers 
jeben kann, welches- Die dritte Sprache fein foll, die in Sicilien geiprocen 
worden iſt. Da das Zeugnif des Diodor über die Sifeler jo beitimmt 
lautet, muß man annehmen, der Afrikaner habe die Reſte ver karthagi— 
ſchen Colonien mit. ihrer. phönieiſchen Sprache bei jeinem Ausprude : 
» Sieulistrilingues « berüdfichtigt. Die griehiihe Sprache war nad Ber- 
treibung der Punier von der Inſel die fait allein herrſchende auf ihr; 
die lateinische, kam erft-mit den römischen Eroberern hierher. Aber Jahr: 
hunderte lang it. fie dann neben der griedifchen in Uebung geweien, 
wenngleich dieſe ſich natürlich in-den Städten mit griechticher Bevölkerung 
ala die eigentliche Volksſprache behauptet hat. Ganz befonvders kam da— 
gegen die lateiniſche Sprache in den acht Städten zur Herrichaft, welche 
under Kaiſerzeit römiſche Colonien erhalten hatten und aus denen, wie 
3. B;oin Tauromenium, die Reſte ver griechiſchen Bevöllerung anders 
wohin verpflanzt wurden. In dem Inneren der Inſel blieb aber Die 
griechifche Sprache doch wohl die überwiegende. Diodor aus Argyrium 
jagt uns von fi), er habe durch den Hanvdelsverfehr ver Römer auf ver 
Inſel ſich jeine große Belanntihaft mit der lateiniſchen Sprache erwor- 
ben Auch die uns erhaltenen Inſchriften beweifen es, daß Griechen 
und Römer die erſten ſechs Jahrhunderte unſerer Aera hindurch wohl 
ziemlich» gleichmäßig die Inſel bewohnten. Beide Völker ſprachen aber 
ihre Sprachen in Sicilien nicht gut, wie Pſeudoaſconius mit nadten 
Worten fagt und auch ſchon aus älterer Zeit von Plautus mit jeinem 


*, .Diodorus Siculus, Bibliotheca V. 5. 

**/ Metamorphoseon XI. 5. Aud die Maifalioten werben trilingues 
genannt, Iſidor Origg. XV. 1.63. Dan vergl. Hildebrand in feiner Ausgabe 
des Apulejus I. 999. 

“==>, Diodorüs Sicwlus, Bibliotheca I. 5. 
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sieilieissat angedeutet wird.” Wenn Di Giovanni für vie erften vier 
Jahrhunderte ein Borherrihen ver lateiniſchen Sprade ftatniren möchte, 
und fihu. U. darauf beruft, daß eine ganze Anzahl lateiniſcher Schriftfteller 
in jenen Jahrhunderten von der Infel ftammie, Calpurnius, Frontinus, 
Vopiscus, Firmicus Maternus u. U., fo tritt dem wieder die Thatfache 
entgegen, daß ver Neuplatonifer Porpbyrius um 300 n. Ch. fih in 
Sicilien aufgehalten und dort Borlefungen gegen vas jih damals hier 
ftarf ausbreitende Chriſtenthum im griehifher Sprache gehalten hat. 
Das Citat aus Firmicus Maternus, das ferner Di Giovamıi anführt, 
um feine Behauptung zu begründen, beweilt gar Nichts. Denn ver 
Gegeniag von Graeci und nostri bezieht ſich doch ganz ſicher nicht auf 
Griechen und Sieilianer ſondern ganz im Allgemeinen auf Griechen und 
Pateiner.**; Da aller Wahricheinlichfeit nach das Ehriftenthum von Rom 
aus nah Sieilien gefommen tft, jo kann man aber dem genannten Hiſto⸗ 
rifer leicht zugeben ***), daß die ältefte chriſtliche Kirchenſprache in Sici- 
lien die lateiniſche geweſen ift. Wie eiferfüchtig man ſpäter bier über den 
Gebrauch des rechten römifchen Ritus wachte, geht aus einen‘ Briefe 
Gregors des Großen aus ven legten Jahren des 6. Jahrhunderts her- 
vor, nad dem man fih in Steilien u. A. darüber befhmwert hatte, var 
Gregor gewifle gottespienftlihe Handlungen nad den Gebräuchen der 
conſtantinopolitaniſchen Kirche angeorvnet habe. Auf eine Gereiztheit 
im Betreff des Gebrauches der rechten Sprache, einen Spracenftreit in 
Sicilien, läßt die Thatſache jchliegen, daß Gregor ſich weigert den Brief 
einer Sicilianerin zu beantworten, weil fie, obwohl Yateinerin , fich in 


*. Pseudo-Asconius ad Ciceron. Divinat. in Caeciı. XII. 39, im ver 
Orelliihen Ausgabe Ciceros V. P. 2, pag. 115 in ea insula, quae neutra 
lingua bene utatur. Plautus. Men. Prol. 11. 

*", F.M. im Corpus script. ecclesiast. latinorum II, 8.86... . 
unicam Cereris filiam, quam Graeci Persefonam, nostri immutato sermone 
Proserpinam dicunt. 

***, J)i Giovanni (Johannes de Johanne) De divinis Siculorum officiis 
tractatus p. 23 u. f. 
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einem griechifch gefchriebenen Briefe an ihn gewendet habe, und dieſer 
feinen . Entichluß feiner Gorrelponventin durch den PBatricus Narfes 
mittheilen läßt.) Laſſen dieſe Thatfahen auf ein ziemlich geipanntes 
Berhältnif der beiden Nationalitäten auf der Infel gegen Ende des 
7: Jahrhunderts Schließen, fo wird leicht zu ermeffen fein, daß nachdem 
die: ſieiliſche Kirche im Anfang des 8. Jahrhunderts durch Yeo Iſauricus 
von der römiſchen fosgerifien und dem Patriarchen ven Conftantinopel 
unterftellt worden war, die lateinifche Sprache in Sicilien in Nüdgang 
fan. » Seit dem Bischof Stephanus von Syrafus wurde in der Metro- 
politanlirche Siciliens der Gottesvienft nicht mehr in lateinischer, fondern 
in griechiſcher Sprache ‚gefeiert. Geiſtliche Neven, vie m Syrakus, Cata— 
nia und Taormina gehalten worden und auf uns gefommen find, find 
in griechiſcher Sprache abgefaht. Ebenfo find die Homilien des Theopha- 
nes Kerameus, die Gefchichte der Manichäer non Petrus Siculus und 
Die. Merfe anderer Sieilianer des 9. Jahrhunderts ausſchließlich im 
griechischer Sprache geichrieben. Auch die Araber fetten gelegentlich) die 
griechiſche Sprache als die ven Sicilianern befannte voraus. 

Es bedarf feiner weiteren Auseinanderfetung, daß die lateintiche 
Sprache ſich während der byzantinischen Herrfchaft auf ver Inſel nicht 
gehoben hat: Die Beamten, die von Conftantinopel hierher geſchickt 
wurden, waren Griechen , die Befehlshaber der Truppen Griechen over 
griechiſch redende Barbaren. Die Gerichtsſprache war die griechiiche, wie 
ja Sicilien an der nachjuſtinianeiſchen Rechtsentwicklung im biyantinifchen 
Reiche Theil genommen hat. Kurz: die Sprache ver Kirche, des Heeres, 
ver Berwaltung und Juſtiz war Jahrhunderte lang die griechiſche. Es 
unterliegt wohl aud) feinen Ymweifel, daß fo weit die Infel noch Damals 
Ausfuhrartifel producirte und Waaren einführte, dieſer Handel nicht 
mehr wie zu den Zeiten Diodors von römischen, fondern von griechiſchen 


*) D. Gregorüi epistolae IV, 32. Domnae Dominicae salutes meas 
dieite, cui minime respondi, quia cum sit latina graece mihi scripsit! 
Sicilianiſche Märchen. — 





Wudtensen deſergt wurde. Die lateiniſche Sprache it gewig währen? 
Nuke Beriepe als Schriſtſprache allmählig auf ver Iufel ausgefterben. 
Es würde gegen alle Analogieen verſtoßen, wenn wir annehmen 
wollten, daß fich die lateiniſche Sprache währenn der Araberherrſchaft in 
Sieilien wieder neu belebt habe. Denn gefetst auch ver Gegenfaß ver 
gegen die byzantiniſche Herrſchaft ſei fe groß geweſen, als Amari anzu 
nehmen geneigt iſt. wird nicht dennech der viel größere gemeinfame 
Gegenſatz beider Kirchen gegen die Ungläubigen, die nicht geringere Tri- 
bute auferlegten als die Byzantiner und die ihnen Widerſtand Leiſtenden 
Alles weg nahmen, nicht doch trotz alles Möndsgezäntes die wiel ge- 
vingere Differenzen beiver Glaubensgemeinſchaften bei gar Manden 
mwenigitens überbrüdt und vie beiden Nationalitäten nicht doch in ven 
Gluthofen der Verfolgung und Berrängnig zu Einem Volle zufanmen- 
geihmolzen haben? Möglich wäre es ja allerdings, va der Haf gegen 
die biygantinifche Herrſchaft viele Yateiner vermocht Hätte, ſich am Die 
Mufelmanen anzufchließen.”) Aber das Eine wie das Andere hatte ja 
nur daſſelbe Nefultat hervorgebracht : das allmälige Abfterben der later: 


*) Amari fagt II. 399: Come i due linguaggi, che e a dir le due schiatte, 
| durarono insieme nel medio evo nelle parti della penisola ch’ aveano 
avuto eolonie greche nell’ antichitä, cosi anche rimasero in Sieilia; se non 
che la lingua greca prevalea nell’undecimo secolo. E lacagione parmi, che 
i Cristiani di sangue italico e punico della Sicilia oceidentale avean rinne- 
gato la piü parte sotto la dominazione musulmana, Per essere stati piü 
tosto domi; se pur non si lasciaron domare piü tosto per antagonismo 
econtro il sangue greco e il dominio bizantino. La religione loro, — 
anco la lingua si dileguö nella societä musulmana. La religione s 
‚mantenne insieme con la lingua nella Sieilia orientale, sede — 
‚delle antiche colonie greche. Amari berechnet die Anzahl der Einwohner 
vom Bal di Mazzara um 938 auf zwei Millionen. Die Zabl der Muſel⸗ 
manen habe meniger ala die Hälfte betragen. Fir das Jahr 962 rechnet 
er nach amberen Daten 750,000 Mufelmanen aus. Fir das I1. Jahrhundert 
zeugt ein arabi Autor „bafı ber größte Theil der Eimepmi Mufeimanen 
* 1216, 256 u. 414. 
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niſchen Sprache und Nationalität auf der Inſel. Daß dieſelbe vollſtändig 
auf ihr erloſchen ſei, ſoll freilich nicht damit geſagt werden. Nur das 
kaun als hiſtoriſch geſicherte Thatſache angenommen werden, daß ſich die 
lateiniſche Sprache im 10. und 11. Jahrhundert bier nur in den unter- 
ften Bolfsclafjen behauptet hat. Beſitzen wir doch fein einziges, und ſei 
es ein auch noch jo unbeveutendes Denkmal in lateinischer Sprache aus 
dieſer Zeit.*) Und wenn man daraus, daß einzelne Chriften von ver 
Inſel ſich während verjelben nach Nom zogen und dort Aufnahme fanden, 
einen Schluß auf die Fortdauer einer Verbindung Roms und der abend: 
ländifchen Kirche mit der Inteinifhen Bevölkerung der Infel hat bilven 
wollen, jo dürfte allein die Thatfache, daß ver h. Simeon von Syrakus, 
ein Vorläufer Peter des Einſiedlers, welcher 1034 in Trier ftarb, nach— 
weislic griechischer Abjtammung war, viefen an fi prefären Schluß in 
feiner ganzen Unficherheit darthun. Bekannt genug ift ja au, wie Bapft 
UrbanlI. 1093 ven Zuftand der hriftlichen Kirche auf ver Infel während 
der Herrfchaft der Araber gejchilvert hat. „Faſt drei Jahrhunderte”, fagt 
er, bat ver hriftlihe Glaube in Sicilien zu eriftiven „aufgehört *.**) 


) Amaril. 1. Non v’ha un sol rigo ne un sol nome latino tra i ricordi 

della dominazione normanna che possano riferirsi all’ epoca precedente. 
**) Herr Sentis bat in feiner Schrift die »Monarchia Sicula« gegen Amari 

den Beweis eines lebhafteren Verkehrs zwiichen Sicilien und Rom im Dielen 
Jahrhunderten beizubringen gefucht, dabei aber u. U. das Zeugni des Papftes 
Urban II., dem er doch als Papalino unbedingten Glauben ſchenken muß, ganz 
verſchwiegen. Es ift das ein Feines Zeichen für Die gefammte Art der Beweis: 
führung des päpftlihen Kanoniften. Die von Sentis beigebrachten Gründe bat 
gut widerlegt F. Hirih in den Göttinger ©. A. 1869 S. 1325 u. f. Der Aus: 
fpruch Urbans II. findet fih bei Rocco Pirro, Sicilia sacra I. 617. Univer- 
sis fere per orbem Christianorum populis notum esse credimus Siciliae in- 
sulam multis quondam et nobilibus illustratam ecelesiis. . . . .; verum 
peccatis exigentibus tanta species rerum, tantaque probitas morum ad 
nihilum subito redacta est; effera enim Saracenorum gens praefatam in 
sulam ingressa quoscumque ibi Christianae fidei cultores reperit, alios 
gladio peremit, quosdam exilio deputavit, plures miserabili servitute 
oppressit, sicque Christiana religio per CCC fere annos a Dei sui cultura 

* 
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Wenn das nun auch eine Uebertreibung ift, wie ſich deren die Päpfte in 
ihren Schreiben häufig zu Schulden kommen lafjen, fo ift doch wenigftens 
ans Diefer Angabe zu ſchließen, daß faft drei Jahrhunderte lang feine 
näheren Beziehungen zwifhen Rom und Sicilien beftanden haben. Die 
Thatſache aber, daß das Chriftenthun niemals auf der Infel ganz er- 
loſchen it, ergiebt fi aus ven Zeugniſſen anderer Zeitgenoffen, die über 
die fierliihen Dinge mindeſtens eben jo gut unterrichtet waren ‚als 
Urban H. Nur über Die Zabl der Ehriften, ihre Berbreitung auf der Infel 
und ihre Nationalität kann geftritten werden. Mit Recht iſt ſchon von an- 
derer Seite Darauf hingewiefen worden, wie allein der Umſtand, daß den 
Normannen zwei Jahre genügt hätten, den norböftlichen Theil der Inſel zu 
erobern, während fie dreißig Jahre gebraucht hätten, die beiden anderen 
Bezirke (Weläia) ſich zu unterwerfen, einen Rückſchluß auf die verſchie⸗ 
dene Dichflgfeit der muſelmaniſchen und hriftlihen Bevölterung in 
Sicilien ‚geftatte. Die Nordoſtſpitze der Iuſel, namentlid die mad) dem 
ionifchen Meere zugelehrte Küfte von Pentini etwa bie Meffina, ift ın 
der That auch nie andauernd im Befige der Araber geblieben und hier hat 
fih, wenn aud nur fich einer unficheren Exiſtenz erfreuend, eine freie 
hriftliche Bevölkerung im den engen verborgenen Thälern und auf den 
faſt umerfteiglihen Bergfpigen behauptet, *) während die übrigen in 
Sicilien vorhandenen Chrijten Freigelafiene, Bafallen | Dfinmi) oder 
Knechte der Eroberer waren. 


cessavit etc. Dagegen jagt König Roger 1134 von feinem Vater, dieſer fei faſt 
fein ganzes Leben hindurch bemüht gewefen, ut insulam et ejus habitatores 
Christianos ab amara impiorum Agarenorum tyrannide liberaret. Rocco 
Pirro 1. 1. 11. 974. Hugo Falcando kennt in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts in Sicilien nur Griechen und Saracenen als villani. Caruso 1. 1. 1. 
475. Daraus ergiebt fich mit Sicherheit, daß der Bulgärlatein redenden Billani 
in Sicilien nur fehr wenige waren, ba fie fonft doch H. F. gewiß als ihm näher 
ftebend erwähnt haben würde. 

*, Nach dem.Eroberungszuge Ibrahim ibn⸗Ahmeds (902) waren aber alle 
bie dahin freien Stäbte zu tributpflichtigen gemacht. 
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Unter den Chriſten, die die Normannen bei der Eroberung der 
Infel auf ihr vorfanden, wollen nun di Gregorio und Amari*) auf 
Grund gewifier verfchtevener Ausdrücke, die Die normamiſchen Chroniſten 
von ihnen gebramchen, genauer zwiſchen Chriſten griechiſcher und Later: 
nifcher Nationalität unterfcheiven. Namentlich Gaufrivus Malaterra, ver 
bald von Christiani.bafv von Graeei bald von Graeci Christiani ſpreche, 
fol damit zwiſchen Lateinern (Christiani) und Griechen unterſcheiden 
wollen.‘ Ich muß geftehen, daß ich viefen Unterfchiev nicht im ven ange— 
führten Stellen des Chroniſten gemacht finde. Die Ausdrücke wechſeln 
bei ihm; fo ſcheint es mir, aus einem anderen Grunde. Wenm vie chriit- 
lichen Bewohner ver Inſel dem Grafen freundlich entgegen kommen, fc 
nenne er ſie Ehriften ; fallen viefelben aber vom Grafen ab, fo nennt 
er fie Graeci,' Christiani Graeei, da die Graja perfidia bei allen abent- 
ländiſchen und auch bei ven normannifchen Chroniften, wie bei Hugo 
Faleando und Gaufrivus Malaterra ſelbſt““), ganz ſprichwörtlich it. 
Ebenſo wenig kann ich in einer Stelle ver im lateiniſcher Ueberſetzung 
erhaltenen Reve des Mönche Nilus über das Veben des h. Philaretus 
eine Anſpielung auf die Inteinifche Nationalität finden.) Muh in 
einem Sprachgebrauche des Amatus von Montecafino vermag ich fein 


*, Di Gregorio Considerazioni T. 1, p. 52. Eglie qui da notarsi, 
che il Malaterra diligentissimo storico distingue piü volte a, disegno i 
cristiani naturali dai Greei abitanti in Sieilia. Avendo da principio 
favellato in generale dei eristiani di Troina, che accolsero volentieri i 
Normanni, e poi raccontando le insidie ivi machinate contra Ruggiero, i 
Greci in quel luogo abitanti ne incolpa. Amari II. 398. Auch Sentis er: 
fennt die Unterfcheibung als richtig an. 
**), Hugo Falcando fpricht wieberholt von der Graja perfidia und Gau- 
fridus M. nennt die Graeci genus semper perfidissimum. II. 28. 

***) Gaetani, Vitae S. S. I. 113. Nilus lobt Sicilien und rühmt u. U. 
von den Sicilianern : Cum nonnullos gignit albos, ac subrubicundos honesta 
ae liberali forma praeditos. Dazu bemerft Amari |. 1. Un’altro barlume ei 
dä lo scrittor della vita di San Filareto, notando tra i pregi della Sicilia 

la carnagione bianca e vermiglia e le belle e aperte fatezze di molti 
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unfere Frage, fahlih fürderndes Moment zu erfennen, wie gleichfalls 
Amari meint. An einer Stelle läßt freilich Amatus feinen Helden jagen : 
»Je voudroie delivrer li chrestien, et li ecatholicie und ich bezwerfele 
durchaus nicht, daß Amatus Roger hier hat jagen laffen wollen,-er habe 
ſowohl römiſche Lateiner) als griechiſch-katholiſche Chriften "befreien 
wollen.“) Aber lieſt mar nun bei Amatus weiter, fo finden ſich im 
ganzen Verlaufe feiner Erzählung ver Eroberung ver Oſtſpitze der Inſel 
feine catholici weiter erwähnt, Dagegen wiederholt christiani, jo daß 
wenn jene Unterfheivung durchgängig gemacht werden follte, man auch 
annehmen müßte, e8 hätten nur Chriſten lateinifcher Abſtammung das 
Pal di Demone bewohnt. Das aber wird gerade Amari am Allerwenig- 
ften zugeben wollen. Imver That war nämlich diefer Bezirk vorzugs- 
meife von Griechen beiechnt**) und es läßt fich feine Stelle aus einem 


abitatori, le quali non somigliano al sembiante del greco San Filareto, e 
vi si potrebbe per avventura raffigurar il tipo italiano. Aber an dieſer Stelle 
entwirft ja Nilus gar nicht das Bild des b. Philaretus „des Heinen zarten Mannes, 
mit ovalem dunkelblaſſem Gefichte, das nur von einem ſchwachen Barte befchattet 
war und aus bem blaue Augen beroorleuchteten.“ Es wird diefe Beichreibung auch 
auf den griehifhen Typus im Allgemeinen nicht To ganz ausgedehnt werben 
fönnen. 

*, Für dem bisher micht nachgewielenen Spradgebrauh des Wortes 
cattoliei fig griechiſch⸗ fatholiiche Ehriften im Gegenfat zu römiich » fatholifchen 
will ich felbft einen Beleg beibringen. In Meifina hieß die griechiſche Kirche noch 
zu Buonfiglios Zeit la cattolica. Buonfiglio, Messina Lib. III, p. 41. Daß 
übrigens in normanniicher Zeit der Ausbrud catholicus nicht immer gleich 
„griechifch” zur faflen ift, geht aus ber Urkunde Urbans II. von 1091 (Rocco, 
Pirro, Sicilia sacra 1. 520) hervor, wo von institutis catholieis d. h. Ein- 
richtungen ber römischen Kirche die Rede ift und der engliiche Benediltiner Ans- 
gerius, ber erfte Bifchof von Catania prior catholieus genannt wird. Basiliani 
cattolici heißen Bafilianermönde, die offenbar die päpftliche Suprematie aner- 
fannten, bei Gallo, Annali di Messina, I. 111. 

”*) Amari l. 1. Confermano le scritture per tal modo la frequenza 
dei Greci nel Val Demone o meglio diremmo sulla costiera orientale et di 
tramontana infino Cefalü etc. 
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Chroniften jener Zeit oder aus einer bisher befannten Urkunde bei- 
bringen, die und zu dev an ſich unwahrſcheinlichen Annahme nöthigte, 
e8 hätten in Sieilien zur Zeit ver Eroberung der Inſel durch die Araber 
und während: dev Herrichaft Diefes Volkes größere Gemeinden mit einer 
Dulgärlatein- redenden Benölferung beftanden. Aber damit fell, wie 
ſchon gefagt, keineswegs behauptet fein, daß Die lateiniihe Sprache wöllig 
auf ver Inſel ausgeitorben jet. Es waren gewiß noch einzelne Nadı- 
fommen jener römiſchen Goleniften und der während der Bölkerwande— 
rung auf die Infel geflüchteten Iraliener da. Aber der ganzen politifchen 
und ſocialen Page Siciliens nad, iſt anzunehmen, daß dieſe Iateiniiche 
Vulgärſprache nur noch vom untergeorpnetften Theile der Bevölkerung 
geſprochen wurde. *) 

Mit der Eroberung der Inſel durch die Normannen veränderte ſich 
das nun weientlib. Bekanntlich hatte dieſes Volk ſchon längit feine alt- 
germaniſche Sprache abgelegt und die franzöſiſche angenommen. Dieſe 
auch in takien zu verbreiten war anfänglich nad dem Zeugnille des 
Guillelmus Apulus das eifrigite Bemühen der Eroberer. **) Ueberliefert 





) Ich weiß wohl, daß man vielfach geneigt ift, der lateiniichen Sprache auf 
der Inſel eine größere Verbreitung und damit eine größere Einwirkung auf die 
originale Ausbildung des ſieiliſchen Dialeltes zuzuschreiben als ich es auf Grund 
der biftorifhen Zeugniſſe und allgemeinen biftoriihen Erwägungen vermag. 
Man bat mic von befreundeter Seite auf die Analogie mit ber Walachiſchen 
Sprade aufmerkſam gemacht. Aber ich kann dieſelbe nicht anerfennen. Denn «8 
ift doch ein großer Unterfchied, ob an eine Sprache zugleich eine höhere Kultur 
unabtrennlich gebunden ift oder nicht. Für die unteren Donauländer war die 
lateiniſche Sprache in ganz anderer Weile Trägerin der Eultur als fie es in Sici— 
lien je gewefen war. Jahrhunderte lang war ja auch Sicilien von Byyantinern 
regiert und vertheibigt, die eine Sprache rebeten, welche mit der auf der Infel feit 
langer Zeit verbreitetften iventifh war. Man vergl. auch S. XXXV, Anm. 2 
Angabe Hugo Falcandoe. 
**) Bon den Normannen beißt e8 bei ©. A.: 

Moribus et lingua, quoscunque venire videbant 

Informant propria, gens efficijatur ut una. 
Die franzöfiihe Sprade wurbe noch im 13. Jahrhundert von Italienern wie 
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ift auch, daß noch zur Zeit der Minverjährigkeit König Wilhelms im ver 
Königsburg von Palermo vorzugsweiſe franzöfiich geiprogpen wurde 
Auch ſpaniſche Schaaren trieben ſich ſchon damals, wenn auch nur vor⸗ 
übergehend in Sicilien umher, von den Zügen ver Kreuzfahrer ganz zu 
jchweigen, die für längere over kürzere Zeit in Eicilien an Land gingen. 

ie Franzofen und Engländer unter Philipp Auguft: und Richard 
Löwenherz in Meſſina überwinterten, und melde Gemalıthaten fie ſich | 
gegen das Königreich erlaubten, ıft belaunt genug. Seit Heinrih Vin 
Sicilien Boden gefaßt hatte, haben ſich auch zahlreihe Haufen vom ent: 
chen Kriegern dort Yahre lang aufgehalten. 

« Wie erklärt fih nun unter diefen Verhältniſſen das raſche Auf: 

blühen der italienischen Sprache auf der Infel? Welche Umftände wirkten | 
hier zufammen, daß immerhalb eines Zeitraumes won weniger als 150 | 
Jahren, in ven Fürften verſchiedener Herkunft und urſprünglich fremder 
Nationalität hier herrichten, und zahlreiche Rewolutionen ven kaum ge— 
gründeten Staat erfchätterten, ſich Die italienische Sprache, die bisher nur 
in ſchwachen Anſätzen hier vorhanden war, fo fräftig entwidelte, daß fie | 
nicht nur die Ueberreſte des Griechiſchen vollftändig verbrängt, ſondern 
jogar die übrigen italienischen allerdings noch nicht literariſch ausgebil— 
veten Dialefte jo überflügelte, daß der Begründer des italienifhen Schrift⸗ 
thums, Dante, fagen konnte, daß Alles, „was unfere Borgänger im Der 
Volksſprache verfahten, fictlifh genannt wird, was wir gleichfalls noch 
thuen und auch unſere Nachkommen nicht abzuändern vermögen 
werden“ ? 

Dieſes Problem würde leichter zu löſen fein, wenn win, eine 
möglichſt vwollftändige Sammlung der ſieiliſchen Urkunden‘ aus ver 


Brumetto Latini, Martin de Canale u. X. gebraucht »parceque lengue fran— 
ceise cort parmi lo monde, et est la plus delitable à lire vet A ofr' ‚que 
nulle autre.« Martin de Canale bei Tiraboschi IV..308. :Bergf. auch die 
Prolegomenes: wow: Champollion- Figeac . zu deſſen Ausgabe. des Amatus 
pag. 94. 

+, Hugo Jaleando bei Caruſo 1. 1: I.’pı 466 





Hugo Fallırı m 
» 
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Normannenzeit beſäßßen und nicht ein vielfach beſchränkter Localpatriotis— 
mus, „ver Munizipalismus“ , fid auch diefer Frage bemächtigt hätte. 
Denn befähen wir auch nur einen Katalog der nod vorhandenen Ur- 
funden, Diplome u. f. w. aus ver Normannerfeit, fo würden wir mit 
feiner Hülfe ſchon das allmälige Wachsthum ver italienifhen Nationalı- 
tät auf der Infel a ver Sprache ver Diplome beobachten können. Denn 
die Urkunden der normannifchen Fürften, die anfänglid in griechiſcher 
daneben auch in lateinischer und arabiſcher Sprache, over gleichzeitig in 
zwei oder gar drei dieſer Sprachen ausgeftellt waren, werben bei ven 
immer ftärfer werdenden Umfichgreifen italienifher Nationalität ſich all- 
mälig auf Iateinifche befchräuft haben. Ehe jedoch die Sammlung arabi- 
ſcher und griedhifcher Urkunden vom Profefior Eufa *) , deren Erſcheinen 
Amari angekündigt hat, ans Licht getreten: fein wird, werben wir hier 
über nichts Bejtimmtes ermitteln können, fo deutlich auch hen aus dent 
Kleinen von Amari zufanmengeftellten Berzeichnifje**, won Urkunden 
geficherte Refultate im die Augen fpringen. 

Dem beſchränkten Lokalpatriotismus gegenüber, ver in Sicilien 
auch iun vein wiſſenſchaftlichen Fragen jo vielen Schaven anrichtet, wenn 
er auch nad) einer anderen Seite him anvegend wirft, umd der es faum 
dulden möchte, daß Jemand ver Anficht wiverfpricht, daß der ficilifche 
Dialekt nit von den Silelern abſtamme ***), iſt e8 um fo erfvenlicher 
mit einen fo bewährten Patristen und unbejtechlichen Forſcher, wie 
M. Amari es ift, in allen wefentlihen Punkten zufammen gehen zu 
fünnen. Denn wenn aud) die forgfältigen Unterfuhungen viejes ge- 
lehrten Arabiften ſich nicht in erſter Linie auf die Epoche ver Geſchichte 
feines Heimathlandes beziehen, in ver ſich hier vie Bildung und allge- 
meine Ausbreitung des ficilifhen Dialefts, und damit ver Abſchluß ver 
Bildung eines eigenghümlichen Bolkswejens vollzog, fo laſſen doch feine 


*) Amari III. 204. 
**) Amari III. 208, Am. 
**) ©, oben S. XXIX. 


Kuh 
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Ausführungen über das Vorbringen der italienifchen Nationalität gleich 
zeitig mit der Eroberung der Infel durch die Normannen feinen Zweifel 
darüber auffommen, wie er ſich die uns bier beichäftigende Frage gelöft 
denkt. Es freut mich um fo mehr mit diefem bewährten Forfcher überein: 
zuftinumen, als ich mir bewußt bin, ganz unabhängig von ibm vor dem 
Ericheinen der erſten Abtheilung des dritten Bandes feines Wertes 
(1868) viefelbe Anficht ſchon gehabt zu haben, ohne freilich willen zu 
fünnen, daß verfelben feine aus den mir unzugänglicen arabifchen 
Duellen etwa zu entnehmenden Gründe entgegen ftänden. Ob dieſe 
Anficht vielleicht Durch die Märchen eine Bejtätigung erhalten, das 
war es ja, was mich zumächlt antrieb mein Augenmerk auf dieſelben zu 
richten. 

Als die Rormannen ſich Sieiliens bemächtigten, um hier die ganze 
Frage noch einmal furz zufammen zu drängen, fanden ſich bier eine 
große Anzahl arabifch und berberiich ſprechender Mufjelmanen vor. Da: 
neben war eine große Anzahl griechiſch redender alter Einwohner ver 
Inſel vorhanden, die größtentheils tributpflichtig waren, nur an der 
Dftküfte behaupteten fih, wenn auch nicht dauernd, Reſte freier. Ein— 
wohner. Biel unbedentender ſowohl ver Zahl als dem Einflufe nach, 
den fie auf die Cultur und Sprache des Landes ausüben fonnten, waren 
die Ueberreſte der lateiniſchen Race, vie fid} noch hier behaupteten. Zu 
dieſen fommen franzöſiſch redende Eroberer in nicht allzu großer Zahl, *) 
und nicht unbeträchtlihe Schaaren von Oberitalienern f. g. Yombarven, 
die als Bundesgenoſſen der Normannen vielen die Inſel hatten erobern 
und fichern helfen,aber ſchon einen von dem unteritalienifchen ganz. ver: 
fchiedenen Dialekt ſprachen und venfelben aud) behaupteten, Wie erflärt 
fi unter dieſen Umjtänden nun die raſche Ausbildung und Aus— 
breitung der italieniichen Sprache in der Form eines umteritalieniichen 


Amari bat, im Gegenfat zu di Gregorio, berworgehoben, daß ber eigent- 
lichen Normannen, die nad Sicilien famen, verhältnißmäßig nur wenige ge 
weſen feien. III. 213 u. f. 
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Dialeftes *) auf der Infel? Die Normannen redeten gewiß, außer ihrem 


* Die, Grammatik der romaniſchen Sprachen. 2. Aufl. I. Si u. f. Es 
lann bier nicht meine Aufgabe fein in genaue grammatifche Unterfuchungen ein: 
zugeben. Es mürben biefelben auch mit den uns bis jetst worliegenden Hilfe- 
mitteln gar nicht zu fiheren Relultaten geführt werben können. Denn bie ſprach— 
geichichtlichen Documente jener Epoche find noch feineswegs mit der Genanigfeit 
herausgegeben, bie erforderlich ift, wenn fie als Bafis grammatifcher Unterfuchumgen 
benutzt werben ſollen. (Die befte Abbanblung über dem heutigen ficiliichen Dialekt 
ift die von Wentrup, Archiv für das Stubium der neueren Sprachen Bd. XXV. 
S. 155 u. f. Die allgemeinen Bemerkungen ©. 165 u. f. ergeben, wie nabe ber 
ſiciliſche Dialekt dem neapolitanifchen ftebt.) Wie diefe Studien überhaupt noch im 
Argen liegen, beweift die eine Thatjache, daß man eine in neapolitaniſchem Dialekte 
bes 16. Jahrhunderts geichriebene Chronik bis auf unfere Tage als ein Denkmal des 
apuliichen Dialekts des 13. Säculums allgemein angefehn hat Die Ausftellungen, 
die italienische Gelehrte gegen bie Sprache der f. g. Diurnali des Matteo di Giove— 
nazzo gemacht haben, find gerade zu unbedeutend und wenn W. Bernhardi nicht 
die Fälfchung dieſes viel gerlibmten Tagebuches aus hiftoriihen Gründen nach— 
gewieſen hätte, jo würde daſſelbe noch jest als Sprachquelle für das 13. Jahr: 
hundert floriren. Man vergleiche Liebknecht, in feiner Ausgabe des Bafile II. 297. 
— Wie gebanfenlos und unkritifch bier auch die Citate eines Schriftftcllers won 
dem anderen ausgeichrieben werben, mag folgendes Beiſpiel beweifen. Bei 
Ziraboschi findet fih Bd. 4, ©. 383 der Florentiner Ausgabe von 1761 ein 
Citat, Das er einem ungebrudten Werke von G. M. Barbieri entlehnt haben will, 
und das wiederum ein Citat aus einem bie wor Kurzem ungebrudten Commen- 
tar von Francesco da Buti zur göttlichen Comödie über Wilhelm II. von Sieilien 
und fein Hofleben einſchließt. Da beißt es u. A.: In essa corte si trovava 
d’ogni perfetione gente. Quivi erano li buoni dicitori in rima, e quivi 
erano li excellentissimi cantatori, et quivi erano persone di ogni sollazzo 
che si puo pensare vertudioso et honesto. Diefed Zeugniß über bie Hofhaltung 
Wilhelms II. ift nun von allen Hiftorifern, die fi mit biefer Zeit beichäftigen, 
rubig abgeſchrieben worben. J. la Lumia hat es fi natürlich nicht entgehen 
laffen, und feine Behauptung, daß Schon zu Wilhelms II. Zeiten in ficilifcher 
Sprache gedichtet jei, bamit geftütt. (Storia di Sicilia sotto Guglielmo il buono 
S. 234.) Das glaubt Fauriel (Dante et les origines etc. I, 320) nun zwar 
nicht und meint Francesco da Buti, der dem 15. Jahrhundert angeböre (er lebte 
1324— 1406), fei ein ichlechter Zeuge für das 12. Jahrhundert; ein Ichlechter Ab- 
ichreiber feiner Handichrift babe fich vielleicht verſchrieben und für Friedrich II., 
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Franzöſiſch, nur ven Dialekt des Landes, in dem fie fih längere Zeit 
aufgehalten hatten. Durch fie, durch die nicht geringe Anzahl kiterarifch 
gebilveter Männer, welche mit ihnen aus Palermo, Capua, Amalfi :c. 
nah Sicilien famen und mit denen einflußreihe Stellen in Kirche und 
Staat bejegt wurden, und durch bedeutende Einwanderungen von Unter: 
itaftenern ,„ welde im Gefolge der Normannen auf vie theilweiſe ver⸗ 
wüſtete und durch Die Kriege und die Auswanderung ver Araber ver- 
hältnißmäßig menjchenleer gewordene Inſel famen, iſt vie Inſel fo 
raſch italienifirt werven. Daß vie Ueberreſte der lateiniſchen Race auf 
ver Injel einen Dialekt geiproden Haben werben, ver mit Dem unter 
italtenifchen nahe verwandt war, iſt an fich wahrſcheinlich; daß Die ges 
bornen Sieilianer und die eingewanderten Unteritaliener daher raſch zu 
einem Ganzen zufammenmwuchfen ift unzweifelhaft. 

Es ift wahr, von Einwanderungen zahlreiher Schaaren von Unter- 
italienern nach Sicilien beridten uns die normanniſchen Chroniſten 
Nichts. Aber ihr Schweiger kann nicht gegen unfere Annahme ſprechen. 
Denn viefelben berichten faſt ausfchliepfih nur vor ven Thaten ver ge- 
feierten normannifchen Hefven, und diefe Einmwanderungen von denr be: 


Wilhelm II. geiettt!! Mir war es nun fofort auffallend, als ich die Stelle bei 
Tiraboschi nachgelefen hatte, daß Francesco da Buti nach Barbieri in feinen Au— 
merfungen zum 20. Buch des Burgatorio dieſe Notiz gegeben haben follte, da ja 
Dante Wilhelm II. in das Paradiſo fett. Es ergab fich auch iofort, daß nur das 
20. Bud des Baradiio gemeint jein könne, da in ihm bie befannten Berie über 
Wilhelm II. ſtehen. Als ich aber nun in dem von Er. Giannint jetzt Piſa 1959 
u. f.) beramsgegebenen Commentar Butis nachſchlage, um das Citat zu verificiren 
findet e8 ſich in demſelben gar nicht vor. Das Citat ift vielmehr aus einer Stelle 
des i. g. L’ottimo commento della Divina Commedia, ver nad K. Witte 
(Dante Forihungen ©. 417) im Jahre 1334 von dem Florentiniſchen Notar 
Andrea Lancia verfaßt wurde, entlehnt beziehungsweiſe erweitert. Es beit näm- 
(ih in ihm: (III. ©. 458 der Ausgabe von Zorrij In sua corte si trovava 
d’ogni gente perfezione, buoni dieitori in rima, et eccellentissimi canta- 
tori e persone d’ogni sollazzo virtuoso ed onesto. Die ganze Darftclung des 
Hofes Wilbelms II. ift bier aber etwas zur jebr ins Schöne gemalt. 
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nachbarten Calabrien nach Sicilien mochten ſich aucd gar häufig äußerer 
Wahrnehmung entziehen. Arabifhe Schriftfteller wiſſen aber auch ganz 
beftimmt, daß neben ven Franzofen Italiener in Sieilien ſich nieder: 
ließen und Amari hat eine ganze Anzahl Stäptenamen in Sicilien nad)- 
gewieſen, die ebenſo an italienische erinnern, wie gegenwärtig trans- 
atlantifhe an europäifhe. Ih mug auch Amari in ver Behauptung 
vollfommen beiftimmen, daß ſchon die Einheit der Sprache Siciliens und 
Unteritaliens genüge, un die Einwanderung großer italienischer Colo— 
nien nad) Sieilien zu beweifen.*) 

Aber der umnteritalienifhe Dialeft, der mit der Herrſchaft der 
Normannen in Sieilien in allgemeinen Gebraud) kam, würde gewiß nicht 
jo xaſch zu allgemeiner Anerkennung gefommen fein und die italienifche 
Boefie würde nit in Sicilien ihre erſten Blüthen getrieben haben, wenn 
bier nicht eigenthümliche Umftände auf die rafche Ausbildung eines felbit- 
bewußten Nationalgefühls eingewirkt und dadurch aud) den Bildungs- 
proceß eines mehr oder weniger einheitlichen Sprachidioms befördert 
hatten. Iſt von der Mitte des 11. Jahrhunderts etiwa an eine Steigerung 
des nationalen Bewußtjeins bei allen romanischen Bölfern zu bemerken, 
jo tritt diefelbe in-Dtalien doch am Stärkften zu Tage. Die enge Ber- 
bindung, in welde Gregor VII. diefe nationalen Regungen der Bevöl- 
ferung Dtaliens gegen die deutſche Kaifermacht mit feinen hierarchiſchen, 
die Kicche umgeftaltenden Ideen brachte, hat nicht wenig, wie zum Siege 
des Papfithums über die Kaiſermacht, jo aud zur Bildung und Stärkung 
des italienifhen Nationalgefühls beigetragen. Aber nicht in Oberitalien 
war es, wo zuerft die Gedanken der Weltherrſchaft ver Kirche auflebten 
und ſich an die Erinnerungen altwömifcher Größe anlehnten, und ver 
Gegenſatz zwiſchen Barbaren und Italienern lebendig wurde. In Rom 
und an der Örenze von Mittel- und Unteritalien, auf dem hohen Berg- 


*) Amari Il. 218. Basterebbe il fatto della lingua che fiori in 
Sicilia in su.lo scorcio del duodeeimo secolo a provare la venuta di grosse 
eolonie dalla Terra ferma. 
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gipfel der das Stammkloſter des Benediktinerordens trägt; und: vann in 
Unteritalien ſprachen ſich dieſe Ideen zuerſt aus. Das Gedicht des Erz⸗ 
bifhofs Alphanus von Salerno, in dem der Archidiakonus Hildebrand 
mit den Helden Roms zufammengeftellt wird , legt zwar den Aecent be⸗ 
ſonders darauf, daß Hilvebrand jet mit feinem Worte, durch den Bann 
und die Geltendmachung des Rechtes, ebenſo große Erfolge erringe, als 
die Scipionen, Marius und Cäfar nur mit dem Schwerte’ verfochten 
hätten. Aber wer will e8 darum in Abrede ftellen wollen, daß auch Die 
bedeutenden friegerifchen Erfolge, die damals die Unteritafiener unter der 
Führung der Normannen errangen, auf die Bildung des Nätional- 
gefühls von der größten Bedeutung geworben find. Mehr als ein halbes 
Jahrtauſend waren die Bewohner des Yandes den Angriffen aller mög- 
lichen fremden Völker ausgefest geweien. Im Unteritalien Hatten bis 
zur Ankunft ver Normannen Byzantiner, Araber und Deutſche um das 
Vorrecht geftritten, die Einwohner des Landes zu bedrücken und auszu— 
faugen. Da tritt ein Helvdengeichlecht, freilich aus weiter Ferne hierher 
verſchlagen und anfangs nicht anders ald wie Näuber im großen Style 
agirend, unter dem mißhandelten Bolfe auf, und reift vie ſiegvergeſſenen, 
hier ſchon längft anfäßigen Lombarden, die Ueberreſte griechiſcher Eofo- 
niften und Die Nachkommen altitalifher Stämme vereint zu ſiegreichen, 
vergeltungsvollen Kriegen fort. Nicht nur Sicilien, die fefte Burg des 
Islam im Mittelmeere, fällt, Robert und Roger tragen ihr Schwert‘ nad) 
der griechifchen Halbinfel hinüber, und die Bewohner ver nächſten Länder 
Afrikas werden den normanniſchen Königen zinspflidtig: - "Br Palermo 
der Hauptſtadt der Emire Sieiliens, der durch Reichthum wie durch Kunſt⸗ 
thätigleit ihrer Bewohner und herrliche Prachtbauten weitberühmten 
Metropole der Inſel, wird der Thron des Reiches aufgeſchlagen, und 
bald zeigen noch großartigere Schlöffer und in: Marmor und künſtlicher 
Mufivarbeit ftrahlende Dome, daß die Eroberer nicht nur die Künfte des 
Krieges ſondern auch Die Des Friedens zu ſchätzen verftehen. Aber noch 
kein halbes ZJahrhundert war feit dem Tode des -eriten normanniſchen 
Königs verfttihen, da ftirbt das Heldengeſchlecht aus, das Die Bewohner 


— — — — — —— — — + — —— — 
2 PEN | 
. 


—mm — —— — — 


Einleitung. XLvil 


dieſer Lande aus zerrretenen Knechten fremder Völker zu feinen eigenen 
Herrn und kühnen Eroberern gemacht hatte, und das Reich fol an ven Fürften 
des Landes übergehen, gegen das nicht nur die Normannen, fondern 
foeben nod) in viel hiigerem Kampfe Rom und die oberitalifchen Städte, 
faft ganz Stalten alfo, angefämpft hatten. Welchen Eindrud die drohende 
Befitergreifung des unteritalifhen Königthums durd Heinrich VI. felbit 
auf nicht in Italien geborene Normannen und vann die Einheimifchen 
machte, das verrathen uns aufs Deutlichite die zornſprühenden Worte 


Hugo Balcando’s, ver ſich Sieilien nur durch längeren Aufenthalt auf ver” 


ihönen Inſel verpflichtet fühlte, Das zeigen vie verzweiflungsvollen 
Kämpfe, welche vie nationale Partei gegen Die Uebermacht Kaifer Hein- 
richs VI. führte, das beweift das Verhalten der Königin Conftanze gegen 
ihren eigenen Gemahl. Hatte Hugo Falcando, der ftrenge Mönd und 
Ast von St. Denis, ſich jo von feinem Haß gegen die Deutſchen hin= 
reißen laſſen, daß er alle Sieilianer,, vechtgläubige Chriften, Griechen 


und Araber ohne Unterfhied befhwört, ihren Parteihavder abzulegen und * 
ſich einträchtig gegen die nordiſchen Barbaren zu wappnen, wird man 


dann nicht zu glauben geneigt fein, daß jene Yahre ver Trübfale, ver 
bangen Hoffnungen und des furchtbaren Unterliegens für die Bildung 
einer einheitlichen Nationalität in Unteritalien und Sicilien ſelbſt folgen: 
reicher und wichtiger geworden find, als vie Zeigen des guten Könige 
Wilhelm IL., in denen allerdings in diefen feit alten Tagen räuberreichen 
Ländern ein jever Wanderer ficher feine Strafe ziehen konnte und Recht 
und Gejet hier jo gut gedieh, wie faum damals anderswo in Europa.*) 
Nach dem allgemeinen Gefege der Entwidlung nationalen Wejens, 
welches ſich erſt aus einem feindlichen Gegenfage, in das ein Volk gegen 


*), Im den oben erwähnten j.g. Commento ottimo zur göttlichen Comödie 
beißt e8, wenn auch in etwas übertriebener Weiſe von Wilhelm II.: Fu il re 
Guglielmo giusto e ragionevole, amava li sudditi, e teneali in tanta pace, 
che si potea stimare il vivere siciliano d’allora essere un vivere del Para- 
diso terrestre. III. 458. 
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ein anderes tritt, herausbildet und ſich an dieſem feiner Eigenartigleit 
bewußt wird, unterliegt das feinem Zweifel. Während. Wilhelm II. ein 
orientalifches Hofleben führt, von arabifchen Mädchen und Sängern um- 
geben fein Yeben in der Favarah verträumt oder darüber nachſinnt, wie 


er feine fromme Stiftung Monveale heben und ihren mojaiffunfelnden 


Dom ſchmücken will, und feine Spur von nationalen Gefichtspunften ſich 
in feiner widerſpruchsvollen Bolitif zeigt, die bald in dem Geleiſe nox- 
mannifcher Traditionen mit dem Papfte gegen den Kaiſer, bald wieber 
mit dieſem gegen die wichtigften Intereflen des Papftthums gerichtet war, 
tritt uns ſchon in feinem Better Kaifer Friedrich IL. ein entſchiedener 
Italiener an Bildung und Gefittung entgegen. Soweit ald es die Auf- 
gaben jeiner weltumſpannenden Politif forderten und geftatteten , ſchloß 
er fein Erbreich durch wohl durchdachte Geſetze und Einrichtungen gegen 
alle übrigen Länder ab, an feinem Hofe trat zuerft Die von den Anhängſeln 
des vulgären ſieiliſchen Patois gereinigte italienische Sprache und Poefie 
ihrer vorausgeeilten Schweiter , der prowengalifchen , ebenbürtig an Die 
Seite. Wir wiſſen freilich nicht die Namen ver Männer mit voller Be- 
ſtimmtheit anzugeben, die auf Die jugendliche Entwidlung des früh ver- 
waiften Königäfindes, „des Lammes unter den Wölfen“, die bedeutendſte 
Einwirkung ausgeübt und die Fundamente feines jo reichen, faſt nad) allen 
Seiten hin alle feine Zeitgenofjen überflügelnden Wiſſens gelegt haben. *) 

*) Soviel fteht aber wohl nach den jorgfältigen Unteriuhungen Windel- 
manns (Forihungen zur deutſchen Geihichte VI. ©. 391 ur. f.) feft, daß auf Die 
gefammte Erziehung Friedrichs II. Niemand fo viel Einfluß gehabt bat, als der 
Kanzler Siciliens und Biſchof von Troja und Catania, Walter von Palear. 
Welcher Nationalität gehörte aber diefer gewaltiame, herrſchſüchtige Staatsmann 
an? Die Sicilianer, wie 3. B. Rocco Pirro und nach ihm de Groffis, nennen ihn 
bald Northmannus, bald consanguineus Henrici VI. imperatoris und es ift 
nicht abzufeben, auf welche Ouellen fie dieſe fich gegemfeitig aufhebenden Angaben 
ftügen. Beide find gewiß falih.ı Walther gehörte einer vornehmen Familie aus 
den Abruzzen an, die fich nach dem Städtchen Palear oder Palena bei Solmona 
nannte. Seine Brüder Gentilis und Manerius werben als Grafen erwähnt. 


Sein Schwager jener Petrus de Venere (a?) oder Graf Petrus de Celano, ber 
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So viel aber fteht feit, daß ver deutſche Erbe des normanniſchen Königs- 
thrones eine italienisch nationale Erziehung erhielt, daß er fich ſtets mehr 
als Italiener denn als Deutjcher gefühlt hat, und unter feiner Herrichaft 
fi) die Blüthe italienischer Poeſie im fernften Süden der Halbinjel zu 
erichliegen begann.*); Kann ein Fürft zur Bildung einer Natien aus 
verjchiedenen Stänmen durch Gefetgebung, Verwaltung, kirchliche Ein— 
richtungen, durch Begünftigung und Beredlung ver Landesſprache mit 
wirken, jo hat das Friedrich II. für Sicilien gethan. 

Palermo, die dreifprachige Stadt, wie fie nod Petrus won Ebulo 
gegen den Ausgang des 12. Jahrhunderts nennt, war um bie Mitte Des 
folgenden Säeulums gewiß eine bi8 auf wenige Ausnahmen einjpradige 
geworben. Die ficilifche Veſper hat e8 nicht lange darauf gezeigt, wie feit 
vie Nation in ſich gefugt war und nad) diefer Zeit kann dann über ven 
einheitlichen nationalen Charakter der Sieilianer fein Zweifel mehr ob- 
walten. Werden aber jett auch auf Sieilien wieder verſchiedene Nuancen 
des gemeinfamen Dialefts leicht unterfchieven, und ſcheinen für ober- 
flächlihe Beobachter die Bewohner der Inſel durch Geſichtsbildung, Hal- 
tung und Wuchs jo verſchieden zu fein, dar man ihre Abftammung von 


fich Won Anfang an gegen König Tancered fiir Heinrih VI. erffärt batte und 
unter biejem Kaifer und während der Minderjährigfeit Friedrichs II. eine große 
Rolle ſpielte Die Familie Walters von Palear ftand in Verbindung mit den Ge- 
ſchlechtern von Tricarico, Caferta, Ceccano und Celano. Töche, Kaijer Hein: 
rich VI. ©. 146 Anm. 6. Huillard Breholles, Historia diplomatica Fr. II. 
T.T.81 u. 127. 

Ich kann nicht mit I. La Lumia übereinftimmen, wenn er glaubt 
Sicifien babe eine Anzahl italienischer Dichter in der Normannenzeit gebabt 
wie unter Friedrich II. Auch die Annahme, daß das befannte Gedicht von Ciullo 
d Aleamo jo früh entftanden ift, als er glaubt, theile ich nicht. Du Cange fennt 
feine Stelle, im der Agoftart früher erwähnt werben als unter Friedrich II. Ueber 
die Bezugnahme des Gebichtes auf den och lebenden Saladin fiehe Ebert, Yabr- 
Buch fir romanische und engliiche Literatur I. S. 112. 

Sicilianifche Märden. Rn 
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verfchiedenen Nationalitäten und die verſchiedenen Blutmiſchungen an 
ihnen glaubt wieder erfennen zu fönnen, jo läßt man hierbei völlig außer 
Acht, welchen Einfluß die jo mannigfaltige Bovengeftaltung der Juſel auf 
ihre Bewohner ausübt. Es muß doch ein Unterfchied zwijchen ven 
frifchen Bewohnern des fat in vie Schneeregion hinaufragenven Aetna 
und ver bleihen Bevölferung ver Malaria vollen Kiüftenebenen, zwi- 
ſchen dem fühnen, in wechſelvollen Geſchicken jein Leben verbringenden 
Seefahrer und dem in regelmäßiger Aufeinanderfolge das Land bejtellen- 
den Aderbauer des Inneren der Infel geben. Aber bis auf Die wenigen 
Eindringlinge, die wir oben von der Gefammtbevölferung der Injel aus: 
gefchieden haben ‚»ift die Einwohnerfchaft Siciliens jegt eine wejentlich 
gleichartige, und fie ift das, fo weit wir jehen können, feit der Eroberung 
der Infel durd die Normannen, mit eigenem Bewußtſein aber erſt un- 
gefähr jeit vem Ausfterben des normannifchen Fürftenhaufes. 
ft aber diefes die Enftehungsgefchichte der gegenwärtig in Sieilien 
herrſchenden Nationalität, jo werden die hiſtoriſchen Anhaltspunkte, 
welche unjere Märchen varbieten, derſelben wenigſtens ‚nicht wider⸗ 
fprechen dürfen. Und dieſes ift auch nicht der. Fall, wenngleich einzu- 
räumen ift, daß wir aus ihnen nicht, wie ich urfprünglich gehofft hatte, 
ganz beftimmte neue Argumente für die Richtigkeit der von mir aufge— 
ftellten Hypotheſe werben ableiten fünnen, Denn unfere Märchen tragen 
doch feinen fpecififch ausgeprägten nationalen Charakter an ſich und 
ftehen mit der gefammten füdenropäifchen im Großen und Ganzen auf 
Einer Stufe der Entwidlung. Am Nächſten find fie freilich mit den nea- 
politaniſchen verwandt, wie einzelne von ihnen ſchon im 17. Yahr- 
hundert dem geiftreihen G. B. Bafile erzählt und von. diefem in feinem 
Pentamerone allzu gefhwätig und nad Rabelaisichen Pointen hafchend 
wiedergegeben worden find. Aber fat eben jo nahe als dieſen Märchen 
ftehen gar mande der unfrigen der Faſſung griehifher Volksmärchen, 
welche ung Hahn in feiner überaus werthoollen Sammlung mitgetheilt 
hat. Sind doch fogar einzelne Namen beiden gemeinfam. Wie nun in 
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diefen griechifhen Märchen nur vereinzelte *, Nachklänge aus ver antiken 
Mythologie nachgewieſen werden können, jo auch hier. So ift 3. B. ver 
Bolksglaube, daß die Geburt eines Kindes durch eine mißgünſtige böfe 
Frau aufgehalten werden kann, wenn vdiefelbe ihre Hände falte und 
zwifchen ihre Kniee lege u. f. w. mralt. Denn es wird ja ſchon vom 
Herafles erzählt, daß feine Geburt deßhalb nur durch eine Liſt ebenfo 
ermöglicht worden fei, als die mander Helven unferer Märchen. Aber 
Alles erwogen legen dod auch unfere Märhen nur Zeugniß von der 
großen Umwälzung ab, die auf dem Boden der klaſſiſchen Welt durch 
die Völkerwanderung und die Einführung des Chriftenthbums fih voll: 
zogen hat. Denn wenn auch in veligiöfer Beziehung das innere Ber: 
hältniß ver vömifch = katholifhen over ariechifhen Chriſten jener Länder 
zu ihren Heiligen, joweit der gemeine Mann hierbei in Betracht kommt, 
im Wefentlihen noch gerade fo ift, wie zu den Zeiten des Heidenthums, 
ver Glaube an Götter, Untergötter und Dämonen ‚**) wie ja au gar 
manche Heilige eben nur an die Stelle von Tocalgottheiten getreten find, 
jo bat ſich doch namentlich in Folge der Einwanderung nordiſcher Völker 
jene Umbildung des Volksgeiſtes vollzogen, deren Produkt die romaniſche 
Welt ift. Und wenn auf diefe dann das Morgenland und die in ihr 
während des Mittelalters herrſchende arabifch - perfifche Gultur zur Zeit 
ver Kreuzzüge nicht ohne beveutenden Einfluß geblieben ift, fo läßt ſich 
dieſer doch nicht im Entfernteften mit der Wirkung vergleichen, welde 
die germanifchen Völker und das Chriſtenthum auf ihre Bildung aus: 
geübt haben. Faſt möchte mar glauben, daß ſich dieſes Verhältniß aud in 
ven Bolksmärchen der ſüdeuropäiſchen Völker abipiegelt. Denn jelbit in 
ven Ländern Europas, in Denen der Einfluß der Araber am Stärkften 
gewefen ift, ja wo fie Jahrhunderte lang geherrſcht haben, tragen die 


*, Gegen C. Wachsmuth, das alte Griechenland im neuen S. 18, der in 
den griechiſchen Volksmärchen „mannigfaltige Anklänge“ gefunden zu haben 
glaubt. ’ 

”, Aus Sicilien. Il. 104. 
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Märchen der von ihnen zeitweife zurüdgedrängten, daun aber wieder zur 
Herrſchaft gekommenen Böller einen wenn auch von Dem ber nordiſchen 
etwas abweichenden, allein doch Denjelben inımer näher ſtehenden Charafter 
an ſich, als wir denjelben im den arabifhen Märchen ausgeprägt finden. 
So haben die griechiſchen Volksmärchen nicht, wie man wehl vor Dem 
Ericheinen der Hahnſchen Sammlung bier und va vermuthet hat, mehr 
mit den orientaltichen Vollsmärchen als mit den deutſchen gemein, fon- 
dern vielmehr umgefehrt, und auch bei ven catalaniſchen, ſpaniſchen und 
ſieilianiſchen u. |. w. verhält es fich nicht anders. Wer die Anmerkungen 
R. Röhlers zu unferer Sammlung vergleicht, wird über vie Menge 
paralleler Züge ftaunen, die aus Märchen nordiſcher Völker, felbft bis 
Island hinauf beigebracht find, während fie in orientaliihen noch nicht 
haben nachgewieſen werden können. 

Angeſichts diefer Uebereinitimmung kann man fauın bezweifeln, daß 
doch gar manche Züge nordiſcher Märchen in die ſieilianiſchen durch Die 
Normannen gelommen fein mögen. Ich will hierbei fein Gewicht darauf 
legen, daß die meiſten Friftbeitimmungen in ihnen, z. B. die von 
Einem Jahr, Einem Dionat, Einem Tag u. f. w., nur durd fie hin- 
eingefonmen fein fürmen. Denn viefelben Berjährungsfriiten des ſieili— 
aniſchen Statutarrechts find gleichfalls deutſchrechtlichen, normanniſchen 
Urſprungs. Aber die Märchen könnten ſich ja in ihrer elaſtiſchen, an be— 
ſtehende Verhältniſſe anſchmiegenden Weiſe leicht erſt in viel ſpäterer 
‚Zeit dieſer Friſtbeſtimmungen bemächtigt haben, da ja Das ficilifche Statu⸗ 
tarrecht bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts in Geltung geblieben iſt. 
Aber eine ganz gelegentliche Notiz iſt doch für das Alter der Märchen in 
Sieilien nicht ohne Bedeutung. Im Märchen 62 (IL. 38) wird von 
einem Schiffe erzählt, auf deſſen Flagge die Inſchrift geweien fei: König 
von drei Staaten. Dieſe Inſchrift hatte aber nur einen Sinn in ver 
Zeit der normannifchen Könige, vie ſich Fürften der drei Staaten, d. h. 
Könige von. Sicilien, Herzöge von Apulien und Fürften von Capua 
nannten. Hier wie in dem oben (©. XXI) erwähnten Volfslieve, in 
dem König Wilhelm II. al® incurunatu di tutti tri Stati gefeiert 
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wurde, hat alſo der Bolfsmund Jahrhunderte lang eine hiſtoriſche Be— 
nennung aufbewahrt, ohne irgend ein ——— für ihre Bedeutung 
zu haben. 

Daß aber die Normannen wirklich ſchon fruh ihre Sagen und Mär- 
hen in Sieilien localifirt haben, beweift das Zeugniß des Gervafius von 
Tilbury, nad) dem die Eingeborenen Siciliens verficherten, der große 
König Artur fei in*unferer Zeit, alfo um das Jahr 1200, in ven Ein- 
öden des Aetna erfchienen.*) Hatten aber die Normannen die Arturfage 
hier in diefer Weife ſchon verbreitet, fo liegt fein Grund vor zu bezwei- 
fein, daß fie auch andere ihrer volfsthümlichen Dichtungen aus dem 
Norden werden mit hierher gebracht und fo verbreitet-haben, daß fie 
zum Gemeingut Aller geworden find. 

Die in ihren Urfprüngen fo gemifchte Bevölkerung des modernen 
Siciliens macht es leicht erflärlich, daß wir auf diefer Infel Märchen 
finden, deren einzelnen Züge bald nur in ähnlichen Volksdichtungen von 
Zafynthos, bald nur in folden von Island nachgewieſen werben fünnen. 
Im Ganzen und Großen aber tragen unfere Märchen das Gepräge der 
Nation, der die Infel feit der Epoche der Normannen angehört. 


*) Des Gervafins von Tilbury Otia Imperialia. Herausgegeben von 
F. Liebtnecht. ©. 12. In Sicilia est mons Aetna. — Hunc autem montem 
vulgares Mongibel appellant. In hujus deserto narrant indigenae Arturum 
magnum nostris temporibus apparuisse etc. 
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1. Die kluge Bauerntochter. 


Es war einmal ein junger König, der ging auf die Jagd. Als es 
Abend wurde, jah er auf einmal, daß er von feinem Gefolge getrennt 
war, und nur fein Läufer nod) bei ihm war. Zugleich wurde e8 Nacht, 
und in dem dichten Wald konnten fie den Heimweg nicht mehr finden. 
So irrten fie mehrere Stunden lang umher, und endlich fahen fie in ver 
Verne ein Licht. Als fie näher famen, fahen fie daß e8 ein Häuschen 
war; da fchidte der König feinen Läufer hin, und hieß ihn die Yeute 
weden. Alfo klopfte der Läufer an der Thür, und bald erſchien ver Bauer 
der darin wohnte, und frug: „Wer klopft da zu fo fpäter Stunde?" — 
Da antwortete verfäufer: „Seine Majeftät der König fteht hier Draußen 
und fann den Weg nad) feinem Echlofje nicht finden; wolet ihr ihm 
ein Obdach und ein Abenvefjen geben ?* — Da öffnete der Bauer ſchnell 
die Thür, wecte feine Frau und feine Tochter und hieß fie ein Huhn 
ſchlachten und zubereiten. Als nun das Abendeſſen fertig war, baten fie ven 
König mit dem Wenigen fürlieb zu nehmen, was fie ihm bieten fünnten. 
Der König nahm das Huhn und zerlegte es; dem Vater gab er ven 
Kopf, ver Mutter die Bruft, ver Tochter die Flügel, für ſich behielt ev 
die Schenkel, und dem Läufer gab er die Füße. Darauf legten fie fich 
Alle zu Bett. Die Mutter aber ſprach zu ihrer Tochter: „Warum hat 
der König das Huhn wohl fo eigenthümlich vertheilt?* Sie antwortete: 
„Es iſt ja ganz Har; dem Vater gab er ven Kopf, weil er das Haupt ver 
Familie iſt; euch gab er die Bruft, weil ihr ein altes Mütterchen fein ;*) 


*) Pirchi siti vecchiaredda. 
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mir gab er die Flügel, weil ich Dod) einmal von euch fortfliegen werve; 
für fich behielt er die Schenfel, weil er ein Reiter ift, und feinem Läufer 
gab er die Füße, damit er vefto fchneller laufen kann.“ 

Den nächſten Morgen festen fie dem König ein Frübftüd vor und wiefen 
ihn auf den richtigen Weg. Als ver König in feinem Schlofje angefommen 
war, nahm er einen ſchönen gebratenen Hahn, einen großen Kuchen, ein 
Fäßchen Wein, und 12 tarı, rief feinen Yäufer und befahl ihm Alles zu 
ven Bauern zu tragen, mit der Berficherumg feiner Gnade. Der Weg 
war weit und der fäufer war müde und fing bald an hungrig zu werben. 
Zuletst fonnte er feinem Verlangen nicht widerftehen, ſchnitt den halben 
Hahn ab, und verzehrte ihn. Nach einer Weile wurde er auch durſtig, 
und tranf auch die Hälfte vom Wein. Als er num weiter ging und den 
Kuchen anfchaute, Dachte er: „Der ift gewiß gut!" und af aud) noch die 
Hälfte von dem Kuchen. Nun dachte er: „Warum follte ich auf halbem 
Weg ftehen bleiben? Ich muß doch Alles gleich machen,“ und nahm auch 
nod) 6 tarı von den zwölfen. So kam er denn endlich zum Bauer, und 
lieferte ihm ven halben Hahn, ven halben Kuchen, das halbe Fäßchen 
Wein und den halben Thaler aus. Der Bauer und feine Familie waren 
hoch erfreut über die Ehre, die ihnen der König anthat, und trugen dem 
Läufer auf, dem König ihren Dank auszufprehen. Die Tochter aber, da 
fie ſah, daß Alles nur zur Hälfte vorhanden war, fagte dem Läufer, fie 
wolle ihm noch eine befondere Botſchaft an den König mitgeben, er müfje 
fie aber Wort für Wort wiederfagen. Der Läufer verfprady es, und fie 
begann: „Zuerft mußt du dem König jagen: Der in der Nacht wohl 
finget, mein Gott warum nur halb? *), Kannft du das behalten?" „DO 
ja!" ſprach der Läufer. — „Dann mußt du ihm auch nod) jagen: Der 
Mond im zweiten Viertel, mein Gott, warum denn halb? Kannft du 
das auch behalten?“ „DO gewiß!" antwortete der Läufer. „Dann mußt 


*) Chiddu chi a notti canta 
OÖ Diu, menzu pirchi? 
La luna a quinta decima, 
O Diu, menza pirchi ? 
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du ihm auch jagen: „Ss war oben zu und unten zu, mein Gott, warum 
denn halb?" Wirft du das auch nicht vergeſſen?“ „Gewiß nicht!“ fagte 
der Läufer. Endlich mußt du ihm fagen: „Das Jahr bat doch zwölf 
Monate, mein Oott, warum denn ſechs?“ Der Läufer verfprach Alles 
richtig zu jagen, und machte fi) auf ven Weg, indem er fortwährend die 
Worte wiederholte, um fie ja nicht zu vergeſſen. Als er zum König kam, 
frug ihn dieſer: „Nun, haft du Alles richtig abgeliefert" — „Da wohl, 
Em. Majeſtät“ antwortete der Läufer, ich ſoll euch auch eine Botſchaft 
bringen von der Tochter des Bauern. Erſt hat fie gefagt: Der in ver 
Nacht wohl finget, mein Gott warum denn halb?“ — „Was?“ rief der 
König, „Jollteft du den halben Hahn gegefien haben?“ „Ad Majeftät !“ 
ſprach der Yäufer, „hört doch erſt meine Botſchaft an. Dann hat fie ge- 
fagt: Der Mond im zweiten Biertel, mein Gott, warum denn halb?“ 
— „Was?“ jchrie der König, „jo haft du auch den halben Kuchen ge 
geſſen?“ — „Ah Majeſtät!“ ſprach ver Läufer, „laßt mich erſt aus: 
veden. Zu dritt hat fie gefagt: „Ss war oben zu und unten zu, mein 
Gott, warum denn halb?" — „Was?“ fchrie der König „haft du auch 
das halbe Faß Wein ausgetrunfen?" „Ach Majeſtät!“ vief der Läufer, 
„laßt mic erſt meine Botihaft zu Ende jagen. Endlich hat fie gefagt : 
„Das Jahr hat doch zwölf Monate, mein Gott, warum denn jechs?“ ı 
Alſo haft du auch noch ven halben Thaler geftohlen!“ rief ver König. 
Da fiel der Läufer auf die Knie, und bat ven König um Verzeihung. 
Und der König war jo erfreut über die Klugheit des Mädchens, daß er 
dem Läufer verzieh. Dem Mädchen aber jchidte er einen ſchönen Wagen 
mit fhönen Kleidern, und nahm fie zu feiner Frau. 

Dieſe blieben glüdlich und zufrieden, 

Wir nur zogen lediglich die Nieten. *) 


Stuppatu susu e jusu 
O Diu, menzu pirchi? 
Li dudici misi di l’annu 
O Diu, sei pirchi? 
* Iddi ristaru felici e euntenti 
E nui ristammu senza nenti. 
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Es war einmal ein Mann, dem war feine Frau geftorben, und er 
hatte nur ein Meines Mädchen, das hieß Maria. 

Maria’ging in die Schule zu einer Frau, bei ver jie nähen und 
ftriden lernte. Wenn fie num Abends nah Haufe ging, fagte ihr die Frau 
immer: „Örüße auch deinen Bater recht ſchön von mir.“ Und weil fie 
ihn fo freundlich grüßen ließ, jo dachte ver Mann: „Das wäre eine Frau 
für mid," und heivathete die Fran. Als fie aber verheirathet waren, 
wurde die rau recht unfreundlich gegen die arme Maria, denn jo find 
die Stiefmütter von jeher gewefen, und fonnte fie zulegt gar nicht mehr 
leiden. Da jagte fie zu ihrem Mann: „Das Mädchen ift ung fo viel 
Brod, wir müſſen fie [08 werden." Aber ver Mann fagte: „Töpten will 
ich mein Kind nicht!" Da ſprach die Frau: „Nimm fie morgen mit auf's 
Feld, und laß fie dort alleine ftehen, daß fie ven Weg nah Haufe nicht 
mehr findet.“ 

Den andern Tag rief ver Mann feine Tochter, und fagte zu ihr: 
‚Wir wollen über Land gehen und unfer Eſſen mitnehmen.“ Da nahm 
er einen großen Laib Brod mit, und fie machten fid) auf ven Weg. Maria 
aber war fehlau, und hatte fi) die Tafchen mit Kleie angefüllt. Wie jie 
nun hinter dem Bater herging, warf fie von Zeit zu Zeit ein Häufchen 
Kleie auf ven Weg. Als fie viele Stunden weit gegangen waren, kamen 
fie an einen fteilen Abhang ; da ließ der Mann einen Laib Brod hinunter 
fallen, und rief: „Ah, Maria, pas Brod ift hinuntergefallen !"— Vater," 
ſprach Maria, „ich will hinunter fteigen und e8 holen.“ Da ging fie den 
Abhang hinunter und holte das Brod; als fie aber wieder herauf kam, 
war der Mann fortgegangen und Maria war allen. Da fing fie an zu 
weinen, denn fie war fehr weit weg von Haus, an einem ganz fremden Ort. 
Als fie aber an die Häufchen Kleie dachte, faßte fie wieder Muth, und 
indem fie immer der Kleie nachging, kam fie endlich fpät in der Nacht 
wieder nach Haus. „Ah, Vater!“ ſprach fie, warum habt ihr mid) allein 
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gelafjen?* Der Mann tröftete fie und ſprach jo lange bis er fie beruhigt 
hatte. Die Stiefmutter aber war fehr zernig, daß Maria den Weg zu: 
rüd gefunden hatte, und nad) einiger Zeit fagte fie wieder zu ihrem 
Mann, er jolle Maria über Yand führen, und fie dann im Wald allein 
laſſen. Den nächſten Morgen rief ver Mann wieder feine Tochter, und 
fie machten fih auf ven Weg. Der Vater trug wieder einen Laib Brod, 
Maria aber vergaß Mleie mitzunehmen. Als fie nun im Walde waren, 
an einem noch tieferen und fteileren Abhang, lie der Vater wieder das 
Brod fallen, und Maria mußte hinunterfteigen e8 zu holen. Als fie aber 
wieder herauf kam, war der Dann fortgegangen und fie war allein. Da 
fing fie an bitterlich zu weinen und lief lange umher, aber fie gerieth nur 
tiefer in den dunfeln Wald. Es wurde Abend, da fah fie auf einmal 
eim Licht, und als fie darauf zuging, fam fie an ein Häuschen, darin 
war ein Tiſch gedeckt und e8 ftanden fieben Betten darin ; Menfchen waren 
aber feine da. Das Haus gehörte aber fieben Näubern. Da verftedte ſich 
Maria Hinter einen Badtrog und bald famen die Räuber nad Haus. 
Sie aßen und tranfen, und legten fi dann zu Bett. Den nächſten 
Meorgen zogen fie aus, liegen aber den jüngften Bruder da, damit er das 
Eſſen koche, *) und das Haus rein made. AL fie fort waren, ging ver 
jüngjte Bruder aud) fort, um Einfäufe zu machen.“) Da kam Maria 
hinter dent Badtrog heraus, und räumte das ganze Haus auf, fehrte die 
Stube und zulegt ſetzte fie den Kefjel auf's Feuer um die Bohnen zır 
foden. Dann. verftedte fie fid) wieder hinter ven Badtrog. Als ver 
jüngite Räuber nad Haufe fam, war er fehr erftaunt, Alles fo fauber 
zu finden, und als jeine Brüder kamen, erzählte er, was ihm begegnet 
fei. Die waren alle jehr verwundert, und fonnten ſich gar nicht denfen, 
wie es zugegangen jei. » Den nächſten Tag blieb num ver zweite Bruder 
zurüd. Er that, als 0b er auch fortginge, kam aber gleich zurüd, und 
ſah Maria, die wieder hervorgefommen war, um das Haus in Ordnung 


0) Fagioli cu a pasta. 
**) Pifare a spisa. 
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zu bringen. Maria erichraf ſehr, als fie ven Räuber erblidte, „ad,“ 
bat fie, „töntet mich nicht, um Gotteswillen!“ „Wer bift du denn?“ frug 
der Räuber. Da erzählte fie ihm von ihrer böfen Stiefmutter, und wie 
ihr Vater fie im Wald verlaffen habe, und wie fie ſeit zwei Tagen hinter 
ven Badtrog verſteckt geweſen ſei. „Du mußt feine Angit ver ung ha— 
ben,“ fagte ver Räuber, „Bleibe bei uns, fei untere Schweiter, und 
foche, nähe und waſche für und.” Als die anderen Brüder nad) Haufe 
famen, waren fie e8 zufrieden, und fo blieb denn Maria bei ven ſieben 
Räubern, führte ihnen das Hausweſen und war immer ftill und fleikig. 
Eines Tags, als fie am Fenſter ſaß und nähte, fam eime arme Frau 
vorbei, und bat jie um ein Almoſen. „Ah!“ ſprach Maria, „ich habe 
nicht viel, denn ich bim ſelbſt ein armes, unglückliches Mädchen; aber 
was ich habe, will ich euch geben." „Warum bift du denn fo unglüd- 
lich?“ frug das Bettelweib. Da erzählte ihr Maria, wie ſie von Hauſe 
fort und dahin gekommen ſei. Die arme Frau ging hin, und erzählte 
der böſen Stiefmutter, daß Maria noch lebe. Als die Stiefmutter das 
hörte, war ſie ſehr zornig, und gab der Bettlerin einen Ring, den ſolle ſie 
der armen Maria bringen. Der Ring aber war ein Zauberring. Nach 
8 Tagen kam alſo die arme Frau wieder zu Maria, um ſich ein Almoſen 
zu holen, und als Maria ihr etwas gab, ſprach ſie: „Siehe, mein Kind, 
da habe ich einen ſchönen Ring; weil du ſo gut gegen mich biſt, ſo will 
ich ihn dir ſchenken.“ Maria nahm arglos den Ring, aber als ſie ihn 
an den Finger ſteckte, fiel ſie todt hin. Als nun die Räuber nach Hauſe 
kamen, und Maria am Boden fanden, waren ſie ſehr betrübt, und wein— 
ten bitterlich um fie. Dann machten fie einen ſchönen Sarg, legten 
Maria hinein, nachdem fie ihr die ſchönſten Schmuckſachen angelegt hat⸗ 
ten, legten auch noch viel Gold hinein, und festen den Sarg auf einen 
nit Ochſen beipannten Karren. Damit fuhren fie in die Stadt. Als 
fie an das Schloß des Königs famen, fahen fie, daß die Thür zum Stall 
weit offen ſtand. Da trieben fie die Ochfen an, daß fie ven Karren in ven 
Stall fuhren. Darüber wurden die Pferde unruhig, und fingen am ſich 
zu bäumen und Lärm zu machen. Als der König ven Lärm hörte, ſchickte 
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er hinunter und ließ feinen Stallmeifter fragen, was geſchehen ſei. Der 
Stallmeifter antwortete, es fei ein Karren in den Stall gefommen und 
Niemand dabei, und auf dem Karren liege ein ſchöner Sarg. Da befahl 
der König; man folle ven Sarg in fein Zimmer bringen und ließ ihn 
dort aufmachen. Als er aber Das fchöne todte Mädchen darin erblidte, 
fing er an: bitterfich: zu weinen, und fonnte fidy gar nicht davon trennen. 
Da ließ er. vier: große Wachskerzen bringen, und ließ fie an Die vier 
Eden des Sarges ftellen und anzünden; dann ſchickte er alle Leute aus 
dem Zimmer, verriegelte die Thür, fiel neben dem Sarg auf die Kniee und 
vergoß heiße Thränen. Als es Zeit zum Eſſen war, ſchickte feine Mutter 
zu ihm, ex folle kommen. Er antwortete aber nicht einmal, ſondern 
weinte nur immer heftiger. Da fam die alte Königin ſelbſt und klopfte 
an die Thür, und bat ihn doch aufzumaden, er aber antwortete nicht. 
Da ſchaute fie: durch Das Schlüſſelloch, und als jie fah, daß ihr Sohn 
neben. eimer. Leiche kniete, lief ſie die Thür aufbrechen. Aber als fie das 
ſchöne Mädchen erblichte, wurde fie jelbft ganz gerührt, und beugte ſich 
über Maria und nahm ihre Hand. Wie fie num den ſchönen King ſah, 
dachte fie, es wäre Doc) ſchade, den mitbegraben zu laſſen und ftreifte ihn 
ab⸗ Da wurde mit emem Mal die todte Maria wieder lebendig, und 
der junge König war hoch erfreut und ſprach zu feiner Mutter: „Dieſes 
Mädchen ſoll meine Gemahlin fein!” Da antwortete die alte Königin: 
Da, ſo ſoll es fein!” und umarmte Maria, Da wurde Marta die Frau 
des Königs, und Königin, und fie lebten herrlich und in Freuden bi8 an 
ihr glückliches Ende. 


3. Bon Maruzzedda. 


Es war einmal ein armer Schufter, der hatte drei ſchöne Töchter ; 
aber die jüngfte war die fhönfte, die hieß Maruzzenpa.*) Die älteren 
Schweſtern aber hatten Maruzzedda nicht gern, weil fie fo überaus ſchön 


*, Deminutiv von Maria. 
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war. Der Schuſter war arm, und mußte oft Tage lang heruniziehen, 
ohne etwas zu verdienen. 

Eines Tages nun ſprach er zu feiner älteften Tochter: Begleite mich 
morgen, wenn ich ausziehe, Arbeit zu ſuchen, vielleicht ijt mir dann das 
Süd günftiger. Da ging die ältefte Tochter mit ihm, und er verniente 
einen Tarı. Da fprad er: „Höre, ich bin jo hungrig; wir wollen 
zehn Grani verzehren, und zehn Grani den Anderen mitbringen. Das 
thaten fie, fauften fid) etwas zu efjen, und brachten den Anderen nur die 
Hälfte des Geldes. Den nächſten Morgen nahın der Schufter die zweite 
Tochter mit, und verdiente drei Carlini. Da jprad er: „Wir wollen 
15 Grani verzehren, und 15 Grani ven Anderen mitbringen.“ Das 
thaten fie, und brachten nur die Hälfte des Geldes mit nad Haufe. Am 
pritten Tage nahm der Schufter die Maruzzedda mit, und dieſes Mal 
verbiente er zwei Tari. Da ſprach er: „Höre, Maruzzedva, wir wollen 
einen Tarı verzehren, und deinen Schweitern nur einen Tari nach Haufe 
bringen.“ Zie aber antwortete: „Nein, Vater, wir wollen lieber gleich 
nad Haufe gehen, und Alle mit einander eſſen.“ Als num ver Vater 
nad Haufe fam, erzählte er es ven zwei Schweitern, die ſprachen: 
„Nein, jeht doch einmal dieſe ungerathene Tochter, ſollte fie nicht immer 
thun, was ihr wollt?" Mit ſolchen Worten besten fie ven Vater gegen 
die unſchuldige Maruzzedda auf. Den nächften Morgen aber nahm er 
fie doch wieder mit, und verdiente drei Tari. Da fprady er wieder: 
„Höre, Maruzzedda, wir wollen drei Carlini verzehren, und ven Schwe— 
jtern die anderen drei Carlini mitbringen. Sie aber antwortete: „Nein, 
lieber Vater, wir wollen lieber gleich nad Haufe gehn; warum follten 
wir nicht zuſammen effen?“ ALS der Vater nach Haufe kam, erzählte er 
es wieder feinen anderen Töchtern, die ſprachen noch härtere Worte über 
die arme Schweiter: „Was wollt ihr das unverſchämte Mädchen noch 
länger im Haufe behalten? Jagt fie fort, fo ſeid ihr fie log." Der Va- 
ter aber wollte nit. Da ſprachen die Schweſtern: „Nehmt fie morgen 
mit, und laßt fie in irgend einer einfamen Gegend allein zurüd, daß fie 
den Weg nad) Haufe nicht finden fann.“ Da ward ter Vater verblendet, 
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und ließ fi) von den Schweftern bethören, und nahm am nächſten Mor: 
gen jeine Maruzzedda mit. 

Als er aber weit gewandert war, und in eine ganz unbefannte Ge- 
gend kam, Sprach er zu ihr: „Warte einen Augenblick auf mich und ruhe 
dich unterdeſſen aus, ich fonıme gleich wieder." Da fette ſich Maruzzeddda 
hin; und ver Schufter ging fort. Sie wartete und wartete, aber ihr 
Bater kam nicht wieder. Die Sonne neigte ſich und der Bater kam im- 
mer noch nit. Da dachte jie endlich ganz traurig: „Mein Bater hat 
mich gewiß. verſtoßen wollen ; fo will ich denn in Die weite Welt wan— 
dern.“, Sp wanderte fie denn fort, und wanderte bis fie müde warn, 
und es ſchon anfing Abend zu werden. Wie fie nun gar nicht wußte, 
wo ſie ein Obdach finden folkte, jah fie im ver Ferne ein prachtvolles 
Schloß ftehen. Da ging fie darauf zu, trat hinein, und ſtieg die Treppe 
hinauf, fie begegnete aber Niemanden. Da ging fie dur die Zimmer, 
die waren koſtbar geſchmückt, und in vem einen ftand eine wohlbeſetzte 
Tafel, aber Menſchen waren feine da. Endlich gelangte fie in das leßte 
Zimmer, da fah fie auf einem Katafalf eine ſchöne Jungfrau liegen, die 
war,todt. Es ift ja Niemand bier, je will ich hier bleiben, bis Jemand 
kommt; und mid) fortjagt.“ Alſo feste fie ſich an vie Tafel, aß und 
teamk, ſo wiel ihr Herz begehrte, und legte ſich dann im ein ſchönes Bett 
ſchlafen. So lebte fie da eine lange Zeit und fein Menſch ftörte fie. 

Eines Tages aber begab es ſich, daß eben ihr Vater des Weges da— 
herkam, als fie zum Fenſter hinausfchaute. AS er fie jah, begrüßte er 
fie, freudig, denn es that ihm leid, fie verlaflen zu haben, und frug fie, 
wie es ihr gehe. „D, es geht mir gut,“ antwortete Maruzzedda, „ich 
habe hier einen Dienft angenommen, und ich habe es gut.” „Darf id) 
ein wenig herauflommen?“ frug der Vater. „Nein, nem,“ erwiederte 
ſie meine Herrſchaft iſt in diefem Punkt jehr ftreng und erlaubt mir 
nicht irgend demand hereinzulaflen. Yebt wohl, und grüßt mir meine 
Schweftern.‘* Der Schufter ging nach Haus und erzählte feinen Töch— 
tern daß er Maruzzedda wiedergefunden hätte. Da bethörten fie ihn 
wieder mit falſchen Worten, daß er ver unſchuldigen Marnzzedda gram 
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ward, und nad einigen Tagen badten vie neidiſchen Schweitern einen 
Kuchen, in ven thaten fie viel Gift hinein und gaben ihn dem Vater, daß 
er ihn dem armen Mädchen bringen follte. 

In ver Nacht aber, als Maruzzedda fchlief, erſchien ihr die todte 
Jungfrau im Traum, und rief fie: „Maruzzedda! Maruzzedda!“ „Was 
wollt ihr?" frug Maruzzedda halb im Schlaf und halb im Wachen. 
‚Morgen wird dir dein Vater einen wunderfhönen Kuchen bringen, 
hüte dich aber davon zu effen, denn er ift vergiftet, fondern gieb erft der 
Rage ein Stüd." Da erwachte Maruzzedda und fah ſich allein. Alſo 
dachte fie: „Ich werde wohl geträumt haben," und fchlief wieder ruhig ein. 
Am nächſten Morgen fah fie ihren Bater kommen. Da ließ fie ihn 
zwar die Treppe heraufkommen, wollte ihn aber nicht einlalfen. „Wenn 
euch meine Herrichaft fieht, fo wird fie mid aus dem Dienft jagen.“ 
„Run denn, mein Kind,“ antwortete der Schufter, „veine Schweitern 
(afjen dich ſchön grüßen und ſchicken Dir diefen Kuchen." „Antwortet 
meinen Schweftern, der Kuchen fei ſehr ſchön,“ erwieverte Maruzzedda, 
„und ich dankte ihnen vwielmals dafür." „Willft vu denn nicht ein Stüd- 
chen verfuchen?“ frug der Vater. „Nein, ich kann nicht,“ antwortete fie, 
„denn ich habe jett zu arbeiten. Später, wenn meine Arbeit fertig ift, 
will ich ihn verſuchen.“ Da gab fie ihm etwas Geld und hieß ihn gehen. 
Als er aber fort war, gab fie der Katze ein Stüd von dem Kuchen, und 
nad einigen Augenbliden ftarb die Kate. Da erfannte fie, wie treu Die 
todte Jungfrau fie gewarnt hatte und warf ven Kuchen weg. 

Die neidiihen Schweftern aber hatten zu Haufe feine Ruhe, und 
wollten gern willen, was aus ihr geworben fei. Alſo begab fich ver 
Schufter eines Morgens wieder auf ven Weg nach dem Schloß. Als er 
aber. dort anflopfte, kam ihm Maruzzedda ganz gefund und munter ent- 
gegen. „Wie geht es Dir denn, liebes Kind?“ frug er. „Mir geht e8 
ganz gut, lieber Vater,“ antwortete fie. „Laß mich doch einmal das 
Schloß befehen,“ bat er. „Wo denkt ihr hin!“ fagte fie, „das würde mir 
meinen Dienft foften.“ Da gab fie ihm etwas Geld und fchidte ihn fort. 
Als aber der Bater zu feinen Töchtern fam, und ıhnen erzählte, Maruz- 
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zedda fei ganz gefund, haften fie ihre arme Schweiter noch mehr als bis- 
ber. Da verfertigten fie einen ſchönen Hut, der war verzaubert, alfo 
daß wer ihn auffette, ftarr und bewegungslos blieb, und viefen Hut 
mußte der Schufter feiner Tochter bringen. 

In ver Nacht aber erjchten die todte Yungfran wieder der Maruz— 
zedda im: Traum und rief fie: „Maruzzedda! Maruzzedda!“ „Mas 
wollt ihr?" frug fie. - „Morgen früh wird div dein Bater einen fchönen, 
feinen: Hut bringen,” fagte vie Todte. „Hüte Dich aber ihn aufzufegen, 
ſonſt wirft du ftarr und bewegungslos.“ Am andern Morgen kam richtta 
ver Schufter und brachte feiner Tochter den ſchönen Hut mit. „Saget 
meinen Schweftern, der Hut fer ſehr ſchön, und ich dankte ihnen vwielmals, “ 
iagte fie ihrem Vater. ‚Willſt du ihn nicht eben auffeten, daß ich febe, 
wie er dir ſteht?“ frug er. „Nein, nein, ich muß jeßt arbeiten,” ant- 
wortete- fie, „Später, wenn ich im die Mefle gehe, will ich mich damit 
ſchmücken.“ Damit gab fie ihm etwas Geld und hieß ihn geben. Den 
Hut aber ſteckte fie in einen Kaften, und zerrif ihn nicht, wie fie hätte 
thun ſollen. Die Schweitern aber waren nun überzeugt, Maruzzedda 
bätte fih mit dem Hut einen Schaden angethan, und bekümmerten jich 
nicht weiter. um fie. 

Durch Gottes Gnade warb es nun der todten Jungfrau vergönnt, 
in die himmliſche Herrlichkeit einzugeben. Da erichien fie zum legten Mail 
ver Maruzzedda im Traum und ſprach: „Gott vergönnt mir zu meiner 
Ruhe einzugehen. Dir lafle ic) dies Schloß und Alles was darinnen iſt. 
Lebe glücklich und genieße dieſe Reichthümer.“ Damit verſchwand fie und 
ver Ratafall blieb Teer ftehen. 

Nun war eine geraume Zeit verfirichen, Da fiel e8 eines Tages ver 
Maruzzedda ein, ihre Kiſten und Kaſten aufzuräumen. Dabei fiel ihr 
auch der: verzauberte Hut in die Hände, umd weil e& fo lange ber war, 
vergaß ‘fie wer ihn ihr geſchickt hatte, und Dachte: „Ei, ver hübſche Hut ! 
Den will ich Doch Anprobiven.“ Kaum aber hatte fie ven Hut aufgefeßt, 
ſo blieb fie ſtarr und bewegungslos und fonnte ſich gar nicht mehr rühren. 
In der Nadıt aber erichien Die todte Jungfrau, denn ver Herr hatte ihr 
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vergönnt auf die Erve zu fommen; fie nahm die arme Maruzzedda und 
legte fie auf den Katafalf, dann flog fie wieder in’® Paradies. Da lag 
nun Maruzzedda wie todt; fie wurde aber nicht blaß und auch nicht falt. 

As jie aber ſchon eine lange Zeit fo gelegen hatte, begab es ſich, 
daß eines Tages der König auf Die Jagd ging und im die Gegend des 
Schloſſes kam. Da er num einen Schönen Bogel jah, ſchoß er danach und 
traf ihn auch, aber ver Vogel fiel gerade in Das Zimmer hinein, wo 
Maruzzedda auf vem Katafalk lag. Nun wollte der König in das Schloß 
eindringen, es waren aber alle Thüren verfchloffen und auf fein Klopfen 
antwortete Niemand, Alfo blieb nichts übrig, als durch das Fenfter hin— 
eimzufteigen, und weil das Fenſter nicht fehr hoch war, jo gelang e8 
zweien von feinen Jägern Hineinzufteigen. Als fie aber Das wunder: 
ihöne Mädchen fahen, vergafen fie den Vogel und den König und 
ihauten nur immer die tedte Maruzzedda an. Der König wurde unge: 
duldig, und rief endlich: „Was macht ihr denn da drinnen? Eilt euch 
doch!“ Da kamen fie an's Fenfter und baten den König auch hereinzu- 
jtergen, e8 je ta ein München von fo wunderbarer Schönheit, wie fie 
nie etwas Wehnliches gefehen hätten. Da ftieg ver König durch das Fen— 
jter in das Zimmer, und da er Maruzzedda erblidte, fonnte er auch ſeine 
Augen nicht mehr von ihr abwenden. Als er ſich aber über fie beugte, 
merfte er, daß fie no warm war, und rief: „Das Mädchen ift nicht 
todt, ‚jonvdern nur ohnmächtig, wir wollen fie in's Yeben- zurüdritfen.* 
Da verfuchten fie, fie zu erwecken, rieben fie, ſchnürten ihr Kleid anf, 
aber e8 war Alles vergebens, Maruzzedda blieb ſtarr. Da ftreifte der 
König endlicd den Hut ab, um ihre Stirn zu fühlen, und ſogleich fchlug 
fie die Augen auf und erwachte aus ihrem Schlummer, Da rief der 
König: „Du: follft. meine Gemahlin fein,“ und umarmte fie. Der König 
aber hatte ‚eine Mutter, die war. eine böfe Zauberin. Er fürdhtete ſich 
alfo, Maruzzedda mit in fein Schloß zu nehmen und ſprach: „Bleibe hier; 
ich werde fommen, fo oft. ich kann.“ Alfo lebte Maruzzedda im ben 
Schloß und wurde heimlich mit dem König getraut, und der König faın 
und beſuchte fie, ſo oft er auf Die Dagd ging. 
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Nach einem Jahr gebar fie ihren erſten Schr, und nannte ihn: 
‚Ich liebe Dich.“ *). Wiener nad) einem Jahr gebar fie ihren zweiten Sohn 
und nannte: ihn: „ch liebte dich.““) Und als fie nadı einem Jahr ein 
prittes Söhnen belam, nannte fie es: „Ich werde Did lieben," *** 

Die alte Königin aber hatte wohl gemerkt, daß ihr Sohn jo oft 
auf Die Jagd ging und fo lange abwejend blieb, und forſchte jo lange, 
bis fie won, feiner Heirath hörte. Da rief fie einen vertrauten Diener, 
und ſprach: „Gehe hin in das Schloß, wo des Königs Gemahlin wohnt, 
und ſage zu ihr: Meine Herrin, vie Königin, will eud zu Gnaden an 
nehmen; wenn ihr ihr heute euren älteften Sohn ſchickt.“ Das that der 
Diener: und die arme Maruzzedda ließ fich betbören umd gab ihm ihren 
älteften Sehn mit, Am nächſten Tag ließ die alte Nönigin den zweiten 
Sohn. holen, und dann auch noch den dritten. Als fie aber die drei Kin— 
der bei ſich ‚hatte, rief fie ihren och und ſprach zu ihm: „Diefe Drei 
Kinder mußt du tödten, und mir die Xeber und das Herz zum Wahr: 
zeichen bringen.": Der Koch aber hatte ſelbſt Kinder, und ſein Vaterherz 
erbarmte ſich über Die armen, unſchuldigen Kleinen, aljo daR er fie nicht 
tödtete,; Jondern fie in fein Haus brachte und dort verftedte. Der Königin 
aber ‚brachte er Herz und Yeber von drei Zidlein. 

Zu der Zeit aber war der König frank und lag in feinem Bette 
darnieder. Da ſchickte die alte Königin wieder einen Boten zu Ma— 
ruzzedda und ließ ihr jagen: „Euer Gemahl ıft frank, kommet ihn zu 
pflegen,“ Da legte Maruzzedda drei Kleider über einander an und ging 
aufs Schloß. Als fie aber in ven Hof eintrat, brannte Da ein großes 
Feuer und. die alte Königin ſtand dabei und rief: „Werfet die Divne in’s 
Feuer! Da bat Maruzzedda: „Yaflet mich evt meine Kleider abwerfen,“ 
und; warf das erfte Kleid ab und rief mit lauter durchdringender Stimme : 
„TDamo!* Nun hatte aber die Nönigin vor des Königs Thür eine ganze 
Schaar Muftlanten aufitellen laffen, Die mußten aus Yeibesfräften fpielen, 

*, 'T’amo. 


**+) T’amai. 
»** 'T’amero. 
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damit ver König Nichts hören fellte von dem was im Hof vorging. Er 
hörte aber doch den Ruf feiner Frau, wenn auch nur ganz ſchwach. 
„Haltet ein mit eurer Mufif,“ vief er, aber die Mufifanten jpielten kräftig 
weiter. Da warf Maruzzedda auch das zweite Kleid ab, und rief noch 
lauter: „T’amai!“ Diesmal hörte es ver König ſchon beifer und rief 
wieder: „Halter ein mit eurer Muſik!“ Die Mufifanten aber hatten 
ven der Königin den Befehl erhalten, ihm nicht zu gehorchen, und 
ipielten weiter. Da warf Maruzzedda das Dritte Kleid ab, und in 
ver Ungit ihres Herzens rief fie jo laut fie nur fonnte: „T’amerd!“ 
Da hörte der König den Schrei, fprang aus dem Bette und lief in den 
Hof hinunter. Wie er binfam, waren die Diener im Begriff die arme 
Maruzzedda in das Feuer zu werfen. Da gebot er ihnen Einhalt, und 
befahl ihnen, ftatt ihrer die alte Königin zu binden und in das Feuer zu 
werfen. Dann umarmte ex feine Frau und ſprach: „Nun wirft du 
Königin fein.” „Ad,“ eriwiederte fie, führe mich vor Allem zu meinen 
Kindern.” „We find denn die Kinder?“ frug ver König. „Wie! find 
fie nicht hier?” rief die arme Mutter, „D meine Kinder, meine: fieben 
Kinder!“ Da erzählte fie vem König, wie Teine Mutter die Kinder alle 
habe holen laſſen, aber es wußte fein Menſch um fie und es war große 
Trauer im Schloß. Da lieh fih aber ver Koch bei dem König melden, 
und Fprach zu ihm: „Majefät, und ihr, Frau Kluigin, tröfter euch! 
Die Kindlein find wohlbebalten in meinem Haufe. Die alte Königin 
Hatte mir freilich befohlen fie zu töbten, aber mein Herz erbarmte fid 
ihrer und ich ließ fie leben.“ Da wurden die drei Kinder gebracht, und 
vie Eltern umarmten fie mit großer Freude. Daun feierten ver König 
und die Königin eim ſchönes Weit, den treuen Koch aber beſchenkten 
fie reichlich. So lebten fie glüdlih umd zufrieden, wir aber geben 
leer ans. 
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4. Bon der jchönen Anna. 


Es waren einmal drei Schweitern, die waren alle drei fehr ſchön, 
aber die Jüngſte war die allerſchönſte, die hieß Anna. Die drei Mädchen 
hatten weder Vater nody Mutter, und nährten fi von ihrer Hände 
Arbeit. Die Erfte ſpann und haspelte das Garn, die Zweite wob die 
Leinwand, und die Jüngſte nähte daraus Hemden und andere Wäſche. 

Da fie nun eines Tages mit ihrer Arbeit vor der Hausthür ſaßen, 
fam der Königsfohn vorbei, der wollte auf die Jagd gehen. Als er vie 
drei ſchönen Mädchen fah, ſprach er: „Wie fchön ift die, welche haspelt, 
wie ſchön ift die, weldhe weht, doch die, welche näht, macht mid) fterbens- 
franf.“* Die beiden älteren Schweitern aber wurden neidiſch, als fie 
hörten, daß ver Königsſohn ihre Schweiter lieber hatte als fie, und die 
Aeltefte ſprach: „Morgen will ich nähen und Anna kann haspeln.“ Als 
aber am andern Morgen der Königsſohn wieder vorbeiritt, ſprach er: 
Wie ſchön ift die, welche näht, wie ſchön ift die, welche webt, doc) die 
welche haspelt macht mic, ſterbenskrank.“ Die Schweitern wurden nod) 
viel neidifcher, und am dritten Morgen mußte Anna weben. Aber der 
Koönigsſohn ſprach: „Wie fhön ift die, welche näht, wie ſchön iſt die, 
welche haspelt, doch die, welche webt macht mich fterbensfranf.“ Da 
fonnten die Schweftern die arme Anna gar nicht mehr leiden, und be- 
rathichlagten, wie fie fie verderben wollten. Sie beihloffen aber, fie in 
eine wilde, einfame Gegend zu führen, und fie dort allein zu laſſen, daß 
fie den Weg nad) Haufe nicht wieder finden fünne. 

Alſo ſprach die ältefte Schwefter zu Anna: „Anna, fomm mit; wir 
haben hier etwas ſchmutzige Wäfche, die wollen wir in einem Bächlein 
wafchen.“ Anna war e8 zufrieden und fo wanderten die Beiven fort. 
Als fie aber in eine wilde einfame Gegend famen, ſprach die Schweiter : 
‚Ad, Unna, ich habe vergeffen die Seife mitzunehmen. Warte hier ein 


*) Ch’ bedda chidda chi ’ncanna, ch’e bedda chidda chi tesci, chidda 
chi cusci muriri mi fa. 
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Weilchen auf mich, bis ich gehe fie zu holen.“ Da fetste fich die ſchöne Anna 
bin und wartere auf ihre Schwefter, und wartete und wartete, aber es 
kam Niemand. Da fing fie an bitterlich zu weinen und dachte: „Sie hat 
mich mit Abficht allein gelafien, damit ich fterben ſoll. So will id) denn 
nicht zu meinen Schweftern zurüdfehren, ſondern will in Die weite Welt 
wandern, um mein Glück zu fuchen. “*) 

Alſo machte fie fi) auf und wanderte, bis fie endlich an ein großes 
ſchönes Haus fam. Da flopfte fie an und eine rau machte ihr auf und 
frug fie, was fie wolle. „Ach, gute Frau," bat die ſchöne Anna, „laßt 
mich doch diefe Nacht hier ruhen ; ich bin ein armes Mädchen und ftehe 
ganz allein in ver Welt.“ „Ad, du arınes Kind,“ rief die ran, „wie 
bift du hierher gerathen? Wenn mein Dann dic findet, jo frißt ev did). 
Ich habe aber Mitleid mit Div und will dich verfteden, vielleicht gelingt 
es mir ihn zu befänftigen.“ Alſo verftedte Die Frau die ſchöne Anna, 
und bald fam der Mann nad Haus, Der brummte: „Ich rieche Men- 
ſchenfleiſch, ich vieche Menſchenfleiſch!“ „Ach was," antwortete die Frau, 
„du riechſt aud immer Menfchenfleifh. Das fommt davon, daß du 
ſchon fo viel Menſchen gefrefien haft. Denfe dir nur, heute ift ein Mäd— 
chen bier vorbeigefommen, Das war ſchöner als die Sonne. Ic glaube, 
wenn du fie gefehen hätteft, du hättet fie leben laſſen.“ Als fie nun fah, 
daß fid) ihr Dann befänftigt hatte, holte fie die Shöne Anna hervor, und 
die war fo ſchön, daß ver Menjchenfrefier fie von Herzen lieb gewann, 
und fie nicht freſſen mochte. „Bleibe bei uns, du ſchönes Mädchen,“ 
fprad) er, „ou jollft e8 gut haben.“ Alſo blieb vie ſchöne Anna bei dem 
Menfchenfrefier und feiner Frau und war wie das Kind vom Haus. 

Nach einiger Zeit aber ftarb ver Menjchenfrefier und bald nad) ihm 
auch feine Frau. Da blieb die ſchöne Anna allein in dem großen Haus 
und alle vie Schäße gehörten ihr. Als fie nun eines Tages am Balkon 
ftand, ging eben ihre ältefte Schwefter vorbei, die erfannte fie ſogleich 
und frug fie, wie es ihr 'gehe. „Es geht mir gut,“ antwortete Anna, 


*, Pri cercare la mia ventura. 
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aber fie lud ihre Schwefter nicht ein herauf zu fommen. „Hätte ich ge: 
wußt, daß ich Dich hier treffen würde, jo hätte ich dir ein Geſchenk mit- 
gebracht,“ ſprach die Schwefter. „Danke,“ antwortete Anna, „ich braude 
aber Nichts und will von Niemand etwas gejchenkt befommen." Da 
ging die Aeltefte wieder nah Haus und ſprach zur zweiten Schwefter : 
„Denke dir, ich habe unſere Schweiter Anna gefehen, die tft noch viel 
ihöner geworben, und ift fein gefleivet und wohnt in einem großen 
Haus." Da wurde das Herz der beiden Schweitern von Neid erfüllt 
und fie dachten, wie fie Die arme Anna verderben fönnten. Sie nahmen 
aber eine Traube *) und vergifteten fie, und amı anderen Tag machte 
fich die ältefte Schwefter auf den Weg zur Ihönen Anna. Die jaß oben 
auf ver Terrafie und arbeitete. Als num ihre Schweſter fie fah, ging fie 
hinauf und rief ihr gar freundlich zu: „Ach, liebes Schweiterdhen, wie 
freue ich mich Dich wiederzufehen. Und was vu fo ſchön geworden bift! 
Sieh, ich habe dir auch eine ſchöne Traube mitgebracht, if fie mir zu 
Liebe.“ „Ich danke dir, erwiederte Anna, „ou fiehft ich habe ven ganzen 
arten voll Trauben hängen, ich brauche vie Deinigen nicht." Die Schwe- 
fter aber ließ nicht nad) fie zu Bitten, bis Anna endlich eine Beere in ven 
Mund ftedte. Im demſelbigen Augenblick aber fiel fie um und war wie 
todt, und Die Beere blieb ihr im Halfe fteden. Da lief die Schweiter fie 
auf ver Terrafje liegen und ging vergnügt nad Haus. 

Nun begab e8 ſich eines Tages, daß ver Königsſohn auf die Jagd 
ging und auch an dem Haus vorbeifam. Da er nun auf der Tervafie 
einen ſchönen Vogel figen ſah, ſchoß er ihn, und ver Bogel fiel auf vie 
Terrafie. Da ging der Königsfohn Die Treppe hinauf und wanderte 
durch alle Zimmer, fah aber feine menfchlihe Seele. Als er aber 
auf die Terrafie fan, lag Da em wunderſchönes Mädchen, und als 
er es genauer anfah, war es die ſchöne Anna. Da fing er an zu 
weinen und füßte fie und ſprach: „Wie hübſch ift Diefes Näschen, 
wie hübſch ift dieſes Mündchen, doch dieſes Hälschen macht mic 
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ſterbenskrank.“*) Als er aber dabei ihren Hals berührte, ſprang Die 
Beere heraus, und die ſchöne Anna ſchlug die Augen auf und war wieder 
lebendig. Da freute fi der Königsfohn und ſprach: „Du follft meine 
Gemahlin fein.“ Er hatte aber zu Haufe eine böſe Mutter, deßhalb 
fonnte er die ſchöne Anna nicht auf fein Schloß bringen, fondern ließ fie 
in ihrem Haus, und jeden Tag wenn er auf die Jagd ging, fam er und 
befuchte fie. Nach einem Jahr gebar Anna ihren erften Sohn, und weil er 
jo wunderfchön war, fo nannte fie ihn: „Sonne.”** Wieder nach einem 
Jahr gebar fie ein wunderſchönes Mädchen und nannte e3 „Mond.“ ***) 
Die Kinder wuchfen einen Zag fir zwei, und wurden immer Ichöner, 
ihre Mutter aber durfte noch immer nicht in das königliche Schloß kom— 
men. Doch fam der Königsfohn jeden Tag und befuchte fie. Einmal 
aber wurde er frank, fo frank, Daß er viele Tage im Bette bleiben 
mußte und nicht zu ihr fonnte. Da fprach er immer: „O mein Sohn 
Sonne, o meine Toter Mond, was macht Frau Anna fo ganz allein ®+) 
Das hörte die alte Nönigin und ließ fogleich den vertrauten Diener ihres 
Sohnes rufen und fprady zu ihm: „Wenn du mir nicht ſogleich fagit, 
von wen der König fpridt, fo reiße ich dir den Kopf ab.” Da geftand 
ihr der Diener Donna Anna ſei die Frau des Königsſohnes und Sonne 
und Mond feien feine Kinder. „Wohl,“ ſprach die Königin, fo gehe 
augenblidlid Hin zu Donna Anna und fage zu ihr: „Euer Mann hat 
jeiner Mutter Alles geſtanden und fie wünſcht nun ihre kleinen Enkel— 
hen zu fehen. Dann nimm die Kinder, ermorde fie und bringe mir 
Herz und Zunge zum Wahrzeichen.” Da ging der Diener traurig zur 
ihönen Anna und fagte ihr, der Königsſohn Habe ihn gefchict feine Kin: 
der zu holen, und die ſchöne Anna legte den Kinvlein ihre fchöniten 
Kleider an und übergab fie dem Diener. Der führte fie weg, aber als er 
fie ermorden follte, erbarımte er fich der unfchuldigen Kinder, alfo daß er 

*) Ch’& beddu stu nasuzzu, ch’& bedda sta vucuzza, e stu codduzza 
muriri mi fa. 

**) Suli it masculinum. 


Luna hingegen ift femininum. 
+) Figghiu miu suli, figghia mia luna, comu fa Donn’ Anna sula? 
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fie (eben ließ und fie zu feiner Mutter brachte. Der Königin überbrachte 
er Herz und Zunge von zwei jungen Zidlein. 

Am anderen Morgen fehicte die Königin ihn wieder hin, er folle 
nun die ſchöne Anna felbft in’s Schloß bringen. Die ſchöne Anna aber 
hatte drei Kleider, die waren mit Glödchen befett, eins mit filbernen, 
eins mit goldenen und eins mit diamantenen Glöckchen. Die legte fie 
alle drei an, eins über das andere und ging fo in's Schloß. Im Schloß: 
hof aber brannte ein großes Feuer, und darüber war ein Keſſel mit fie- 
dendem Del und daneben ftand vie alte Königin und befahl, man jelle 
die arme: Anna in's fienende Del werfen. Da warf vie Schöne Anna ihre 
prei Kleider ab und Dabei läutete fie mit-all ihren Glöckchen zugleich, 
das Hang fo lieblic) und doch wieder fo laut, daß der Königsſohn es in 
jeinem Zimmer hörte. Da fprang er heraus und ſah, wie Die Diener 
eben: Die ſchöne Anna ergreifen wollten, um fie in das fiedende Del zu 
werfen. „SHaltet ein,“ rief er, und befreite die ſchöne Anna aus ihren 
Hänven, und ftatt ihrer ließ er vie böſe Königin in's Del werfen. Als 
er. aber voll freude feine Frau umarmte, rief fie: „Ach, wo finn denn 
meine Tieben Kinder, die du geitern haft holen laſſen?“ „Ich habe meine 
Kinver nicht holen laſſen,“ rief der Königsfohn ganz erfchroden, „Das tft 
gewiß meine böſe Mutter geweſen. O meine Kinder, meine lieben Kin— 
der!“ Da fam aber der Diener, warf ſich dem Königsfohn zu Führen 
und befannte Alles und fagte ihm, daß die Kindlein geſund und munter 
bei feiner Mutter wären. Als nun die Kinder geholt wurden, umarmten 
ſie ihre Eltern voller Freude, und es wurden drei Tage Feitlichkeiten ge— 
halten, und der Königsfohn wurde König und die ſchöne Anna Königin. 
Da blieben fie glücklich und zufrieden, wir aber gehen leer aus. 


5. Die verftoßene Königin und ihre beiden ausgefegten Kinder. 


Es war einmal eine Frau, die hatte drei Töchter, die waren alle 
drei fehr ſhön. Sie waren aber arm, und mußten ſich ihr Brod mit 
Spinnen verdienen. Wenn nun Abends ver Mond recht jchön ſchien, 
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jegren fie fib an ihr Fenſterlein und fpannen. Gegenüber aber lag Tas 
Schleß des Königs, und wenn ver Nönig Die Treppe binauf ever hin- 
unter ging, mußte er immer an ten Mädchen vorbei.*, Da jprac ein: 
maf die Aeltefte: „Wenn ih ven Königsſohn zum Mann befüme, io 
welte ich mit vier gran Brod ein ganzes Kegiment füttigen, und es 
jollte noch übrig bleiben.“ **) Da fprad die Zweite: „Wenn ich ven 
Königsſohn zum Mann befäme, jo mollte ich mit einem Glas Wein einem 
ganzen Regiment zu trinfen geben, und es ſollte noch übrig bleiben.“ 
Da ſprach die Jüngſte: „Und wenn ich den Königsfohn zum Mann be- 
füme, fo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
golvenen Apfel in ver Hand, and ein Mädchen mit einem goldenen Stern 
auf der Stirn.“ Dasſelbe fagten fie jedesmal. wenn der König vorkei- 
fam. Einmal hörte es denn ver König und lief die drei Schweitern auf 
fein Schloß kommen. „Wer jeid ihr?“ fung er fie, und was that ihr 
Abends an Eurem Fenfterlein?“ Ste antworteten: „Wir find arme 
Mädchen und müflen uns unſer Brod mit Spinnen verdienen. Da 
ftgen wir denn Abends an unſerm Fenſterlein und fpinnen, und um und 
die Zeit zu vertreiben, plaudern wir.“ Da frug der König die Meltefte : 
„Bas fagtet ihr denn geitern als ich vorbeiging?“ Sie antwortete: 
„Mojeität, ih fagte: Wenn ich den Königsfohn zum Maum befänte, 
io wollte ich mit vier gran Brod cin ganzes Negiment füttigen ımd es 
jolkte noch übrig bleiben.“ 

Da frug der König die zweite Schweſter: „Was habt ihr denn ge: 
jagt?“ Sie antwortete: „Majeftät, ich fagte: Wenn ich ven Königsſohn 
zum Mann befime, fo wollte ih mit einen Glas Wein einem ganzen 
Regiment zu trinfen geben, und e$ folite noch übrig bleiben.“ 

Da frug er aud vie Yüngfte: „Und was habt ihr gejagt!" Sie 
ſchämte ſich und wollte nicht antworten, endlich aber mußte fie es Doch 





* Cine Veriante fagt, 8 ſei im dem Zeiten geweſen. wo die Könige Nachts 
an den Thüren berichten, um zu bören was die Untertbanen fagten, und da bätte 
ber König auch an der Thüre dieſer Mädchen geborcht. 

Die Bariante jagt, mir einem Stück Tuch wolle fic die ganze Armee ber 
Meiden und es follte noch übrig bleiben. 
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jagen: „Majeſtät, ich ſagte: Wenn ich ven Königsſohn zum Mann 
bekäme, ſo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
goldenen Apfel in der Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern 
auf der Stirn.“ 

Da das der Sohn des Königs hörte, fprad) er: „Du follft meine 
Gemahlin fein.“ Da lie er ihr ſchöne Kleider machen, und fie wurde 
feine Frau. Die beiven Schweftern aber zogen auch auf das Schloß und 
lebten dort herrlich und in Freuden. 

Nun begab es ſich nad) einigen Monaten, daß ein Krieg ausbrach 
und der Königsfohn mußte auch in den Krieg ziehen. Da rief er Die 
beiden Schweftern herbei und ſprach: „Ich empfehle meine liebe Frau 
eurer Fürſorge. Wenn nun ihre Stunde fommen wird, fo pflegt fie 
wohl." Die beiden Schweſtern waren aber jehr neidiſch auf das Glüd, 
Das ihre jüngfte Schwefter betroffen hatte. Als nun die junge Königin 
in die Wochen fan, thaten fie als wollten fie fie pflegen, und als wirf- 
lich zwei Kinder zur Welt famen, ein Knabe mit einem golveren Apfel 
in der Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern auf der Stirn, 
nahmen fie die Kindlein weg, legten fie in eine Stifte und warfen fie in's 
Waſſer. Der jungen Königin aber legten fie zwei Hündlein in's Bett. 

Als nun der junge König aus dem Krieg heimfehrte und feine Kin— 
ver fehen wollte, fagten ihm die Schweitern: „Die junge Königin hat 
zwei Hündlein zur Welt gebracht.“ Da wurde er fehr zornig und befahl, 
man follte im Hof am Fuß der Treppe einen Verſchlag bauen, darin 
jollte die arme Königin Tag und Nacht ftehen bei Waffer und Brov; 
neben ihr aber ftand eine Schildwache, und zwang jeden der die Treppe 
hinauf oder hinunter ging ihr in's Geficht zu fpeien. 

Unterdeſſen war die Kiſte mit den armen Kindlein von einem alten 
Fifcher aufgefangen worden. Als er fie öffnete und die beiden fchönen 
Kinver ſah, brachte er fie nad) Haus und feine Frau fäugte fie. Da 
blieben denn die Kinder und wurden von Jahr zu Jahr fchöner und 
größer. Als fie aber Älter wurden, ftritten fie fi) eines Tages mit den 
Söhnen des Fiſchers, und Diefe nannten fie dabei Baſtarde. Als fie 
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nn erfuhren, daß fie nicht Die Kinder der beiven alten Leute feien, 
ſprachen fie: „Gebt uns Euren Segen, wir wollen gehen und unfere 
Euern ſuchen.“ Da wanderten fie fort und trafen nad einer Weile 
einen freundlichen Alten an, ver frug fie: „Wohin wandert ihr fo 
allein?" Sie erzählten ihm, wie fie ausgezogen wären, ihre Eltern zu 
ſuchen. Da fchenfte ver Alte ihnen einen Zauberftab und ſprach: „Was 
ihr euch von Schäßen mwünfchen werdet, werdet ihr durch dieſen Stab 
erlangen.“ Da wanderten fie weiter, bis fie in die Stadt famen, wo ihr 
Barer herrfchte. Dort wünſchten fie fi ein wunderſchönes Haus, ge- 
vade dem föniglichen Schloß gegenüber, und alfobalv jtand da ein präd: 
tiger Palaft. 

Am nächſten Morgen traten die beiden neivifhen Schweitern an 
das Fenfter und fonnten ſich nicht genug verwundern über den fchönen 
Palaft der über Nacht entjtanden war, und während fie noch darüber 
ſprachen, fahen die beiden Königsfinder auch zum Fenſter hinaus. Da 
erfannten fie die Zanten an dem goldenen Stern und an dem Apfel und 
erichrafen fehr. Da riefen fie eine arme Frau herbei, der fie jeden Frei— 
tag etwas zu fchenfen pflegten, und ſprachen: „Geht einmal hinüber 
in jenes Haus, dort wohnen reiche Yeute, die werden euch gewiß etwas 
geben. Wenn nun das junge Fräulein euch etwas gibt, fo jagt zu ihr: 
Edles Fräulein, ihr ſeid ſchön, doch euer Bruder ift noch viel ſchöner. 
Verſchaffet euch aber das tanzende Waſſer.“ Denn, dachten die ſchlim— 
men Tanten, nun wirb der Bruder ausziehen es ihr zu holen, und ift er 
erft einmal todt, fo wollen wir fie auch ſchon lo8 werden. Die arme 
Frau ging alfo in ven Palaft und ſprach zur Kammerfrau: „Saget eurer 
Herrin, e8 fei hier eine arme Bettlerin, die um ein Almofen bittet.“ Da 
fam das Fräulein jelbft heraus, und die Arme fprad zu ihr: „Edles 
Fräulein, ihr fein Schön, aber euer Bruder ift noch viel ſchöner. Ber: 
Ichaffet euch aber Das tanzende Waſſer.“ Als das Mädchen das hörte, 
befam fie eine ſolche Sehnſucht nad vem tanzenden Waſſer, daß fie ganz 
ſchwermüthig wurde, und als der Bruder nad Haufe fam, erzählte fie 
ihm, was die Bettlerin ihr gefagt hatte und bat ihn, ihr Das tanzende 
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Waſſer zu holen. „Aber liebe Schweiter,“ antwortete der Bruder, „put 
weißt nicht, was für Gefahren damit verbunven find. Ich will gern 
ausziehen, es dir zu holen, du wirft aber fehen, ich komme nicht wie- 
der." „DO du wirft ſchon wiederkommen,“ fagte die Schwefter, und weil er 
fie fo lieb hatte, konnte er ihren Bitten nicht wiverftehen und bereitete 
fich vor auf die Reife. Nun gab er ihr einen Ring und fprad): So 
lange ver Ring weiß und Far bleibt, werde ich zurüdfommen, wird er 
aber einmal trübe, fo ift eg ein Zeichen, daß ich nicht wiederfehren kann. 
Darauf umarmte er feine Schweiter, beftieg fein fchönftes Pferd, und 
machte ſich auf den Weg. 

Er mußte viele Tage weit wandern, endlich fam er in einen tiefen 
Wald. Es wurde Abend und er fah noch feinen Ausweg. Da irrte er 
umber und date: „Bis morgen früh haben did) die wilden Thiere ge- 
freſſen.“ Plötzlich ſah er in der Ferne ein Picht, und als er näher hinzu 
fam, fah er ein kleines Häuschen. Er flopfte an und ein alter Einfienler 
öffnete ihm. „D mein Sohn,” ſprach der Alte, „was thuft du an diefem 
wilden Drte fo allein?" „Bater,“ antwortete der Yüngling, „ich bin aus- 
gezogen das tanzende Wafjer zu ſuchen.“ — „DO mein Sohn,“ fprach ver 
Alte, „entjage deinem thörichten Vorhaben. So viele Prinzen, Königs— 
föhne und Fürften find hier worbeigezogen um dag tanzende Waſſer zu 
fuchen, und Reiner tft noch je zurüdgefehrt.*“ Der Yüngling aber ließ 
ſich nicht abjchreden, venn er hatte feine Schwejter ehr lieb. „Wenn vu 
denn durchaus willſt,“ fagte der Einfiedler, „fo gehe mit Gott. Ich fann 
dir zwar nicht helfen, aber eine Tagereife tiefer im Wald wohnt mein 
älterer Bruder, den fuche morgen auf, vielleicht kann er dir rathen.” 

Den nächſten Morgen wanderte der Yüngling weiter, bis tief in 
die Nacht hinein, bis er in der Ferne ein Licht ſah. Das war das Häus- 
chen, wo der zweite Einſiedler wohnte. Er klopfte an und der Einfiepler 
öffnete ihm die Thür, und frug nad) feinem Begehr. Als er nun hörte, 
daß er ausgezogen fei das tanzende Waſſer zu fuchen, verjuchte er noch 
viel ernftlicher ihn zu warnen. Er ließ fich aber nicht Davon abbringen. 
Da ſprach ver Einfievler: „Ich kann Dir nicht rathen und helfen ; aber 
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eine Tagereife tiefer im Wald wohnt mein ältefter Bruder, ver wird dir 
villeicht helfen.“ Den nächſten Morgen ritt der Jüngling wieder fort, 
und fam am Abend zum dritten Einfiedler, der war fteinalt. „Mein 
Sohn,“ frug der Einfievler, „was thuft du hier an diefem verrufenen 
Ort?“ Als er nun hörte, warum der Jüngling ausgezogen fei, erſchrak 
er fehr und ſprach: „Mein Sohn laß did) warnen, und thue e8 nid. 
So viele find dabei zu runde gegangen, wie follte e8 div num gelingen?" 
Er wollte aber nichts hören, alfo ſprach der Einfievler: „Nun wohl 
denn, wenn du durchaus gehen willft, fo geh mit Gott. Sieh, dort 
jenen Berg mußt du erfteigen ; weil ev aber von wilden Thieren bewohnt 
ift, fo mußt du deinen Querſack mit Fleifh füllen und ihnen daſſelbe 
hinwerfen, fo werden fie dich durchlaſſen. Auf den Gipfel des Berges 
fteht ein wunderſchönes Schloß ; tritt hinein und gehe durch alle Zimmer 
durch. Hüte dich aber wohl, irgend etwas anzurühren von den herrlichen 
Schätzen, die vu da fehen wirft. Im dem legten Zimmer ift eine große 
Anzahl Pokale, die find mit Wafler angefült. Rühre fie aber nicht eher 
an, als bis vu das Waffer fid) bewegen fiehft. Dann ergreife einen und 
entfliehe fo ſchnell du kannſt.“ Nun gab er ihm noch feinen Segen und 
ließ ihn ziehen. 

Der Jüngling ging bin und kaufte mehrere Ochfen, die er ſchlach— 
ten und in Stüde hauen ließ. Damit füllte er feinen Sad an und zog 
nun aus, dem Berg zu. Als er nun anfing den Berg zu erfteigen, 
ſprangen von allen Seiten die wilden Thiere herbei, er aber warf ihnen 
große Stüde Fleiſch hin, da liegen fie ihn duch. Glücklich kam er auf 
den Gipfel des Berges an, ftieg vom Pferd und trat in das Schloß. Da 
jah er nun fo viele Schätze und Reichthümer, daß er mie geblenvet davon 
war. Aber ver Warnungen des Einſiedlers eingedenf, rührte er Nichts 
an, ſah ſich auch nicht einmal um, fondern jchritt durch alle Zimmer, bis 
er in den Saal kam, wo die Pokale mit dem tanzenden Wafler ſtanden. 
Er wartete bis er das Waſſer aufmwallen ſah, dann ergriff ev einen Pofal 
und entfloh fo jchnell er fonnte. Nun kam er zu den drei Einfiedlern, 
die fi) fehr freuten ihn gefund wiererzufehen, und endlich fehrte er auch 
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zu feiner Schwefter zurüd, die fich fehr freute, als er wiederfam, und 
ven Pokal ftellte fie an das Fenſter, und freute fi an dem Aufwallen 
des Waſſers. 

Als nun die beiven Tanten fahen, daß ihr Neffe gefund heimge- 
fommen war, erfchrafen fie jehr, viefen wieder die Bettlerin und fpra- 
hen: „Wenn ihr nächſten Freitag in Das Haus gegenüber geht, fo ſprecht 
zu dem Fräulein: Euer Bruder ift ſchön, ihr aber ſeid nod) viel ſchöner. 
Verſchaffet euch aber den ſprechenden Vogel.“ Die Frau ging hin und 
that was die Schweftern fie geheigen. Als nun ver Jüngling nad) Haufe 
kam, fand er feine Schweiter wieder fo traurig, und frug fie ob fie gern 
was hätte. „Ach, lieber Bruder,“ antwortete fie, „vu haft mir das tan— 
zende Wafler geholt, jest mußt du mir auch nod den ſprechenden Vogel 
holen!" — „Liebe Schweſter,“ ſprach er, „ich will dir zu Piebe gehen, 
aber diesmal fiehft du mid, nicht wieder, das ift gewiß." Die Schweſter 
aber meinte, er würde ſchon wiederfommen. Da beftieg der Jüngling 
wieder fein Pferd und ritt bis er zu dem erften Einfievler fam. „Vater,“ 
ſprach er, „ihr habt mir zu dem tanzenven Waffer verholfen, verhelft mir 
auch nod zu dem fprechenden Vogel." „Mein Sohn,“ antwortete der 
Einfiedler, „einmal ift es dir gelungen, aber nimm dich in Acht, das 
zweite Dial wird e8 Div nicht gelingen." Er aber wollte ſich nicht warnen 
laſſen, ging zum zweiten und endlich auch zum dritten Einfienler. Der 
ſprach zu ihn: „Mein Sohn, wenn du durchaus dein Glück verfuchen 
willſt, jo gehe mit Gott. Verſieh dich mit Fleisch, es den wilpen Thieren 
vorzuwerfen. Wenn du im Schloß biſt, fo gehe durch die Zimmer, hüte 
dich aber wohl irgend etwas anzurühren. Wenn du nun in einen Saal 
kommſt, wo eine große Anzahl Vögel ift, jo warte bis die Vögel anfangen 
zu ſprechen, dann ergreife einen und entflich fo fchnell du fannft. Hüte 
dich aber wohl ihn anzurühren, fo lange er nicht ſpricht.“ 

Der Jüngling ging hin, verfah ſich mit Fleiſch, und fam glücklich 
durch Die wilden Thiere. Bor dem Schloß ftieg er vom Pferd, und ging 
durch Die Zimmer. Da waren nod ſchönere Sachen aufgeipeichert, er 
ging aber vorbei, ohne etwas anzurühren. Als er aber in ven Saal mit 
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ven Vögeln fanı, vergaß er die Warnung des Einfienlers, und ergriff 
einen Vogel, ver nicht ſprach. Alsbald erftarrte er zu Stein, und fein 
Pferd ebenfalls. 

Unterdeſſen befchaute die Schweiter täglidy den Ring und freute fich, 
daß er fo hell und Klar blieb. Eines Morgens aber war der King ganz 
trübe. Da fing fie an zu weinen, und ſprach: „Ich will ausziehen 
meinen Bruder zu erlöfen." Alfo wanderte fie fort, viele Tage lang, bis 
fie in ven Wald und zu dem erften Einfiedler fam. Dort Elopfte fie an 
und der Alte öffnete ihr die Thür, und als er eine frau da ftehen fah, 
ſprach er: „DO meine Tochter, wie fommft du in dieſe Wildniß, du ganz 
allein?* — „VBater" antwortete fie, ich bin ausgezogen meinen Bruder 
zu ſuchen.“ — „Ia, Tochter,“ ſprach der Greis, „wir haben deinen Bru- 
der genug gewarnt, er wollte aber nicht hören.” Da mies fie ver Alte 
zu dem zweiten Einfiedler und der fchidte fie zu dem dritten. „D Tod): 
ter,“ ſprach der zu ihr, „wie kannſt du deinen Bruder erlöfen, vu ein 
ſchwaches Mädchen! Kennft du aud) die Gefahren, denen du entgegen 
gehſt?“ Sie lief fich aber nicht von ihrem Gedanken abbringen. Da 
fagte ihr der Greis, wie fie fid der wilden Thiere erwehren folle, und 
fuhr dann fort: „Wenn du nun in das Schloß fommft, fo gehe durch vie 
Zinmer, hüte did) aber wohl irgend etwas anzurühren. Im innerften 
Zimmer ift ein wunderfchönes Bett, darauf liegt die Zauberin und fchläft. 
Unter vem Bett liegen ihre dDiamantenen Pantoffeln, hüte dich aber fie 
anzurühren, fonvdern nähere dich leife dem Bett ohne dich umzuſehen, 
jtvede die Hand unter das Kopffifien, ohne die Zanberin zu weden, und 
ziehe die goldene Dofe hervor, die dort verftedt ift. Wenn du dann mit 
per Salbe, die in der Dofe ijt, deinen Bruder beſtreichſt, jo wird er 
wieder lebendig werben.“ Da ging fie hin, verfah ſich mit Fleiſch, und 
ging muthig durd) die wilden Thiere, denen fie Fleiſch hinwarf. Dann 
Ichritt fie durch die Säle, ohne irgend etwas anzurühren, und auch ohne 
fih umzufehen. Als fie in das Zimmer fan, wo die Zauberin fhlief, 
näherte fie fich leife ven Bett, ftreefte vorfichtig Die Hand unter das Kopf- 
fiffen, und z0g das goldene Büchschen hervor. Leiſe eilte fie dann durch 
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die Zimmer, beftrich ihren Bruder mit der Salbe, dann auch alle die 
andern Prinzen und Helven, die verfteinert worden waren, daß fie Alle 
lebendig wurden. Dann lief fie hinunter, beftrich die Pferde, und num 
fetten fih Alle zu Pferd, und entfloben fo fchnell fie fonnten. Den 
fprechenven Bogel aber nahm der Bruver mit. Als fie nun ven Berg 
hinunterritten, erwachte die Zauberin, und ſchrie: „Verrath! Verrath!“ 
Aber ihre Macht war zu Enve und fie fonnte den Flüchtlingen nicht 
ſchaden. Da ritten die Geſchwiſter zu den drei Einfienlern, und danften 
ihnen für ihre Hilfe. Dann fehrten fie wieder in ihr ſchönes Haus zu- 
rück, und ftellten ven Vogel zu dem Pokal in's Fenfter. 

Da bemerkte ver König eines Tages die wunderbaren Gegenftände 
und ließ die Gejchwifter zu einem Gaftmahl auf das Schloß kommen. 
Als fie nun die Treppe binanfitiegen, famen fie aud) an ihrer Mutter 
vorbei. Da ſchlugen fie die Augen nieder, und obgleich die Schildwache 
ihnen fagte, des Königs Befehl laute, ein Yeder ver hinauf over hin- | 
unter gehe, müſſe ver armen Frau in's Geficht fpeien, fo thaten fie es f 
doch nicht. Nach dem Eſſen Sprach der König: „Ihr habt in eurem Fen— 
fter einen Pofal mit tanzendem Wafjer und einen fprechenden Vogel, 
dürfte ich fie wohl einmal ſehen? Da ſchickten fie hin und ließen vie 
beiden Sachen holen, und ftellten fie auf ven Tiſch. Auf einmal fing 
ver Bogel an zu ſprechen: „Liebes Waſſer, ich fenne eine ſchöne Ge— 
ſchichte foll ic) fie dir erzählen?" „Thue das,“ antwortete das Wafler. 
Da erzählte der Bogel die ganze Yebensgefhichte ver Geſchwiſter, wie fie 
in's Waſſer geworfen worden waren, und ihre nachmaligen Abenteuer. 
Als das die beiden Tanten hörten, wurven fie ganz blaß. Da erfannte 1 
der König feine Kinder, und es war große Freude im Schloß. Die arme 
Königin wurde gebadet und mit ſchönen Kleidern angethan. Die beiven | 
böjen Schweitern aber wurden auf Befehl des Königs in eine Tonne mit | 
fiedenden Del geſteckt, und diefe einem Pferd an ven Schwanz gebunden, 
und durch die ganze Stadt geichleift. 
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6. Vom Joſeph, der auszog fein Glück zu juchen. 


Es waren einmal ein armer Bauer und feine rau, Die hatten 
einen einzigen Sohn, der hieß Joſeph. Die Leute waren arm und lebten 
fümmerlih. Da fam eines Tages Joſeph zu feiner Mutter und fprad) : 
„Liebe Mutter, gebt mir meine Kleider und euren Segen, denn id) will 
ausziehen und mein Glück ſuchen.“ — „Ad, mein Sohn,“ ſprach da die 
Mutter, und fing an zu weinen, „was willft du uns verlaffen? Ich habe 
ſchon jonft Kummer genug, wenn du auch noch fortgehft, mein einziges 
Kind, fo bleibt mir Nichts übrig als zu fterben.“ Joſeph aber wieder: 
hofte immer nur: „Mutter, ich will ausziehen mein Glück zu fuchen.” 
Da mußten denn enplicd die Eltern nachgeben; fie padten ihm feine 
Kleiver in einen Duerfad, thaten etwas Brod und Zwiebeln dazu und 
liegen ihn mit ſchwerem Herzen ziehen. 

Als Joſeph eine Zeitlang gewandert war, wurde er hungrig, er 
fetste fi) alfo hinter eine Thir um etwas Brod und Zwiebeln zu eflen. 
Während er fo af, fam ein feiner Herr zu Pferde vorbei, der redete ihn 
an, und frug ihn, wer er fei. „Ad,“ antwortete Joſeph, „ih bin ein 
armer Burfche, und bin ausgezogen, mein Glüd zu ſuchen.“ — „Wit 
du mit mir fonımen, und mir treu dienen,“ Sprach der Herr, „So ſollſt du 
es gut haben.“ Joſeph war e8 zufrieden und zog mit dem freniden Herrn 
davon. Der führte ihn in ein wunderſchönes Schloß, in vem viele 
Schätze aufbewahrt waren. „Hier wohne ich," ſprach er zu Joſeph, 
nachdem er ihm ftatt feiner Bauernkleidung einen feinen Anzug gegeben 
hatte, „und hier follft vu mit mir wohnen, und dein Yeben genießen. Du 
darfit jo viel Geld nehmen, als du willft, nur mußt du mir einmal im 
Jahr einen Dienft thun.“ „Alles was Ihr befehlt, werde ich thun, ant- 
wortete Joſeph, und lebte nun mit dem fremden Herrn herrlich und in 
Freuden. Als beinahe ein Jahr herum war, überfam ihn eine Sehn- 
ſucht nach feinen Eltern. Alfo fam er zu feinem Herrn und ſprach: „Yaßt 
mic auf einige Tage ziehen, daß ich meine Eltern beſuchen kann.“ An: 
fangs wollte der Herr nicht, denn er dachte, Joſeph würde nicht wieder 
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kommen, als ihm aber Joſeph verſprach, binnen wenigen Tagen wieder 
da zu ſein, ließ er ihn gehen. 

Joſeph kam nun in ſeine Heimath; auf der Straße ſteckten die 
Leute die Köpfe zuſammen, und Einige ſagten: „Iſt das nicht der Sohn 
vom alten Joſeph?“*) Andere aber meinten: „Das iſt ja ein feiner 
Herr, und Joſeph war nur ein Bauer.“ So fam denn Joſeph endlich 
an das Haus feiner Eltern, und als er hereintrat, war nur feine Mutter 
da. Er grüßte fie, und fie verneigte fid) vor dem feinen Herrn, dann 
ſprach er: „Sit ver alte Joſeph nicht da?“ „O ja," fagte die Mutter, 
ich will gleidy gehen ihn rufen," und ging in ven Garten und ſprach zu 
thvem Mann: „Es iſt ein freinder Herr da, der nad dir frägt." Da 
ging. der alte Bauer in die Stube, nahm fein Mützchen ab, und ſprach: 
‚Womit kann ich euch dienen?" Da fing Joſeph an zu laden und fprad) : 
„Erfennt Ihr mich denn nicht? Ich bin Dofeph, euer Sohn.“ Da war 
denn die Freude fehr groß, und Joſeph mußte Alles erzählen, was ihm 
begegnet war, und gab ihnen viel Geld, Damit fie ruhig leben könnten, 
„nenn ich,“ Sprach er, muß gleich wieder fort und zu meinem Herrn zu— 
rückkehren.“ Da fing die Mutter an zu weinen, und bat: „Ach, lieber 
Sohn, bleibe doch bei mir." Aber Joſeph fagte: „Sch babe es verfpro- 
chen, ich muß zu meinem Herrn zurüdfehren.“ Da ließen fie ihn zieben, 
und Joſeph fehrte zu feinem Herrn zurüd. 

Nach einigen Tagen fprach der Herr: „Sofeph, heute muft Du mir 
den: Dienit leiften, für den du bei mir eingetreten biſt.“ Und führte ihn 
mein Zimmer, wo eine Jagdkleidung bereit lag; dieſe mußte Joſeph 
anziehen, dann beſtiegen fie Beide ihre Pferde, und Joſeph mußte nod) 
ein drittes Pferv am Zügel führen, das mehrere leere Säde trug. Sie 
ritten nun fort und viele Stunden lang, bis fie auf eine Hochebene fa- 
men, and der ein einſamer Berg hervorragte. Diefer Berg war fo fteil, 
daß feines Menfchen Fuß ihn eriteigen konnte. Hier ftiegen fie von den 
Pferden ab, und ftärkten fich mit Speife und Trank. Dann befabl ver 
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Herr dem Joſeph Das Dritte Pferd zu erichlagen, und ihm das Fell ab- 
zuziehen. Dies that Joſeph, und dann legten fie das Fell in die Sonne 
zum Trodnen. „So lange fünnen wir nody ein wenig ausruhen,“ fagte 
der Herr. Bald aber rief er wieder unfern Joſeph, gab ihm ein fcharfes 
Meſſerchen, und ſprach: Ich werde dich nun ſammt den leeren Süden in 
das Fell einnähen, dann werden Raben kommen und did auf jenen Berg 
hinauftragen. Dort mußt du mit dem Meſſerchen das Tell aufichneiden, 
und dann werde ich dir hinaufrufen, was du ferner thun ſollſt.“ Joſeph 
war zu Allen bereit, und der Herr nähte ihn in Das Fell ein. Sogleich 
kamen die Raben, hoben ihn auf und trugen ihn auf den Berg, wo fie 
ihn hinlegten. Nun fchnitt Joſeph mit feinem Meſſer das Fell auf, und 
ſah fih um. Da fah er, daß ver ganze Berg mit Diamanten bevedt war. 
„os fell ich jetzt thun?“ frug er feinen Herrn. — „Fülle die Säde 
einen nad) dem andern mit Diamanten und wirf fie mir hinunter,” rief 
der Herr. As nun Joſeph alle Side gefüllt und hinuntergeworfen 
hatte, frug er wieder: „Was foll ich jest thun?“ „Lebe recht wohl,“ vief 
ihm der Herr zu, „und fieh zut, wie du wieder herumterfommft." Damit 
(ud er die Side auf Joſeph's Pferd, beitieg fein eigenes und ritt lachend 
davon. 

Da ftand nun Joſeph und fah feine Möglichkeit hinunter zu 
jteigen.. Withend ftampfte ev mit dem Fuße auf, da hörte er auf 
einmal einen Ton, als wenn ev Holz berührt hätte. Cr büdte ſich, 
und richtig, er ftand auf einer hölzernen Thür, die mit einem Riegel. 
gefchloffen war. Da jchloß er auf und dachte: „Hier unten fünnen 
mic) wenigftens Die Raubvögel nicht freffen.“ Als er aber- herein- 
geihlüpft war, jah er eine Treppe, die ftieg er vorfihtig hinunter, denn 
es war ganz dunfel, bis er endlich in einen hellen Saal fam. Als er 
aber noch ftand und fih umſchaute, öffnete fi eine Thür und ein Rieſe 
fam heraus, der ſprach mit tiefer Stimme: „Was unterftehft du did in 
meinen Palaft zu kommen?“ Erſt war Joſeph ſehr erichroden, bald aber 
faßte er fich wieder und rief ganz munter: „Ad, lieber Onfel, feid ihr 
es? Mie freue ich mich euch zu jeden!“ ‚Biſt vu Denn mein Neffe?” frug 
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der Kiefe, der ein wenig dummewar. ‚Gewiß,“ ſprach Joſeph, „und ich 
will bei euch bleiben.“ Der Rieſe war es zufrieden, und jo lebte denn 
Joſeph bei ihm, und hatte e8 gut. 

Bald aber merkte er, daß der Rieſe jeden Tag zu einer gewiffen 
Stunde von einem Uebel befallen wurde, das ihn arg mitnahm. „Lieber 
Onkel,“ frug er alfo, „woher kommt euch dieſes Uebel, und kann ich euch 
nicht helfen zum Geſundwerden?“ „Ad, lieber Neffe,“ antwortete der 
Rieſe, „wohl könnte mir geholfen werden, aber wie jollte dir das gelin- 
gen?“ „Sagt nur zu, lieber Onkel,“ meinte Joſeph, „vielleicht kann ich 
es doch." „Siehft du," fprach nun ver Kiefe, „jeden Tag kommen vier 
Teen, die baden in dem Springbrunnen in meinem Garten, und folange 
fie im Waſſer find, fo lange werde ih von meinem Uebel befallen.“ 
‚Wie kann id) euch denn von den Feen erlöfen?" frug Joſeph. „Wenn 
fie in's Wafjer fteigen,” ſprach der Rieſe, „je legen fie zuerft ihr Hemd 
ab und legen es auf die fteinerne Brüftung. Dort mußt du did) ver: 
ſtecken, und wenn fie im Waſſer find, mußt du das Hemd der oberften 
Fee*) ergreifen, jo kann fie nicht mehr fortfliegen, und ohne fie werden 
die Anderen nicht wiederkehren.“ Nun veritedte ſich Joſeph hinter Die 
fteinerne Brüftung;; bald hörte er ein Rauſchen in der Luft, und die vier 
Feen ſenkten fich auf die Erde, legten ihre Hemden ab und fttegen in's 
Waſſer. Da ftredte Joſeph feine Hand aus, und nahm der oberiten ee 
das Hemd weg, im felben Augenblid fuhren die Feen mit einem Schrei 
aus dem Waſſer, ergriffen ihre Hemden und flogen fort. Die oberite 
Fee aber fonnte ohne ihr Hemd nicht fortfliegen. Da fam der Riefe her- 
vor und legte ihr Ketten an. Jeden Morgen brachte er ihr ein Schnitt: 
hen Brod und etwas Wafler, und frug fie: „Willft du meinen Neffen 
beirathen, fo follft du frei fein.” Die Fee aber antwortete immer: 
„Nein, ich will nicht.“ „So bleibft vu eben gefeflelt,“ ſprach der 
Niefe. Nach einiger Zeit aber brachte ev ein Lämpchen, ftellte es auf 
ihren Kopf und ſprach: „Willft du meinen Neffen nicht heirathen, fo haft 
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du nur noch jo lange zu leben, bis das Del in dem Lämpchen ausge: 
brannt iſt.“ Da fagte vie Fee: „Out, ich will ihn heirathen!“ Alſo 
wurde fie von den Stetten befreit, und ein ſchönes Hoczeitöfeft wurde 
gefeiert, und Joſeph war jehr glüdlich. 

Am nächſten Tag ſprach der Rieſe zu ihm: „Du kannſt num nicht 
länger bei mir bleiben, nimm deine Frau und gehe nach Haus zu deinen 
Eitern. Hier haft du auch das Hemd deiner Frau, du darfit es ihr aber 
um feinen Preis geben, erſt wenn man dir eine Schnupftabadvofe zeigt, 
die gerade fo ausfieht wie dieſe.“ Damit gab er ihn eine goldene 
Schnupftabackdoſe und einen Zauberftab, und hieß ihn gehen. Alfo 
nahm Joſeph feine Frau und machte fi) auf ven Weg. Der Weg aber 
war lang und bald waren fie müde. Da fprad Joſeph: „Ich wollte 
doch, wir wären zu Haus." Und weil er gerade den Zauberjtab in ver 
Hand hatte, fo hatte er faum ausgeſprochen, als fie [hen zu Haufe 
waren. Da wünſchte er ſich ein ſchönes Haus, mit Wagen und Pferben, 
und Bevienten und ſchönen Kleidern für fih und feine Frau, und ging 
dann zu feinen alten Eltern. Die waren hod) erfreut, als jie ihn wieder: 
jahen, und Joſeph ſprach: „Kommt mit mir in meinen Palaft, dort will 
ich euch meine Frau zeigen." Da gingen fie mit ihm und wohnten bei 
ihm. Num führte Joſeph ein herrliches Yeben, gab große Feftlichfeiten 
und war der reichite.und angefebenfte Mann im ganzen Yand. Das 
Hemd aber gab er feiner Mutter in VBerwahr, zeigte ihr die goldene 
Dofe, und fie mußte ihm ſchwören, fie wiirde das Hemd nicht eher aus— 
liefern, als bis ihr eine gleihe Dofe vorgezeigt würde. Die Dofe aber 
trug er immer auf ſich. Seine Frau aber fonnte fi gar nicht tröften, 
daß fie nicht mehr bei den anderen Feen fein follte, und dachte nur, wie 
fie die goldene Doſe erlangen fünne. 

Nun war eines Abends wiever großer Ball bei Joſeph; und ein 
Herr trat zu Joſeph's Frau und forderte fie zum Tanze auf. „Ich will 
gern mit euch tanzen,” fprad Die ıyee, „ihr müßt aber meinem Mann 
gegenüber tanzen, und müßt verfuchen, ihm die goldene Schnupftabads- 
doſe, die er immer auf ſich trägt, weg zu nehmen." Das verſprach venn 
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der Herr, und da Joſeph fih gar nichts Schlimmes vermuthete, war er 
auch nicht auf feiner Hut, und e8 gelang vem Herrn, ihm die Dofe un: 
bemerkt zu entwenven, die er jogleich ver Tee brachte. Diefe war ſehr 
froh, ſchickte auch jogleidy ihre Kammerfrau zu ihrer Schwiegermutter, 
und ließ ihr fagen :° „Sier ift Die goldene Dofe, gebt mir ftatt deſſen das 
Hemd meiner Herrin." Die alte Frau, da fie die Dofe ſah, lieferte arg: 
(08 Das Henid aus, und die Kammerfrau brachte es gleich ihrer Herrin. 
Kaum hatte die Fee das Hemd angelegt, fo war fie auch verfchwunven, 
und mit ihr verfchwand das ſchöne Schloß, Die Dienftboten, die Wagen 
und die Pferde, und Joſeph ſaß auf einem Stein am Wege in feiner 
alten Bauernkleidung. Da war er ehr betrübt, denn er hatte feine Frau 
jehr lieb gehabt, und fehrte wieder zu feinen Eltern zuräd. Er konnte 
ſich aber gar nicht tröften, und eines Tages fprach er zu feiner Meutter 
„Mutter, gebt mir euren Segen, ich will ausziehen, meine Frau zu 
fuhen.* Die Mutter weinte bitterlih, und wollte ihn nicht ziehen 
lofien:. Aber Joſeph beftand darauf, und fo mußten die Eltern endlich 
nachgeben. 

Bofeph ging nun geradewegs an ven Ort bin, wo ihn der fremde 
Herr gefunden hatte, und ſetzte ſich hinter diefelbe Thür. Nicht lange fo 
fan ver: fremde Herr vworbeigeritten, und frug ihn wieder, wer er jei 
und: wie er heiße. Er erfannte ihn.aber nicht, denn er Dachte Joſeph ſei 
längſt geſtorben. Joſeph antwortete er heiße Johannes. Da nahın ihn 
der Herr in feinen Dienft, und es ging ihm ganz wie Das erite Mal. 
Nachdem er ein Jahr lang herrlich gelebt hatte, mußte er wieder feinen 
Herrn auf die Hochebene begleiten, und wurde dort in Die Pferdehaut 
eingenäht, uud von ven Naben auf den Diamantenberg getragen. An— 
itatt/aber feinem Herrn Diamanten in die Säcke zu füllen, ergriff Joſeph 
große; Steine und warf feinen Herrn damit. Da erfannte ihn der Her, 
under; Nic, vu bift es! Nun, diesmal haft du mich geprellt!“ Werl 
aber Zoſeph immer mehr Steine warf, jo mußte er Reißaus nehmen, 
undef Davon fo jchnell er konnte. Joſeph aber öffnete ſchnell vie höl— 
zerne Thür, ftieg die Treppe Hinunter, und kam zum Rieſen. „Wie, 
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mein lieber Neffe, bift du wieder da?“ frug ihn der Kiefe ganz erftaunt. 
Da erzählte Joſeph wie e8 ihm ergangen fei. „Hatte ic) Dir nicht gejagt, 
du follteft das Hemd wohl verwahren?“ ſprach der Rieſe. „Was willit 
du jeßt von mir?“ „Ich will ausziehen meine Frau zu Juden,“ fagte 
Sofeph, „und ihr müßt mir dazu verhelfen.“ — „Bift du denn ganz ver- 
rückt?“ vief der Riefe, nie und nimmer kannt du deine Frau wieber- 
finden, denn ein anderer Rieſe hält fie gefangen, und den fannft du un- 
möglich umbringen.“ Joſeph aber bat fo lange, er möchte ihm doch da— 
zu verhelfen, bis der Riefe ſprach: „Helfen kann ich dir nicht mehr, aber 
den rechten Weg will id) dir zeigen, und hier haft du etwas Brod, damit 
du nicht Hungers ſtirbſt.“ Alſo zeigte er ihm den Weg, und Joſeph 309 
aus feine Frau zu fuchen. 

Als er eine lange Zeit gewandert war, wurde er hungrig, fette ſich 
auf einen Stein und fing an etwas Brod zu effen. Dabei fielen einige 
Krumen auf die Erde, und ſogleich fam eine Schaar Ameifen, die picten 
fie auf. „Arme Thierhen! Ihr ſeid wohl recht hungrig,“ dachte Iofeph, 
und freute ihnen ein großes Stüd Brod hin. Da kam der Ameifenkönig 
und fpradh : „Du haft meine Ameifen fo freundlich gefpeift, zum Danf 
dafür fchenfe ich div diefes Ameifenbein. Verwahre e8 wohl, e8 wird dir 
noch nützen.“ Joſeph dachte zwar, fo ein Ameijenbein fünne ihm nicht 
viel nügen, um den Ameifenkönig aber nicht zu beleidigen, nahm er das 
Bein, widelte es in ein Stüd Papier und ftedte e8 in die Taſche. Als 
er weiter ging fah er einen Übler, der war mit einem Pfeil an einem 
Baum feftgenagelt. „Ad das arme Thier,“ dachte er, und zog den Pfeil 
heraus. „Schönen Dank,“ rief der Adler, „weil du mid) fo freundlich 
erlöft haft, fo will ich dir auch etwas ſchenken. Zieh eine Feder aus 
meinem Flügel, fie wird dir nüten.“ Joſeph zog ihm eine Fever aus 
und that fie zu dem Ameifenbein. Wieder nad) einer Weile fah er einen 
Löwen, der hinfte und ftöhnte ganz jämmerlic dazu. „Armes Thier,“ 
dachte Joſeph, „es hat gewiß einen Dorn im Fuß,“ büdte ſich und 308 
ihm vorfichtig den Dorn heraus. „Weil du mir fo freundlich geholfen haft,“ 
ſprach ver Löwe, „fo will ich dir zum Danf ein Haar aus meinem Bart 
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fchenfen. Zupfe e8 mir aus, e8 wird dir nüßen.” Joſeph nahm aud) 
das Haar, und legte e8 zu den anderen Sachen. Nachdem er nun nod) 
ein Weilchen gewandert war, wurde er müde und wollte faſt verzagen, 
venn er hatte noch jehr weit zu gehen. Da fiel ihm die Adlerfeder ein, 
und er dachte: „Nun, probiven kann ich e8 doch einmal,“ nahm die Feder 
zur Hand umd fpradh: „Ich bin ein Chrift und werde ein Adler.“ *) 
Alfobald wurde er ein Adler, und flog durch die Lüfte bis vor den Palaft 
des Rieſen. Dort ſprach er: „Ich bin ein Adler und werde ein Chriſt.“ 
Sogleich befam ev wieder feine natürliche Geftalt. Nun nahm er das 
Ameifenbein hervor, und fprad: „Ich bin ein Chrift und werde eine 
Ameife.“ Da wurde er in eine Ameife verwandelt, und kroch durch eine 
Kite in der Mauer in ven PBalaft. Er wanderte durd viele Zimmer, 
endlich kam er in einen großen Saal, da ſah er feine Frau, die war mit 
ichweren Ketten gefeflelt, und mit ihr viele andere een, Alle gefeſſelt. 
Da fprad er: „Ich bin eine Ameife und werde ein Chrift.“ Sogleid) 
ftand er in feiner wahren Geftalt vor feiner Frau. 

Als fie ihn ſah war fie fehr erfreut, aber auch fehr erichroden, und 
ſprach: „Ad, wenn der Riefe Did) bier findet, fo bringt ev dich um.“ „Das 
fei meine Sorge,” fagte Joſeph, „age mir mir, wie ich did) befreien 
kann.“ „Ach,“ ſprach die Frau, „wenn ich es bir auch fage, was hulft 
es? Du kannſt mich doc nicht befreien. „Sage e8 mir nur," meinte 
Joſeph. Da fagte die Frau: „Erftlich mußt du den Lindwurm mit den 
fieben Köpfen tödten, der in den Bergen hinter dem Schloß hauft. Wenn 
du ihm nun den fiebenten Kopf abgehauen haft, mußt du ihn fpalten, 
fo fliegt ein Nabe heraus. Den mußt du ſogleich ergreifen und tödten, 
und ihm das Ei herausſchneiden, Das er in feinem Yeibe trägt. Wenn 
du mit Diefem Ei den Niefen genau in der Mitte der Stim triffſt, fo 
wird. er.fterben. Aber es ift dir zu ſchwer, du fannft e8 Doch nicht voll- 
bringen.“ Auf einmal hörten fie einen ſchweren Schritt ſich nahen, und 
die Frau vief ganz ängſtlich: „Ach, Joſeph, ver Rieſe kommt.“ Sogleich 
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ergriff Joſeph fein Ameifenbein, fprac feinen Spruch und wurte gleid) 
zur Ameife. Nun kam der Rieſe in ven Saal und brummte mit tiefer 
Stimme: „Ich rieche Menſchenfleiſch““ Die Fee aber ſprach: „Wie 
follte ein Menſch zu uns kommen fönnen, wir find ja fe fidher einge: 
jperrt,“ und beruhigte ihn. 

Joſeph aber kroch durch die Kite in das Freie und ſprach: „Ic 
bin eine Ameife und werde ein Chrift,“ nahm dann vie Feder zur Hand 
und verwandelte fih in einen Adler, der mit raſchen Flügelihlägen an 
ven Fuß des Berges flog, we ver Lindwurm haufte. Dort jah er einen 
Schäfer, ver betrübt am Wege faß; alje wurde er wieder zum Menfchen, 
trat zum Schäfer und frug ihn, was ihm fehle. „Ad,“ jprad ver 
Schäfer, „ich hatte eine jo große Heerde Schafe, und ver Lindwurm hat 
mir ſchon fo viele gefreflen, daß mir nur noch ein Feiner Theil übrıg 
bleibt, und dieſe getraue ih mich nicht auf die Weide zu treiben, ſonſt 
frißt fie der Lindwurm.“ „Wollt ihr mich in euren Dienft nehmen,“ 
ſprach Joſeph, To kann ich euch vielleicht helfen. Gebt mir vier Schafe 
mit und laßt fie mich austreiben.“ Der Schäfer wollte anfangs nicht, 
aber Joſeph ſprach ihm folange Muth ein, bis er ihm die vier Schafe 
übergab. Joſeph wanderte nun den Berg hinauf, und nicht lange, jo 
fam der Lindwurm zum VBorfchein, durch ven Gerud der Schafe ange: 
lockt. Alsbald nahm Joſeph jein Löwenhaar zur Hand, ſprach: „Ich bin 
ein Chrift und werde ein Löwe,“ und wurde in einen grimmigen Löwen 
verwandelt, jo groß und ftarf, wie es noch feinen gegeben hatte. Nun 
fiel er den Yindwurm an, und nad) langem Kampf gelang es ihm, ihm 
zwei Köpfe abzubeigen. Da wurde er aber fo matt, daß er nicht mehr 
fämpfen konnte. Glücklicherweiſe aber war der Lindwurm aud jo matt, 
daß er fich im feine Höhle verfroh. Da nahm Joſeph feine menſchliche 
Geſtalt wieder an, ſammelte feine vier Schafe, die ſich unterdeſſen fatt 
gefreffen hatten, und fam ganz vergnügt zu feinem Schäfer. Der war 
nun höchlich erftaunt, ihn und feine Schafe lebendig wieder zu fehen, 
und frug ihn, wie e8 ihm ergangen fei. Joſeph aber meinte: „Was 
gebt euch das an? Ich babe euch eure Schafe gefunt wierer gebracht, 
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gebt mir morgen acht mit." Den nächſten Morgen trieb Joſeph acht 
Schafe auf die Weide ; der Schäfer aber war neugierig und folgte ihm 
leife nah. Da fah er nun, dar als ver Lindwurm zum Vorſchein fan, 
Joſeph fein Löwenhaar zur Hand nahm, feinen Spruch fügte, und fo- 
gleich in einen grimmigen Löwen verwandelt wurbe, der mit Dem Lind— 
wurm fümpfte. Heute gelang e8 ihm, vier Köpfe abzubeißen, da wurde 
er aber fo matt, daß er nicht weiter konnte, und auch ver Lindwurm war 
ganz von Kräften. „Da,“ ſprach der Lindwurm, „wenn ich ein Glas von 
dem Waſſer des Lebens hier hätte, fo wollte ich dir ſchon vie Kraft des 
Königs der Drachen zeigen.” „Und ich," erwieberte Joſeph, „wenn id) 
eine gute Suppe von Wein und Brod hier hätte, fo wollte ich dir ſchon 
die Kraft des Königs der Löwen zeigen.” Da das der Schäfer hörte, lief 
er eilends nad) feiner Hütte, * geſchwind eine Suppe von Wein und 
Brod, und brachte ſie dem Löwen. Kaum hatte dieſer die Suppe ge— 
freſſen, ſo kehrte ſeine ganze frühere Kraft zurück; er fing noch einmal 
an zu kämpfen, und biß dem Lindwurm auch noch den ſiebenten Kopf ab. 
Nun ſprach er: „Sch bin ein Löwe und werde ein Chriſt,“ und ſpaltete 
den fiebenten Kopf. Da flog ein Rabe heraus und erhob fid gleich in 

te Lüfte. Joſeph aber war auch bei der Hand: „Ich bin ein Chrift und 
werbe ein Adler,“ und als Adler flog er dem Naben nad und tüptete 
ihn. Nun nahm er wieder feine menschliche Geftalt an, fchnitt dem Na: 
ben das Ei aus, und zog nun mit dem Schäfer und den Schafen wieder 
nach Haus, Der Schäfer wollte ihn gern bei ſich behalten, und ver- 
ſprach ihm Alles, was er begehrte, wenn er nur bei ihm bleiben wollte. 
Joſeph aber antwortete: „Ich kann nicht bei euch bleiben. Es freut 
mich, daß ich euch von Lindwurm befreit habe, und danfe euch für eure 
ichnelle -Hülfe." 

Alſo z0g er von dannen, flog als Adler bis zum Schloß des Rieſen, 
drang als Ameiſe durch die Nige in den Saal. „Ich bin eine Ameife und 
werde ein Chrift,“ fprach er, und erzählte nun feiner ran, daß er Alles 
vollbracht habe und. das Ei mitbringe. Da ſprach fie: Der Rieſe ſchläft 
eben im Nebenzimmer, jetzt it ver Augenblid ihn zu töpten.“ Joſeph 


38 6. Vom Joſeph, der auszog fein Glüd zu juchen. 


ſchlich in das Nebenzimmer, zielte genau nach der Stirn des Rieſen, und 
tödtete ihn. Da wurden alle Feen von ihren Ketten befreit, und feine 
Frau fiel ihm um ven Hals. Dann zeigte fie ihm alle die Schäße, die 
da gefammelt waren. Davon nahmen fie, foviel fie tragen konnten, und 
veiften wieder nach Haufe, zu Joſeph's Eltern. Da bauten fie fich ein 
Haus, das war noch ſchöner als das erfte, und lebten herrlih und in 
Freuden bis an ihr glüdliches Enve. 


7. Die beiden Fürftenfinder von Monteleone. 


Es war einmal ein Fürſt, der Fürſt von Dluntiliunt. *) Der lebte 
mit feiner Gemahlin in einem herrlichen Schloß, war unermeßlich reich, 
und hatte Alles was fein Herz begehrte. Dennod waren fie Beide ftets 
traurig, denn fie hatten feine Kinder. „Ach,“ dachten fie oft, „wen follen 
wir denn alle unfere Schäte einmal hinterlaſſen?“ Endlich, nad) langen 
Jahren, hatte die Fürftin Ausficht ein Kind zu befommen. Da ließ ver 
Fürft in einer einfamen Gegend einen Thurm ohne Fenfter bauen, und 
ließ ihn herrlich ausftatten mit foftbaren Möbeln. Die Fürftin aber lief 
fih gar nicht mehr fehen. Als nun ihre Zeit kam, gebar fie einen Sohn 
und eine Tochter. Die ließ ver Fürft in aller Stille taufen, nahm eine 
Amme, und fhlof fie mit ven Kindern in den Thurm ein. Dort gediehen 
nun die Kinder, und wuchfen einen Tag für zwei,**) und wurden immer 
jhöner. Als fie größer wurden, ſchickte ihnen der Vater einen Kaplan, 
ver lehrte fie lefen, fehreiben und Alles was zu einer guten Erziehung 
gehört. 

Nach einigen Jahren wurde die Fürftin frank und ftarb. Bald da— 
vanf wurde auch der Fürſt fchwer frank, und da er fühlte, daß es mit 
ihm zu Ende gehe, ließ er ven Kaplan rufen und fprad zu ihm: „Ich 





*; Principi di Muntiliuni. (Monteleone in Calabrien? 
**, Criscianu un giornu pi dui. 
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fühle, daß ich jett fterben muß: dir empfehle ich meine Kinder an. Du 
jelft ihr Bormund fein und all mein Bermögen für fie verwalten. Laß 
fie aber den Thurm nicht eher verlaſſen, bis ſich eine gute Gelegenheit 
findet fie zu verheirathen.“ Der Kapları verfprad; für Die Kinder zu for: 
gen, wie wenn fie feine eigenen wären, und bald verfchien ver Fürft. 
Nun verfiegelte der Kaplan alle die Schätze im Schloß, zog zu den Kin- 
dern in den Thurm, entlief die Amme, nachdem fie hatte veriprechen 
müſſen Niemanden von den Kindern zu erzählen, und lebte nun allein 
mit ihnen in der Einſamkeit. Die Kinder wurven von Tag zu Tag 
ichöner, und lernten audy fleißig. Wenn nun in ven Büchern die Rede 
auf fremde Länder und Städte fam, verwunderte ſich der Knabe fehr, 
und mollte gern wifjen, wie die Welt befchaffen fei, und je älter er 
wurde, deſto mehr erwachte in ihm der Wunfch auszuziehen und die Welt 
zu jehen. 

Als er nun ein ſchöner Yüngling geworden war, trat er vor dem 
Kaplan, und ſprach zu ihm: „Onkel, laßt mich hinaus, denn ich will vie 
Welt fenmen lernen.“ Der Kaplan wollte es anfangs nicht zugeben, aber 
ver junge Fürſt bat fo lange, daß er endlich nachgeben mußte. Da lief 
ex ein wunderſchönes Schiff bauen und bemannen, und füllte e8 mit koſt— 
baren Schäßen, darauf follte der Jüngling verreifen. Als er nun von 
jeiner Schweiter Abſchied nahın, ſchenkte er ihr einen Ring mit einem 
foftbaren Stein, und ſprach: „So lange ver Stein Har ift, fo lange bin 
ich geſund und werde zu dir zurückkehren; wenn aber der Stein trüb 
werben wird, dann bin ich todt und kann nicht zurüdfehren. Darauf 
umarmte er fie, beftieg fein Schiff und reifte ab. Alles ſchien ihm fchön, 
ver Himmel, die Some, die Sterne, die Blumen, das Meer, Alles war 
ihm unbefannt und Alles freute ihn. 

Nachdem er einige Tage gefahren war, kam er in eine ſchöne Stadt, 
darin wohnte der König. Als er num in den Hafen einfuhr, fing er an 
zu ſchießen. Das hörte der König, wurde nengierig und fuhr an die 
Marine, und da er das fhöne Schiff fah, befam er Luft an Born zu 
fteigen. Dort wurde er von dem jungen Fürften wohl empfangen, und 
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er gewann den ſchönen und edeln Züngling fo lieb, daß er ihn mit an's 
Yand und auf fein Schloß nahm, ihn hoch in Ehren hielt und zu feinem 
jteten Begleiter machte. In's Theater, auf den Ball, überall nahm er 
ihn mit. Unter feinen Miniftern aber waren Manche neidifch auf vie 
Gunſt, die er dem Jüngling erwies, denn die neidiſchen Menfchen fehlen 
nirgends auf der Erde. 

Als fie nun eines Tages bei dem König verfammelt’waren, erzählte 
der junge Fürſt von feiner Schweiter, die jo ſchön fei, und die noch nie 
eines Mannes Auge erblidt habe, und rühmte ihre große Tugend. Dar- 
über zudte num einer der Minifter die Achjel, und meinte e8 gälte eben 
nur einen Berfud, und er wette e8 würde ihm gelingen. Ein Wort gab 
das andere, und endlich gingen der Minifter und der Jüngling die Wette 
ein, derjenige aber, der die Wette verlor, jollte gehängt werden. Nun 
bejtieg der Minifter ein Schiff, und nachdem er lange nad) dem Orte 
Monteleone geforſcht hatte, kam er endlich dahin. Als er ſich aber dort 
nad) der Tochter des verftorbenen Fürften erfundigte, lachten ihm Alle 
in’s Geſicht, und meinten der Fürſt und die Fürftin feien ja ohne Kinder 
geftorben, und wie viel er auch fragen mochte, fie fonnten ihm feine Aus- 
funft geben. Da wurde er fehr bange, und fing an für fein Yeben zu 
fürchten. 

As er nun fo mißmuthig durch die Straßen fchlenverte, bettelte 
ihn eine arme rau an. - Er wies fie hart ab, fie aber frug ihn nad) der 
Urfache feines Mißmuthes. Endlich erzählte er ihr denn, wie er Die 
junge Fürftin von Monteleone nicht finden könne, und welche Wette er 
eingegangen ſei. „Wenn mir Jemand helfen könnte,“ vief er, „ich wollte 
ihn reich belohnen.“ Die Frau aber war Niemand anders, als die Amme 
der beiden Kinder. Da ihr num ver Minifter eine fo reihe Belohnung 
veriprad, ließ fie ſich beftechen, und ſprach: „Kommt morgen an viefen 
jelben Ort, jo will ich euch helfen.“ Den nächſten Morgen machte fi) 
die falfche Fran auf ven Weg nad dem Thurm, und pochte dort an. 
Zufälligerweife war der Kaplan zur Stadt gegangen und das Mädchen 
allein im Haus. Als fie nun das Mädchen ſah, ſprach fie: „Liebes Kind, 
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ich bin deine frühere Anıme, und bin gekommen dir einen Befuch zu 
machen." Da ließ das Mädchen fie hinein, und die Alte ſchritt durch die 
Zimmer und betrachtete Alles ganz genau. AS fie nun in das Schlaf: 
zimmer des Mädchens kamen, ſprach fie: „Komm, liebes Kind, ich will 
dich hübſch ankleiden.“ Das Mädchen aber hatte ein Muttermal auf der 
Schulter mit drei geldenen Härhen, die waren mit einem Fübchen ges 
flochten. Auch trug fie den Ring ihres Bruders am Schnürleibchen feit- 
genäht. Wie nun die Alte fie anfleivete merkte fie fih genau die Form 
des Muttermales, und entwendete ihr and) unbemerkt ven Ring. Dann 
verließ fie jie, und kehrte eilig zum Miniſter zurück, dem fie Alles er: 
zählte, was fie ſich gemerkt hatte, und ihm auch den Ring gab. 

Nun kehrte der Minifter eilig in fein Yand zurüd, trat wor den 
König und erzählte: „Ich habe die Wette gewonnen, fo und fo fieht e8 
im Haufe aus; anf der Schulter hat die Fürſtin ein Muttermal mit drei 
goldenen Härhen, die mit einem Fädchen geflochten find, und diefen 
Ring Hat fie mir geſchenkt.“ Da das der junge Fürſt hörte, fonnte er 
Nichts eriwievern, aber er wurde auch von einem heftigen Grimm gegen 
jene unſchuldige Schweiter erfüllt. „Wohl,“ ſprach er, „ich Bin bereit 
zu jterben, und bitte nur um acht Tage Frift.“ Der König, der fehr 
traurig war über das Schickſal feines Lieblings, gewährte ihm die Frift, 
und nun rief der junge Fürſt feinen treuen Diener Franz herbei, und 
ſprach zu ihm: „Du haft mir bisher fo treu gedient, num mußt du auch 
meinen. legten Befehl erfüllen. Eile zu meiner nichtswürdigen Schweiter, 
töpte fie und bringe mir ein Fläſchchen won ihrem But. daß ich es trinfe, 
jo-werde ich freudig fterben.“ Der Diener war fehr betrübt über diefen 
Auftrag; er mußte aber gehorchen und reifte alſo nach Monteleone. 
Wie ihn die junge Fürftin ſah, und bemerkte wie traurig er war, frug 
ſie ihn nad) der Urſache. „Ach,“ erwiederte Franz, „ich muß euch tödten, 
denn ihr habt eine ſchwere Sünde begangen und enretwegen muß mem 
armer Herr. fterben.“ „Was habe ich denn gethan?“ frug das arme 
Mäpchen..: „Wie? Habt ihr nicht ven Mimifter des Königs bei euch em- 
plangen, und ihm fogar den King eures Bruders geichenft?” — Da 
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merkte fie erſt, daß der King fort war, und ihr Verdacht fiel gleich auf 
die Umme, die ihr wenige Tage vorher beim Ankleiven geholfen hatte. 
Nun warf fie fih dem Kapları zu Füßen und rief: „Lieber Onfel, laßt 
mid) ziehen, ich muß gehen und meinen Bruder retten.“ „Ach Kind,“ 
erwiederte der Kaplan, „das kann dir ja nimmer gelingen!“ Sie aber 
bat fo lange, bis er feine Einwilligung dazu gab. ‚Nun, lieber Ontel,“ 
fuhr fie fort, „müßt ihr mir die ſchönſten Perlen und Eveliteine meiner 
Mutter holen.“ Der Kaplan ging bin, füllte ein Kiftchen mit ven evel- 
ften Steinen und foftbarften Perlen, und die Jungfrau machte ſich mit 
Franz auf ven Weg nad) ver Nefivenz. „Nun mußt du mir ein Zimmer 
in einem Wirthshaus miethen,“ ſprach fie, „dann tönte einige Hühner, 
bringe meinem Bruder ein Fläſchchen Blut und fage ihm, du hätteft fei- 
nen Befehl erfüllt.“ Franz that Alles was feine Herrin ihm befahl, und 
als der junge Fürft das Blut getrunfen hatte, fehrte er in's Wirthshaus 
zurück. Nun mußte er die Fürſtin zum beiten Goldſchmied ver Stavt be- 
gleiten, zu dem fpracd fie: „Meifter, aus diefen Perlen und Evelfteinen 
müßt ihr mir binnen drei Tagen eine Sandale machen, fo koftbar, wie 
ihr nur fünnt. Der Meifter nahm fogleih eine Schaar nener Gefellen, 
die Tag und Nacht arbeiten mußten, und binnen drei Tagen war Die 
foftbare Sandale fertig. 

Zugleich waren die acht Tage verronnen, und der arme junge Fürft 
ſollte zum Galgen geführt werden. Nun ließ feine Schweiter eine Heine 
Tribiine errichten, an dem Wege auf dem ihr Bruder zum Tode geführt 
werden follte, und fette fich darauf; vor ihr auf einen filbernen Thee- 
brett lag die Sandale. Als num der Zug des Weges gezogen fan, war: 
tete fie bis der König in feinem Wagen vorbeifuhr, und rief: „Königliche 
Mojeftät! Ich flehe um Eure Gerechtigkeit und Emren Schub." „Was 
iſt denn dein Begehr?" frug der König. „Einer Eurer Minifter hat mir 
eine Sandale gejtohlen, die zu dieſer hier gehörte, und der Dort iſt der 
Dieb." Damit wies fie auf ven Minifter, durch deſſen Schuld ihr Bru- 
der den Top erleiden follte. „Wie!“ rief der Minifter, „ich foll euch eine 
Sandale geftoblen haben? Wenn id euch nun noch einmal fehe, fo habe 
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ich euch zum zweiten Mal gefehen.“*) „D Nichtswürdiger,“ rief num die 
Fürſtin, „wenn du mich nicht einmal Fennft, wie fannft du Dich denn 
rühmen meine Gunft genofjen zu haben? Ich bin die Schwefter des Un- 
glüdlihen, der um deiner Verleumdungen willen den Tod erleiden foll.“ 
Als der König das hörte, befahl er fogleih den jungen Fürſten zu be- 
freien ; der Minifter aber wurde ergriffen und an demſelben Galgen auf: 
gehängt. Die beiden Gefchwifter führte ver König auf fen Schloß, und 
weil das Mädchen fo ſchön war, nahm er e8 zu feiner Gemahlin. Da 
ließen fie ihre Schäge kommen, und der Kapları mußte auch zu ihnen 
ziehen. So lebten fie denn vergnügt und glüdlih, wir aber haben das 
Nachſehen. 


8. Bauer Wahrhaft. 


Es war einmal ein König, der hatte eine Ziege, ein Lamm, einen 
Widder und einen Hammel. Weil er nun die Thiere ſehr lieb hatte, 
wollte er ſie nur Jemanden übergeben in dem er ganzes Vertrauen hätte. 
Nun hatte der König einen Bauer, den nannte ev nur Bauer Wahr- 
haft,**) weil verfelbe noch nie eine Yüge gejagt hatte. Den lief} der 
König kommen und übergab ihm die Thiere, und jeden Sonnabend 
mußte der Bauer in die Stadt fommen und dem König Bericht aber: 
ftatten. Wenn er nun vor dem König kam, fo 30g er immer fein Mütz— 
hen ab und fprad) : 

‚Guten Morgen, königliche Majeſtät!“ ***) 
Guten Morgen, Bauer Wahrhaft ; 

Wie geht e8 ver Ziege?“ 

„Iſt weiß und ſchalkhaft!“ 


*) Si vi vidu n’autra vota, v'aju vidutu dui voti. 
**, Massaru veritä. 
* »Bon giornu, riali maestä !« 
»Bon giornu, massarı veritä; 
Comu & la crapaP« 
»Janca e ladra!« 
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‚Wie geht e8 meinem Lamm?“ 
„Iſt weiß und ſchön!“ 

„Wie geht es meinem Widder ?“ 
Iſt ſchön zu fehen!“ 

„Wie geht e8 meinem Hammel?” 
„Dt Schön zu ſchauen!“ 

Wenn fie jo mit einander gefprochen hatten, zog der Bauer wieder 
auf feinen Berg, und ver König glaubte ihm immer Alles. 

Unter ven Miniftern des Königs war aber einer, der fah mit nei- 
diſchen Augen Die Gunft, die ver König dem Bauer erwies, und eines 
Tages ſprach er zum König: „Sollte der alte Bauer wirklich unfähig fein, 
eine Füge zu ſprechen? Ich wollte dody wetten, daß er euch nächiten 
Sonnabend anlügt.” „Und wenn mir mein Bauer eine Lüge jagt,“ rief 
ver König, „Jo will ich den Kopf verlieren.“ Alſo gingen fie die Wette 
ein, und wer verlor follte ven Kopf verlieren." Der Minifter aber, je 
mehr er darüber nachdachte, deſto ſchwerer wurde e8 ihm, ein Mittel 
auszudenken, ven Bauern bis zum Sonnabend, in drei Tagen, zu einer 
Lüge zu bewegen. Den ganzen Tag dachte er vergeblich) nach, und als es 
Abend wurde, und der erſte Tag verftrihen war, ging er mißmuthig 
nad) Haus. Als feine Frau ihn nun fo fchlechter Yaune ſah, ſprach fie: 
„Bas vrüdt euch, daß ihr fo verftimmt fein?“ „Laß mic in Kube,“ 
antwortete er, „muß ich es Dir erft noch erzählen!“ Sie bat ihn aber jo 
freundlich, daß er e8 ihr endlich ſagte. „O,“ fagte fie, „iſt's weiter 
Nichts? Das will ich ſchon zu Wege bringen.“ 

Den nächſten Morgen kleidete fie fid) in ihre ſchönſten Kleider, legte 
ihren beiten Schmuck an, und befeftigte über der Stirn einen diamante— 
nen Stern. Dann fette fie fih in ihren Wagen und fuhr auf ven Berg, 


»Comu & l’agneddu?« 
»Jancu e beddu!« 
»Comu & lu muntuni ?« 
»Beddu a vidiri !« 
»Comu & lu crastu ?« 
»Beddu a guardari!« 
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wo Bauer Wahrhaft die vier Ihiere weidete. Als fie nun ver dem 
Bauer erſchien, blieb dieſer wie verfteinert ftehen, denn fie war über Die 
Maßen ſchön. „Ad,“ ſprach fie, „Leber Bauer, wollt ihr mir einen Ge— 
fallen tun?" „Edle Frau,” antwortete der Bauer, „befehlt mir was ihr 
wollt, jo will ich es thun!“ „Sieb,“ ſprach fie, „ich bin guter Hoffnung 
und habe ein unwiverftehliches Gelüft nad) einer gebratenen Hammels— 
feber, und wenn du fie mir nicht giebit, jo muß ich fterben.” „Erle 
rau,“ ſprach ver Bauer, „verlangt von mix was ıhr wollt, aber dies 
Eine kann ich euch nicht gewähren , denn ver Hammel gehört vem König 
und ich kann ihn nicht tödten.“ „Ich Unfelige,“ jammerte die Fran, „To 
muß ich fterben, wenn du mein Gelüſte nicht befriedigt. Ad, Lieber 
Bauer, thue es Bob. Der König weiß ja nicht3 Davon, und vu kannt 
ihm fagen, der Hammel fei ven Berg heruntergeſtürzt.“ „Nein, vas 
fann ich nicht jagen,” fprach der Bauer, „und die Yeber kann ich euch auch 
nicht geben.“ Da fing vie Frau noch mehr an zu janımern, und that als 
ob fie jterben müſſe, und weil fie jo überaus ſchön war, wurde Das Herz 
des Bauern ganz davon berüdt, er jchlachtete ven Hammel, briet Die 
Leber und brachte jie ihr. Da af vie Fran voller Freude, nahm Ab— 
fchied von vem Bauer und ging fort. Nun fiel es dem armen Bauer 
ſchwer auf's Herz, was er dem König jagen follte. In feiner Berlegen- 
heit nahm er feinen Stod, pflanzte ihn in die Exrve, und hing fein Dlän- 
teldyen darüber; ging dann einige Schritte darauf los, und fing au: 
„Guten Morgen, königliche Majeftät!" Wenn er aber an die legte Frage 
des Königs nad dem Hammel fam, blieb er immer fteden, und fand 
feine Antwort. Er verfuchte es mit Yügen: „Der Hammel ift geraubt 
worden,“ over „er ift ven Berg hinuntergeftürzt," aber die Lügen blieben 
ihm in der Kehle fteden. Er ftedte feinen Stod wo anders in die Erde, 
und hing wieder fein Mäntelchen darüber, aber es fiel ihm Nichts em. 
Die ganze Nacht fonnte er micht Schlafen, enplih, am Morgen fiel ihm 
eine paſſende Antwort ein. „Sa,“ Dachte er, „das wird gehen,“ nahm 
feinen Stod und fein Mäntelben und machte fih auf den Weg zum 
König, denn es war Sonnabend. Unterwegs blieb er von Zeit zu Zeit 
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ftehen, ftellte wieder den König vor mit feinem Stod und Mäntelchen 
und fagte die ganze Unterredung mit dem König her, und jedes Mal ge- 
fiel ihm feine Antwort befier. 

Als er nun in das Schloß trat, ſaß da der König mit feinem gan- 
zen Hofftaat, denn num follte ſich die Wette entfcheiven. Da zog er fein, 
Müschen ab; und fing an wie gewöhnlid) : ’ 

„Guten Morgen, königlihe Mafeftät!“*) 
„Suten Morgen, Bauer Wahrhaft; 
Wie geht e8 meiner Ziege?" 

„Sit weiß und ſchalkhaft!“ 

„Die geht e8 meinem Lamm?“ 

„Iſt weiß und ſchön!“ 

„Wie geht es meinem Widder?“ 

„Dit Schön zu ſehen!“ 

„Wie geht e8 meinem Hammel?“ ..... 
„Mein Herr und König ! 

Die Füge verhöhn’ ich. 

Bom hohen Berg’ in weiter Fern 
Erſchien die Schöne mit ihrem Stern. 
Es traf mic) tief ihr Liebesblick — 

Dem Hammel brach ich das Genid." 


*) »Bon giornu, riali maestä !« 
»Bon giornu, massaru veritä!« 
»Comu & la erapaP« 
»Janca e ladra !« 
»Comu & l’agneddu?« 
»Jancu e beddu !« 
»Comu & lu muntuni?« 
»Beddu a vidiri!« 
»Comu & lu crastu ?« 
»Riali maestä! 
Ju ei dicu la veritä. 
Vinni na donna di autu munti, 
Janca e bedda, cu na stidda in frunti 
Tantu di sciamma a lu cori mi misi 
Chi pri l’amuri soi lu crastu uceisi.« 
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Da klatſchten Alle in die Hände, und ver König befchenfte feinen 
treuen Bauer reihlih. Der Minifter aber mußte feinen Neid mit dem 
Kopf büßen. 


9. Zafarana. 


Es war einmal ein Kaufmann, der hatte drei Töchter, die waren 
alle drei ſehr ſchön, aber die Jüngfte war die Schönfte. Wenn er nun 
auf feine Gefchäftsreifen ging, frug er immer feine Töchter was er ihnen 
mitbringen folle. 

Eines Tages mußte er auch wieder verreifen, trat alfo zu den 
Mädchen und fpradh: „Liebe Kinder, ich muß nad Frankreich reifen, 
was foll ich euch mitbringen?” Da wählten die beiden Aelteren fchöne 
Kleider und Schmudfachen, die Jüngfte aber, Zafarana, ſprach: „Lieber 
Bater, grüßt mir nur den Sohn des Königs von Frankreich.“ Als ver 
Vater nun alle feine Geſchäfte vollendet hatte, Lie er fich bei dem Königs: 
john anmelden, und richtete ihm die Grüße der Tochter aus. Da ant- 
wortete ver Prinz: „Ich will veine Tochter Zafarana heirathen.“ Nun 
war der Vater jehr erfreut, nahm den Prinzen mit auf fein Schiff und 
fie fuhren nad) Haufe. As fie aber in ven Kanal von Mefjina kamen, 
hörten fie auf einmal eine drohende Stimme: „Rühre Zafarana nicht an, 
venn Zafarana ift mein.“ Darüber erfchraf der Vater fo jehr, daß er 
dem Prinzen feine jüngfte Tochter nicht mehr geben wollte; ev mußte 
alſo die Xeltefte heirathen. 

Nach einiger Zeit mußte der Bater wieder verreifen, und frug feine 
Töchter was er ihnen mitbringen folle. Die Zweite wählte einen fhönen 
Schmuck, Zafarana aber ſprach: „Lieber Vater, grüßt mir nur den 
Sohn des Königs von Portugal." Als der Vater alle feine Gefchäfte 
abgemacht hatte, ließ er fich bei dem Prinzen melden und überbrachte ihm 
Zafarana’s Grüße. Da fprad) der Prinz: Ich will deine Tochter Zafa— 
rana heirathen.“ Alſo festen fie fih auf's Schiff und fuhren nad) 
Meſſina. Wie fie aber durd ven Kanal fuhren, hörten fie viejelbe 
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Stimme, die rief noch drohender: „Rühre Zafarana nicht an, denn Za— 
farana ift mein." Nun war der Bater fehr betrübt und dachte: „Auf 
meiner armen Tochter liegt gewiß ein Zauber, wer weiß, was ihr bevor: 
jteht.“ Er wollte aber auch dieſem Prinzen feine jüngfte Tochter nicht 
geben, und gab ihm die Zweite. 

Nun lebte Zafarana allein mit ihrem Vater, dev immer nur au Die 
drohende Stimme denfen mußte. Er konnte fi auch gar nicht ent: 
ſchließen, wieder zu verreifen, weil er ſich fürdhtete fie allein zu laſſen; 
endlich aber konnte er e8 doch nicht länger auffhieben. Da berief er feine 
ganze Dienerfchaft und ſprach: „Sch muß verreifen; euch empfehle ich 
meine Tochter an. Thut Alles was fie wünfht, und hütet fie wohl vor 
jeder Gefahr." Die Diener verfpraden e8, und mit ſchwerem Herzen 
reifte ver Bater ab; Zafarana aber hatte Alles was fie begehrte, und Die 
Diener thaten ihr Alles zu Willen. 

Eines Tages nun befam fie Luft fpazieren zu fahren. Sie jegte fid) 
alje in ihren Wagen und fuhr nad) vem Faro. Dort ließ fie halten, 
ftieg aus, und fprad) zum Diener: „Ic will ein wenig gehen, bleibt Ihr 
nur bei dem Wagen, ich komme gleich wieder.“ Da fing fie an einen 
Hügel hinauf zu fteigen ; als fie aber oben ankam, jenkte fid) eine Wolfe 
hernieder und nahm fie mit. Der Diener wartete zuerſt eine Weile, als 
aber feine Herrin nicht wieder erſchien, ging erihr nach, denſelben Hügel 
hinauf. Aber wie fehr er aud rufen und fuchen mochte, won feiner 
Herrin war feine Spur mehr zu fehen. Es wurde dunkle Nacht, und er 
konnte Nichts thun, als nad) Meſſina zurüdfahren. „Ad,“ dachte er, 
„wenn nun der Patron wiederfonmt, was jollen wir ihm jagen?“ Als 
er nah Haufe kam, lief ihm die Kammerfrau gleid) entgegen, und rief: 
„Was feid ihr fo lange ausgeblieben * Es iſt ja ſchon ganz Dunkle Nacht. 
Aber was habt ihr, und wo iſt das Fräulein?“ Nun erzählte ver Lakai, 
daß Zafarana verſchwunden jei, und alle Diener fingen an zu jammern 
und zu flagen. Sie zogen aus, das Fräulein zu fuchen, aber es war 
Alles vergebens; Zafarana war und blieb verfhwunden. Als der Vater 
von jener Reiſe wieverfehrte, traten ihm alle feine Diener mit jo traurigen 
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Gefihtern entgegen, daß ihm ganz Angft wurde, und er fogleih frug: 
„Bo it das Fräulein?“ Da mußten fie ihm erzählen, wie fie ver- 
ſchwunden fei. Der unglüdliche Vater fonnte ih gar nicht tröften, und 
ſprach nur immer: „Ich habe es ja gefagt, auf meiner Tochter liege ein 
Zauber!” 

Zafarana aber war von der Wolfe durd) die Luft getragen, und in 
einem ſchönen Schlofje nievergefetst worden. Dort wohnte ein fteinalter 
Dann, dem fie nun dienen mußte. Es war aber ein verwunfchener 
Prinz. Zafarana diente ihm treu, und der alte Mann war immer 
freundlich mit ihr. Eines Tages rief er fie: „Zafarana, fomm mit mir 
in ven arten und laufe mic ein wenig." Als fie nun fo bet einander 
faßen, ſprach der Greis: Ich habe dir aud eine Nachricht mitzuttheilen ; 
deine ältefte Schweiter hat einen ſchönen Knaben zur Welt gebracht.“ 
„Ach,“ ſprach Zafarana, „thut mir den Gefallen, und laßt mich meiner 
Schwefter einen Heinen Beſuch machen." „Nein,“ antwortete der Greis, 
„denn wenn du bei deiner Schweiter bift, jo kehrt du gewiß nicht zurüd.“ 
Aber Zafarana bat fo lange, und verſprach fo ficher wieder zu fonmen, 
daß er endlich nahgab. Da ſchenkte er ihr vie fchönften Kleider und 
einen ſchönen Wagen, in dem follte fie zu ihrer Schweiter fahren. Vor— 
ber aber führte er fie in einen Saal, darin ſtanden drei Sefjel, der erfte 
von Gold, der zweite von Silber und ver dritte von Blei. „Sieh,“ 
ſprach er zu Zafarana, „vu darfjt nun gehen, du mußt aber Niemanven 
erzählen, wo du bift. Und ſobald vu meine Stimme hörft, mußt vu 
gleich zurüdfehren. Dann komme hierher in viefen Saal; fie ih auf 
dem goldenen Seflel, jo ift es gut für dich; füge ich auf dem ſilbernen 
Seſſel, ſo iſt es weder gut noch übel; ſitze ich aber auf dem bleiernen 
Seſſel, fo iſt es dein Unglück.“ 

Zafarana fuhr nun fort und kam zu ihrer älteſten Schweſter, vie 
fich fehr freute, Zafarana wieder zu fehen, die fo lange Zeit verſchollen 
war. Aber jo jehr man fie auch ausfragte, fie erzählte Nichts von ihrem 
Leben. AS fie eine Weile mit ihrer Schweſter geplauvdert hatte, hörte 
fie auf einmal die Stimme des Greifes, ver ſie rief. Sogleich umarmte 
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fie ihre Schwefter, eilte hinunter und fuhr nad) dem Schloffe. Wie fie 
nun in ven Saal trat, faß der Greis auf dem goldenen Seffel. „Gott 
jei Danf,“ dachte fie, „Das ift ja ein gutes Zeichen.” 

Nun verfloffen wieder einige Wochen, da rief fie der Greis wieder, 
und fprad) zu ihr: „Zafarana, fomm in ven Garten und laufe mid) ein 
wenig." Als fie nun beifammen im Garten faßen, ſprach der Alte: 
„Ic habe dir wieder eine Nachricht zu bringen : Deine zweite Schmefter 
hat ein fchönes Mädchen zur Welt gebracht.“ „Ach,“ rief Zafarana, 
„lieber Batron, laßt mid) doch zu ihr, daß ich meine fleine Nichte ſehe.“ 
Der Alte wollte nicht, endlich aber mußte er fie doc) gehen laffen. Als 
num Zafarana zu ihrer zweiten Schwefter fan, freute die fid) aud) ſehr 
fie wieverzufehen, und fie plauderten vergnügt zufammen. Plöglid) hörte 
Zafarana den Greis, ver fie rief; fie that aber als hörte fie e8 nicht und 
blieb fiten. Nach einer Weile rief der Greis wieder: „Zafarana!“ Da 
wurde fie bange, umarmte ihre Schweiter und fuhr in das Schloß zu— 
rüd. Als fie aber in ven Saal kam, ſaß der Alte auf dem filbernen 
Sefjel. Nun,” dachte fie, „wenn e8 auch nichts Gutes bedeutet, fo be- 
deutet es doch wenigftens auch nichts Schlimmes.“ 

Wieder vergingen einige Wochen, da rief der Greis ſie eines Tages 
in den Garten, und als ſie beiſammen ſaßen, ſprach er: Zafarana, ich 
habe dir wieder eine Nachricht zu bringen. Ich möchte es dir aber lieber 
gar nicht ſagen, denn du wirſt gewiß wieder fort wollen, und das iſt dein 
Unglück.“ „Dann hättet ihr mir gar nichts ſagen ſollen,“ meinte Zafa— 
rana, habt ihr mir ſo viel geſagt, ſo müßt ihr auch noch bis zu Ende 
ſprechen.“ „Dein Vater iſt geſtorben,“ ſprach der Alte. Da fing Zafa— 
rana an zu weinen, und ſagte: „Ich habe meinen Vater lebend nicht 
wiedergeſehen, ſo will ich ihn wenigſtens todt noch einmal ſehen.“ Der 
Alte wollte gar nicht: „Du wirſt ſehen, es iſt dein Unglück!“ ſagte er. 
Aber Zafarana weinte ſo bitterlich und bat ſo lange, daß er endlich nach— 
gab. Da ließ er ihr eine ſchöne Trauerkleidung machen, und ſchickte ſie 
in ihres Vaters Haus. 

As ſie nun die Treppe hinaufgegangen war, und in den Saal trat, 
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lag da ihr Vater auf einem Bett, und Kerzen brannten um ihn her, und 
die Freunde Alle ſtanden da und trauerten. Da warf ſich Zafarana über 
ihn, und weinte bitterlich, und rief nur immer: ‚Vater, lieber Vater!” 
Als nun der Greis fie rief, hörte fie es wohl, aber fie achtete es in ihrem 
großen Schmerze nit. Da rief er zum zweiten Mal, und aud) Diesmal 
gehorchte fie nicht. Als er aber zum dritten Mal vief, mußte ſie doch ges 
borchen, und kehrte weinend in Das Schloß zurüd. 

Wie fie nun in ven Saal trat, fa der Alte auf dem bieiernen 
Seſſel, und jah fie fo fireng und ernſt an, ohne ein Wort zu reden, daß 
ihr ganz bange wurde. Sie jegten ſich zuſammen an ven Tifch, und 
nahmen ihr Abendefjen, aber der Greis ſprach fein Wort, ſondern ſchaute 
fie nur immer mit demſelben Blid an. Als fie nun zu Bette gegangen 
waren und es Mitternacht ſchlug, rief ver Greis: „Zafarana, ſteh auf, 
mad) das Fenfter auf und fieh was Das Wetter macht.“ Ste gehorchte, 
und jah, daß fid) der Himmel überzogen hatte und es anfing zu regnen. 
Als fie Das dem Alten wiederfagte, ſprach er: „Gut, lege dich nun wie: 
der ſchlafen.“ Nach einer halben Stunde rief er wieder : „Zafarana, ſteh 
auf und fieh was das Wetter macht.“ „Ad,“ ſprach fie, „laßt mid doch 
ſchlafen; ihr habt mid) doch font nicht fo oft gerufen.“ Es half aber 
Nichts, fie mußte eben aufitehen und nad dem Wetter fchauen. Da ſah 
fie,; daß es unterdeſſen angefangen hatte ſtark zu regnen, und daß es 
blisste und Donnerte. Das fagte fie dem Greis, der antwortete: „Gut, 
lege Dich nun wieder ſchlafen.“ Nach einer halben Stunde rief er aber 
zum dritten Mal; „Zafarana, ſteh auf, und ſieh was das Wetter macht.“ 
„Barum ruft ihr mic denn immer aus dem Schlaf?" ſprach Zafarana. 
„Das tt Doc fonft nicht eure Gewohnheit.“ Sie mußte aber doch ge— 
horchen, ftand auf und ſah zum Fenfter hinaus. Da fah fie einen felchen 
Aufruhr und ein jolhes Wetter, daß fie ganz erichredt Das Fenſter zu— 
machte. „Ich glaube, die Welt geht unter,” ſprach fie, „ein ſolches Wetter 
babe ich in meinem Leben noch nicht geliehen.“ „ut,“ antwortete Der 
Greis, „ziehe Did) an, und geh. Hier fannft du nicht länger bleiben.“ 
Da fing Zafarana an zu jammern und ſprach: „So lange Zeit habe id) 
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euch treu gedient, ihr könnt nicht fo grauſam fein mich jetzt zu verſtoßen.“ 
Aber der Greis fagte immer nur: „Du kannſt hier nicht länger bleiben. 
Ich habe es dir ja gefagt, es wäre ven Unglüd.“ Er gab ihr noch ein 
Bündelden Kleider mit, und Drei Schweinsborften, und ſagte: „Hebe 
fie wohl auf, fie werden dir nützen.“ Dann mußte Zafarana im Die 
finftere Nacht und in das furchtbare Unwetter hinausgehen. 

Zuerſt ging fie ein wenig, als e8 aber immer ärger wurde, fauerte 
fie fi) hinter eme Scheunenthür hin, und erwartete fo den Tag. Als 
es nun dämmerte ftand fie auf, und wanderte mit ſchwerem Herzen in 
das Weite. Da fam fie an ein Häuschen, Davor ſaß ein Bauer, zu dem 
trat fie hinzu und ſprach: „Guter Freund, wollt ihr mir einen großen 
Sefallen erweifen?" „Was fol id) thun?“ frug ver Bauer. „Gebt mir 
eure Männerfleivung," antwortete Zafarana, „fo will ic euch meine 
Kleider geben, und Alles was ich hier im Bündelchen habe.“ Der Bauer 
wollte nicht, denn er fah, daß Zafarana’s Kleiner viel Schöner waren als 
fein fchlichter Anzug. Zafarana aber bat fo lange, bis er einwilligte, in 
feinem Häuschen die Kleider wechfelte, und fie Zafarana übergab. Zafa— 
rana trat in das Häuschen, und fam bald, als Bauer verkleidet, wieder 
heraus. 

Nun wanderte fie weiter, bis fie in eine große ſchöne Stadt Fam, 
dort ging fie geradewegs vor des Königs Schloß und fpazterte auf und ab. 
Bor dem Schloſſe aber ſtand des Königs Veibfutfcher, und als er ven 
ſchönen Jüngling erblidte, vedete er ihn an: „Woher fommft du, mein 
ſchöner Jüngling?“ Zafarana antwortete: „Ich bin hier fremd, und 
möchte gern einen Dienft annehmen, denn ich bin arm, und muß mir 
mein Brod verdienen.“ Der Kutfcher ſprach: „In des Königs Marftall 
fehlt uns ein Stallknecht; willſt vu vie Stelle annehmen, fo fanın ich fie 
dir verichaffen.“ Zafarana war es zufrieden, und trat in den Dienft ves 
Königs ein, ftriegelte und pußte die Pferde und war immer fleigig und 
ordentlich. 

Der König aber hatte eine Tochter, die war eigenſinnig, und Alles 
mußte nach ihrem Willen gehen. Da ſie nun den jungen Stallknecht ſah, 
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verliebte fie fich in ihn, trat alfo vor ihren Vater, und ſprach: „Lieber Vater, 
in dem Stall ift ein junger Burſche amgejtellt, der Steht viel zu fein aus 
für die grobe Arbeit. Laßt ihn als Yafaien herauffommen in das Schloß. 
Der König that feiner Tochter jogleih ven Willen, ließ Zafarana rufen, 
machte ihr eine ſchöne Livree und fie mußte nun im Schloſſe dienen. 
Nach einiger Zeit fam die Königstochter wieder zum König, und ſprach: 
‚Lieber Vater, alle meine Bedtenten gefallen mir To ſchlecht; ich will den 
jungen Burſchen zu meinem Yeibpagen haben, und feinen Antern.” Und 
der König erfüllte wieder ihren Wunſch. 

As nun Zafarana im Dienfte der Königstochter war, wurde Diefe 
immer verliebter in den ſchönen Jüngling, und eines Tages rief fie ihn 
und ſprach zu ihm: „Höre, du gefällft mir fo gut und deshalb will ich 
dich heirathen. Heute will ich den König darum bitten, daß er es zu— 
geben ſoll, und er wird es gewiß zugeben, denn er verweigert mir mie- 
mals etwas.“ „Ad; Prinzeſſin,“ antwortete Zafarana ganz erichreden, 
„tout das nicht. Euch gebührt ein großer, reicher König, nicht ein armer 
Burſche, wie.ich es bin.“ Aber was fie auch fagen mochte, Die Königs— 
tochter krm-immer darauf zuräd, und da Zafarana immer diefelbe Ant: 
wort gab, je ging fie endlich voll Zorn zum König, und ſprach: „Der 
junge Burfche hat Ungebührliches won mir verlangt, und dafür muß er 
jterben. Nun wurde Zafarana in Ketten geichloflen, und in drei Tagen 
follte fie jterben. 

As fie nun zum Oalgen geführt wurde, dachte fie an die Drei 
Schweinsborften, Die der Greis ihr gegeben hatte, und da fie auf ven 
Plas fam, wo der Galgen ftand, bat fie: „Gemährt mir denn eine fette 
Bitte, und gebt mir in einem Beden einige glühende Kohlen.” Ihre 
Bitte wurde ihr gewährt, und da man ihr das Beden brachte, warf fie 
die drei Schweinsboriten hinein und verbrannte fie. Alfobald wirbelte 
in der Ferne eine große Staubwolfe auf, und ein fchöner, veiher Prinz 
nahte ſich mit feinem glänzenden Gefolge. Das war aber Niemand an- 
vers als der Greis, Der nun von feinem Zauber erlöft war. Schen von 
Weiten vief er: „Halter ein! Halter ein!" Als er nun herangefommen 
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war, frug er: „Warum fol diefer junge Menſch gehängt werden?“ Da 
erzählte ver König, wie er feine Tochter beleidigt habe, und daß er dafür 
fterben müſſe. „Wohl,“ antwortete der Prinz, „wenn ich aber nun be- 
werfen kann, daß er nie eure Tochter beleidigt bat, fo muß ſie an ſeiner 
Statt jterben.” „Ich ſchwöre es bei meiner Fünigliben Ehre!" ſprach 
der König. Als ſie nun im das Schloß zurüdfamen, ließ ver Prinz 
Zafarana in en Zimmer treten, wo fie königliche Frauenkleidung an- 
legen mußte, Da erkannten Alle, var fie em Mädchen fei, und Die 
Königstochter mußte an ihrer Statt fterben. Der fremde Prinz aber 
nahm Zafarana mit in fen Reich, wo er König wurde und fie Königin. 
So lebten fie denn glücklich und zufrieden, wir aber baben das Nachſehen. 


10. Die jüngite, fluge Kaufmannstochter. 


E83 war einmal ein Heiner Kaufmann, ver hatte drei Töchter, da— 
von war die Jüngſte, Marta, ſehr ſchön, und zugleich ſehr flug und 
ſchlau. Eines Tages nun mußte der Vater verreifen ; er rief alfo feine 
Töchter und ſprach: „Liebe Kinver, ib muß fort; nehmt euch wohl m 
Acht, denn es find unfichere Zeiten, ſeid alfo vorfictig." Damit ſchied er 
von ihnen. 

Einige Tage vergingen ganz vubig; eines Tages aber Fopfte ein 
Bettler an die Thür und bat un ein Almofen. Diefer Bettler aber war 
‚ein verkleideter Näuber. „Wir wollen dieſen Unbefannten nicht berem 
laſſen,“ vieth die Huge Maria ihren Echweftern. Als aber ver Bettler 
anfing zu jammern: „Ich bin jo müde, ihr lieben Märchen, e8 it fo 
lange ber, daß ich nichts Warmes gegeffen babe, und mich nicht ordentlich 
ansruben kann,“ liegen ihn die beiden älteren Mädchen doch herein. Als 
der Bettler gegeilen hatte, fprab er: „Es iſt Shen Nacht geworten, und 
wo fol ih ein Obdach finden? Ach, liebe Mädchen, laßt mich dieſe Nacht 
bier vuben.“ „Thut e8 nicht,“ warnte Maria, aber vie Schweftern bör- 
ten nicht auf fie, fondern machten dem Bertler ein Lager zurecht, und 
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biegen ihn vableiben. Maria aber fonnte gar nicht ſchlafen, denn der 
Verdacht, das möchte fein wirflicher Bettler fein, verließ fie nicht. Als 
num Alles im Haufe ftille geworden war, ſtand ſie auf, ſchlich bis zu Der 
Kammer wo der Bettler ſchlief und verfterfte fih dicht Daneben. Es 
dauerte wicht fange, fo öffnete fich leife die Thür, und der vermeintliche 
Bettler trat heraus und ſchaute fich worfichtig um. Er ſchlich die Treppe 
hinunter, fchloß die Thür auf, verfammelte durd einen Pfiff alle jene 
Gefährten, und Alle zufammen brachen nun in den Yaden Des Kauf— 
mannes ein. Maria war fehnell entjchloffen ; wie der Blitz fprang fie 
durch ein Hinterpförtchen in's Freie, und lief nad) der Polizei. Die kam 
denn auch herbei, und es gelang ihnen, ven einen Räuber, ver fid als 
Bettler verkleidet hatte, zu ergreifen; die Anvdern entflohen, ließen aber 
ihren Raub im Stih. Nun ging Maria zu ihren Schweftern, Die noch 
ſchliefen, weckte fie, und ſprach: „Seht ihr was eure Unvorfichtigfeit für 
Folgen haben konnte? Das und das ift gefchehen.“ Als nun der Bater 
zurückkam, hörte ex wie mutbig und klug feine Tochter gemefen war, und 
freute ſich jehr darüber. 

Der Räuberhauptmann aber konnte es gar nicht verwinden, daß ihm 
ein junges Mädchen feinen Plan vereitelt hatte, und ſchwur, fid Dafür 
zu rächen. Er. nahm alfo unter feinen Schäten die ſchönſten Kleiver, 
bejtieg ein Schönes Pferd, und kam fo als ein großer, veiher Herr in Die 
Stadt, wo Maria wohnte. Dort bezog er ein ſchönes Haus, und ging 
dann in den Yaden des Kaufmanns, wo er allerlet kaufte, und fich dabei 
freundlich mit dem Kaufmann unterhielt. Er gab ſich für ven Sohn 
eines Keichsbarons aus, und erzählte von feinen Reichthümern und ſei— 
nem ſchönen Schloffe. Den nächſten Tag fam er wieder, und fo trieb ex 
e8,.6i8 der Kaufmann ganz für ihn eingenommen war. Nun hielt ev 
un feine jüngite Tochter an, und ver Vater, hoch erfreut iiber die große 
Ehre, kam zu Maria und ſprach: „Denke dir, mein Kind, Der junge 
Baron will dich. heirathen.“ Maria aber antwortete: „Ach, lieber Vater, 
ich bin: ja gut bei euch, und Niemand von uns fennt diefen jungen Mann, 
wie fönnen wir willen ob er das wirklich ift, wofür er ſich ausgiebt?“ 
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Der Vater aber war geblendet durch Die Reichthümer und durch ven. 
hohen Rang des jungen Mannes, und verfuchte immer wieder feine 
Tochter zu überreden, bis Maria endlich ſprach: „So thut denn, mas 
ihr wollt.“ Da wurde ein glänzendes Hochzeitsfeft angeftellt, und am 
Hochzeitstag brachte der Bräutigam einen Brief von feiner Mutter, und 
darin fchrieb fie ihrem Sohn, fie könne leider nicht zur Hochzeit fommen, 
aber fie hoffe, ver Schn werde fie mit feiner jungen Frau befuchen. 
Also beftiegen die Beiden nad) der Hochzeit ihre Pferde und reiften fort. 

Immer fteiler und öder wurde der Weg, und Maria fah ſich in 
einer ganz unbekannten, wilden Gegend. Auf einmal drehte fi ver 
Räuberhauptmann nad ihr um, und vief ihr barſch zu: „Steige ſogleich 
vom Pferd. Haft du wirklich gemeint, ich fei der Sohn eines Reichs— 
barons? Ic bin der Hauptmann jenes Räubers, der durd) deine Schuld 
gehängt worden ift, und ich will mid) dafür an dir rächen.“ Zitternd 
ftieg Marin vom Pferd. „Jetzt ziehe deine Schuh und Strümpfe aus,” 
fuhr ver Näuber fort, „und ffettere jenen Berg hinauf." Was konnte 
Maria thun? Sie mußte wohl gehorden und mit ihren zarten Füßen 
den fteilen Berg erfteigen. AS fie oben angefommen waren, riß ver 
Räuber ihr ihre Kleider ab, band fie an einen Baum und fing an, fie 
mit Ruthen zu peitfhen. „Wart nur,“ vief er, „jest rufe ich meine Ge— 
nofien, und dann werben wir dich zu Tode peitſchen.“ Damit verließ er 
fie. Da ftand nun Maria am Baum feftgebunden, und fonnte ſich gar 
nicht helfen, und vie Ruthenhiebe ſchmerzten fie fo jehr, daß fie in einem 
fort ſtöhnte. 

Unweit von dem Baume aber zog fid) ein ſchmaler Pfad bin, und 
auf diefem Pfade ritten eben ein Bauer und feine Frau hin. Die brad- 
ten einige Säcke roher Baumwolle zu Markt. Als fie nun das Stöhnen 
hörten, meinten fie e8 wäre ein Geiſt, befreuzten fi und wollten ſchnell 
vorbei. Maria aber hörte fie und rief ihnen zu: „Ad, lieben Yeute, 
ih bin eine getaufte Seele wie ihr aud. Verlaßt mich nit. Dar ftieg 
der Bauer ab, und ald er Maria fah, zog er Schnell fein Meſſer aus ver 
Tafche, ſchnitt Die Stricke auf, mit denen fie gebunden war, und befreite 
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fie. Doc was follte nun gefchehen, Denn die Räuber konnten jeden 
Augenblid eriheinen. Da rieth ver Bauer, Maria folle fih in einen 
von den Süden fteden laflen. Das geichah denn auch, und rings um 
Marta herum ftopfte der. Bauer foviel Baumwolle, als nur in den Sad 
ging. Damm band er den Sack auf den Ejel, fette ſich mit feiner Frau 
auf, und vitt nun davon, fo ſchnell er fonnte. Bald erichienen nun die 
Räuber, aber wie erftaunten fie, als fie fahen, daß Maria fort war. 
Dev Hauptmann ſchwur, er wolle fie dennod umbringen, und fette den 
Flüchtlingen nad); Bald erreichte er fie auch, und befahl grimmig dem 
Bauer zu halten. Bis in den Tod erfohroden, konnten fie doch nichts 
thun als gehorchen. Nun zog der Räuber fein Schwert, und ſtach Damıt 
in die Baumwollenſäcke hinem, und verfeßte der armen Maria mehrere 
Stiche. Sie.aber lief feinen Laut hören, und weil das Schwert immer 
wieder durch die Baumwolle gezogen werden mußte, fo wurden die Blut: 
fleden dabei abgewifcht, und ver Näuber lief fich täuſchen, und erlaubte 
dem Bauern ihres Weges zu ziehen. Nach einem Weilchen aber lief er 
ihnen nach, zwang fie zu halten, und ftady wieder mit feinem Schwert in 
die Side: Es gelang ihm aber nicht beſſer als das erite Dial, und fo 
lief er endlich die Yeute ziehen. 

As ſie num m die nächte Stadt kamen, hielten fie bet einer Be- 
kannten! an; und ſprachen: Wollt ihr uns einen Gefallen thun, Frau 
Gevatterin, fo gebt uns euer beites Bett, denn wir haben hier ein armes 
verwunpetes Mädchen, Das wir euver Pflege anvertrauen.” Da legten 
fie: Maria’ in’s: Bett, und weil fie fort mußten, fo empfahlen fie fie ver 
Gevatterin. Ber diefer blieb nun Maria, bis fie ſich ganz erholt hatte, 
und wenn man nad ihr frug, fo antwortete die Alte immer: „Es iſt 
meine Nichte: Als nun Maria wieder wohl war, ſprach fte eines Tages 
zu der Alten: Ich bin nun wieder gefund und will euch nicht Länger zur 
Laſt fallen; ſeht zu, ob ihr mir einen Dienft verfchaffen könnet.“ Die 
Alte erkundigte fih, und erfuhr, der König fuche ein Kammermädchen. 
Da ließ ſich Maria melden, und weil fie Dem König fo wohl gefiel, nahm 
er» fest feinen Dienft. Je mehr aber ver König fie ſah, deſto beiler 
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gefiel fie ihm, und eines Tages ſprach er zu ibr: „Du ſollſt meine Ge- 
mahlın fein, und feine Andere!” Da mußte fie ihm erzählen, daß fie 
verbeiratbet jei, und wie fie an ven Räuberhauptmaun gefommen. „D,“ 
rief der König, „wenn's weiter Nichts ift, den wollen wir ſchon friegen, 
und wenn er erſt einmal gehängt ift, dann biſt du feine Frau nicht mehr.“ 
Alſo wyrde Maria von Allen als des Königs Gemahlin angejeben. 

Als fie nun eines Tages zuſammen am Fenſter jtanden, ging eben 
der Räuberbauptmann vorbei. „Obo,“ dachte er, „lebft vu auch noch, 
und biſt noch gar des Königs Frau? Wart nur, ich will dich ſchon Frie- 
gen!" Er ging geraden Wegs zu emem Goldſchmied, und fprad : 
„Meifter, ihr müßt mir einen filbernen Adler maden, der inwendig hohl 
ift, und fo groß, daß ich darinnen fteben kann, und er muß in drei Tagen 
fertig fein. Der Goldſchmied verſprach es, und nahm eine ganze Schaar 
Geſellen, vie mußten Tag und Nacht arbeiten, um ven Adler fertig zu 
machen. Als nun die Arbeit fertig war, rief ver Räuber einen Laſtträger 
berbei, und ſprach: „Mit diefem Adler mußt dur jo lange an des Königs 
Fenſtern vorbeigeben, bis der König Luft befommt ihn zu faufen.“ Dann 
schloß er ſich jelbft im den Adler ein, ver Laftträger nahm ihn auf den 
Rüden, und trug ihn vor des Königs Fenfter vorbei. Der König ftand 
wieder mit Maria an dem Balfen, und da er den ſchönen filbernen Adler 
jab, rief er: „Sieb nur, Maria, wie ſchön! Den wollen wir uns fau- 
fen.“ Maria aber hatte damals den Räuber wohl erfannt ; deßhalb war 
fie mißtrauiſch und ſprach: „Ad, Majeftät, ihr habt ja font fo viele 
ſchöne Sachen, was wollt ihr noch das ſchwere Geld ausgeben!" Dem 
König aber gefiel der Adler fo gut, daß er den Laſtträger herauf vief, ihm 
den Arler abfaufte und in fein Zimmer bringen lieh. 

Als nun der König und Maria 'ſchliefen, ſchloß ver Räuber den 
Adler auf und trat hinaus. Vorſichtig ſchlich er an Das Bett des Königs, 
und legte ein Blatt Papier auf das Kopffifien ; fo lange das liegen blieb, 
fonnte weder der König noch die Lente im Haufe aufwahen. Dann trat 
er zu Maria, ergrüif fie und jchleppte fie in Die Küche. „Dur Dachteft 
wohl, ich würde dich bier nicht finden,“ ſagte er böbnifch, und nahm ben 
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größten Kefjel, füllte ihn mit Del und fette ihn auf's Feuer. „Darin 
will ich dich ſieden!“ fprad er. Nun war Maria übel Daran, aber fie 
verlor ven Muth doch nicht, jondern ſprach: „Muß ich denn fterben, fo 
geſchehe es! Laß mich nur vorher meinen Rofenfranz holen, var ich ned 
einmal beten kann.“ Der Räuber erlaubte es, und Marin eilte im vie 
Kammer, und rief den König. Aber fo fehr fie auch vufen mochte, es 


balf Nichts ; fie ſtieß und zupfte ihn, Alles vergebens. Da fahte fie ibn 


in der Verzweiflung am Bart und fhüttelte ihn; Dur die Bewegung 
aber fiel das Blatt herimter, der König erwachte plößlih, und mit ihm 
alte Leute im Haus. Da führte fie Maria in die Küche, wo ver Räuber 
noch immer das Feuer ſchürte; den ergriffen fie und warfen ihn in Das 
fiedende Del. Maria aber heirathete den König und es war eine glän- 
zende Hochzeit. Ihren Bater und ihre Schweitern ließ fie zu ſich kommen, 
und fo lebten fie Alle glücklich und zufrieden, wir aber haben das Nach— 
febeit! 


11. Der böſe Schulmeifter und die wandernde 
Königstochter. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten ein einziges 
Töchterchen, das fie fehr lieb hatten. Sie ſchickten es in die Schule zu 
einem Lehrer, zu dem auch noch viele andere Kinder gingen. Der Lehrer 
aber war ein böfer Mann, und ſchlug oft die armen Kinder. 

* Seren Tag num fagte er zu ihnen: „Kinder, ſeid ganz ruhig und 
ſtill, bis ich wiererfomme." Dann ging er in ſein Zimmer, und kant 
erft nach mehreren Stunden wieder heraus. Nun wurden vie Kinver 
neugierig und eines Tages ſprachen fie: „Wir wollen uns an die Thür 
ſchleichen und durchs Schlüſſelloch ſehen.“ Die Königstochter aber fürch— 
tete ſich und wollte nicht mit. Da ſprachen vie Anderen: „Öehen wir 
Alle hin, ſo mußt du auch mitfommen,“ und berederen fie endlich, var 
fie mitging. Da ſchlichen fie an die Thür und ſchauten durch's Schlüffel- 
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(od, und fahen, daß der Lehrer mit einem Todten beichäftigt war, was 
er aber that, konnten fie nicht fehen, denn ev näherte fid) gleich ver Thür, 
und fie liefen Alle fort und an ihre Pläge. Die Königstochter aber verlor 
unterwegs einen Schub, und mußte ohne Schuh an ihren Plag. As num 
der Fehrer mit dem Schuh hereinkam, z0g fie ihren Fuß unter ven Rod, 
damit er es nicht ſehen folle. Er frug aber: „Wer von euch hat einen 
Schuh verloren?" Da zeigten alle vie anderen Kinder ihre Füße, und 
riefen: „Ich nicht !* und nur die arme, Heine Königstochter wollte ihren 
Fuß nicht zeigen. Da fprad) der Lehrer: „Alſo biſt du es geweſen, Die 
durch das Schlüſſelloch gefchaut hat? Nun, warte nur, du follft deiner 
Strafe nicht entgehen." Als nun um Mittag die anderen Kinder nad) 
Haufe gingen, fam auch der Beriente, um die Königstochter abzuholen. 
Der Lehrer aber ſprach: „Sagt nur eurer Herrſchaft, die Kleine wolle 
gern bei mir effen; fie würde heute Abend nad) Haus fonımen.” Die 
Königstohter weinte, aber fie mußte doch dableiben. Als nun Alle fort 
waren, fchlug der Lehrer das arme Kind und mißhandelte e8 ganz jchred- 
(ih. Endlich verwünſchte er es noch, und ſprach: „Sieben Jahre, fieben 
Monate und fieben Tage ſollſt du in veinem Bette zubringen, und wenn 
du wieder gefund wirft, jo fol eine Wolfe fommen und did) auf den 
Galvarienberg *) tragen.“ 

Da ging das arme Kind nad Haus, und wurde frank, fo franf, 
daß es fich zu. Bette legen mußte, und blieb viele Jahre Frank und fein 
Arzt fonnte ihm helfen. Als aber die fieben Jahr und die fieben Monate 
vergangen waren, fing e8 an etwas beffer zu werben, und als noch vie 
fieben Tage um waren, ward e8 ganz gefund und war zu einer wunder: 
ihönen Jungfrau herangewachſen. Da fprad) eines Tages tie Nammer: 
frau zu ihr: „Es ift ein fo Schöner, fonniger Tag, fommen Sie mit auf 
die Terrafje,**) fo will id) Sie frifiven. "Die Königstochter wollte nicht, 
aber die Kammerfran überredete fie, auf die Terraffe zu fteigen. Als fie 
nun oben waren, machte Die Kammerfrau ihre Schönen Flechten auf, und 
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wollte fie frifiven. Da merkte fie, daß fie Die Haarfchnur vergefien 
hatte, und ſprach: „Sch will nur eben gehen, die Schnur holen, und 
komme gleidy wieder. Die Königstochter bat: „Ad, bleibe bei mir, es ift 
ja eimerlei, du fannft mich auch ohne Schnur kämmen.“ „Nein, nein,“ 
rief Die Nammerfrau, „ich will Sie hübſch frifiven, ich bin im Augen- 
bii wieder da,“ und eilte hinunter. Da kam eine Wolfe, ſenkte fich auf 
vie Terraſſe herab, und entführte die Königstochter auf den Calvarienberg. 
Als nun die Kammerfrau auf die Terrafie fam, fah fie, daß ihre junge 
Herrin verſchwunden war, und fing an zu jammern: „Ad, wäre ich doch 
nicht fortgegangen!“ Da lief fie zur Königin, und erzählte es ihr, und 
das ganze Schloß fam im Aufruhr, und Alle fuchten die Königstochter 
überall. Sie aber war und blieb verfhwunden. Da waren die Eltern 
tief betrübt, umd die Mutter ſprach: „Gewiß ift mein armes ind ver- 
wünſcht worven.“ 

Lafjen wir nun die Eltern, und fehen wir, was aus der Jungfrau 
geworden tft. Die Wolfe trug fie alſo auf ven Calvarienberg, und legte 
fie Dort nieder. Es war aber ein fo furdtbar fteifer Berg, daß ihn ge- 
wiß nod Niemand erftiegen hatte. Da befahl fie ſich vem lieben Gott, 
und fing an langjam ven Berg hinunter zu fteigen. Die Dornen um 
die Steine zerriffen ihre Kleider, und verwundeten ihre zarten Öliever, 
endlich) aber fanı fie Doh an den Fuß des Berges. Da wanderte fie 
weiter und fam endlich an ein wunderfchönes, großes Schloß, in das 
ging jie hinein, und ſchritt durch alle Zimmer. Sie fah feine menſchliche 
Eeele, wohl aber die fhönften Schäte, und einen Tifh, Der war mit 
köftlichen Speifen befegt. Im legten Saal aber lag ein ſchöner Jüng— 
Img am Boden, der war wie tobt, und daneben lag ein Zettel, darauf 
ſtand: „Wenn mich eine Jungfrau fieben Jahre, fteben Monate und 
fieben Tage lang mit dem Gras vom Galvarienberg reibt, fo würde ich 
in’s Leben zurückkehren, und fie foll meine Gemahlin werden." Da 
Dachte vie Königstochter: „Ich bin ein armes Mädchen; zu meinen Eltern 
kann ich den Weg nicht zurückfinden, zu thun habe ich auch nicht, fo will 
ich ein gutes Werf thun.“ Da ging fie zurüd, und kletterte mühſam auf 
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ven Calvarienberg hinauf, und achtete es nicht, daß Die Dornen ihre 
zarten Glieder zerriffen. Oben aber fchnitt fie das Gras ab, und machte 
große Bündel Davon, die fie ven Berg hinunterwarf. Dann ftieg fie 
jelbjt hinab, und kam mehr todt als lebendig unten an. As fie fich 
etwas erholt hatte, fing fie an die Bündel alle in das Schloß zu tragen. 
Dann begab fie fih an vie Arbeit, ven Jüngling zu reiben, Tag und 
Nacht, ohne zu fchlafen und ohne zu ruhen. Nur einmal am Tag erhob 
fie jih) um etwas zu eflen von den ſchönen Speifen. 

So vergingen fieben Jahre und fieben Monate und von ven fieben 
Tagen blieben aud) nur noch drei übrig, Da wurde fie jo müde, Daß fie 
faum mehr fortfahren fonnte. Da hörte fie auf ver Strafe eine Sklavin 
zum Berfauf ausbieten, und dachte: „Die fünnte id) faufen, und fie aud) 
ein wenig reiben laffen, während id) ein paar Stunten ruhe.” Da ftand 
fie auf und faufte die Sklavin, die war ganz ſchwarz und häßlich wie vie 
Schulden,“) und befahl ihr, ven fhönen Jüngling ein wenig zu reiben, 
während fie ruhe. Als fie ſich aber hinlegte, war fie jo müde, daß fie 
drei Tage lang in einem Stüd ſchlief, und als fie aufwachte, waren vie 
jieben Jahre, vie fieben Monate und vie fieben Tage herum, und ber 
ſchöne Yüngling war erwacht, hatte die ſchwarze, häßliche Sklavin als 
feine Befreierin angefehen, und hatte ihr gefagt: „Du haft mid) erlöft, 
du ſollſt auch meine Gemahlin fein." Als nun die Königstochter erichien, 
frug er: „Wer tft venn das fhöne Mädchen?“ Da fprad) vie Sklavin: 
„Das ift meine Küchenmagd.“ Alfo mußte die arme Königstochter in die 
Küche und die niedrigften Dienfte tun. Im dem Schloß aber wurde 
es ganz lebhaft von Berienten und Jägern und dem ganzen Gefolge 
eines Königs, und der ſchöne Jüngling, ver ein verwunfchener Prinz 
war, feierte eine glänzende Hochzeit mit ver fhwarzen Sklavin. Die 
Königstochter aber mußte in der Küche arbeiten. 

Des Königs Marfchall aber, da er fie jah, fand er fie fo [hen und 
gut, daß er fie von Herzen lieb gemwanı. Da er nun eines Tages ver: 
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reifen mußte, vief er fie und ſprach: „Ich muß nad) Rom reifen, foll ich 
dir etwas mitbringen?“ Da fprad) die Königstochter: „Bringt mir ein 
Meſſer mit und einen Geduldsſtein.“ Der Marfchall verreifte und in 
Rom fuchte er fo lange, bis ev einen Geduldsſtein fand, ven bradte er 
ihr nebft einem Mefier. Nun war er aber Doch neugierig, was wohl die 
Königstochter mit den beiden Sachen machen wolle. Alſo ſchlich er ihr 
nad, und ſah, daß fie in ihr Zimmerchen ging, und die Thür zumadhte. 
Als ev nun durch das Schlüſſelloch ſchaute, fah er, daß fie ven Gedulds— 
ftein vor fid) auf ven Tifch gelegt hatte und das Mefjer daneben, und 
nun anfing zu jammern: „O Geduldsſtein, höre doch an, wie e8 mir im 
?eben ergangen ift." Da erzählte fie ihre ganze Lebensgefchichte, von ver 
Zeit an wo fie noch in die Schule ging. Wie fie nun erzählte, fing der 
Stein an zu jchwellen, und fie ſprach: „D Geduldsſtein, wenn du num 
anfchwillft bei ver Erzählung meiner Leiden, venfe doch wie es mir zu 
Muthe jein muß." 

Als das der Marichall hörte, lief er eilends hin und rief den Prin- 
zen, und bat ihn, er möge Doc) auch fommen, diefe wunderbare That- 
jache mit anzufehen. Da fam der Prinz und horchte am Schlüffellodh, 
und hörte, wie die Königstochter erzählte, daß fie den fhönen Jüngling 
fo viele Jahre gerieben habe, und felbft gegangen fei Das Gras auf dem 
Galvarienberg zu holen. Dabei fhwoll der Stein immer mehr an, als 
aber die Königstochter gar erzählte, wie fie nach aller Mühe und Arbeit 
von der falſchen Sklavin betrogen worden ei, zeriprang der Stein mit 
einem gewaltigen Knall. „D Geduldsſtein,“ rief fie, „wenn du bei der 
Erzählung meiner Leiden zerfpringft, fo will auch ich nicht länger leben,” 
und ergriff das Meſſer und wollte fih umbringen. Da fprengte ver Prinz 
die Thür, und fiel ihr in den Arm, und ſprach: „Du, und feine Andere 
follft meine Gemahlin werden, und die falfche Sklavin foll ſich ihr Ur: 
theil jelber Sprechen." Da ging er zur Sklavin, und ſprach: „Heute wird 
meine Couſine zum Beſuch herkommen; empfange fie gut.“ Als nun die 
Enufine ankam, war e8 Niemand anders als die Königstochter, die hatte 
unterdefien föftliche Kleider angelegt ; aber die Sflavin erfannte fie nicht. 
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Als fie nun zu Tische ſaßen, ſprach ver Prinz zur Sklavin: „Was ver- 
dient ein Mädchen, das dies und das gethan hat?“ Sie aber mar ver: 
blenvdet, und antwortete: „Der fann man nichts Befjeres anthun, als 
daß man fie in eine Tonne mit fievdendem Del thue, und fie von einem 
Pferd durch die ganze Stadt jchleifen laſſe.“ Da ſprach ver Prinz: „Du 
haſt dir ſelbſt dein Urcheil gefprodhen, und es joll auch an vir vollzogen 
werden." Alfo wurde fie in eine Tonne mit ſiedendem Del geftedt, um 
durch Die ganze Stadt gefchleift. Der Prinz aber heirathete die ſchöne 
Königstochter, die ließ es auch ihren Eltern fagen. Und va lebten fie 
Ale glüdlih und zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 


12. Bon der Königstochter und dem König Chicchereddn. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatte feine Kin- 
der, und die Königin feufzte immer nur: „Ach wenn ich doch ein Kine 
hätte!“ Da ließ ver König einen Sterndeuter fommen, und frug ihn, ob 
die Königin wohl ein Kind befommen würde. Da antwortete der Stern- 
deuter: „Die Königin wird ein Töchterchen befommen, das wird in ſei— 
nem 14. Jahre mancherlei Schickſale durchmachen.“ Nicht lange, fc 
gebar die Königin ein Töchterchen, das war ſchöner als die Sonne und 
wuchs zu einer blühenden Jungfrau heran. 

Als die Königstechter aber 14 Yahre alt war, wurde fie plöglic 
ganz fhwermüthig und Niemand konnte fie zum Lachen bringen. Die 
Eltern verfuchten Alles um fie zu zerftreuen, aber e8 half nichts. Enplich 
lief der König auf dem Schloßplatz einen ſchönen Brunnen bauen, aus 
dem floß Del, und ließ in der ganzen Stadt verfündigen, es dürfe Jeder 
fommen und Del fhöpfen. Die Tochter aber mußte fih an’s Fenſter 
ftellen, ob der Anblick fie wohl zerftreuen würde. Da famen von nah 
und fern Peute mit ihren Krügen und fhöpften Del, aber vie Königs— 
tochter blieb immer traurig. Zuletzt, als das Del ſchon aufgehört hatte 
zu fließen, fam noch eim altes Mütterhen mit einem fleinen Krüglein. 
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Als fie ſah, daß fern Del mehr floß, nahm fie em Schwämmlein, und 
tauchte es in das Delz’ das noch im Beden zurüdgeblieben war, und 
drückte es in das Krüglein aus, und immer«ſo fort bis es voll war. Als 
das Die Möntgstochten fahr fing ſie an late zu lachen, und m ihrem 
Uebermuth nahm ſie ein Stehen und warf es am. Das Krüglein ver 
Alten/ daf es Jerbrach und das Det verſchüttet wurde: Die Alte aber 
wurde zornig und vief „So mögeſt dur denn fo lange laufen bis du den 
Könige Chicchereddu gefunden haftı“ Da trat vie Königstochter · vom 
Balkon zurüd, und wurde och viel trauriger als ſie bis dahin ge— 
welen war. 

Nach einiger Zeit aber kam fie zu ihren Eltern, und ſprach: „Liebe 
Eltern, laßt mich in Die Welt ziehen, denn ich "habe keine Ruhe mehr zu 
Het O Kind,“ antworteten die Eltern, wo willft du denn bin, vu 
ein zartes Mädchen? Wenn dir etwas fehlt, fo ſage es uns doch. Du 
haft: es ja gut bei uns und alle deine Wünſche werden erfüllt." Sie aber 
ſprach: Wenn ihr mid) nicht ziehen” laßt, ſo werde ich wer Sehnſucht 
ſterben!*Da mußten die Eltern mit großem Schmerzen ihr ven Willen 
thun und gaben ihr auf ihren Wunſch das Ichöufte Pferd aus den Stall, 
ein Bündelchen Kleider und etwas Geld. Dann umarmie ſie ihre Eltern, 
beſtieg ihr Pferd und ritt ganz allein in vie Melt hinein... Sie vitt viele 
Tage lang‘ gerade aus, und endlich hatte ſie all ihr⸗Geld aufgezehrt. 
Da vwerlaufte fie ihre Kleider und ritt noch einige Tage lang weiter. 
Da mußte ſie aber auch ihr Pferd verkaufen amd wanderte nun zu 
Fuß weiter, bis fie in ein anderes Reich kam, Das nicht ihrem Vater 
gehörte. | 

Als ſie nun all ihr Geld aufgezehrr>hatte, und dem Verſchmachten 
nahe war begegnete fie einer reichen Dame, die frug fig wer fie ſei, denn 
fie war verwundert ein jo ſchönes und zartes Mädchen allein zu ſehen. 
Die Konigslochter antwortete: „Ich bin hier im Lande fremd, und möchte 
gerne einen. Dienft: annehmen. Könnt ihr mir einen verſchaffen?“ Da 
ſprach die Dame: „Dev König ſucht eben eine Wärterin für feinen franz 
ken Sohn ver it ſchon viele Jahre lang frank, und fein Arzt. kann ihm 
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helfen. Es ift ein harter Dienft, und ich weiß nicht, ob ihr es wervet 
aushalten können.“.Ich will es verfuchen,“ ſagte die Königstochter, 
und ging mit der Dame in das königliche Schloß. Dort wurde ſie dem 
König vorgeſtellt. Der brachte fie hinein zu ſeinem kranken Sohn. Da 
ſah fie ihn im Bette liegen, und er war ein ſchöner Jüngling. aber jo 
mager wie ein Stelett, und To ſchwach, daß er kaum jpvechen konnte. 
Der König fagte der neuen Wärterin, was fie thun folle, und zeigte ihr 
in einem Winkel ein feines Bett, darauf jolkte fie ſchlafen und Tag und 
Nacht um ihn jein. 

Niemand aber wuhte was für eine Krankheit ver Brinz babe; er 
nahm nur immer mehr ab, während er Doch mit großem Heißhunger ven 
ganzen Tag Über aß. „Das geht nicht mit vechten Dingen zu,“ Dachte 
Die Königstochter, und beſchloß gleich Die erite Nacht nicht zu ſchlafen. 
Als es nun Abend wurde, Tegte fie ſich zwar hin, aber fie fchlief nicht 
ein Um Mitternacht aber jprang. auf-einmal die Thüre auf, und eine 
hohe, ſchöne Frau trat herein, mäherte fi) dem Bett des Prinzen und 
frug ihn nach feinent Befinden, Da antwortete er: „Ad, ich befinde mich 
recht Tchlecht:* „Nimin Dielen Trank,“ ſprach fie, „er wird dir gut thun.“ 
Es war aber ein Schlaftrunk, und ſobald ver Prinz ihn genoummen hatte, 
ichlief er ein. Da zog die Frau ein ſcharfes Meſſerchen hervor, ſchnitt 
ihm die Adern auf und trank fein Blut. Um ein Uhr verſchwand fie. 
DiesAlles hatte die Königstochter mit angefehen, und am nächſten Morgen. 
erzählte fie e8 vem Pringen, und fra „Nun weiß ich auch, warum ihr 
den ganzen Tag einen ſolchen Heißhunger habt, und doch nicht zu Kräf⸗ 
ten fommt, troß aller guten Speifen. Aber ſeid nur ruhig, heute Wacht 
will ich ihrer fchon Meiſter werden Trinft nur nicht ven Trank, den fie 
euch anbietet." Als ver König nnd vie Königin famen, war ihr Sohn 
immer noch wicht befier. Die Königstochter aber fagte ihnen nicht, was 
fie Beobachtet hatte. Am Abend aber nahm fie das Scharfe Schwert des 
Prinzen, zog 68 aus der Scheide, und nahm es fo im ihr Bett. 

Um Mitternacht kam wieder die ſchöne Geftalt, feste ſich an das 
Bert des Prinzen, und bot ihm wieder einen Trank dar. Der Prinz that 
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als ob er trinke, ließ aber ven Trank in das Bett fließen und machte Die 
Augen zit, als ob er ſchliefe. Da fih num die Frau über ihn beugte, 
und mit ihrem Mieffer feine Adern öffnen wollte, ſprang vie Königs: 
tochter mit dem Schwert aus dem Bett und hieb ihr ven Kopf ab. Dann 
ſchob ſie den Rumpf und den Kopf unter das Bett, brachte dem Prinzen 
ſogleich eine kräftige Suppe, und darauf jchliefen fie Beide ganz ruhig 
ein.. Als nun ver König und die Königin famen, ſaß ver Prinz ganz 
aufrecht in feinem Bett, fonnte auch wieder jprechen, und fagte: „Ich 
bin viel befler, liebe Eltern, und. dieſes Mädchen hat mich befreit.” Dann 
zeigte er ihnen mas unter dem Bett lag, und erzählte ihnen Alles was 
vorgefallen war, und fpradh: „Liebe Eltern, dies Mädchen muß meine 
Gemahlin fein.” Die Eltern waren fo erfreut, ihren Sohn beſſer zu 
ſehen, daß fie mit Freuden eimmwilligten. Da trat aber die Nönigstochter 
hervor und ſprach: „Ich Danfe euch für euer freundliches Anbieten, aber 
ih kann es nicht minehmen, Denn ich muß noch weit wandern ehe ich 
ruhen darf. Da wurde der Prinz ganz traurig und bat fie, doch da zu 
bleiben, und auch der König und die Königin drangen in fie. Die Königs: 
tochter aber blieb ftanphaft, und fagte nur immer: „Sch kann nod) nicht 
ruhen; wollt ihr mir aber einen Dienft erweiien, fo gebt mir ein gutes 
Pferd, ein Bündelchen Kleider und ein wenig Geld, und laßt mid) ziehen.“ 
Da gaben fie ihr ein wunderſchönes Pferd und führten fie in die Schaß- 
fammer, fie jolle fid) nehmen fo viel fie wolle. Sie aber nahm nur ein 
wenig Geld und ein Bündelchen Kleider, und bejtieg ihr Pferd. 

Da ritt fie viele Tage lang, und als fie ihr Geld aufgezehrt hatte, 
mußte fie zuerft ihre Kleider, und Dann auch ihr Pferd verfaufen, und zu 
Fuß weiter wandern. Da fam fie in ein anderes Neid), und war wieder 
dem. Berfchmachten nahe, als fie einer vornehmen Dame begegnete, und 
fie bat; ihr einen Dienft zu verichaffen. Die Dame antwortete: „Unfer 
König ſucht eben eine Wärterin für feinen franfen Sohn, der ißt ſchon 
feit vielen Jahren feinen Biffen, und ift. ganz ftumm. 8 ift aber ein 
harter Dienit, und ich weiß nicht, ob ihr es aushalten fünnt." Da fagte 
die Koönigstochter, fie wolle es verjffihen, und ließ fid) dem König vor 
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jtellen, der führte fie zu feinem Sohn. Das war auch ein ſehr ſchöner 
Jüngling, aber noch magerer und ſchwächer als ver Erfte. Im einem 
Winkel des Zimmers war wieder ein Bett für die Wärterin bereit; die 
Königstochter aber dachte: EI geht gewiß nicht mit rechten Dingen zu. 
Ich will wieder wach bleiben. Iſt es mir mit dem Erften gelungen, je 
wird es auch wohl mit dem Zweiten geben.” Alſo legte fie fich auf ihr 
Bett, ſchlief aber nicht ein. 

Um Mitternacht jprang die Thüre auf, und eine jhöne Frau trat 
herein, ſetzte fih ans Bert, und zog unter dem Kopfkifien ein goldenes 
Schlüffelben hervor. Damit öffnete fie des Prinzen Lippen, daß er 
ſprechen konnte, und umterhielt fi em wenig mit ihm. Dann verichlof 
fie ihm wieder den Mund, legte das Schlüſſelchen unter das Nopftifien, 
und als es 1 Uhr ſchlug verſchwand fie. Da jprang die Königstochter 
herzu, nahm das Schlüſſelchen und öffnete des Prinzen Pippen, wie Die 
Geſtalt e8 gethan hatte, brachte ihm auch eine kräftige Suppe, und dann 
Ihliefen Beide bis zuur Morgen. Als num der König und die Königin 
heveinfamen, war ihr Sohn ganz munter, konnte wieder jpreden, und 
erzählte ihnen Alles was vorgefallen war. Dann fprad er: „Diefes 
Mädchen hat mich befreit, und foll nun meine Gemahlin fein.“ Die 
Eltern gaben es gem zu, aber vie Königstochter dankte wieder, und 
ſprach: „Ich muß noch lange wandern, ehe ich Ruhe finden kann.“ Da 
ward der Prinz jehr traurig, fie aber jagte: „Ihr werdet eine vornehme 
Prinzeſſin heirathen umd mit ihr glüdlich fein, mich aber laßt ziehen.“ 
Dann bat fie um ein Pferd, ein Bündelchen Kleiver und etwas Geld, 
und als fie das hatte, ritt fie auf und Davon. 

Es ging ihr aber nicht beijer als die erften Male. Site mußte Alles 
verkaufen, und war dem Berihmachten nahe, als fie einer vornehmen 
Dame begegnete, und fie um einen Dienft bat. „Ich weiß wohl einen 
Dienft,* antwortete die Dame, „aber werdet ihr ihn auch aushalten Fün- 
nen? Der König Jucht eine Wärterin für feinen: wahnfimnigen Sohn, 
dev. iſt Fchonnfeit! vielen Jahren vafend, und es hat ihm noch fein Arzt 
beiffenpföinenes- Die Königstochter*nachte: „Es fcheint mein Schickſal zu 
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fein allen franfen Prinzen helfen zu müffen,“ und ſagte, fie wolle e8 ver: 
juhen. Da wurde fie dem König vorgeftellt, der führte fie zu feinem 
Sohn in einen tiefen, dunkeln Keller, der nur ein kleines Fenfterchen 
hatte. Da gaben fie ihr ein Licht und fperrten fie mit Dem Prinzen ein. 
Der war auch ein fehr ſchöner Jüngling, aber er war ganz rafend, er: 
kannte Niemanven und rannte mit dem Kopfe gegen vie Mauer. Die 
Königstochter fanerte ganz erichroden in einem Winkel nieder, und dachte: 
„Rein, bier: kaun ich es doch nicht aushalten, wenn es nur wieder Tag 
wäre, jo ginge ich gleich.“ Mit einem Mal löfchte ein Windſtoß ihr 
Lichtchen aus, und fie war im Dunfeln. Da trat fie an das Fenſterchen, 
um zu fehen ob es wehl bald Tag würde, und ſah eimige Schritte weit, 
in einem Dickicht, ein Feuerchen brennen, und dachte: „Sch will mit 
meinem Yicht hingehen und e8 auzünden, jo bin-ich doch wenigſtens nicht 
im Dunkeln.” Alſo nahm fie ihr Licht, kletterte vorfichtig zum Fenſter 
hinaus und ging auf Das Teuer zu. Dort jaß ein ſteinaltes Miütterchen 
und fpanır, und fpann in einem fort. Auf dem Neuer aber war ein 
großer Keſſel mit ſiedendem Waſſer. 

Die Königstochter trat auf Das alte Mütterchen zu, und ſprach: 
„Ach, liebe Tante, finde ich euch hier? Wie lange wir.ung nicht geſehen 
haben!“ Die Alte war halb blind, glaubte aljo wirklich es fei ihre 
Nichte, und begrüßte fie freundlich. „Was thut ihr denn da in jo fin- 
ſterer Nacht?“ frug die Königstochter. „Weißt du nicht, daß ver Prinz 
wahnfinnig iſt?“ erwiederte die Alte. „Bor einigen Jahren hat er mich 
emmal-ausgelacht, da habe ich geichworen, mich zu rächen. Seitdem 
drehe ich in einem fort mein Spinnrad, und fo lange id) ſpinne, kann er 
nicht genefen.“ „Da müßt ihr aber jehr müde fein, arıne Tante,“ fagte 
Das kluge Mädchen. „Laßt mich einmal ein wenig fpinnen, und ruht 
unterveflen- ein wenig aus.“ Die Alte ließ ſich überreven, und bie 
Königstochter fing an zu Ipinnen, während ſich Das alte Mütterchen hin= 
legte and gleich einſchlief. Da fie num feft ſchlief, padte die Königs— 
tochter: die alte. Here und warf fie in den Keffel mit dem ſiedenden Wafler. 
Das Spinnvad abey zerbrach fie in taufend Stüde, Dann zündere fie 
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ihr Lämpchen an, und fehrte ruhig in den Keller zurüd, wo fie ven Prin- 
zen ruhig ſchlafend fand. Da legte fie ſich auch hin, und ſchlief ruhig bis 
zum Morgen. Als nun der König und die Königin am Morgen herein- 
famen,. evwachte der Prinz, ſah ſich ganz verwundert um und frug: 
„Warum bin ich denn in dieſem finftern Keller und nicht in meinen ſchö— 
nen Gemächern?“ Da merkten fie, daß er genefen war, und waren hoch 
erfreut. Die Hönigstochter aber mußte erzählen, was in der Nacht vor: 
gefallen war, und als ver Prinz e8 hörte, begehrte er fie zu feiner Ge— 
mahlin. Ste aber dankte und ſprach: Ich muß noch lange wandern, 
ehe ich zur Ruhe fommen kann. Wollt ihr mir aber einen Dienit er: 
weisen, fo gebt mir ein Pferd, eine Männerkleidung und ein wenig Geld, 
und laßt mid) ziehen.“ Da gaben fie ihr ein ſchönes Pferd und Geld fo 
viel jie wollte, und liegen ihr auch Männerkleidung machen. Die legte 
fie an, beitieg ihr Pferd und ritt davon. 

Nicht lange, jo kam fie in ein anderes Königreich, und als fie frug, 
wen es gehöre, hieß e8: „Dem König Chicchereddu.“ Da ritt fie an das 
Schloß des Königs und ritt immer auf und ab. Der König aber ſtand 
am Balkon, und da er den ſchönen Jüngling ſah, rief er ihn an, und 
frug ihn wo er ber jet. Die Königstochter antwortete: „Ich bin fremd 
an dieſem Drte und möchte mir gerne einen Dienit verſchaffen.“ „Willit 
du mein Sekretär werden?“ frug der König. Da trat die Königstochter 
in pen Dienit des Königs und wurde fein Sekretär. Der König aber 
gewann feinen neuen Diener fehr lieb, und wollte ihn immer um fich 
haben. Zuweilen aber kam ihm ver Gedanke, es möchte wohl ein Mäd— 
hen fein. 

Nun hatte der König eine Mutter, Die war eine böfe Zauberin und 
wußte wohl wer der vermeintliche Sekretär ſei. Ste wollte aber durch— 
aus, daß ihr Sohn eine andere Königstochter heivathe, und wenn er ihr 
fagte, ver Sekretär fei gewiß ein verfleivetes Mädchen, vevete fie es ihm 
immer aus. Da fam er eines Tages und ſprach: „Mutter, ich muß mir 
Gewißheit verſchaffen. Seht doch einmal feine Hände an, Das find ja 
feine Männerhänve." Da ſprach vie Mutter: „Du bift ein dummer Tropf, 
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warum foll es num durdaus ein Mädchen fein? Nimm ihn aber mit in 
ven Garten. Wenn er ein Mädchen ift, fo wird er fih vor Allem an 
ven Blumen ergögen und einen Strauß pflüden,“ Der König that es 
und ging mit feinem Sefvetär in ven Garten. „Sieh einmal die ſchönen 
Blumen,“ ſprach er, willit du div nicht einen Strauß pflüden?" Da 
antwortete die kluge Königstochter: „Was ſoll ih mit den Blumen ma- 
hen? Gehen wir lieber ein wenig ſpazieren.“ Der König aber gab fich 
doch wicht zufrieden, und ſprach wieder zu feiner Mutter: „Er bat 
die Blumen gar nicht beachtet, ich bin aber doch noch nicht überzengt.“ 
Weißt / du was,“ fagte die Mutter, „Ichlage ihm vor, dich in's Männer: 
bad zu⸗ begleiten. Nimmt ev e8 an, fo können dir doch feine Zweifel 
bleiben.” Da rief ver König feinen Sekretär und fprad): „Kommt, ver 
Tag ift fo heiß, wir wollen ein Meerbad nehmen.“ „Ja wohl,“ ant- 
wortete die kluge Königstochter, und ging mit ihm. Als fie aber ganz 
dicht an Das Badehaus angelangt waren, ſprach fie: „Wir haben ja ver- 
gefien ein Handtuch mitzunehmen. Ich will aber ſchnell laufen und es 
holen.“ Da lief ſie ſchnell in das Schloß und in ihr Zimmer, nabm 
einige Zettel Papier, und fchrieb darauf: „Jungfräulich fam ich, jung: 
fränlich geh ich weg, gefoppt iſt König Chiechereddu Fred." *) Einen von 
den Zetteln legte fie auf ihren Schreibtifch, einen anderen flebte fie am 
Thor feit, beftieg ihr Pferd und ritt zu ihren Eltern zurüd. 

Unterdeſſen wartete der König immer auf feinen Sekretär, und als 
ihm die Zeit lang wurde, ging er auf das Schloß zurüd. Da fah er 
ſchon am Thor den angeflebten Zettel, und als er in fein Arbeitszunmer 
ging, fand er auf dem Schreibtiich den zweiten Zettel. Der Sekretär 
aber war nirgends zu finden, und fein Pferd war aud fort. Da wurde 
es ihm Har, daß er doch Recht gehabt harte, und er wurde ganz frank und 
ſchwermüthig, denn er hatte vie Königstochter von Herzen lieb. Die alte 
Konigin aber ward fehr zornig, daß ein junges Mädchen ihren Sohn zum 
Beſten gehabt hatte und ſchwur ſich zu rächen. Da nahm fie zwei Tauben und 
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iprad) einen Zauber darüber aus. Dann rief fie einen Bauer und be- 
fahl ihm die zwei Tauben zur Königstochter zu bringen, und fie ihr zu 
verkaufen. Da wanderte der Bauer fo lange, bis er im die Stadt fan, 
wo die Königstochter wohnte und verfaufte ihr die zwei Tauben: Er war 
aber ein wohlmeinender Mann, und als er fte ihr verfaufte, ſprach er: 
„Hort auf die Warnung eines redlichen Bauers und gebet nie ven. Tau: 
ben zu gleicher Zeit zu freſſen; einen Tag müßt ihr die Eine füttern, 
und den nächſten Tag die Andere.“ Das befolgte die Königstochter auch 
getrenlich, und hatte ihre Freude an den hübſchen Thieren. 

Eines Tages aber mußte fie zur Meſſe gehen, und hatte noch nicht 
Zeit gehabt die Taube zu füttern. Da rief ſie ihre Kammerfrau, und 
ſprach zu ihr: „Füttere du Die Tauben, an dieſer ift heute Die Reihe. 
Gieb aber ja der Anvderen kein Futter.” Die Kammerfrau aber war nad) 
läſſig, und als die Königstochter zur Meffe gegangen war, vergaß fie 
ihren Defehl und gab beiden Zauben zu freſſen. In demfelbigen Augen- 
blid wurde Die Nönigstochter in das Schloß des Königs Chiechereddu ver: 
jest. Dort ließ ihr Die alte Königin ihre ſchönen Kleider ausziehen und 
fie mußte geringe Kleider anlegen und als Küchenmagd die niedrigſten 
Dienfte thun. Dabei wırrde fie von der alten Königin arg mißhandelt, 
betam wenig zu effen und viele Schläge. Dem König aber that,pas Herz 
weh fie in dieſem Zuſtande zu fehen, denn er hatte fie ſehr lieb. - Er 
konnte aber Nichts thun gegen ven Willen feiner Mutter. Eines: Tages 
aber, da fie nieder fo mißhandelt wurde, nahm er fich ein Herz, ergriff 
fie und trıtg fie im feinen Armen in fein Zimmer. Dort lebte fie nun 
mit ihm, und die alte Königin fonnte ihr Nichts anhaben, ob: fie gleich 
Tag und Nacht darüber nachdadhte, wie fie ihr ein Leid anthun könnte. 
Da hörte fie eines Tages, daß Die Königstochter Ausficht babe ein Kind 
zu befommen. Als nun ihre Stunde gefommen war, fette ſich Die alte 
Zauberin an ihr Fenſter, ſteckte die gefalteten Hände zwiſchen die Knie, 
und ſprach: „Richt eher Toll die Königstochter ein Kind zur Welt bringen, 
als bis ic) Die Hände aus diefer Yage genommen habe." So ſaß fie, af 
nicht und tyank nicht, und die arme Königstochter lag in bittern Schmerzen, 
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und fonnte das Kind nicht zur Welt bringen. Da rief der König einen 
Bauer und Sprach zu ihm: „Seh in alle Kirchen ver Stadt, gieb Jeder ein 
ſchönes Geſchenk und befiehl allen Küftern die Todtenglode zu lauten. Dann 
gehe hin und ſtelle dich unter das Fenfter, wo meine Mutter fitt. Wenn 
fie nun frägt: Was bedeuten denn dieſe Todtengloden? fo antworte du, 
ver König Chiechereddu ift geftorben. Dann wird fie in ihrem Schmerz 
fich mit den Händen in's Haar fahren und der Zauber wird von meiner 
Frau genommen fein. Dann aber gehe hin, befiehl den Küftern in allen 
Kirchen mit allen Öloden Oloria zu läuten, und wenn fie did) dann 
wieder frägt, was denn nun los jet, jo antworte ihr: Die Fran des 
Königs Chiccheredvu ift eines Kindes geneſen.“ Der Bauer guıg hin und 
that wie der König ihm befohlen. 

As num Die alte Here alle die Todtengloden hörte, frug fie ihn, 
wer denn gefterben fer. Da antwortete der Bauer: „Der König Chicche- 
reddu iſt geſtorben.“ „DO mein Sohn, mein Sohn!“ vief die Königin, 
und vaufte fi die Haare aus. In demſelben Augenblid genas die 
Königstochter eines ſchönen Knaben. Da ging der Bauer hin, und ließ 
mit allen Glocken Gloria läuten. Das hörte die Königin und frug ihn: 
„Warum wird denn Gloria geläutet, wenn mein Sohn gejterben iſt?“ 
„Die Frau des Königs Chicchereddu hat einen ſchönen Knaben befommen.“ 
antwortete dev Bauer. Da merkte die alte Here, daß fie gefoppt worden 
war, und in ihrem Zorn fchlug fie fi fo lange ven Kopf gegen die 
Mauer, bis fie todt hinfiel. Da feierte der König Chicchereddu ein glän— 
zendes Hochzeitsfeſt, und die junge Königin ließ ihre Eltern zu ſich kom— 
men, und da lebten. fie Alle glüdlicd und zufrieden, wir aber haben das 


Nachſehen. 


13. Die Schöne mit den ſieben Schleiern. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten keine 
Kinder, und hätten doch ſo gerne welche gehabt. Da wandte ſich die 
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Königin an die Mutter Gottes vom Garmel,*) und bat: „Ach, heilige 
Mutter Gottes, wenn ihr mir ein Kind befcheert, fo gelobe ich euch, daß ich 
in feinem vierzehniten Jahr im Schloßhof einen Brummen errichten laſſen 
will, aus dem foll ein ganzes Jahr lang Del fliegen. Nicht lange, fo 
wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde kam, gebar fie 
einen wunderfchönen Knaben, der wuchs einen Tag für zwei, und wurde 
immer fchöner und ftärfer. Da er nun vierzehn Jahr alt geworben war, 
gedachten feine Eltern an ihr Gelübve, und liegen im Schloßhof einen 
Brunnen errichten, aus dem floß Del. Der Königsfohn aber ftand gern 
am Fenfter und betrachtete Die Yeute, Die von nah und fern herbeifamen, 
um fih Del zu fchöpfen. 

Nun war das Jahr herum und der Brunnen floß nur noch ſpär— 
(tch, da hörte auch ein altes Mütterchen davon, und dachte: „Konnte ich 
es num nicht früher erfahren.“ Wer weiß, ob der Brunnen jett noch 
fließt." Da nahm e8 ein Krüglein und einen Schwamm, und machte fich 
auf ven Weg zum Brunnen. Der hatte num ſchon aufgehört zu fließen, 
im Beden aber lag noch etwas Del. Da nahm die Alte den Schwamm, 
tauchte ihn in’8 Del und drüdte ihn dann in’s Krüglein aus, und das 
that fie fo lange, bis endlich ver Krug voll war. Der Königsfohn aber 
ſtand am Balfon und hatte Altes mit angefehen, und in feinem Ueber: 
nıuth nahm er einen Stein und warf damit nad) dem Krüglein, daß es 
zerbrad) und das Del verfchüttet wurde. Da gerieth die Alte in einen 
großen Zorn und verwänfchte ihn: „So mögeft du denn nicht eher hei- 
rathen. als bis du die Schöne mit den fieben Schleiern gefunden haft.“ 
Bon dem Tag an wurde der Königsfohn Shwermüthig und dachte immer 
nur an die Schöne mit den fieben Schleiern. 

Eines Tages aber trat er vor feine Eltern und ſprach: „Lieber 
Bater und liebe Mutter, gebet mir euren heiligen Segen, denn ih will 
in die weite Welt hinausziehen und mein Glüd fuchen.“ „D mein Sobn,“ 
rief vie Mutter, „welches Glück willft vu denn noch ſuchen? Du haft ja 
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Alles, was du dir wünſchen fannft. Bleibe bei uns, mein Kind, du bift 
ung erſt nach vielen Gelübden gefchenft worden, und biſt unſer einziges 
Kind.“ Der Königsſohn aber lief fich nicht von jenem Vorhaben ab- 
bringen, fondern ſprach: „Liebe Mutter, wenn ihr mir euren Segen nicht 
geben wollt, jo werde ich eben ohne Segen fortziehen, venn ich will nicht 
künger hier bleiben." Da das die Eltern hörten, ließen fie ihn gewähren 
und fegneten ihn, er aber ftedte ein wenig Geld zu fich, beftieg ein Schönes 
Pferd und ritt davon. Da wanderte er eine lange Zeit, immer gevane 
aus, denn er wußte nicht, wo er die Schöne mit den fieben Schleiern zu 
ſuchen babe. Endlich, nach vielen Tagen, kam er eines Abends an ven 
Saum eines großen Waldes. Bor vem Wald aber lag em bübfches 
Häuschen, darin wohnte ein Bauer mit feiner Frau und feinen Kindern. 
„Ich will hier übernachten,” Dachte der Königsſohn, „und mergen will ich 
dann in ven Wald hineinreiten.“ Alfo klopfte er an und begehrte ern 
Nachtlager, und ver Bauer und feine Frau nahmen ihn aud freundlich 
auf. Am nächiten Morgen nahm er dankend Abſchied von ihnen und ritt 
dem Walde zu. Da rief ihm vie Bäuerin nah: „Schöner Yüngling, 
wohin reitet ihr? Wagt euch doch nicht in den finfteren Wald hinein, 
denn ihr wißt nicht, welchen Gefahren ihr entgegengeht. In dieſem 
Walde find furchtbare Rieſen und wilde Thiere, Die bewachen den Ein- 
gang zu der Schönen mit den fieben Schleiern. Da fünnet ihr nicht 
durch.“ Der Königsſohn aber antwortete: „Wenn hier der Weg zu ver 
Schönen mit den fieben Schleiern führt, fo bin ich auf dem richtigen Weg 
und muß ihn ziehen." „Ach, laßt euch warnen,“ Sprach die Bäuerin, „ibr 
wißt nicht, wie viele Prinzen und Königsſöhne in den Wald hinein ge- 
zogen find, und Kemmer ift je wieder berausgefommen." Der Königsſohn 
ließ fich aber nicht von feinen Vorhaben abbringen, deßhalb fagte end— 
(ih Die Frau: „Wenn ihr venn durchaus euer Glüd verſuchen wellt, fo 
höret einem guten Rath. Eine Tagereife tief im Wald wohnt ein from: 
mer Einfievler ; geht heute Abend zu ibm und fraget ihn un Rath.“ Da 
dankte ver Königsſohn der guten Frau und ritt in den Wald hinein, im— 
mer tiefer, bis er bei Dunfelwerden am Häuschen des Einftenlers ankam. 
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As er nun anklopfte, frug eine tiefe Stimme: „Wer bift du?“ 
„Ich bin ein armer Wanverer, der um ein Obdach bittet,“ antwortete der 
Königsſohn. „Ich beſchwöre dich bei vem Namen Gottes,“ vief der Ein- 
ſiedler. „Rein, beſchwört mich nicht,“ fagte ver Jüngling, „venn ich bin 
eine getaufte Seele." Da öffnete der Einfienler die Thür und nahm ven 
Königsſohn auf, und Frug ihn, woher er komme und wohin ev gehe. Als 
er aber hörte, daß er ausgezogen ſei die Schöne mit den fieben Schleiern 
zu fuchen, ſprach er: „D mein Sohn, laß Did) warnen und fehre wieder 
um. „Du bijt verloren, wenn du weiter gehit.“ Der Königsiohn wollte 
ſich aber nicht warnen laffen. Da jagte endlich der Einſiedler: „Ich kann 
Div nicht helfen, aber ich mil dir einen guten Kath geben: „Wenn vu 
eine Thür fiehit, Die auf und zufchlägt, To hake fie feft. Ruhe dich jet 
aus und morgen will ich Div ven Weg weifen, denn eine Tagereife. tiefer 
im Wald wohnt mein älterer Bruder, der kann dir wohl helfen. Zu 
eſſen fann ich Div aber nur die Hälfte meines Brodes und meines Waſſers 
geben, venn jeden Morgen bringt mir ein Engel vom Himmel einen 
Krug Waller und einige Schnitte Brod, Davon ernähre ih mich.“ Da 
theilten fie das Brod und Das Waſſer und bei Tagesanbrud machte fich 
ver Jüngling auf den Weg. 

Ber Dunkelwerden fah er wieder ein Yicht von weitem, und als er 
fich näherte, jah er das Hüttchen des zweiten Einſiedlers, der nahm ihn 
freundlich auf mie ſein Bruder und frug ihn, was er in Diefer wilden 
Gegend fuche. Als ver Königsſohn ihm Alles erzählt hatte, wollte er ihn 
auch bereden wieder umzukehren, aber ver Jüngling blieb ftanphaft und 
jo fagte endlich ver Einſiedler: „Mein Bruder hat dir einen guten Rath 
gegeben, jet will ich dir auch erwas fagen. Wenn du einen Ejel und 
einen Löwen fiehft, von denen der Löwe das Heu des Efels im Maule 
hält und der Ejel ven Knochen des Löwen, fo gehe nur muthig auf fie zu, 
und hilf ihnen, indem du Jedem das Seine giebit. Ruhe dich jest aus, 
morgen will ich dir den Weg zu meinem älteften Bruder weiſen, ver 
wohnt noch eine Tagereife tiefer im Wald.“ 

Am nähften Morgen machte fih der Königsſohn wieder auf ven 
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Leg, und bei Dunfelwerven kam er zum dritten Einfiedler, der war fo 
alt, daß ihm fein Bart bis an ven Boden reichte. Der Einfienler nahm 
ihn freundlich auf und frug ibn nach feinem Begehr. „Out, fagte er, als 
der Königsſohn Alles erzählt hatte, „ruhe Dich jetst nur aus, morgen will ich 
dir Beicheid geben.” Am andern Morgen aber jprach er zu ihm: „Merke 
wohl auf jeves Wort, das ich dir jagen werde, Denn wenn Du eins davon 
vergißt, fo bift vu verloren. Drei Sachen mußt du mitnehmen: Einige 
Brode, einen Pad Beſen und ein Bündel Werel,*) um das Feuer anzu— 
fahen. Wenn du nun auf diefem Weg weitergebft, fo wirft du zuertt 
einen. Ejel und einen Löwen treffen. Der Eſel hält ven Knochen des 
Löwen im Maul und der Yöwe das Heu des Eſels und ftreiten ſich. Be- 
folge. aber nur den Rath meines zweiten Bruders, fo werden fie dich 
durchlaſſen. Dann wirft du einige Rieſen treffen, die ſchlagen mit Furcht: 
baren, eifernen Keulen auf einen Ambos. Warte bis Alle zugleich ihre 
Keulen erheben und dich aljo nicht jehen fünnen. Dann laufe unter ven 
Keulen dur, fo ſchnell vu kannſt. Dann wirft du einen Feigenbaum 
am Wege ftehen fehen, mit Kleinen, fümmerlicen Früchten. Pflüde einige, 
wirt fie aber ja nicht weg, ſondern ik fie und lobe den Baum. Wenn du 
am. Feigenbaum vorbei bift, wirſt du endlich an einen großen Palaft 
kommen, darin wohnt die furchtbare Niefin, welche die drei Schönen mit 
ven ſieben Schleiern bewacht. Du mußt in ven Palaſt hineinpringen ; 
gleich zu Anfang aber wird did die Thüre aufhalten, vie ſchlägt immer 
auf und zu. Vergiß nur nicht ven Rath meines erften Bruders, jo wird 
fie Dich. durchlaffen. Nun werden dir einige grimmige Yöwen entgegen: 
ſtürzen, um dich zu freien ; wirt du ihnen aber Das Brod vor, fo wer: 
den fie div. Nichts thun. Wenn du nun die Treppe binaufgehit, jo wer: 
den dir die Diener der Rieſin entgegenftürzen, mit großen Knüppeln, 
denn fie. haben feine Befen und kehren den Boden nur mit Knüppeln. 
Zeige du ihnen aber deine Beſen und weije ihnen, wie fie fie gebrauchen 
follen, ſo werden fte Dich nicht mehr aufhalten. Weiter oben werben dir 
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die Köche der Riefin entgegen fommen, ſchenke ihnen aber nur vie Wedel, 
jo werden fie did) durchlaſſen, venit fie haben feine. Endlich wirft du zur 
Rieſin gelangen, die figt auf einem großen Thron, und wo ihr Ellen- 
bogen ruht, liegen drei Käftchen, in jedem von diefen ift eine Schöne mit 
fieben Schleiern. Gieb ihr diefen Brief, den wird fie leſen und wird 
Dir dann fagen, dur folleit ein wenig warten, bis fie im anderen Zimmer 
die Antwort ſchriebe. Ste geht aber um ihre Zähne zu wegen, damit 
fie Did) freie. Deßhalb warte nicht auf fie, ſondern ergreife ſchnell eines 
von den Käftchen und entflieh. Es iſt eimerlei, welches Käftchen du 
nimmt, hüte Did) aber mehr als Eins zu berühren. Alle die Wächter 
werden did) ruhig vorbeilaflen, reite nur jo ſchnell vu kannſt, daß did) die 
Rieſin nicht einhole. Das Käſtchen Darfit du nicht eher aufmachen, als 
bis du aus dem Walde und in ver Nähe eines Brunnens bift. Denn 
wenn du es öffneft, jo wird die Schöne rufen: „Wafler!* und wenn 
dur nicht gleich mit Waller bei der Hand biit, fo wird fie fterben. Wenn 
vu alle meine Worte genau befolgt, jo kommſt du vielleicht glücklich 
wieder.“ Damit jegnete der Einfienler den Königsſohn und ließ ihn 
ziehen. 

Der Yüngling ritt immer weiter, bis er den Löwen und den Eſel 
vor ſich fah, die jtritten fih, wie der Einfienler ihm gejagt hatte. Da 
ging er auf fie zu und gab Jedem das Seine, und Die ergrimmten Thiere 
beruhigten ſich und liegen ihn durch. As er num weiter ritt, hörte er 
ſchon von Weitem ein furdtbares Getöſe, das waren die Rieſen, die mit 
ihren ſchweren, eifernen Keulen auf den Ambos ſchlugen. Da wartete 
er, bis fie Alle zugleich ihre Keulen erhoben und trieb dann fein Pfero 
unten dur), jo fchnell, daß die Rieſen ihn nicht einmal bemerften. Als er 
glücklich ven Rieſen entfchlüpft war, ſah er einen Feigenbaum am Wege 
ftehen, der hing voll Früchte. Da pflüdte er einige Feigen, und ob fie 
gleich Klein und fünmerlich waren, fo aß er fie doch und ſprach: „Wie ſüß 
find diefe Feigen." Als er noch ein Weilhen geritten war, famı er zum 
Palaft, in dem die Rieſin haufte, die Thüre aber jchlug immer auf und 
zu. Da ftieg er vom Pferd und fahte die Thüre mit fefter Hand und 
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hafte fie ein. Raum aber war er Durchgegangen, fo fprangen ihm vie 
grimmigen Löwen entgegen und wollten ihn freflen. Da warf er ihnen 
das Brod hin und fie ließen ihn durch. Wie er die Treppe hinaufgehen 
wollte, famen ihm Die Diener der Kiefin entgegen, Die trugen große Knüp— 
pel und fehrten die Treppe. Als fie ihn aber erblidten, wollten fie ihn 
todtichlagen, Da nahm er einen von feinen Beſen, und rief: „Seht, 
ſolch einen Beſen jolltet ihr haben, dann fünnter ihr im Augenblid vie 
Treppe kehren.“ Da fing er an zu fehren und fie waren fo erfreut dar- 
über, daß fie die Beſen unter ſich vertbeilten, und nicht mehr auf ihn 
achteten und er feinen Weg weiter fortjegen fonnte. Er fam aber nıdt 
weit, denn bald kamen ihm die Köche der Rieſin entgegen, die hatten 
feine Wedel, fondern mußten das euer mit dem Athem anfahen. Als 
er ihnen aber jeine Wedel gab und ihnen zeigte, wie fie fie gebrauchen 
müßten, waren fie hoch erfreut und ließen ihn ruhig durch. Endlich fam 
er in einen großen Saal, darin ſaß die Rieſin auf einem großen Thron, 
und war furchtbar anzufehen, und ihr Ellenbogen ruhte auf drei Heinen 
Käſtchen an ihrer Seite, Als ſich num ver Jüngling verneigt hatte, über: 
gab er ihr den Brief, ven las fie, und ſprach: „Warte hier ein wenig, 
ſchöner Jüngling, bis ich die Antwort geichrieben habe.“ Der Könige: 
fohn aber wußte wohl, daß fie nur ging ihre Zähne zu wegen, Daher ers 
griff er augenblidlic das eine Käftchen und entfloh. Er kam glücklich 
an ven Köchen, den Dienern, den Yöwen und der Thüre vorbei, beitieg 
jein Pferd und ritt davon wie der Wind, und auch der Feigenbaum, Die 
Rieſen und ver Yöwe und der Eſel liegen ihn durch. 

Als die Riefin aus ihrem Zimmer fam und den Yüngling nicht 
mehr ſah, zählte fie jogleidy Die Käftchen und fand, daß eins fehle. „Der- 
rath, Verrath!“ jchrie fie da, und lief vem Königsfohn nad. „Warum 
habt. ihr ihn durchgelaſſen?“ vief fie den Küchen zu. Die aber antwortes 
ten: „So viele Jahre haben wir euch gedient, und ihr habt und nie 
einen Wedel gefchenkt, um ung die Arbeit zu erleichtern. Diefer Jüng— 
(img aber ift freundlich mit ung gewefen, deßhalb haben wir ihn durchge: 
laſſen.“ Da lief jie zu ven Dienern und ſprach: „Warum habt ihr ihn 
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nicht mit euern Knüppeln todtgefchlagen?" „So viele Jahre haben wir 
euch gedient,“ antworteten fie, „und ihr habt und nie einen Befen ge- 
ſchenkt, um ung die Arbeit zu erleichtern. Der Yüngling aber hat ung 
geholfen, und wir jollten ihn todtichlagen?* „D ihr Yöwen, warum habt 
ihr ihn nicht gefreflen?* vief die Kiefin den Yöwen zu. „Wenn ihr nicht 
ſtill ſeid, ſo freſſen wir euch. Wann habt ihr uns jemals Brod gegeben, 
wie der ſchöne Jüngling getban hat!" Da fprad die Riefin zur Thür 
„Barum haft du ihn durchgelaſſen?“ „So viele Jahre verſchließe ich euer 
Haus," antwortete die Thür, „aber euch tft es nie eingefallen, mich ein— 
zubafen, wenn ich aufs und zufchlage.“ „O Feigenbaum,“ rief fie nun, 
„warum haft du ihn nicht aufgehalten?“ „So viele Jahre ſeid ihr täglich 
an mir vorbeigegangen,“ erwiederte der Feigenbaum, „aber niemals habt 
ihr eine Feige genommen und fie gegefien. Das hat aber ver ſchöne 
Jüngling gethan und hat meine Früchte gelobt.“ Da Tief die Rieſin zu 
den Rieſen und machte ihnen Vorwürfe, daß fie ihn nicht mit ihren 
Keulen todtgeſchlagen hätten. Ste aber antworteten: „Warıtın zwingt 
ihr ung auch den ganzen Tag auf den Ambos zu fhlagen. Wenn wir 
die Keulen aufheben, können wir ja nicht fehen, wer vorbeifonmt." Die 
Rieſin aber lief und- machte auch dem Yöwen und den Ejel Vorwürfe, 
daß fie ihm nicht gefreſſen hätten. „Seid ftille,“ antwortete der Löwe 
„ſonſt freſſe ich euch. So viele Jahre ſeid ihr an uns vorbeigegangen, 
und habt nicht daran gedacht Jedem Das Futter zu "geben, das ibm 
zukam. Das hat aber der ſchöne Jüngling gethan.“ Da mußte die 
Rieſin umkehren, denn Niemand wolte ihr helfen, ven Flüchtling zu 
verfolgen. 

Der Königefohn aber eilte mit dem Käftchen dur den Wald, Fam 
auch bei den drei Eimfienlern und bei den Bauersleuten vorbei, und 
dankte Allen für ihre Hülfe. Als er nun aus dem Walde heraus war, 
gedachte er das Käftchen aufzumachen. Alfo vitt er weiter, bis er an 
einen Brunnen fam, Dort ftieg er ab und öffnete das Käftchen. „Waller,“ 
rief eine Stimme, und als ev Waller in das Käftchen gegoflen hatte, 
erhob fid ein wunderſchönes Mädchen, das war fo ſchön, daß die Schön— 
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heit durch die fieben Schleier hinturdftrahlte, die e8 trug. Sonſt aber 
war es unbelleivet. Da ſprach ver Königsfohn zur Schönen mit ven 
fieben Schleiern : „Steige auf diefen Baum und verbivg dich in dem dich— 
ten Laub, derweil ic nach Haufe gehe und dir Kleider hole.” „Ja,“ 
antwortete fie, „aber laß dich nur nicht von deiner Mutter füllen, 
ſonſt vergifjeft du mid, und wirft erft in einem Jahr, einem Monat 
und einem Tag an mich gedenken.“ Da verfpradh er ihr das und ritt 
nad) Haus. 

Als ihm nun feine Eltern entgegen kamen, vief er: „Liebe Mutter, 
füffet mich nicht, ſonſt vergefje ich meine liebe Braut.“ Weil es aber 
Abend war, fo dachte er, er wolle viefe eine Nacht bei feinen Eltern 
ruhen und am nächſten Morgen zu feiner Schönen zurüdfehren. Da 
legte er fi) hin, und als er fchlief, kam feine Mutter herein, um ihn noch 
einmal zu fehen, und weil fie eine ſolche Sehnfucht hatte ihn zu küſſen, 
fo beugte fie fi über ihn und küßte ihn. Da vergaß er feine Braut 
und blieb bei feinen Eltern. Die Schöne aber wartete auf ihn, und als 
er nicht mehr kam, wurde fie ganz traurig und Dachte: „Gewiß hat er fich 
von feiner Mutter küſſen laffen und mic) vergeffen. So will ich venn 
hier auf dem Baum figen bleiben, und ein Jahr, einen Monat und einen 
Tag lang auf ihn warten." 

Als nun ein Jahr vergangen war, begab e8 fi) eines Tages, daß 
eine ſchwarze häßliche Sklavin an den Brunnen fam, Waller zu ſchöpfen. 
Da fie aber hineinfchaute, erblidte jie das Bildniß der Schönen mit ven 
fieben Schleiern, dachte, e8 wäre ihr eigenes Bildniß und rief: „Bin ich 
jo ſchön, und follte mit dem Kruge zum Brunnen gehn?"* Da zerbrad 
fie ihren Krug und ging nad) Haus. Als fie aber zu ihrer Herrin fam und 
fein Waſſer mitbrachte, [halt Die Herrin und frug, wo fie den Krug ges 
lafjen habe. „Ich jah mein Bildniß im Waſſer,“ antwortete die Sklavin, 
„und weil ich fo ſchön bin, fo will ich nicht mehr gehen Wafler zu ſchöpfen.“ 
Die Herrin aber lachte fie aus und ſchickte fie fogleicdh wieder zum Bruns 
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nen mit einem fupfernen Krug. Da fchaute die Sklavin wieder in's 
Waſſer und da fie das ſchöne Bildniß erblidte, fo hob fie verwundert die 
Augen auf und jah die Schöne mit den fieben Schleiern. „Schönes Mäd— 
hen,“ rief fie, „was machſt du da oben?“ „Ich warte auf meinen Yieb- 
ſten,“ antwortete die Schöne, „ver ift ein fchöner Rönigsfohn, und wird 
in einem Monat und einem Tag fommen, um mic zu feiner Fran zu 
machen.“ „Ich will dich ein wenig kämmen,“ ſprach die Sklavin, ftieg zu 
ihr auf den Baum und kämmte fie. Sie hatte aber eine lange Nadel mit 
einem fchwarzen Knopf, die nahm fie und ftedte fie ihr unter dem Käm— 
men plößlich in ven Kopf. Die Schöne aber ftarb nicht, fondern wurde 
eine weiße Taube und flog davon. Nun blieb vie ſchwarze, häßliche Skla— 
vin auf dem Baume figen und wartete auf ven Königsfohn. Der war aber 
bei feinen Eltern und Dachte nicht mehr an ferne jchöne verlaflene Braut. 
Nun wohnte in vem Schloß eine fteinalte Kammerfrau, die war fo 

alt, daß fie nicht mehr ordentllch Sprechen konnte. Der Königsſohn aber 
lachte fie aus, wenn fie fo undentlih ſprach. Da er nun eines Tages 
wieder über fie lachte, und zugleich eine Orange ſchälte, ſchnitt er ſich in 
den Finger und ein Blutstropfen fiel auf ven weißen Marmorboven. 
Da vief die Alte: „So möget ihr nicht eher heirathen, als bis ihr eine 
Braut findet, jo weiß wie der Marmorbovden und fo roth wie Blut.“ In 
demfelben Augenblid waren ein Yahr, ein Monat und ein Tag vergan- 
gen, und der Königsfohn vief: „Was foll id länger ſuchen; ich habe ja 
eine Schöne Braut.” Da nahm er einen prächtigen Wagen und herrliche 
Kleider und fuhr zum Baum, wo er die Schöne gelaffen hatte. Als er 
aber hinkam und die häßliche Geſtalt erblidte, erfchraf er und rief: „Mas 
it Denn mit Dir vorgegangen?" Sie antwortete: 

„Die Sonne kam 

Und mir die Farbe nahm, 

Der Wind, ver blies, 

Die Stimme mich verlieh.“ *) 
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„Wenn ich denn Schuld daran bin,“ antwortete der Königsſohn, „fo 
will ic) dich heirathen, wie du auch fein mögeſt.“ Da legte fie die herr- 
(ihen Kleider an und fette fich ın ven ſchönen Wagen und fuhr auf Das 
föniglihe Schloß. Als die Königin fie aber fah, fprad fie zu ihrem Sohn: 
Konnteſt vu feine Häßlichere finden? Dies ift alfo die Schöne, für Die 
du fo viel gelitten haft?“ „Ich habe fie verlaffen,” antwortete der Königs: 
fohn, „und der Wind, ver Negen und der Sonnenfchein haben fie jo 
entftellt. Deßhalb will ich fie heiratben, fie mag fein, wie fie will.“ Alſo 
wurde ein ſchönes Hochzeitsfeft gefeiert und der Königsfohn heirathete die 
falſche Sklavin. 

Am anderen Morgen aber, als der Koch das Vorzimmer kehrte, 
kam eine weiße Taube hereingeflogen, die ſang: „Koch, Koch im Vor— 
zimmer, was macht der König mit der Sklavin?“*) Dann flog fie fort, 
gegen Mittag aber, als eben der Koch die Speifen für des Königs Tiſch 
anrichtete, kam die weiße Taube wieder und fang: „Koch, Koch in der 
Küche, was macht der König mit der Königin?" *") Dann flog fie iiber 
die Speifen und jchüttelte ihre weißen Flügel, daß Salz herausfiel und 
alle die Speifen verfalgen wurden. Der Köntigsfohn aber, da man ıhm 
die verfalzenen Speifen brachte, ließ ev den Koch vor fi fommen und 
frug ihn, wie das zugegangen fet. „Sch bin wohl zeritreut geweſen,“ 
antwortete ver Koch. Als es aber jeven Tag fo ging, murde der Königs: 
sohn endlich böſe und wollte ven ungefchicten Rod) fortjagen. Da geftand 
der. Koch vie Wahrheit und erzählte wie zweimal täglid) eine weiße Taube 
fomme, und nad ihm und ver Königin frage. „Gut,“ antwortete der 
Königsfohn, „beftreihe morgen den Fenſterſims mit Yeim, und wenn Die 
Taube kommt, fo rufe mich.“ 

Als nun am nächften Morgen die Taube kam, war der Königefohn 
ihen in der Küche verſteckt und ſah, wie fie ſich auf dem Fenſterſims 
nieverließ und fang: „Koch, Koch in ver Küche, was macht der König mit 
der Königin?“ Als fie aber fortfliegen wollte, ſaß fie im dem Leim fejt 


*) Cocu, cocu ddi la sala, chi fa lu re cu la schiava. 
**) (‘ocu, cocu ddi la eucina, chi fa lu re cu la regina ? 
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und konnte fich nicht los machen. Da fprang ver Königsſohn hinzu und 
nahm jie in jenen Arm und ftreichelte fie. Dabei bemerkte er ven 
ſchwarzen Knopf und dachte: „Du armes Thier, wer hat dich jo gequält *" 
Da zog er die Nadel heraus, und alſobald ftand die Schöne mit den fieben 
Schleiern vor ihm, Die war noch viel ſchöner geworden, und ſprach: „Ich 
bin die Braut, Die du auf den Baum verlafien haft. Die jhwarze Sfla- 
pin, Die Du zu Deiner Frau genommen haft, hat mir Die Navel in Den 
Kopf geſtoßen, var ich eine weiße Taube geworten bin, und hat meine 
Stelle eingenommen." Da ließ ver Königsſohn ver Schönen herrliche 
Kleider anlegen und ließ fie in einem prächtigen Wagen auf das Schloß 
fahren, als ob fie von ferne ber füme. Zur Sklavin aber ſprach er: „Es 
ift eine fremde Hofvame gefommen, die mußt du mit allen Ehren ent 
pfangen und heute foll fie bei ung eſſen.“ Die Sklavin war es zufrieren 
und als die Schöne fam, erkannte fie fie nicht. Da fie nun gegeſſen 
hatten, ſprach der Königsſohn: „Erles Fräulein, wollet und eure Lebens— 
gejchichte erzählen." Da erzählte vie Schöne, mie es ihr ergangen war, 
und die Sflavin warb verblenvet, aljo daß fie Nichts merfte. „Was 
dünket euch,“ frug nun der Königsſohn feine Frau, „was verdiene wohl 
dieſe falſche SHavin?" „Die vervienet nichts Befleres, denn daß man 
jie in einem Kefjel mit ſiedendem Del koche, und an einen Pferdeſchwanz 
gebunden durch Die ganze Stadt fchleife,“ antwortete die Sklavin. Der 
Königsjohn aber rief: „Du haft dein eigenes Urtheil geſprochen, und fo 
joll es mit Dir gefcheben.” Da wurde fie im einen Keſſel mit ſiedendem 
Del geworfen, und nahber an einen Pfervefhwanz gebunden und durch 
die ganze Stadt gejchleift. 

Der Königsſohn aber feierte eine noch glänzendere Hochzeit, und 
beirathete die Schöne mit ven fieben Schleiern. Da blieben fie reib und 
getröftet, und wir find bier fißen geblieben. 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten fein Kind 
und hätten Doc) fo gern eins gehabt. Da that der König ein Gelübde, 
wenn ihm ein Sohn befcheert würde, jo wolle er, wenn das Kind zwölf 
Jahre alt fei, einen Schönen Brunnen errichten, und zwölf Stunden lang 
Del fließen laſſen, daß Jever ſich mit Del verfehen fünne. Nicht lange, 
jo wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, gebar 
fie einen wunderfhönen Knaben. Denft euch nur, welche Freude die 
Eltern hatten ! 

Das Kind wuchs heran, und wurde mit jedem Tage ſchöner. Als 
es zwölf Jahre alt war, gedachte der König an fein Gelübve, ließ einen 
ihönen Brunnen in feinem Schloßhof errichten, und in feinem ganzen Reiche 
verfündigen, vierundzwanzig Stunden lang werde Del fliegen, es fünne 
ein Jeder fommen und Del ſchöpfen, fo vieler wolle. Da famen von nah 
und fern die Leute herbei, und drängten fi” um den Brunnen, um das 
Del zu ſchöpfen; der Königsfohn aber ftand auf dem Balfon und freute 
fi) des Schauſpiels. Zuletzt, als das Del ſchon aufgehört hatte zu flie- 
gen, fam noch eine alte Frau mit einem Krüglein. Als fie aber jah, daß 
fie ihren Krug nicht mehr würde füllen fönnen, nahm fie einen Schwamm, 
und fanımelte jorgfam Das Del, das in ven Riten zurüdgeblieben war. 
Der Königsfohn aber ftand am Fenfter und ſah zu, und als die Alte ihr 
Krüglem endlich voll hatte, nahm er im Uebermuth einen Stein, und 
warf damit nad) dem SKrüglein, alfo daß es zerbrach, und das Del ver- 
jhüttet wurde. Da rief die Alte im Zorn: „So mögeft du nicht eher 
heirathen, als bis du die ſchöne Nzentola gefunden haft.“ Bon dem Tage 
an dachte der Königsfohn nur an die ſchöne Nzentola, und hatte feine 
Ruhe mehr bei feinen Eltern, und als er etwas älter geworden war, trat 
er vor feinen Vater Pb ſprach: „Lieber Vater, gebet mir ein Pferd und 
lafjet mich ausziehn, die fchöne Nzentola zu ſuchen.“ „O mein Sohn,“ 


*, Diminutiv von Innocenzia. 
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rief der Vater ganz erfchroden, „bift du verrüdt? Weißt vu au, wie 
ſchwierig es ift, die ſchöne Nzentola zu finden? Weißt du aud, daß ihre 
Eltern Menfchenfrefier find? Denfe nicht mehr daran, mein Sohn, und 
bleibe bei uns; bier fehlt dir ja nichts und du bift unfer einziger 
Sohn." Der Königsſohn aber lief ſich nicht halten, fondern bat immer 
und immer wieder den König, ihn Doch ziehen zu laſſen, bis er ihm end: 
lich ein Pferd gab, und ihn mit feinem Segen ziehen ließ. 

Der Königsfohn vitt eine lange Zeit immer gerade aus bis er 
‚endlich eines Abends in eine wilde Gegend fam, wo fein Haus zu ſehen 
war. In der Ferne aber jah er ein Lichtchen, auf das ging er zu, und 
fam an eine Hütte, darin wohnte ein Einfievler. Diefer Einſiedler aber 
war der erſte Wächter der ſchönen Nzentola. „Wer iſt da draußen?“ 
frug er mit einer tiefen Stimme. „Ich bin ein armer Jüngling,“ aut: 
wortete der Königsjohn, „laſſet mich dieſe Nacht hier ruhen, und morgen 
will ich meines Weges weiter ziehen.“ „Was? vu willft wohl die ſchöne 
Nzentola rauben? Jetzt freſſe ich dich.“ „Freſſet mich nicht," bat ver 
Königsfohn, „ich weiß von feiner ſchönen Nzentola, und will nur zu mei— 
nem Vergnügen ein wenig jagen." Da ſchloß ihm der Einſiedler Die 
Thüre auf, gab ihm etwas zu efjen, und wies ihm ein Lager an. Am 
anderen Morgen als ver Königsfohn Abſchied nahm, gab ihm der Ein: 
fievler einen Stab von Samımet und Gold, und fprad) : „Höre auf mei: 
nen Kath, nimm biefen Stab, er wird dir nügen. Eine Tagereife von 
bier wohnt mein älterer Bruder, bei dem mußt du die nächte Nacht 
ruhen, und wenn Du von ihm weiter ziehſt, jo lafle dir von ihm zwei 
Brode geben, fie werden dir nügen. Morgen aber wirft du zu meinem 
älteften Bruder fommen, der wird Did aufnehmen. Wenn du nun bei 
ihm zu Tiſche figeft, fo veiße ihm drei Barthaare aus und verwahre fie 
wohl, fie werden dir nügen.“ Der Jüngling dankte und vitt den ganzen 
Tag, bis er am Abend zum zweiten Einfiedler fam. 

Er klopfte an, und der Einfiedler ſprach: „Wer ift da draußen?“ 
„Ih bin ein armer Jüngling, laſſet mich diefe Nacht hier ruhen, und 
morgen will ich meines Weges weiter ziehen." „Was? du willft wohl die 
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ſchöne Nzentola rauben?“ brummte der Einſiedler, „jetst freſſe ich dich!“ 
Freſſet mich nicht,“ bat ver Königsfohn, „ich weiß von feiner jhönen 
Nzentola, und will nur zu meinem Bergnügen ein wenig jagen.“ Da 
machte ver Eimfienler jene Thüre auf, und gab ihm zu effen, und em 
Lager für die Nacht. Als er am anderen Morgen Abſchied nahm, bat er 
den Einſiedler: „Gebet mir noch zwei Brode mit, daR ich im dieſer Ein- 
Bde nicht Hungers ſterbe.“ Da gab ihm ver Einfiedler die beiden Brode, 
und brummte: „Laß e8 dir nicht einfallen, die ſchöne Nzentola zu rauben, 
ſonſt geht es Dir ſchlecht.“ „Was geht mich Die ſchöne Nzentola an," 
ſprach der Königsſohn und ritt davon. | 

Am Abend Fam er zum dritten Einfievler, der war fteinaft, und 
hatte einen langen weißen Bart, und brummte mit tiefer Stimme: „Wer ilt 
da drangen?” Der Königsjohn bat ihn um ein Nachtlager, aber ver Ein: 
ſiedler ſprach: „Du willft wohl die ſchöne Naentola rauben? Jetzt freie 
ich dich!“ Der Königsſohn aber verfchwor ſich, er wiſſe nicht, wer Die 
ſchöne Nzentola jet, und der Einfiedler ließ ihn endlich herein. Als fie 
nun beim Eſſen waren, fuhr der Königsfohn auf einmal dem Alten in 
ven Bart, und riß ihm drei Barthaare aus. „Was füllt Dir ein ®* ſchrie 
der Einſiedler, „jebt freile ih vih!* „Ach, warum wollt ihr mich denn 
frefien ** ſprach der Königsfohn. „Eine Fliege bat fih in euren Bart 
verwickelt, und da ich euch davon befreien wollte, blieben mir die Haare 
zwiſchen den Fingern hängen.“ Da beruhigte ſich der Alte, und wies 
ihm fein Yager an, und am nächſten Morgen beftieg der Königsſohn fein 
Pferd und ritt weiter. 

Nachdem er nun noch eime Zeit lang geritten war, kam er in eme 
Ebene, und ſah ein wunderſchönes Schloß vor fih. Die Thüre ſtand 
offen; “aber eine riefige Scheere war davor angebracht, die bewegte fich 
fortwährend auf und zu, alfo daß Niemand durch fonnte. Da ftieg ver 
Königsſohn vom Pferd, nahm den Stab von Sammet und Gold, umd 
ſteckte ihn zwischen die Scheere, und während Die Scheere den Stab zer: 
ſchnitt, Fchlüpfte er unten dur. Kaum war er in Das Schloß gedrungen, 
fo ftürzten ihm zwei brüllende Löwen entgegen, und wollten ihn freiien. 
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Da warf er ihnen die beiden Brode hin, und während fie damit bejchäf- 
tigt waren, eilte er die Treppe hinauf. In dem Vorzimmer aber war die 
Musca vana*) die erhob ein lautes Gefumme, wenn Jemand in das 
Schloß Drang, damit Die Here e8 hören und herbeieilen jollte, der Könige: 
john aber warf ihr die Drei Barthanre zu, daß fie ſich darin verwidelte, 
und nicht mehr an's Summen dachte. Endlich trat dev Königsfohn in 
einen großen Saal, darin faß die ſchöne Nzentola, Die war ſchöner als die 
Sonne. „D Schöne Nzentola,“ ſprach ev, „Sieh, wie viel babe ih um 
deinetwillen gearbeitet und gelitten. Nun mußt du mir folgen, und meine 
Gemahlin werden.“ „Wie ift das möglich?“ antwortete fie. „Meine 
Eltern find ausgegangen, aber fie werden gleich wiederfommen, und wenn 
fie dich finden, fo freilen fie dich.“ „Dafür kannſt vu ſorgen,“ ſprach er, 
„Ih. habe jo viel für did) gethan, jett mußt du ausdenken, wie wir fliehen 
fünnen.“ „Out,“ antwortete die ſchöne Nzentola, „jo will ich dich jetst in 
meiner Kammer verfteden, und dieſe Nacht wollen wir entfliehen." Da 
verftedte fie ihn in ihre Kammer, und bald kamen ver Menſchenfreſſer 
und feine Frau, und brummten: „Wir riechen Menſchenfleiſch, wir rie— 
hen Menſchenfleiſch.“ „Ach was," antwortete die Tochter, „wie follte ein 
Menſch hierher fommen. Bin ich nicht gut verwahrt, da die Musca vana 
und zwei Löwen, und die Scheere mich bewachen?“ Als nun der Den: 
Ihenfrefjer und feine Frau fchliefen, rief die ſchöne Nzentola ven Königs— 
john, fpudte einmal auf den Boven und entfloh mit dem Jüngling. 
Nach einer Weile erwachte die alte Here, und da fie die Tochter nicht 
ſah, rief fie: „Schöne Nzentola, komm, lege dich Schlafen.“ „Gleich,“ 
ich muß nur noch dieſen Strumpf fertig ſtricken.“ „Wie weit bift vu 
denn?“ „Ich habe Das halbe Bein geftridt." Nach einem Stündchen rief 
Die Here wieder : „Schöne Nzentola, fomm, lege dich ſchlafen.“ „Gleich, 
ih muß nur noch diefen Strumpf fertig ſtricken.“ „Wie weit bift vu 
denn?“ „Sch bin beim Abnehmen." Wieder nad) einem Weilchen rief 
die Here: „Schöne Nzentola, fo komm doch, und lege dich ſchlafen.“ 
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„Sei, ich muß nur noch den Strumpf fertig ſtricken.“ „Wie weit bift 
du denn?“ „ch ſtricke die Ferſe.“ Untervefjen war e8 beinahe Tag 
geworben, Da rief Die Here noch einmal: „Schöne Nzentola, jo komm 
doch und lege dich ſchlafen.“ Der Speichel aber war vertrodnet und 
antwortete nicht mehr. „Schöne Nzentola, ſchöne Nzentola,“ vief Die 
Here, aber die ſchöne Nzentola war längft über alle Berge. Da wedte 
die Here ven Menfchenfrefler, und rief: „Unfere Tochter ift entflohen, 
fomm, wir wollen fie verfolgen.“ Um fie aber einzuholen, verwandelten 
fih ver Menſchenfreſſer und jene Frau im eme rothe und eine weiße 
Wolfe, und hatten die Beiden bald eingeholt. 

„Schaue hinter dich, und fage mir, was du ſiehſt,“ ſprach die ſchöne 
Nzentola zum Königsfohn. „Ich fehe eine rothe und eine weiße Wolfe,“ 
antwortete der Königsfohn. „Sp werde ich zur Kirche und du zum 
Sakriſtan,“ Sprach die Schöne, und alfebald wurde fie zur Kirche und der 
Königsfohn zum Sakriftan. Der Menfchenfrefler aber und feine Frau 
nahmen ihre natürliche Geſtalt an, kamen auf ven Safriftan zu und fru— 
gen ihn: „Sind ein Dann und eine Frau hier vorbeigefommen ?" „Für 
die Meſſe iſt's noch nicht Zeit,“ ſprach er und that als verftehe er fie 
nicht. „Sind ein Mann umd eine Frau bier worbeigefommen?* „Der 
Pater-ift noch nicht gefommen.“ „Sind ein Mann und eine Frau bier 
vorbeigefommen?” „Der Keld) ift noch nicht gebracht worven.“ „Sind 
ein Mann und eine Frau hier vorbeigefommen?" „Die Hoftie ift wer- 
geflen worden.“ „Sind ein Dann und eine Frau vorbeigefommen ?* 
„Das Meßbuch iſt nicht zu finden." Da verloren die Beiden endlich 
die Geduld, und fehrten brummend nad Haufe zurüd. Die Here aber 
hatte Keine Ruhe und ſprach: „Ich muß fie doch noch einholen, und 
wenn du nicht mitkommſt, ſo gehe ich allein.“ Da verwandelte ſie ſich 
in eine weiße Wolfe und flog den Beiden nad). 

„Schau hinter Dich, und fage mir, was du ſiehſt,“ ſprach Die ſchöne 
Nzentola. „Ich fehe eine weiße Wolfe.“ „So werde ic zum Garten 
und du zum Gärtner darin,“ Da wurte fie zum Garten und der Königs— 
john zum Gärtner, und al® die Here fan, frug fie ihn: „Sind en Mann 
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und eine Frau vorbeigelaufen ?" Der Fenchel ift noch nicht reif.“ „Sind 
ein Mann und eine rau bier vorbeigelaufen?“ „Yattich kann ich euch 
noch feinen geben." „Sind en Mann und eine Frau hier vorbei gelau— 
fen?“ Was fucht ihr Kohlrabi zu diefer Zeit?" „Willft du mich zum 
Beiten haben,“ ſchrie die Here und wollte ven Gärtner angreifen, Die 
ſchöne Nzentola aber rief: „Werde du zum Roſenſtrauch und id zur Roſe 
darauf." Da wurde ver Königsfohn zum Nofenftrand, auf dem blühte 
eine wunderſchöne Roſe. Doch die Here wußte wohl, daß die Roſe ihre 
Tochter fei, und wollte fie pflüden; aber der Roſenſtrauch ftach fie mit 
feinen Dornen, daß fie ganz zerfraßt wurde. Sie fehrte ſich aber nicht 
daran, und ftredte ſchon die Hand nach der ſchönen Roſe aus, da rief Die 
ſchöne Nzentola: „Werde du zum Brummen und id zum Aal darın.“ 
Alsbald war ver Roſenſtrauch verſchwunden, und ftatt deſſen ftand em 
Brunnen da, mit klarem Wafler gefüllt, darin fpielte ein Aal. Die Hexe 
wollte ven Aal fangen, aber jo oft fie ihn ſchon im der Hand zu haben 
glaubte, jchlüpfte ihr der Aal zwifchen ven Fingern durch. „Schöne 
Nzentola, Schöne Nzentola,“ vief ſie, omm mit oder es wird Did) reuen.“ 
Aber fie mochte rufen, jo viel fie wollte, die ſchöne Nzentola folgte nicht. 
Da ſprach vie Here: „So möge er denn deiner vergeſſen bei dem erften 
Kup, ven ferne Mutter ihm gibt!" und kehrte in ihr Schloß zurüd. 

Die ſchöne Nzentola und ver Königsfohn aber festen ihren Weg 
fort, und als fie fhon nahe bei der Stadt waren, wo feine Eftern wohn: 
ten, ſprach er zu ihr: „Schöne Nyentola, es gebührt Dir nicht, alfo in 
meines Vaters Schloß einzuziehen. Bleibe hier, bis ich gehe, und mei: 
nem Vater deine Ankunft melde. Morgen komme id} wieder mit einem 
herrlichen Wagen und großen Gefolge, und führe dich im Triumph auf 
das Schloß.“ „Ad nein,” bat fie, „laß mid, nicht bier; denn wenn Du 
deine Mutter Füffeft, fo wirft du memer vergeilen.“ „Ser ohne Sorge,” 
antwortete er, „ich werde meine Mutter nicht küffen, und morgen fomme 
ich wieder.” Da führte er fie zu einen Bauer feines Vaters und lieh fie 
dort im Bauernhaus. Ws er nun auf Das Schloß kam, waren feine 
Eitern voller Freude, ihren lieben Sohn wiederzuſehen; ev aber fprad: 
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„Liebe Mutter, ihr müſſet mich nicht füllen, ſonſt vergefie ich meine liebe 
Braut, denn ich habe die Schöne Nzentola gefunden, und morgen will ich 
mit großem Gefolge hinausfahren und fie berbringen. Als er aber am 
Abend fid zur Ruhe gelegt hatte, konnte die Königin dem Verlangen nicht 
widerſtehen, ihren Sohn zu fühlen, und dachte: „Ich will ihn ſchon an 
die ſchöne Nzentola erinnern.“ Da ging fie in feine Kammer und küßte 
ihn, und in demſelben Augenbiick vergaß er die ſchöne Nzentola, und als 
er aufwachte, wuhte er nichts mehr von ihr. „Lieber Sohn, willit vu 
dic nicht auf den Weg machen, vie Schöne Nzentola einzubolen ? frug Die 
Königin. „Wer ift vie Schöne Nzentola? Ich wei nichts von ihr, und 
will nichts von ihr willen,“ antwortete der Königsſohn, blieb bei feinen 
Eltern und führte ein herrliches Yeben, und nad) einiger Zeit wählte ex 
jich eine andere Braut, und bald follte die Hochzeit fein. 

Der Bauer aber, bei dem die ſchöne Nzentola geblieben war, pflegte 
hie und da nad) Der Stadt zu geben. Da er nun eines Tages nad Haufe 
kam, frug ihn Die Schöne, was es Neues in der Stadt gebe. „Der 
Königsjohn hat ſich eine edle Braut erwählt, und nächſtens foll die Hoch— 
zeit Jein,” antwortete der Bauer. „Ihut mir einen Gefallen,“ iprad Die 
schöne Nzentola, „kaufet mir in der Stadt fieben rottoli Zuder und Honig, 
und fieben rottoli Mandelteig.“ Als der Bauer ihr Das nun gebracht 
hatte, bildete fie zwei ſchöne Tauben daraus, und ſprach einen Zauber: 
ſpruch über ſie aus, gab fie dem Bauer und bat: „Bringet diefe Tauben 
in das königliche Schloß, und laſſet fie heimlih in die Kammer des 
Königsfohnes bringen.“ Der Bauer that, wie fie wünſchte, und ala Der 
Königsſohn in die Kammer fam, ſaßen da die beiten Tauben, 

„Ei, wie hübſch find dieſe Tauben,“ fprach er und ging näher hin— 
zu. Da fing die eine Taube an: „Kurr, kurr, denkſt du nod daran, 
wie du zu mir kamſt, und mir fagteft, vu hätteſt fo viel für mich gelittei, 
und nun müßte ich dir folgen?" „Ja,“ antwortgte Die andere Taube. 
„Kurz; ture, denfft du noch daran, wie ih Dich im meine Kammer ver: 
ftedite >. Damit meine Eltern dich nicht freſſen follten?“ „Ia.* „Kurr, 
kurr, denkſt du noch daran, wie ich in ver Nacht mit dir gefloben bin, 
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und auf ven Boden fpucte, Damit der Speichel ftatt meiner antworten 
follte?“ „Sa.“ „Kurr, kurr, denkſt du noch daran, wie meine Eltern 
ung verfolgten, und ich mich in eine Kirche verwandelte, und dich im den 
Sakriſtan? Wie fie dich dann frugen, ob ein Mann und eine Fran vor: 
beigefommen feien und du antworteteft, der Pater fei noch nicht gefom- 
men, und der Keldy und die Hoftie feien noch nicht gebracht worden, und 
das Meßbuch fei nicht zu finden?" „Ja.“ „Kurr, furr, denkſt vu noch 
daran, wie meine Mutter und wieder einholte, und ich mich in einen 
Garten verwandelte und dich in den Gärtner? Wie fie dich frug, ob ein 
Mann und eine Frau vorbeigefommen feien, und du fprachit Dagegen 
von Fenchel, Lattich und Kohlrabi?" „Ja.“ „Kurr, furr, denkt du noch 
daran, wie du zum Roſenſtrauch wurdeſt, und ich zur Roſe, und wie 
meine Mutter nich pflüden wollte, und du fie mit deinen Dornen zer: 
ftahft?" „Ia." „Kurr, kurr, denfft du nod Daran, wie du zum Brun- 
nen wurdeft und ich zum Aal Darin, und wie meine Mutter mid) fangen 
wollte, und id) ihr zwifchen den Fingern durchſchlüpfte?“ „Da.“ „Kur, 
kurr, denfft du noch daran, wie meine Mutter mich rief: Schöne Nzen— 
tola, fomm mit, fonft wird es Dich reuen, und ich nicht auf fie hörte, 
fonvdern Bater und Mutter verlief, um div zu folgen? Und wie fie mic) 
dann vermwünfchte: So möge er denn deiner vergefjen bei dem erften Kuß, 
ven feine Mutter ihm gibt“ „Ja.“ „Rurr, furr, und denfft Du nod) daran, 
wie du mich im Bauernhaus liegeft, und verfpracheft wieder zu fommen?* 
As fie aber vom Bauernhaus ſprach, erinnerte ſich der Königsfohn alles 
defien, mas vworhergegangen war, und eilte zum König und fprad: 
„Lieber Vater, fchicket meine Braut nur wiener nad) Haufe zurüd, denn 
ich habe ja ſchon eine Braut, meine ſchöne Nzentola, für die ich fo viel 
gelitten habe.“ 

Da feste er ſich im einen prächtigen Wagen, und nahm herrliche 
Kleider mit, und eig, großes Gefolge, und fuhr nad) vem Bauernhaus, 
um die ſchöne Nzentola abzuholen. „Hatte ich es Dir nicht gefagt, vu 
folkteft mich nicht hier laffen ?" ſprach fie. „Meine Mutter küßte mic, 
während ich fchlief,“ antworte er, „ve&halb vergaß ich deiner. ‘Dod) nun 
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find alle Yeiven zu Ende, und ich bin gefommen, Dich auf mein Schloß 
zu bringen.“ Da legte fie die jhönen Kleider an, und ſetzte ſich zu ihm 
in den prächtigen Wagen, und fuhr auf's königliche Schloß mit allen 
Ehren. Der König und die Königin aber freuten ſich über vie ſchöne 
Braut ihres Sohnes, und verantalteten eine glänzende Hochzeit. So 
wurden fie Mann und Frau, und nun tft die Gefchichte aus. 


15. Der König Stieglig.*) 


Es war einmal ein armer Schufter, der hatte drei fehr ſchöne Töch— 
ter, die Jüngſte aber war die Schönfte. Er war aber jehr armı und ob- 
gleich er ven ganzen Tag herumlief und Arbeit fuchte, verdiente er doch 
jehr jelten etwas. Wenn er num Abends mit leeren Händen nad Haufe 
fam, fuhr ihn feine Frau mit harten Worten an und aud) feine Töchter 
machten ihm Borwürfe. - 

Eines Tages nun war er lange herumgewandert und hatte Nichts 
verdient. Da kam er in einen Wald, und weil er jo müde war, fette er 
ſich auf einen großen Stein und ſprach ganz troftlos: „Ad. weh mir! 
Kaum hatte er Das gejagt, jo fand ein ſchöner Yüngling wor ihm, ver 
frug: „Warum haft du mich gerufen?” „Ich habe euch nicht gerufen, 
edler Herr," anfwortete der Schufter. „Doch! wen Jemand fi) auf diefen 
Stein fegt und ruft: Ad, weh mir! dann muß ich immer erfcheinen, “ 
ſprach der Jüngling. Da erzählte ihm der Schufter, wie ſchlecht e8 ihm 
ergehe, und der ſchöne Jüngling fprady zu ihm: „Komm mit mir, id) will 
dir etwas geben.“ Da führte er ihn durch einen unterirdiſchen Gang in 
ein wunderſchönes Schloß, Das war aber auch unterirdiſch, und gab ihm 
zu eſſen, jo viel fein Herz begehrte. Danıı füllte er ihm noch die Taſchen 
mit Geld und ſprach: „Kehre zu deiner Familie zurüd, über acht Tage 
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aber mußt Du mir deine jüngfte Tochter herbringen. Ich kann fie jetst 
zwar nod nicht heirathen, aber ver Tag wird fommen wo ic) fie zu 
meiner Gemahlin machen fann.“ 

Der arme Schufter machte ſich fröhlich auf den Weg, kaufte Einiges 
ein für feine Familie, und fehrte nach Haufe zurüd, Als er anflopfte, 
hörte er fchon feine Frau und feine Töchter, die fagten: „Da fommt er 
gewiß wieder mit leeren Händen, und wir verhungern faſt.“ Als er 
ihnen aber feine Schäße zeigte, wurden fie ganz freundlich, und feine 
Töchter umarmten ihn und nannten ihn ihr liebes Väterhen. „So?“ 
fprach er, „jest bin ich euer liebes Väterchen!“ Da erzählte er ihnen, 
wie e8 ihm ergangen fei, und fagte auch feiner jüngften Tochter, daß er 
verfprechen habe, fie dem Jüngling zu bringen. Die war e8 zufrieden 
und nad acht Tagen machte fie ſich mit ihrem Vater auf ven Weg. Als 
fie an den großen Stein famen, jeßte er ſich darauf und rief: „Ach, weh 
mir!“ Sogleich erfchien der Schöne Jüngling, führte fie Beide in fein 
unterirdiſches Schloß und bewirthete fie herrlich. Dann umarmte der 
Bater feine Tochter und ging nad) Haus. 

Nun hatte das Mädchen ein herrliches Yeben. Der ſchöne Jüng— 
ling zeigte ihr alle Zimmer des Schloffes und fprad) zu ihr: „Mit Diefen 
Schätzen darfft vu thun was ou willft, und wenn deine Schweftern dich 
befuchen, darfft du ihnen davon geben, fo viel du willſt.“ Zuletzt aber 
zeigte ex ihr ein verjchloffenes Kleines Zimmer, und ſprach: „Diefes Zim- 
mer aber darfſt du nie aufmachen. Hüte Dich wohl, dic von deinen 
Schweſtern dazu überreden zu laffen. Es wäre dein Unglüd. Achte wohl 
auf Das was ich Dir fage, denn ich bin nicht immer bei dir. Ich muß 
jehr oft auf zwei over drei Tage fortgehen, ich fann dir aber nicht fagen, 
wohin.“ Der ſchöne Jüngling aber war ein König, der König Cardiddu 
und war von einer alten Here*) in diefes unterirdiſche Schloß verbannt 


* Mamma draja, Neugriehifh Drakäna, die menſchenfreſſende Here, 
franzöfifch ogresse, während die gewöhnliche Here mavara /magara) genannt 
wird, die Ihöne, aber nicht immer woblthätige Zauberin maga, und die 
Tee fata. 
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worden, weil er ihre Tochter nicht hatte heirathen wollen. Zu diefer 
alten Here mußte er auch gehen, wenn er auf zwei over drei Tage fort- 
ging. In dem Zimmer aber waren hilfreihe Feen, Die nähten Kinver- 
zeug für vie Schufterstochter. 

Nun begab es fi) eines Tages, daß ver König wieder auf einige 
Tage verreifen mußte, und vor feiner Abreife ſchärfte er feiner Frau alle 
feine Warnungen noch einmal ein. Al er nun weg war, kamen die 
Schweitern der jungen Frau und wollten fie beſuchen. Da bewirthete fie 
fie auf's Herrlichite, - zeigte ihnen das ganze Schloß und beichenkte fie 
veichlich.- Als fie aber vor der verfchlofienen Thür vorbeikamen, ſprach 
die eine Schweiter: „Schließe doch dieſe Thür auf und laß ung fehen mas 
parinnen iſt.“ „Nein,“ antwortete fie, „in dieſes Zimmer darf ich nicht 
bineingeben, mein Mann hat e8 mir verboten.“ „Ad was,“ ſagten die 
Schweſtern, „vein Mann ijt fo viele Meilen weit, der merft ja Nichts 
davon.“ Sie aber blieb ftanphaft und wollte nicht aufmachen. Da fagten 
die Schweftern: „Wenn wir erft einmal fort find, wirſt du ganz gewiß 
aufmachen.“ Damit gingen fie fort, und nicht lange fo fam ver König 
nad Haus. „Sind deine Schweitern hier geweſen?“ frug er, „und haft 
du ihnen auch das Zimmer nicht aufgeichloffen?“ „Nein,” ſprach fie, „ich 
habe eurem Befehl gehorcht.“ Sie hatte aber gar feine Ruhe mehr, und 
Dachte immer nur, wie fie ihre Neugierde befriedigen könnte. Als er nun 
ſchlief, nahm fie leife eine Kerze, und beugte fich über ihn, um zu jehen, 
ob er jchliefe. Dabei aber hielt fie die Kerze jchief und ein Tropfen Wachs 
fiel herab;. und gerade auf des Königs Stirn. In demjelben Augenblid 
aber befand fie fich auf dem großen Stein im Wald, und der König ftand 
neben ihr und ſprach: „Siehft du, daß Deine Neugierde dein Unglüd ge: 
weſen iſt? Ich kann did) nun nicht länger behalten, du mußt in Die weite 
Welt hinanswandern. Wenn du aber thuſt was ich dir fage, wirft du 
vielleicht Doch ned) meine Gemahlin. Gehe immer gerade aus, jo wirft 
du endlich an das Haus der alten Hexe fommen. Da fete did hin, fo 
wird fie Dich rufen und dir jagen, vu ſolleſt heraufkommen. Nimm Did) 
aber im Acht, fie will dich freiien. Gehe alfe nicht eher hinauf, als bis 
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fie Dir bei dem Namen des Königs Cardiddu ſchwört, Dich nicht zu Freien. 
Dann gebe ruhig hinauf und laffe dich vor ihr in ven Dienft nehmen. 
Als der König das gefagt hatte, verſchwand er, und die arme Frau blieb 
allein in dem finftern Wald. 

Da fing fie an zu wandern, und weinte bitterlid, und als es Tag 
geworben war, Fam fie richtig an Das Haus der alten Here. Da fette 
jie ſich vor vie Thür und ſchaute betrübt vor fih hin. Als die Here fie 
nun erbfichte, dachte fie: „Das wäre ein ſchöner Braten für mid," unv 
vief ihr gar freundlich zu: „Schönes Mädchen, fomm doch herauf zu mir.“ 
Sie aber antwortete: „Ad nein, ich fomme nicht, venn ihr wollt ntich 
doch nur freflen.“ „Das fällt mir gar nicht ein,“ fprad) die Hexe, „komm 
nur.“ „So ſchwört mir bei dem Namen des Königs Cardiddu,“ jprach 
vie Frau, „Daß ihr mi nicht frefien wollt.” Da ſchwur die Here bet 
dem Namen des Königs Cardiddu, und die arme Frau ging hinauf, und 
ließ fi) als Magd dingen. Die Here aber konnte es nicht verwinden, 
daß fie fie nicht Freffen durfte, und trachtete immer, wie fie fie in eine 
Schlinge loden fünnte. 

Eines Tages alfo rief fie ihre neue Magd und ſprach: „Ich muß 
in die Mefje gehen, während ich dort bin fehre Das Haus und fehre es 
nicht." Nun ftand die arme Frau rathlos da und wußte gar nicht, wie 
fie diefen Befehl ausführen jolle, und in ihrer Angft fing fie bitterlich an 
zu weinen. Auf einmal erſchien ver König Cardiddu, und frug fie, wa- 
vum fie weine. Da Hagte fie ihm ihr Leid. „So,“ fagte er, jet weißt 
put feinen Ausweg mehr? Rufe doch deine Schweftern, die geben dir ja 
fonft jo gute Rathſchläge, vielleicht können fie dir jet auch helfen.“ Als 
er fie aber fo weinen ſah, ſprach ev: „Nun, weine nur nicht, ich will dir 
ſchon helfen. Kehre das ganze Haus recht ſäuberlich, dann aber nimm 
ven Korb mit dem Kehricht und laß ihn die Treppe hinunterrollen.“ Das 
that fie, und als die Here nah Haufe kam, fah fie, daß ihr Befehl richtig 
ausgeführt worden war, und ergrimmte, aber fie fonnte ihr Nichts 
anhaben. 

Den nächſten Morgen rief fie fie wieder und ſprach: „Ich gebe ın 
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die Meſſe; zünde das Feuer an und zünde ed nicht an.” Nun war die 
arme Frau wieder vathlo8 und fing an zu weinen. Da fam ver König 
Cardiddu wieder und jprach: ‚Weißt du dir fchon wieder nicht zu helfen ? 
Rufe doch deine Schweftern, die fünnen Div gewiß rathen.“ „Ad,“ ant— 
wortete fie, „wenn ihr mich nur zum Beſten haben wollt, fo laßt mich 
doch in Ruhe.“ Da that fie ihm leid und er ſprach: „Nun, weine nur 
nicht. Lege das Holz zurecht, als ob du euer machen wollteſt, ftelle auch 
ven Kejjel darauf und die Zündhölzchen lege daneben, aber ohne es an- 
zuzünden.“ Das that fie, und ald die Here fam, war der Auftrag wie: 
der richtig ausgeführt. „Wenn ich nur wüßte, wer dir vabei hilft,“ jagte ste. 
Die arme Frau aber meinte: „Wer follte mir denn helfen, es kommt ja 
Niemand ber.“ 

Am dritten Morgen ging Die Here wieder in die Meſſe und ſprach: 
„Made das Bette und mache es nicht." Nun fing die arme frau wieder 
an zu weinen, denn fie wußte feinen Rath. Da erichien aber ver König, 
Cardiddu, und ob er fie auch mit ihren Schweftern nedte, fo half er ihr 
doch endlich, denn er hatte fie von Herzen lieb. „Weit du was du thun 
mußt?“ Sprach er. „Nimm vie Betttüicher und Die Deden auf und falte 
jie, die Matragen aber laß liegen.“ Das that fie und fo war aud der 
dritte Auftrag richtig ausgeführt. 

Die Here aber fonnte fih doch nicht zufrieden geben, und jann 
wieder etwas Neues aus. Sie nahın alle ihre weiße Wäſche, tauchte fie 
in Ochſenblut, und machte ein jchweres Bündel davon. Das gab fie 
der. armen rau und ſprach: „Diefe Wäſche mußt du mir heute Abend 
gewaſchen, gebleicht, geitopft, gebügelt und gefaltet wieder bringen, ſonſt 
freſſe ich dich.“ Da nahm die arme Frau Das fchwere Bündel, das fie 
faum tragen fonnte, und wanderte mühſam herum, um einen Bach zu 
juchen. Dabet firömten ihr die Thränen über Die Wangen. Da erſchien 
wieder der König Cardiddu und frug fie, warum jie weine. „Ad,“ ant- 
wortete fie, da fell ih armes Weib bis heute Abend alle dieſe Wäſche 
waschen, bleichen, jtopfen, bügeln und falten, ſonſt frißt mich die Hexe, 
Nicht einmal ein Stück Seife hat fie miv mitgegeben.“ „Können dir denn 
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deine Schweftern nicht helfen?” frug der König. „Nun, weine nur nidt. 
Steige auf jenen Berg hinauf, dort fitt der König der Bögel. Dem 
bringe deine Wäſche und fage ihm, der König Cardiddu hätte Dich ge— 
ſchickt.“ Da ftieg fie mühfam den Berg hinauf, und fam zum König der 
Bögel, dem brachte fie ihr Bündel und fagte ihm, der König Cardiddu 
habe fie geſchickt. Da that ver König ver Bügel einen Pfiff, und ſogleich 
famen von allen Seiten feine Feen herbei, die nahmen die Wäſche und 
im Handumbrehen war fie gewaſchen, gebleicht, geftopft, gebügelt und 
gefalten. Dicedarme Frau aber legte ſich hin und ſchlief bi8 zum Abenv. 
Als fie nun der Here vie Wäſche brachte, war dieſe fehr erftaunt und 
zornig, daß fie auch diefen Auftrag richtig ausgeführt hatte, und fann 
über eine neue Arbeit nad). 

Da nahm fie alle ihre Matragen, zeigte fie der armen Frau und 
ſprach: „Bis heute Abend mußt du alle diefe Matraten auftrennen, die 
„Wolle waſchen und trodnen, die Ueberzüge waſchen und bügeln und die 
Matragen geftopft wiederbringen, font freſſe ich dich.“ Da nahm die 
arme Frau eine Matrage nad) der andern und trug fie mühſam auf das 
Feld hinaus, aber fie ſah wohl, daß fie Die Arbeit nie würde ausführen 
können. Da fette fie fi) hin und meinte, aber der treue König Cardiddu 
erfchien auch glei, und fie Hagte ihm ihr Leid. „ehe wieder auf den 
Berg und fage dem König der Vögel, der König Cardiddu ſchicke dich, “ 
ſprach er. Sie fonnte aber vie ſchweren Matragen nicht den Berg hin- 
auftragen, da half er ihr, und als fie zum König der Vögel famen, pfiff 
diefer feinen Feen und die beforgten diefe ganze Arbeit. Sie aber jchlief 
ruhig bis zum Abend, dann brachte fie der Here die Matraten wieder. 
Nun wußte die Here feinen Rat) mehr, und befchloh fie zu ihrer Schwe- 
fter zu ſchicken, Die war eine nod) fchlimmere Here. Da gab fie ihr einen 
Brief und ein Käftchen, das follte fie Diefer Schwefter bringen. 

Die arme Frau ging betrübt ihren Weg und meinte, der König 
Cardiddu erſchien aber auch gleich und frug fie, warum fie denn ſchon 
wieder weine. Da klagte jie ihm ihr Leid. „Nun, weine nicht,“ ant- 
wortete er, „merfe nur auf Das was ich Dir fage. Diefes Käftchen ſollſt 
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vu alfo der Here bringen; hüte dich aber es unterwegs aufzumachen. 
Erft wirft vu an einen reißenden Strom fommen, darın wird Blut und 
Waſſer fließen. Sprich du aber nur: Nein, wie jchön iſt Diefer Strom*), 
jo wird er fich befänftigen und du fannft hindurch. Dann wirft du einen 
Eſel und einen Hund fehen, ver Efel hat im Maul ven Knochen des 
Hundes, und ver Hund hält das Gras des Efels. Wenn fie dich num nicht 
vorbeilaffen wollen, jo nimm dem Eſel den Knochen aus ven Maul und 
gieb ihn dem Hund, und dem Efel gieb das Gras. Dann wirft du an 
das Schloß der Here fommen ; die Thüre aber wird im einem fort fid) 
auf und zu bewegen, daß du nicht durch fannft. Sprich aber nur: Nein, 
wie ſchön ift Diefe Thür, jo wird fie stille ftehen. Dann gehe die Treppe 
hinauf und gieb ven Brief und Das Käſtchen ab. Die Here wird dir 
jagen, du jolleft warten bis fie den Brief gelefen hat. Hüte did aber, es 
zu thun, denn in dem Brief fteht, fie folle dich freſſen, fondern entflich 
fo fchnell vu fannit, und vie Thür, der Eifel, ver Hund und ver 
Strom werden did durchlaſſen.“ 

Nun ging die arıne Fran getröftet weiter, wie fie aber Das Käſtchen 
fo anjchaute, erwachte vie Neugierde in ihr, umd fie dachte: „Es ſieht's 
ja fein Menſch, ob ich das Käftchen aufmache.“ Kaum aber hatte fie ven 
Dedel berührt, fo fing das Käfthen an zu fingen, und Hang in einem 
fort. Da erfchraf fie heftig, aber je mehr fie verſuchte es zum Stillftehn 
zu bringen, deſto lauter Hang das Küfthen. Da fing fie an bitterlich zu 
weinen und fogleich kam auch ver König Cardiddu. „Habe ıch dich nicht 
gewarnt?“ fagte er. „Warum bift du Dod fo unverſtändig? Wäre ich 
nicht glücklicherweiſe noch in der Nähe geweſen, fo hätte ich dir nicht helfen 
fönnen. Dies eine Mal will ich dir noch helfen, dann aber fer verftändig. 
Da brachte er vie Muſik zum Stillſtehen, und gab ihr das Käſtchen zu= 
rück und fie fette ihren Weg fort. Nicht lange fo kam fie an einen reißen: 
den Strom, in dem floh Blut und Waſſer. Da ſprach fie: „Nein, wie 
ſchön ift diefer Strom!“ und fogleich glättete ſich das Wafler und fie 
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fonnte ohne Gefahr hindurchgehen. Bald aber ſah fie einen Ejel, ver 
bielt einen Knochen im Maul, und einen Hund, der hatte Gras im Maul, 
und beive ftritten ſich, alfo Daß fie nicht vurdhfonnte. Da nahm fie dem 
Ejel ven Knochen und gab ihn dem Hund und dem Efel gab fie Das Gras 
und ſogleich liegen die Thiere fie durch. ALS fie nun an das Schloß ver 
Here fam, mußte fie durch eine Thür, die ſchlug immer auf und zu, alſo 
daß fie nicht durchfonnte. Sie fprad aber: „Nein, wie ſchön ift dieſe 
Thür!" und die Thür blieb fogleidy ftille ftehen, und die arme Frau 
konnte durch. Da ging fie die Treppe hinauf und klopfte an, und als vie 
Here herausfam, gab fie ihr ven Brief und das Käftchen. „Warte einen 
Augenblid, * ſprach Die Here, „bis ich ven Brief gelefen habe,“ und ging 
in ein anderes Zimmer, fie aber fprang die Treppe hinunter, und als fie 
an die Thür kam, ſprach fie ihren Sprud, da fonnte fie durch, und als 
fie zu den Thieren kam, gab fie Jeden fein Futter, und aud fie ließen 
fie dur, und als fie zum Strom fanı, fagte fie ihren Spruch und ent- 
kam glücklich. 

Die Here aber, da fie ihre Flucht merkte, lief ihr nach, und rief 
ihon von Weiten ver Thür zu: „O Thüre, laß fie nicht durch.“ Die 
Thür aber antwortete: „Warum follte id) fie nicht durchlaſſen? Sie hat 
mir gejagt, ich fei ſchön, du aber fhimpfit mich immer.“ Und die Thür 
wollte für die Here nicht ftille ftehen, alfo daß jie ſich durchdrücken mußte, 
fo gut fie fonnte. Da rief fie aud) ven Thieren zu, fie follten die Flie- 
hende nicht durchlaſſen, aber die Thiere antworteten: „Warum follten 
wir fie nicht durchlaſſen? Sie hat und ja das Futter gewechfelt, daß wir 
einige Augenblide Ruhe gehabt haben, vu aber haft es nie gethan, und 
dich wollen wir nicht durchlaſſen.“ Da mußte fie einen großen Umweg 
madten, um vorbei zu kommen, und rief dem Strome zu, er folle vie 
Tliehende aufhalten. Der Strom aber antwortete: „Warum follte ich fie 
aufhalten? Sie hat mir gefagt, ic) ſei ſchön, du aber fhimpfft mic) im: 
mer, und Dich will ich nicht durchlaſſen.“ Da floß der Strom immer 
reigender, und als fie dennody durch wollte, mußte fie jämmerlich er: 
trinken. 
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Als nun aber die arme Frau zu ihrer Herrin zurüdfehrte, fand fie, 
daß große Vorbereitungen zu einem glänzenden Hochzeitsfeſt gemacht 
wurden, denn der König Cardiddu follte nun doch die Tochter der Here 
heirathben. Da mußte auch die arme Fran Hand anlegen und that es 
mit ſchwerem Herzen, denn fie hatte ven König fehr lieb. Als e8 aber 
Abend war, ſprach der König zur Here: „Laſſet die Magd mit zwei 
brennenden Kerzen am Fußende des Bettes knieen.“ Und die arme Frau 
mußte mit zwei brennenden Kerzen am Fußende des Bettes fnieen, wäh— 
vend die Tochter der Here im Bett lag. Die alte Here aber wollte um 
Mitternacht durch ihre Zauberfünfte das Stück Boven, auf weldhen fie 
fniete, einfallen laſſen, alfo daß fie fterben müßte. Das wußte aber der 
König Cardiddu, und nad) einer Weile fprad) er zu feiner Frau: „Höre, 
das arme Weib Dauert mich, noch Dazu in Diefem Zuftand. Nimm ein 
Weilchen die Kerzen und laß fie ein wenig figen.“ Da mußte die Tochter 
der Here aufftehen und am Fußende des Bettes niederfnieen, die rechte 
Frau aber fette fih am Kopfende des Bettes auf einen Stuhl. Da 
flüfterte der König ihr zu: „Komm und lege Did; ganz leife in's Bett 
Da rückte fie immer näher, bis fie im Bette lag. Als es aber Mitter: 
nacht ſchlug, Da gab e8 einen gewaltigen Lärm, und der Boden fanf ein 
und die Tochter der Here fiel in den Keller hinunter. Da ftanden der 
König und feine Frau leife auf und entflohen. 

Als es nun faum Tag war, wollte die Here nad ihrer Tochter 
fehen, aber da fie in’8 Zimmer trat, war Niemand darin. Da lief fie 
ganz erichroden in ven Keller, und als fie erfannte, daß ihre eigene 
Tochter ſich todt gefallen hatte, fing fie an laut zu fchreien, und ſchwur 
ſich zu rächen. Da verfolgte fie Die beiden Fliehenden, und nicht lange, 
fo hatte fie fie beinahe eingeholt. Als der König fie nun kommen fah, ſprach 
er: „Werbedi zum Gemüfegarten und ich zum Gärtner darin.” Da wurde 
Die Fran zum Gemüfegarten, und der König war der Bärtner darin. Nicht 
fange ſo kam die Here am Garten an, und frug den Gärmer: „Sagt 
mir, guter Mann, habt ihr vielleicht einen Mann und eine Frau gefehen, 
die Hier worbeiliefen?“ „Was,“ antwortete ver Gärtner, „junge Erbien 
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wollt ihr? die find noch nicht reif." „Ach mein,“ ſprach fie, „ich frage 
euch ob ihr einen Mann und eine Frau habt vorbeilaufen ſehen?“ „Wie 
fünnt ihr nach Rüben fragen," antwortete er, „Die find ja gar nicht an 
der Zeit!" So antwortete er ihr auf jede Frage, bis Die Here ungeduldig 
wurde und Davonlief. 

Da nahmen die Beiden ihre menfchliche Geftalt wieder an und 
flohen weiter. Die alte Here aber hatte fie bald erſpäht, und fette ihnen 
nad. „Werve du zur Kirche und ich zum Sakriſtan darin,“ ſprach der 
König, und alfobald wurde die Frau zur Kirche und er zum Safriftan. 
Als nun die Here vorbei fam, frug fie ihn: „Habt ihr vielleicht einen 
Mann und eine Frau gefehen, die hier vorbeiliefen ** „Die Meile fängt 
erft in einer Stunde an," antwortete der Sakriſtan, „ver Pater iſt noch 
nicht gefommen.“ Und fo viel fie ihn auch fragen mochte, er gab feine 
andere Antwort, Da wurde die Here ungeduldig, und lief fort, Die Bei: 
ven aber nahmen ihre menfhlihe Geſtalt wieder an, und wanderten 
weiter. 

Es dauerte aber nicht lange, da hatte die Here fie wieder erfpäht, 
und fette ihnen nah. „Werde du zum Aal," vief der König, „und ich 
zum Teich, in dem dur herumſchwimmſt,“ und fogleih wurde ver König 
zum Teich und feine Fran zum Aal. As nun Die alte Here herbeifam, 
wollte fie ven Aal fangen, aber fo oft fie ihn aud in Händen hatte, Der 
Aal entſchlüpfte ihr immer wieder. Da merfte fie, daß fie auf dieſe Weife 
der Beiden nicht habhaft werben fonnte, und ging wieder nach Haus, in- 
dem fie ſprach: „Wartet nur, ich will mich ſchon noch rächen!“ Da 
ſetzte fie fih an ihr Fenfter, ftedte die gefalteten Hände zwifchen die Knie, 
und fpradh : „Nicht eher fol die Frau des Königs Cardiddu eines Kindes 
genejen, bis ich die Hände aus diefer Yage genommen habe.“ 

Der König aber und feine Frau wanderten weiter, bis fie an das 
königliche Schloß famen. Kaum aber waren fie dort, fo war die Stunde 
der Frau herbeigefommen, und fie fonnte doch das Kind nicht zur Welt 
bringen, jo lange die alte Here den Zauber auf ihr ließ. Da rief der 
König einen treuen Diener, und ſchickte ihm in alle Kirchen ver Stadt 
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herum, mit dem Befehl an vie Küfter, fie follten die Toptengloden läu- 
ten. Dann mußte der Diener fih vor dem Haufe ver Here aufitellen. 
Als ſie ihn nun daſtehen fah, frug fie ihn: „Was beveutet denn das 
Läuten der Toptengloden in allen Kirchen ?* Er antwortete: „Der König 
Cardiddu ift geiterben.“ Da vergaß fie fih in ihrem Jubel und Hatfchte 
por Freuden in die Hände, und ſogleich gebar die Frau des Königs einen 
jhönen Knaben. Da mußte ver Diener wieder in alle Kirchen laufen, 
und überall. befehlen, mit allen Gloden Gloria zu läuten. Als er fich 
num wieder vor Das Haus der alten Hexe aufftellte, frug fie ihn: „Wa- 
rum wird. denn Gloria geläutet?“ Er antwortete: „Die Frau tes Königs 
hat einen wunderſchönen Knaben befommen." Da merkte fie ven Betrug, 
und in ihrem Zorn rannte fie mit Dem Kopf gegen die Mauer, var fie 
todt hinfiel. Da feierte der König ein ſchönes Hochzeitsfeit, und es war 
große Freude im Schloß. Die junge Königin aber lie ihre Eltern und 
Schmweitern auch an den Hof fommen, und fie lebten alle glüdlih und 
zufrieden, wir aber geben leer aus. 


16. Die Gejchichte von dem Kaufmannsjohne Beppino. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war ganz unermeßlich reich, 
und hatte jo viel Schäte, daß der König nicht mehr haben fonnte. Er 
tebte mit feiner Frau in Frieden und Eintracht, und nur Eines fehlte 
ihnen; fie hatten feine Kinder. Da wandte ſich eines Tages die Frau an 
den heiligen Joſeph, und ſprach: „Lieber beiliger Joſeph, wenn ihr min 
ein Kind beſcheert, fo will ich euch eine jchöne Kirche bauen, und will 
jedes Jahr am eurem Felttage ein großes Gajtmabl* halten, und will 
euch ein Kleines Kind von lauterın Golde fhenfen, und mem Kind foll 


“Am Joſephstage, 19. März, pflegen viele Leute ein Gaftmahl für Die 
Armen zu veranftalten, bei dem Diele feftlich geipeift werden. Das nennt man 
fare eonvito a S. Giuseppe. Gewöhnlich geichiebt das im Folge eines Gelübdes, 
zuweilen auch nur ala eine fromme Sitte. 


— 
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euren Namen führen.“ Nach einiger Zeit wurde die Frau guter Hoff— 
nung, und als ihre Stunde kam, gebar ſie einen wunderſchönen Knaben, 
den nannte ſie Giuſeppe. Nun denkt euch, welche Freude der Kaufmann 
und feine Frau an dieſem einzigen Sohne hatten! Im ihrer Dankbarleit 
bauten fie dem heilgen Joſeph eine wunderſchöne Kirche, und Tiefen ein 
fleines Kind von Gold machen, und ſchenkten e8 der Kirche. Und als ver 
Tag des Heiligen fam, hielten fie ein großes Gaftmahl, zu dem alle Stünde 
geladen waren; Die Reichen aßen mit den Reichen, die Bürger mit den 
Bürgern, und die Armen mit den Armen, und dieſes Feſt wiederholten 
fie jedes Jahr. 

Der Heine Beppino *) wuchs mit jedem Tage, und wurde fo ſchön, 
wie man fonft fein Kind ſehen konnte, wie fonnte e8 auch anders fein, 
er war ja dur ein Wunder gemacht, ein Werk pes heiligen Joſephs 
As ev nun 16—17 Jahre alt war, kam er eines Tages zu feinem 
Vater, und ſprach: „Lieber Vater, ich bin nun bald 17 Jahre alt, und 
habe noch nichts von der Welt gefehen, darum erlaubet mir, mit dem 
nächſten Schiffe, Das ihr abjenden wervet, eine Reife zu machen, und 
die Welt zu fehen.“ „Ad mein Sohn, was willſt du denn in der Welt? 
Du bit ja reich, und brauchit Dich nicht zu plagen. Bleibe bei deinen 
Eltern, denn was Sollen wir ohne dich thun?“ So jammerte der Vater, 
aber Beppins lieh fih von fernem Borbaben nicht abbringen, und bat 
immer und immer wieder, und weil er der einzige Sohn war, jo fonnte 
ihm ſein Vater nichts abſchlagen, und erlaubte ibm endlid, mit Dem 
nächſten Schiffe zu verreifen. As aber Die Mutter hörte, daß ihr eim- 
siger Sohn verreiſen wolle, fing fie laut an zu jammern und zu meinem: 
‚Ad, fol ich meinen Sohn dem verrätherifchen Meere anvertrauen?“ 
Doc) vergebens, Peppino ließ ſich nicht bewegen, da zu bleiben. 

Als nun der Bater wieder em Schiff abzufenden hatte, ließ ar es 
ihön ausrüſten für feinen Sohn, vief ven Kapitän, und fprad) zu ihm: 
„Ich empfehle div meinen Sohn, du bift mir für ihm verantwortlich. 


*, Deminutiv von Giuseppe. 
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Wenn du ihm mir gefund wiederbringft, fo will ih dich fürftlih dafür 
belohnen.“ Der Kapitän verſprach, aus allen Kräften für Peppino zu 
ſorgen, und fo reiften Beide ab. Nun wollte es das Unglüd, daß fie 
kaum einige Tage gefahren waren, als fich ein furchtbarer Sturm erhob, 
und der Kapitän meinte, das Schiff werde ımterfinfen. Da ließ er ein 
fleines Boot in das Meer hinab, und dachte auf dieſe Weife den Sohn 
jeines Patrons zu retten; kaum war aber Peppino in das Boot ge: 
ftiegen, als dieſes umſchlug, und der Jüngling ſpurlos verihwand. Der 
Kapitän fuchte auf allen Seiten, um ihn zu retten, Peppino fam aber 
nicht wieder zum Vorſchein. 

Da er nun nichts mehr machen konnte, fuhr ver Kapitän nad) 
Hans. Ach,“ Dachte er, „wie kann ich nun vor den armen Vater treten, 
wer fol e8 ihm erzählen!” Der Kaufmann aber ftand am Balfon, und 
dachte an fernen Schn. Auf einmal ſah er ein Schiff mit geſenkten 
Segeln einfahren, und erfannte es als das Schiff, in weldyem fein Sohn 
abgereift war. „Ad,“ Dachte er, „gewiß ift mein Sohn ertrunfen und 
geſtorben.“ Als nun der Kapitän ans Land kam, und den Eltern er— 
zählte, wie ihr Sohn untergegangen ſei, da gab es im Palaſt ein großes 
Trauern und Klagen; der Kaufmann ließ das ganze Haus ſchwarz be— 
hängen und feine Leute mußten Trauerkleider anziehen. Er ſelbſt ſchloß 
ſich mit ſeiner Frau ein, ſie ſahen keinen Menſchen und thaten nichts 
als ihren verlorenen Sohn beweinen. Dem heiligen Joſeph aber machten 
fie Borwürfe, und ſprachen: „DO, heiliger Joſeph, wie habt ihr uns einen 
fo großen Schmerz angethan; warum habt ihr uns ven Sohn gegeben, 
um ihn uns wieder zu entreißen? Nun machen wir auch an eurem 
Feiertage kein Gaſtmahl mehr.“ Und als ver Tag des heiligen Joſeph 
fant,- feiertem fie ihn nicht. — Doch laffen wir nun Die weinenvden Eltern, 
und ſehen wir, was aus dem Sohn geworden ift. 

Als das Boot umſchlug, erfaßte ihn eine große Welle, und warf 
ihn weit weg auf einen Felfen. As er fich aber erholt hatte, und um 
ſich blickte ſah er anf einmal, daß ver Felfen fich vor ihm öffnete ; Schöne 
Mäbchen kamen heraus, und Sprachen freundliche Worte zu ihm: „Schöner 
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Jüngling, komm mit uns und bleibe hier, du follit e8 gut bei ung haben.“ 
Da ließ er ſich von ihnen führen, und fie brachten ihn Durch den Felſen 
in einen wunderſchönen Garten, in dem blühten die prächtigften Blumen, 
und wuchfen die fühejten Früchte. Die ſchönen Mädchen aber dienten 
ihm, und brachten ihm, was er nur wünſchte. So ging e8 bis zum 
Abend, und als er jhläfrig wurde, führte fie ihn in einen prächtigen 
Saal, da ftand ein wunderſchönes Bert, Sie brachten ihm ein Licht, 
und nachdem er fich zu Bette gelegt hatte, kamen fie wieder und nahmen 
das Licht weg. Als er fich aber im Bette umwenden wollte, 'merfte er 
zu feinem Erftaunen, daß eine feine, zarte Frauengeſtalt neben ihm lag, 
die redete ihn an und fagte: „Bleib nur da, ſchöner Jüngling; es foll 
dein Glüd fein." Als er aber am Morgen erwachte, war die Geftalt 
verſchwunden, und er hatte fie nicht gejehen. 

So ging e8 ein ganzes Jahr; er lebte wie im Paradies ; Die Schönen 
Mädchen dienten ihm, und erfüllten jeven feiner Wünfche, und am 
Abend, wenn fie das Licht weggenommen hatten, lag Das ſchöne Mädchen 
neben ihn, und redete mit ihm jo fein und freundlich, daß er fie von 
Herzen lieb gewann, und fie gar zu gerne auch einmal gefehen hätte ; 
wenn er aber am Morgen erwacdıte, war er allen. 

Als ein Jahr verfloffen war, ſprach eines Abends das ſchöne Mäp- 
hen zu Peppino: „PBeppino, würdeſt du auch gerne einmal deine Eltern 
bejuhen?“ „Ad ja!" antwortete er, „wenn ich ihnen doch ven Troſt 
bringen fünnte, daß ich noch lebe, denn fie meinen gewiß, ich jet todt.“ 
Jawohl, das glauben fie," antwortete das Mädchen, „und deshalb haben 
fie dem heiligen Joſeph feine Ehren mehr erwiejen. Nächſtens iſt aber 
wieder Das Felt des heiligen Joſeph. Nimm viefe Zaubergerte, und 
ſchlage morgen damit gegen den Felſen, jo wird er fich öffnen, daß du 
hindurch kannt. Gehe zu deinen Eltern, und ſei glüdlid und vergnügt 
mit ihnen ; bevenfe aber, daß du dich hier wieder einfinden mußt, ſobald 
du das Feſt des heiligen Joſeph gefeiert haft, ſonſt ift es dein Unglüd,* 

Am anderen Morgen legte Peppino föniglihe Gewänver an, ſchlug 
mit dev Öerte gegen ven Felſen, alfobald öffnete er ſich, und draußen 


16. Die Gefchichte von dem Kaufmannsfohne Peppino. 107 


ftand ein prächtiges Pferd, und ein großes Gefolge erwartete ihn, um 
ihn zu begleiten ; alfe daß fein Zug dem eines Königs glih. Als er num 
in feine Vaterſtadt kam, erſcholl das Gerücht, ein großer Herrſcher ziehe 
ein, und die Bornehmften und Reichſten der Stadt zogen ihm entgegen, 
und meinten; er wäre ein König, und Jever bat ihn, doch im feinem 
Hanfe abzufteigen, Er aber ſandte einen Boten zu feinem Bater, und 
ließ ihm fagen: „Ein reicher König zieht in die Stadt ein, uud will bei 
euch abjteigen.“ Der Kaufmann antwortete: „Ach! ſeit länger als einem 
Jahre iſt mein Haus traurig und verödet, da ja mem einziger Sohn 
verloren gegangen ift. Gegen des Königs Willen läßt fich aber nicht 
handeln, und jo will ich ihm denn in meinem Haufe empfangen." Da 
ließ er feinen Palaſt aufs berrlichite ſchmücken, und die Treppe wurde 
mit den feiniten Teppichen belegt, und als ver König fam, gingen ihn 
der Kaufmann und jeine Frau bi8 an Die Treppe entgegen. Als aber 
Peppino feine Eltern ſah, ſtieg er eilends vom Pferd, küßte feinem Vater 
die Hand und ſprach: „Segmet mich, Lieber Vater!“ Dann fühte er 
auch vie Hand feiner Mutter und ſprach: „Seanet mich, liebe Mutter !“ 
Nun denkt euch die Freude der Eltern, als fie ihren todtgeglaubten Sohn 
wieverfaben, und mit welcher Herzlichkeit fie dem heiligen Joſeph für 
feine Gnade dankten. Peppino aber mußte Alles erzählen, wie e8 ihm 
ergangen war, und wie er auch won Dem ſchönen Mädchen ſprach, das er 
noch nie geſehen habe, fagte jeine Mutter: „Dafür wollte ich dir ſchon 
einen guten Rath geben!" Nac einigen Tagen war das Felt des beiligen 
Joſeph, da gaben die Eltern ein Gaſtmahl, jo prächtig und jo reich, wie 
fie noch Feines gegeben hatten, und luden die ganze Stadt Dazu eiır, 

Als aber das Feſt zu Ende war, fprad Peppino: „Nun muß id) 
euch verlaſſen, denn ich muß im ven Felſen zurück, ſonſt it es men 
Unglück,.“ Die Mutter fing an zu weinen, und wollte ıhn nicht zieben 
laflen; - Peppino aber antivortete: „Mutter, wern ihr mich zurückhaltet, 
ſo wird es mein Unglüd fein.“ Als fie nun ſah, dar fte ihn nicht zurück— 
halten konnte, gab fie ihm eine Kleine Kerze und ein Fläſchchen, und 
fprach zu. ihm: „Höre, mein Sohn, wenn du das ſchöne Mädchen jehen 
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willit, fo befolge meinen Rath. Wenn fie eingefchlafen ift, fo ftede die 
Kerze ins Fläfchchen, fo wird fie fi) alsbald von felbft entzünden, und 
du fannft vie Schöne fehen." Peppino nahm vie Kerze und das Fläfch- 
hen, umarmte feine Eltern, und ritt mit feinem Gefolge dem Meeres- 
ufer entlang, bis er an den Feljen fam. Kaum hatte er fid) dem Felſen 
genähert, als verfelbe ſich öffnete, die ſchönen Mäpchen ihn umringten, 
und ihn voll Freude hereinführten. Er aber fonnte vor Ungeduld kaum 
ven Abend erwarten, wo er Das ſchöne Mädchen zu ſchauen hoffte. Als 
er num zu Bette gegangen war, nahmen die Mädchen das Yicht weg, 
und alsbald lag die zarte Geftalt wieder neben ihn, und frug ihn: „Nun 
Peppino, biſt dur auch vecht vergnügt gewefen? Haft du deine Eltern 
in guter Gefunpheit getroffen?" „Sa wohl,“ edles Mädchen, antwortete 
er; „Doch ich Bitte euch, ſprechet nun nicht weiter mit miv, denn ich bin 
müde von dem langen Ritt und möchte gerne ſchlafen.“ Als fie aber 
eingejchlafen war, nahm er ſchnell die Kerze hervor, und ftedte fie in 
das Fläfchchen ; alsbald brannte fie Licht und hell, und bei vem Scheine 
jah er ein Mädchen von fo wunderbarer Schönheit, daß er fich nicht 
von dem Anblide trennen konnte, und fie vol Entzüden anfchaute. Wie 
er fidy aber über fie neigte, um fie zu küſſen, fiel ein Tropfen Wachs 
auf ihre feine Wange, — in demſelben Augenblid verſchwand das ganze 
ihöne Schloß, und er fand ſich in finfterer Nacht, nadt und allein, ganz 
oben auf einem Berge, der mit Schnee bevedt war. „Ach!“ ſeufzte er, 
„was ſoll nun aus mir werden? Wer wirb mir helfen?“ Es war aber 
Niemand da, der ihm helfen konnte, und fo kroch er denn mühfam auf 
Händen und Füßen, bis er am Morgen am Fuße des Berges anfanı. 
Da ſah ev nicht weit von fi einen großen Bauernhof liegen, auf den 
ging er zu, Hopfte an, und als ver Bauer ihn aufmachte, ſprach er zu 
ihm: „Ad, guter Mann, könnt ihr mich nicht in eurem Hof anftellen, 
daß ich auf diefe Weife mein Brod verdiene?" „Wer ſeid ihr denn?“ 
frug der Bauer. „Ad, ich bin ein armer Hauſirer,“ antwortete er, 
„amd diefe Nacht, als id über ven Berg fam, haben mich vie Räuber 
angefallen, und haben mid) ganz ausgeplündert ; fogar die Kleider haben 
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fie mir ausgezogen." „Nuu gut, armer Mann,“ fagte ver Bauer, 
„bleibet bei mir, und id) will euch zu efjen geben, auch hier und da ein 
altes. Kleidungsftüd ; dafür müſſet ihr mir vie Schafe hüten. Ihr 
dürfet fie aber nicht in jenen Wald treiben, denn da hauft ein mächtiger 
Lindwurm mit fieben Köpfen ; der würde euch und die Schafe frefien.“ 
Alſo blieb Peppino bei dem Bauer, trug ürmliche Kleidung und 
befam geringe Speife, und mußte täglid die Schafe auf vie Weide 
führen. 

Eines Tages, da die Schafe weideten, hörte ev auf einmal eine 
laute Stimme, die ihn rief: „O, Peppe!“ Er jchaute fih um, ſah 
aber Niemand. Da rief die Stimme nod einmal, und ſprach: „Solge 
der Stimme!“ Da ging er dem Klang der Stimme nad, und fam an 
einen Felſen, Davor ftand eine wunderſchöne Frau, Die reichte ihm Drei 
Borjten und ſprach: „Berwahre fie wohl, und wenn Du etwas nöthig 
baft, jo verbrenne fie." Als fie das gejagt hatte, verfhwand fie, Peppino 
aber verwahrte Die Drei Boriten auf feiner Bruft. 

Nach einigen Tagen hörte er fi) wieder rufen: „O, Peppe!“ 
und als er ſich umſah, jprad) vie Stimme: „Folge der Stimme!" Da 
folgte er dem Klang der Stimme, und fam an denfelben Felfen, da ſtand 
vie Schöne Frau, und gab ihm drei Federn, und ſprach: „Berwahre fie 
wehl, und wenn du etwas nöthig haft, fo verbrenne fie." Damm ver: 
ſchwand fie, und Peppino legte die Federn zu den Borften. 

Wieder nad) einigen Tagen rief fie ihn zum brittenmal, und gab 
ihm drei Haare mit denfelben Worten. 

Rum verging noch einige Zeit, da begab es ſich, daß ver Fürſt, 
dem die Güter alle gehörten, einen Boten zum Bauer jandte, und ihm 
fagen die: „Der Patron will, daß ihr ihm in drei Tagen alle Rech— 
nungen bringet.” Seit vielen Jahren aber hatte der Bauer die Ned): 
nungen nicht mehr in vie Reihe gebracht, alſo daß er ganz nievergeichlagen 
da jaß; und fich den Kopf zerbrach, wie er die Rechnungen machen ſollte. 
Das ſah Beppino, und fprach zu ihm: „Maffaro, foll ich euch nicht 
helfen? ‚ich: klann auch Rechnungen machen,“ Damit war der Bauer 
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zufrieden und Beppino brachte ihm alle Rechnungen in Ordnung, und nad) 
drei Tagen fonnte der Bauer in die Stadt gehen, und dem Fürſten die 
Rechnungen überbringen. Als fie nun der Fürft durchgelefen hatte, ſprach 
er: Habt ihr dieſe Rechnungen felbft gemacht, Maflaro?" Der Bauer 
dachte: „Der dumme Peppe hat fid) gewiß geirrt,“ und antwortete ganz 
fleinlaut: „Ach, Excellenz, habet Nachſicht mit mir, einer meiner Knechte 
hat fie gemacht.“ „Das ift fein Knecht,“ antwortete ver Fürſt, „ſondern 
gewiß ein feiner Herr, bringe ihn her, denn er ſoll mein Verwalter 
werden.“ „Ach, Ercellenz, ich kann ihn euch nicht bringen, denn er 
trägt jo ärmliche Schlechte Kleider.“ „Bekümmere dich nicht darum,“ 
ſprach der Fürst, und gab ihm gute leider und ein Pferd mit, damit 
Peppino ordentlich zur” Stadt fommen fonnte. Der Bauer ging ganz 
vergnügt nad Haufe, und ſprach zu Peppino: „DO, Peppe! dir blüht 
ein großes Glück; der Patron jagt, du feieft zum Knecht zu gut und hat 
dich zu feinem Verwalter gemacht." Da wuſch ſich ‘Beppino, und legte 
die feine Kleidung an, und als er jo fein und fauber da ſtand, ſah man 
erit, wie ſchön er war. Alſo kam er in die Stadt, und blieb beim Fürften 
als fein Berwalter, und ver Fürſt liebte ihn wie feinen Sohn. 

Nun hatte aber der Fürft eine einzige Tochter, die war ein fehr 
ſchönes Mädchen; und als fie den fchönen Jüngling fah, verliebte 
fie fih in ihn, alfo daß fie nur den einzigen Wunſch hatte, ev möchte 
doch ihr Gemahl werden. Da ſagte fie oft zu ihm: „Ach! Beppino ! 
wenn es mein Bater erlaubte, fo möchte ich Dich wohl gerne heirathen.“ 
Er aber antwortete: „O, edles Fräulein! euch gebührt e8, einen 
Fürften zu heirathen, umd nicht einen armen Burfchen wie ich einer 
bin.” Denn er dachte nur immer an feine fhöne Braut, und wenn er 
jeine Arbeiten beendigt hatte, ging er an ven Meeresftrand und feufzte: 
„Ad, wenn mid) doc ein günftiger Wind zu ihr hinführte!" So ver- 
gingen fieben Jahre, da ſprach Peppino zum Fürften: „Excellenz! ich 
habe euch num fo lange treu gedient, nun laſſet mich ziehen, denn ich kann 
nicht länger bei euch bleiben.“ Der Fürft war fehr betrüßt, und feine 
Tochter weinte fich faft die Augen aus; Peppino aber blieb dabei: „Sch 
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fann nun nicht länger bei euch bleiben.“ Da nun der Fürſt fah, 
daß er ihn nicht mehr halten fonnte, beſchenkte er ihn reichlih und ließ 
ihn ziehen. Peppino aber ging an das Ufer Des Meeres, und va er ein 
Schiff ſah, das abfegeln follte, frug er die Schiffer : „Wohin fahrt ihr?" 
„Segen Sonnenuntergang.” „So nehmet mid mit, und ich will euch) 
hundert Unzen geben, denn ich muß auch gegen Sonnenuntergang ziehen.“ 
Da nahmen fie ihn mit, und fuhren gegen Sonnenuntergang, und als 
fie viele Tage gefahren waren, ſah er endlich den Felfen vor fich liegen, 
in dem Das fchöne Schloß war. Bier lien ſich Peppino ans Land ſetzen, 
und blieb allein am öden Ufer zurüd. Der Felſen aber war verfchloflen, 
und öffnete fich erſt, nachdem er eine lange Zeit gewartet hatte. Nie: 
mand fam ihm entgegen, um ihn zu begrüßen ; da ging er hinein, und 
fand Alles gerade fo, wie er e8 verlaffen hatte. Die ſchönen Mädchen 
brachten ihm wohl zu effen und zu trinken, aber fo freundliche Worte 
iprachen fie nicht mehr zu ihm, wie früher. Als er fich Yu Bette gelegt 
hatte, nahmen fie das Licht nicht fort; das ſchöne Mädchen lag aber doch 
neben ihn, und frug ihn gar fpöttifch: „Nun, wie hat es Dir auf dem 
Schneeberg gefallen? Und wie lieblih war e8, dem Bauer zu dienen, 
und ihm die Schafe zu hüten? Warum bift du denn nicht bet der ſchönen 
Fürſtentochter geblieben?“ Er aber antwortete ihr demüthig, und bat fie 
um Verzeihung, bis fie wieder ganz freundlih wurde, und zu ihm 
ſprach: „Höre mich an, Peppino ; ich bin eine verzauberte Königstochter, 
und wenn du an jenem Abende deine Neugierde bezähmt hätteft, fo wäre 
ih nun ſchon lange erlöft. Mein Vater war ein mächtiger König und 
ich feine einzige Tochter. Er wollte mich aber nicht verbetrathen, und 
als er zum Sterben kam, verzauberte er mich in dieſes Felſenchloß hinein, 
und fein: Geift hält mich hier gefangen.” „Gibt e8 denn fein Mittel, 
dich zu erlöfen ?“ frug Peppino. „Wohl gibt e8 ein Mittel,“ antwortete 
fie; „wa® aber dazu gehört, kannſt du num und nimmer ausführen. “ 
‚Ady, ſage mir doch, was es ift,“ bat er, „vu wirft feben, ich habe den 
Muth dazu.” „Nun denn, fo höre genau zu, was ich Div jagen werde. 
Wenn du Dich und mid, erlöfen willit, jo mußt du morgen früh den 
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Felſen verlaffen, und dieſe Zaubergerte mitnehmen. Dann mußt du in 
jenen Wald gehen, wo der Pindwurn mit den fieben Köpfen hauft. Am 
Saum des Waldes fchlage mit der Gerte auf den Boden, jo wird ſich 
ein Pferd aus dem Boden erheben, und ein Zauberſchwert. Beſteige 
das Pferd, -jchnalle dag Schwert um, und reite jo in den Wald und 
befämpfe muthig ven Lindwurm. ‚Denn du wirft ihn befiegen, und ihm 
die fieben Köpfe abhauen. Die Köpfe aber bringe dem Bauer, der Did 
jo mitleivig aufgenommen hat, und fage ihm, er folle fie zum Fürſten 
bringen, und fi von demfelben dafür die Erlaubniß erbitten, zwölf Jahre 
fang in vem Walde Holz füllen zu Dürfen. Alsdann gehe wieder in ven 
Wald, dort mußt du dir ein Kaninchen herbeizaubern und einen Hund. 
Der Hund wird das Kaninchen jagen, und Dir bringen ; zerſchneide e8, 
jo wird eine weiße Taube Daraus auffliegen. Auch die Taube wird der 
Hund dir bringen; zerfchneive fie, jo wirft du in ihrem Leib ein Ci 
finven, das mußt du wohl verwahren. Endlich mußt du um Mitter- 
nacht in den Wald kommen, dort wirft du mic jehen, liegend und ſchla— 
fend. Auf mir aber liegt der Geiſt meines Vaters. Nähere did) leiſe, 
ziele gut, und wirf ihm das Ei mitten auf die Stirn, fo wird er in den 
Abgrund rollen, und auf ewig verfchwinden. Wenn du dieſes Alles 
vollbracht haft, jo bin ich erlöſt.“ „Wie joll ich aber das Kaninchen her⸗ 
beizaubern?“ frug Peppino. „Dafür mußt du ſelbſt ſorgen,“ ant- 
wortete fie. 

Am andern Morgen verließ Peppino den Felfen, er nahm die Zauber: 
gerte, und wanderte viele Tage lang, bis er endlich an den Wald fan, 
wo der Lindwurm haufte. Da ſchlug er mit der Gerte auf ven Boden, 
und alsbald erhob ſich ein prächtiges Pferd und ein bligendes Schwert, 
er fchnallte das Schwert um, ſchwang fid) aufs Pferd, und ritt in den 
Wald hinein. Nicht lange, fo fam ihm der Lindwurm entgegen, und 
wollte ihn verfchlingen. Er aber z0g muthig fein Schwert, und kämpfte 
mit den Pindwurm, bis ev ihm alle fieben Köpfe abgehauen hatte. 
Da kam er zu dem Bauer und fprad zu ihm: „Ihr habt mir jo viel 
Gutes erwiejen, als ich arm und elend war, nun bin ich veich un 
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mädtig geworben, und zum Dank ſchenke ich euch viefe fieben Köpfe. Ich 
habe ven Lindwurm umgebradht, und das finn Die Köpfe. Bringet fie 
zu envem Patron, und gebet ihm dieſe freudige Nachricht, unter ver Be- 
Pingung, daß er euch auf zwölf Jahre erlaube, im ven Walde Holz zu 
fällen.“ Num bin ich ein gemachter Mann,“ vief der Bauer voll Freue ; 
„seit: jo viel Jahren ift Niemand mehr im ven Wald gegangen um Holz 
zu füllen, weil ver grimmige Lindwurm darin hauſte; deshalb wird 
mir der Patron in feiner Herzensfrende Die Bedingung germ zus 
geftehen.“ 

Darauf nahm Peppmo Abſchied von dem Bauer, und ging wiever 
in den Wald, in tiefen Gedanken, denn er wußte nicht, wie er nun das 
Kaninchen herzaubern follte. Auf einmal gedachte er an die drei Borften, 
welche die ſchöne Frau ihm gegeben hatte; die Schöne Frau war aber 
niemand anders gewefen als die verzauberte Königstochter. Da ver: 
brannte er Die drei Borften, und alsbald fprang ein Kaninchen aus dem 
Gras und lief Dur ven Wald. Da verbrannte er auch die drei Federn, 
und ſogleich fprang eim Hund hervor, der verfolgte das Kaninchen und 
brachte 29 dem Peppino. Diejer-fchnitt es entzwei, und eine weiße 
Taube flog heraus; ver Hund verfolgte fie, bis fie ſich niederſetzte, 
dann ergriff er fie, und brachte fie dem Jüngling. Peppino ſchnitt fie 
auf und fand in ihren Leib ein Ei, gerade jo, wie die Königstochter es 
vorbergelagt hatte. Das Ei verwahrte er, und als es Mitternacht war, 
ſchlich exiteife in ven Wald. Da ſah er die Königstochter wor ſich liegen 
und ſchlafen, und fie jchien ihm wiel ſchöner als je; auf ihr aber lag ver 
Geiſt ihres Vaters. Yeife ſchlich ev hinzu, und als er ganz nahe bei ihnen 
ſtand, zog ev das Ei hervor, zielte, und warf es Dem Geifte des alten 
Königs. mitten auf die Stirn. Kaum hatte ev ihn getroffen, fo gab es 
einen furchtbaren Schlag, der König vollte in ven Abgrund hinab, und 
warb nicht mehr geſehen; Die Königstochter erwachte, und fiel ihm well 
Freuden indie Arne, vor ihnen aber ftand ein prüchtiges Schloß, mit 
vielen herrlichen Schägen. Da rief die Königstochter: „Du halt mid 
erlöft, und nun gehören alle dieſe Schäge dir. Wir wollen fie mit— 
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nehmen, und zu deinen Eltern gehen, und dann fol unfere Hodhzeit fein.“ 
Da nahmen fie alle die Herrlichfeiten mit, und fehrten in Peppino's 
Vaterſtadt zurüd. 

Als aber der Kaufmann und feine Frau ihren lieben Sohn wieber- 
fehren fahen, und mit ihm feine fchöne Braut, dankten fie voll Freude 
dem heiligen Joſeph, und feierten eine prächtige Hochzeit. Und fo blieben 
fie rei) und getröftet, wir aber find hier ſitzen geblieben. 


17. Bon dem flugen Mädchen. 


E8 waren einmal zwei Brüder, der eine hatte fieben Söhne, ver 
andere aber fieben Töchter. Wenn nun der Bater von den fieben Söhnen 
feinem Bruder begegnete, fo rief er ihm immer zu: „DO Herr Bruder, 
ihr mit fieben Blumentöpfen und ich mit fieben Schwertern !"*) Das 
verbroß den Andern über die Maßen und wenn er nach Haufe famı, war 
er immer mißmuthig und verftimmt. Seine jüngfte Tochter aber war ein 
wunderfchönes Mädchen und dabei fehr ſchlau. Da fie nun ihren Vater 
immer fo mißmuthig ſah, frug fie ihn eines Tages, was ihm fehle. Ach 
Kind,” antwortete er, „da ift mein Bruder, der wirft mir immer vor, 
daß ich nur fieben Töchter habe und feine Söhne, und fagt mir fo oft er 
mic fieht: O Herr Bruder, ihr mit fieben Blumentöpfen und ich mit 
fieben Schwertern!" ‚Wißt ihr was, Vater,“ ſprach Das fluge Mädchen, 
„wenn euer Bruder wieder fo fpricht, fo antwortet ihm nur, eure Töchter 
ſeien klüger als feine Söhne und bietet ihm eine Wette an, er folle feinen 
jüngften Sohn ausſchicken und ihr wolltet eure jüngſte Tochter ausfchiden, 
wen von beiden es zuerft gelinge dem Königsfohn feine Krone zu rauben.“ 
„Ja, das will ich thun,“ fagte ver Vater, und als er das nächſte Mai 
feinen Bruder antraf, und ver ihn wieder nedte, antwortete er: „DO Herr 
Bruder, meine Töchter find aber doch flüger al Eure Söhne, und zum 
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Beweis dafür biete ich euch eine Wette an: Schidet euern jüngften Sohn 
aus, fo will ich) meine jüngfte Tochter fchiden und dann wollen wir fehen, 
wer von Beiden es zuerft fertig bringt, vem Königsfohn feine Krone zu 
vauben.” Der Bruder war e8 zufrieden und fo zogen der Yüngling und 
die Jungfrau zufammen aus. 

Als fie eine Weile gegangen waren, famen fie an ein Ylüßchen, *) 
in dem..eben viel Wafler flo. Die Jungfrau zog ihre Schuhe aus, 
Ihürzte ihr Röckchen und watete munter durch's Wafler. Der Jüngling 
aber dachte : „Was foll ich mir meine Füße naß machen? Sch will warten 
bis fich das Waſſer verlaufen hat!” Alfo fette er fich hin und damit das 
Flüßchen fchneller trocden werden follte, fchöpfte er Waller mit einer 
Hafelnußfchaale und goß es aus in den Sand. Seine Bafe aber ging 
weiter, bis fie einem Bauerburſchen begegnete: „Schöner Burfce, “ 
ſprach fie, „gieb mir deine Kleiver, fo will ich div Die meinigen Dafür 
geben.“ Der Burfche war e8 zufrieden und fo nahm das Mädchen. die 
Männerkleivung und legte fie an. Dann machte fie ſich wieder auf den 
Weg, bi fie in vie Stadt fam, wo der Königsfohn wohnte. Da ging 
fie vor das königliche Schloß und fing an auf und ab zu gehen, ver 
Königsfohn aber ftand am Balkon, und da er ven ſchönen Jüngling fah, 
rief ev ihn und frug ihn wie er heiße. „Ich heiße Giovanni, und bin 
hier fremd,“ antwortete fie, könnt ihr mich nicht in euern Dienft nehmen?“ 
‚Willſt du mein Sekretär fein?“ frug der Königsfohn. Sie war es zu— 
friedem und der Konigsfohn nahm fie in feinen Dienft und gewann feinen 
Sefretär von Tag zu Tag lieber. Wenn ev aber ihre ſchönen weißen 
Hände betrachtete, fo fam ihm immer der Gevanfe: „Das ift ja feine 
Männerhand, Gtovanni ift gewiß ein Mädchen!" Da ging er zu feiner 
Mutter und fagte ihr das, fie aber antwortete: „Ad geh’ doch, warum 
ſoll e8 nun gerade ein Mädchen fein!“ „Nein Mutter,“ fagte der Königs— 
john, ich bin gewiß, daß Giovanni fein Mann ift, ſeht dod nur feine 
feinen weißen Hände an. 

*) Fiumara. 
8* 
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Johannes ſchreibt 

Mit feiner Hand, 

Hat Frauen Art und Weiſe, 

Die macht mich krank zum Zope. *) 
‚Nun denn, mein Sohn,“ fprady die Königin, wenn du dir Gewißheit 
verfhaffen willft, jo nimm ihn mit in den Garten. Wenn er fi) eine 
Nelke pflüdt, fo ift er ein Mädchen, pflüct er ſich aber eine Rofe, fo ift 
er gewiß ein Mann.“ Das that ver Königsfohn, rief feinen treuen 
Diener und fprad zu ihm: „Giovanni, wir wollen ein wenig in ven 
Garten gehen. „Wohl, Königliche Hoheit,“ antwortete das Huge Mäd— 
hen, und fie gingen in ven Garten. Sie hütete fi) aber wohl nad) den 
Nelten zu ſchauen, fonvern pflüdte fi eine Roſe und ftechte fie in's 
Knopfloh. „Sieh doch einmal die fchönen Nelken an,“ ſprach ver Königs: 
fohn. Sie aber antwartete: „Was follen wir mit ven Nelfen, wir find 
ja feine Mäpcdhen !"**) 

Nun ging der Königsfohn zu feiner Mutter, die fagte: „Siehft du, 
ich habe es dir ja gefagt!“ „Nein Mutter,“ antwortete er, „ich laſſe es 
mir nicht ausreden, denn 

Johannes ſchreibt, 
Mit feiner Hand, 
Hat Frauen Art und Weife, 
Die macht mich frank zum Tode. 
„Weißt Du was," fagte die Königin, „schlage ihn vor, dich in's Meerbav 
zu begleiten, wenn er e8 annimmt, jo fann div doch fein Zweifel blei— 
ben.“ Der Königsfohn rief feinen Sekretär und ſprach: „Giovanni, es 
ift heute fo warm, wollen wir nicht zufammen in’8 Meerbad gehen?“ 
u Tu Giovanni scrive 
Cu manu suttile 
Modu di donna 
Ca mi fA murire. 
**, Das Mädchen zieht nämlich die Nelfe vor, weil & obgleich unicheinbar, 
doch herrlich duftet, während der Jüngling mehr auf die Schönheit fiebt. Außer: 


dem ift die Nele das Zeichen der glüdlichen Liebe; das Mädchen wirft ihrem Lieb: 
baber eine Neife berab, wenn fie feine Bewerbung annimmt. 
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‚Barum nicht!" amtmortete das fluge Mäpchen. „Wir wollen gleich 
gehen, fünigliche Hoheit.” Als fie aber an ven Meeresitrand famen, rief 
fie auf einmal: „Ad, fünigliche Hoheit, ih habe wergeflen, die Hand— 
tücher mitzunehmen ; wartet aber einen Augenblid auf mich, derweil id) 
ms Schloß zurückeile und fir hole." Da lief fie in’s Schloß, trat vor 
die Königin und fpradh: „Der Königsſohn will fogleich feine goldene 
Krone haben, und läft euch bitten, fie mir ohme Verzug zu geben.“ Da 
gab ihr die Königin die goldene Krone, und das Fuge Mädchen jchrieb 
ſchnell auf einen Zettel: 

„Sungfräulich kam ich, 

Jungfräulich geb ich weg. 

Sefoppt ift der Prinz 

Gar ſchlau und frech.” *) 
Diefen Zettel klebte fie am Thore an, beftieg ein Pferd und ritt mit der 
Krone davon. As fie nun an das Flüfchen fam, ſaß ihr Vetter noch 
immer da, und ſchöpfte Waſſer mit feiner Haſelnußſchaale. Da zeigte fie 
ihm lachend die goldene Krone, und ſprach: „Hatte mein Vater nicht 
Recht, da er fagte, wir feien klüger als ihr?" Damit ritt fie durch den 
Strom, und fam fröhlich nad) Haufe. 

Untervefien aber wartete der Königsfohn immer nod auf jenen 
Sefretär, und ala er endlich die Geduld verler, und nach Haufe ging, 
jah er [hen von Weitem ven Zettel am Thore, und da er ihn gelefen 
hatte, lief er voll Schmerz zu feiner Mutter und rief: „Sagte id euch 
nicht, dap Giovanni ein Mädchen fei? Und num ift fie fort, und id) 
wollte fie. zu meiner Gemahlin erheben?” Da lieg er fein Roß fattelı, 
umd machte fich auf, um das ſchöne Mädchen zu fuchen. 

Lange Zeit ritt er immer gerade aus, und fo oft ihn Jemand be— 
gegnete, frug er ihn. ob er nicht einen fchönen Jüngling habe vorbei 


9 Schetta vinni, 
Schetta mi nni vaju, 
E lu figghiu ddu re 
Gebbatu l'aju. 
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reiten ſehen? aber Niemand konnte ihm Auskunft geben. Endlich fam er 
an das Flüßchen, wo der Sohn des anderen Bruders noch immer mit 
ver Haſelnußſchaale Wafler ihöpfte. „Schöner Burſche,“ rief er ihn an, 
‚Alt vielleicht ein Jüngling zu Pferd hier vorbeigeritten, der in feiner 
Hand eine goldene Krone trug?“ „Das ift ja meine Bafe,“ antwortete 
ver Burſche, „die it zur Stunde gewiß zu Haufe.“ „So führe mich zu 
ihr hin,“ fprach ver Königsfohn, und fie gingen zufammen in die Woh- 
nung des Mädchens. Diejes hatte unterdeflen wieder Frauenkleidung 
angelegt und ſah jo nod viel ſchöner aus, und als der Königsſohn fie 
erblickte, eilte er auf fie zu, und ſprach: „Du follft meine liebe Gemahlin 
fein!" Da nahm er fie auf fein Schloß, und fie ließ auch ihren Vater 
und ihre Schweitern hinkommen, und fie feierten eine glänzende Hochzeit 
und blieben zufrieden und glüdlich, wir aber ſitzen bier und ſchauen ein- 
ander an. 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 


Es war einmal ein König, ver hatte eine fehr ſchöne Tochter, fie war 
aber auch jehr launenhaft und ſtolz, und nie war ihr ein Freier recht. 
So viele auch auf das Schloß fommen mochten, fie machte fich über alle 
fuftig, und ließ fie mit Schimpf und Schande abziehn, ver Köntg machte 
ihr Vorwürfe, fie aber wollte nit hören, und trieb nach wie vor mit 
den Freiern ihr Spiel. Endlich wollte fein Freier mehr kommen. 

Da Ichiefte der König in ferne Länder, wo man noch nichts von ihr 
wußte, und ließ vie Bilder von den jhönften Prinzen fommen, ſie ge— 
fielen ihr aber Alle nicht. Endlich jedoch, weil der König ihr fo viel Vor— 
wiürfe machte, zeigte fie auf das Bild eines fehr ſchönen Königs, und 
ſprach: „Laſſet Den fommen, ich will ihn zum Manne nehmen.“ Da 
ward der alte König body erfreut, und ließ ven jungen König mit allen 
Ehren abholen, und empfing ihn aufs Glänzendſte. Er lieh ihm zu 
Ehren ſchöne Feitlichkeiten geben, und Alles ſchien gut weiter zu gehen. 
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Eines Tages aber, da fie zu Tiſche ſaßen, bemerkte die Königstochter, 
daß ver junge König einen Stuhl genommen hatte, auf Dem ein Feder— 
chen lag, und daß ihm beim Efjen ein wenig Sauce auf Die Bruft fiel. 
„D," rief fie:gleich, „Feder auf dem Stuhl, Sauce auf der Bruft!“*) 
und wollte ihn num nicht mehr haben. Da ward der junge König fehr 
gefränkt, und mußte mit Beſchämung in fein Yand zurückkehren; der alte 
König aber ward fo zormig, daß er feine Tochter verſtieß, und fie mit 
einer Kammerfrau in die weite Welt hinaus jagte. 

Da wanderte die Königstochter mit ihrer Kammerfrau, bis fie in 
ein Städtchen kamen, wo fie ein Feines Häuschen mietheten. Ste muf- 
tem aber doch leben. Alfo z0g die Kammerfrau aus und verichaffte fich 
Werkzeug, das brachte fie nah Haus, und die Königstochter nähte es. 
So-trieben fie e8 lange Zeit. 

Der junge König aber hatte die Königstochter von Herzen lieb ge: 
wonnen, und hatte feine Ruhe ohne fie. Da er num hörte, daß fie von 
ihrem Vater verſtoßen worden war, verkleidete er fih in einen Haufirer, 
und wanderte mit feinem Kaſten durch das ganze Reich, um fie wo mög- 
(ich zu finden. Eines Tages nun fam er in die Stadt wo fie wohnte, 
und da er-feine Waare ausrief, fiel ihr ein, daß fie feine Nadeln mehr 
habe, umd rief ihn, um bei ihm welche zu faufen. Als er fie nun fah, 
ward er jehr erfreut, und werfaufte ihr allerlei, und Dazwischen unterhieft 
er fich mit ihr. Als er nun hörte, daß fie Weißzeug nähe, beftellte er 
eim Dutend Hemden bei ihr, und kam oft, um nachzuſehen, wie weit fte 
wären; Er wollte ſich aber an ihr rächen für Die Demüthigung, vie fie 
ihm zugezogen hatte, alſo gab er ſich nicht zu erkennen, fondern kam im— 
mer als Haufirer. 

Nach einiger Zeit nahm er einmal die Kanımerfrau bei Seite, und 
ſprach zu ihr: „Wenn es ihr recht ift, möchte ich gern dies junge Mäd— 
hen heirathen. Ich lann fie zwar jetst noch nicht heirathen, aber ich 
möchtesfie doch mtitnehmen in mein Yand, venn ich kann nicht länger bier 
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bleiben.“ Da ging die Kammerfrau zu ihrer jungen Herrin, und redete 
ihr zu, fie folle ven Hanfiver do nehmen, „denn,“ ſprach fie, „wenn 
ich Sterben fellte, dann wäret ihr ja allein auf der Welt.“ Die Könige: 
tochter wollte zwar nicht gern, aber ihr Stolz war gebrochen, und fie 
ſagte „ja“, und ging mit dem Haufirer im die weite Welt, Sie wanderten 
viele viele Tage lang, bis fie in das Reich des jungen Königs famen, 
Die arme Königstochter war fo matt, daß fie kaum mehr verwärts konnte ; 
da führte fie ihr Mann in ein Äärmliches Häuschen und ſprach: „Siehſt 
du, da ift meine Wohnung, da müſſen wir uns behelfen.“ 

Kun mußte Die zarte Königstochter alle Arbeit thun, kochen, und 
waſchen und nähen, umd jeven Morgen wanderte der Hauſirer fort, und 
wenn er am Abend wiererfam, brachte er ihr eine Kleinigfeit mit, und 
ſagte: „Siehft du, das ift Alles, was id; verdient habe. Er blieb aber 
ven ganzen Tag im feinem Schloß bei feiner Mutter, der er erzählte, 
daR er bie junge Königstochter bei fich habe, die ihn fo gekränkt habe. 

Nach einiger Zeit fam er einmal zur Königstechter und ſprach: 
„ir mäflen nun ausziehen, denn ich kann die Miethe nicht länger be— 
zahlen. Ich will aber zur Königin gehen, und fie bitten, uns zu erlau— 
ben, im einem ihrer Ställe zu ſchlafen. Sie ift meine Gönnerin, und 
wird mir meine Bitte nicht abſchlagen.“ Da ging er fort, und als er 
wiederfehrte, ſprach er: „Die Königin hat es mir erlaubt, und wir wer: 
den von nun. an im Stall wohnen.” Alſo mußte die zarte Königstochter 
im Stall wohnen, und auf dem Stroh fchlafen. Sie trug es aber mit 
Geduld, umd Dachte nur: „Ich habe es verbient durch meinen Stolz.“ 
Ihr Mann aber ging jeven Morgen mit feinen Kaften fort, um zu hau: 
firen; er ging aber nur ein Paar Echritte, fo lange fie ihn ſehen fonnte, 
dann trat: er durch eine andere Thüre ın das Schloß, kleidete ſich als 
König an, und ging mun immer am ihr vorüber, ohne daß fie im ihm 
ihren Mann erfannt hätte ; fie fah aber wohl, daß er der won ihr ver 
Ihmähte Freier war, und meinte, fie müſſe in den Beren ſinlen vor 
Scham. 

Eines Tages fam er nun zu feiner Mutter, und fprah: „Die 
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Königstochter ift noch nicht genug geftraft für ihren Stolz; laßt fie her— 
aufkommen, und im Schloß ala Näherin arbeiten.“ „Ad, mein Sohn,” 
ſprach die Mutter, laß doch das arme Mädchen in Ruh, und nimm es 
wieder zu Gnaden an.“ „Nein,“ antwortete er, „die Demüthigung, Die 
ic) durch fie erfahren habe, foll fie auch erfahren.“ 

Da ging er zu feiner Frau, und fprah: „Im Schloſſe wird jeßt 
viel Kinderzeug genäht, denn der König hat ſich verheirathet, und bie 
junge Königin erwartet ein Kind. Die alte Königin aber hat dich rufen 
laſſen, damit du aud) arbeiten hilfſt.“ „Ach nein,“ antwortete fie, „laß 
mich hier bleiben, ich ſchäme mich dem jungen König unter die Augen zu 
kommen.“ „Ad was,“ vief er, „wovon follen wir denn leben? Geh 
gleich hinauf, der junge König wird ſich nicht um dich befümmern. Und 
höre, fer nicht dumm, und wenn du ein Hemdchen oder ein Häubchen 
nehmen fannft, jo thue e8, du wirft e8 bald brauchen." „Ad nein,“ 
ſprach fie, „wie fönnte ich fo etwas thun.“ „Mache mich nicht 688," rief ihr 
Mann, „und thue, was ich Dir fage. Du fannft e8 ja im Bufen verſtecken.“ 

Die arme Königstochter ging alfo in's Schloß, und weil fie fid) vor 
ihrem Mann fürdtete, fo nahm fie ein Hemdchen unbenerft weg, und 
verſteckte e8 im Buſen. Als fie aber ſo ſaß und nähte, fam auf einmal 
der junge König herein, und vief: „Wen habt ihr denn hier zum Nähen ? 
ich ferne dieſe Frau als eine Diebin.“ Die arme Königstochter wurde 
bald roth, bald blaß, und die alte Königin fprad) : „Laß vie Näherin m 
Ruhe, mein Sohn; es ift eine arme Frau, Die bei ung im Stall wohnt. 
„Rein,“ ſprach er, fie ift eine Diebin, und ich will e8 euch beweifen.“ Da 
griff er ihr in den Bufen, und zog das Hemden heraus. Die arme 
Königstochter erfchraf fo fehr, daß fie ohmmächtig wurde. „Mein Sohn,“ 
ſprach die Königin, „fieh, wie das arme Mädchen leivet Ende nun ihre 
Leiden." „Nein,“ ſprach er, „fie ift noch nicht genug geftraft,“ und ließ 
fie in den Stall hinuntertragen. 

Als er am Abend wieder fam, erzählte fie ihm weinend ihr Unglüd. 
und fagte, fie wolle nicht wieder ins Schloß gehen. Er aber fuhr fie hart 
an, und befahl ihr ven nächſten Morgen wieder hinauf zu gehen, und 
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auch wieder etwas zu nehmen. „Du fannft es ja unter die Schürze ver- 
ſtecken, meinte er. Sie weinte zwar bitterlich, mußte aber doch gehorchen, 
und den nächſten Morgen ging fie wieder in’8 Schloß zum Nähen, und 
als fie Niemand beobachtete, nahm fie zwei Häubchen, und verftedtte fie 
unter die Schürze. Als fie aber nähte, fam ver König herein, und rief: 
„Habt ihr dieſe Diebin ſchon wieder herauffommen laſſen? Ich will euch 
doch zeigen, daß nichts vor ihr fiher ift.“ Da griff er ihr unter die 
Schürze, und zog die Häubchen hervor. Die Königstochter wurde ohn- 
mächtig, und troß der Bitten der alten Königin ließ fie der König wieder 
in den Stall zurüdbringen. 

In der Nacht aber fam ihre Stunde, und fie gebar einen wunder: 
fhönen Knaben. Da bradte ihr ihr Mann ein wenig Yleifchbrühe, 
und ſprach: „Die Königin fchicdt div diefe Fleiſchbrühe, und viefe alten 
Windeln für unferen Sohn." Im ver Fleiſchbrühe aber war ein Schlaf: 
trunf; und als die Königstochter fie genommen hatte, ſchlief fie feit 
ein. Da ließ der König fie in's Schloß hinauftragen, we ein ſchönes 
Bett für fie bereit ftand, und ließ ihr ein Hemd von der feinften Leinwand 
anziehen, und fie in's Bett hinein legen. Neben dem Bett aber fland eine 
foftbare Wiege für den jungen Prinzen, der auch geffeivet wurde, wie es 
ſich fr ven Sohn eines Königs ziemte. Der junge König aber legte feine 
Hauſirertracht ab, und z0g königliche Kleider an. Als nun die Königs- 
tochter erwachte, ſchaute fie fi verwundert um, und glaubte zu träumen. 
Da trat der König herein, und frug fie freundlich, wie e8 ihr gehe. Sie 
aber wußte nicht, wie fie feinen Augen begegnen follte. „Kennft du mich 
nicht?“ frug der König. „Ich bin ja dein Mann, der Haufirer. Ich 
babe dich für deinen Stolz ftrafen wollen, doch num ift alles Leid vorbei, 
und du bift meine liebe Gemahlin.” Als nun die junge Königin gefund 
geworben war, feierten fie ein glänzendes Hochzeitsfeſt, und die Eltern 
der Königin mußten auch kommen, und freuten fidh jehr, als fie ihre 
Tochter wieder fahen. Da lebten fie glüdlih und zufrieden, wir aber 
haben das Nachfehen. 
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19. Gevatter Tod. 


Es war einmal em Manu, ver hatte ein einziges Kind. Im jenen 
Zeiten aber ließen mande Leute ihre Kinder nicht taufen, fo lange fie 
Hein waren, fondern warteten bis fie größer wurden. So war denn auch 
dieſes Kind ſchon fieben Jahre alt, und der Vater m. es noch nicht 
taufen laflen. 

Da das der liebe Gott vom Himmel aus ſah, verbroß e8 ihn, und 
er rief ven St. Johannes und fprach zu ihm: „Höre einmal Johannes, 
gehe einmal hin zu Dem und Den, und fage ihm, ich ließe ihn fragen, 
warum er fernen Sohn noch nicht getauft habe.“ Da kam St. Johannes 
auf die Erve und flopfte an die Thür des Mannes. „Wer ift da?“ frug 
ver Mann. „Ich bin es, St. Johannes!" „Was wollt ihr denn von 
mir?" frug der Mann wieder. „Mich fchidft ver liebe Gott,“ ſprach der 
Heilige, „und läßt dich fragen, warum du deinen Sohn nod nicht haft 
taufen lafjen?“ „Ich habe eben noch feinen guten Gevatter finden kön— 
nen," antwortete ver Mann. „Nun, wenn e8 Das ift,“ meinte St. Jo— 
hannes, „So will ich bei deinem Kinde Gewatter ftehen.“ „Ich danke euch,“ 
fagte ver Mann, „es kann aber nicht fein. Wenn ihr bei meinem Kinde 
Sevatter fteht, fo werdet ihr nur den einen Wunfch haben, ihm möglichft 
bald in’8 Paradies zu nehmen, und das will ich nicht.“ Alfo mußte St. 
Johannes unverrichteter Sache in ven Himmel zurüd. 

Da ſchickte der liebe Gott ven heiligen Petrus aus, den Mann zu 
warnen. Es ging ihm aber nicht befjer, ver Mann gab ihm diefelben 
Antworten wie dem St. Johannes und wollte ven heiligen Petrus nicht 
zum Gevatter. 

Da dachte ver liebe Gott: „Was hat denn der nur im Sinn? Er 
will gewiß feinem Sohn die Unsterblichkeit verfchaffen, jo kann ich ihm 
nur den Tod ſchicken.“ Da rief ver liebe Gott ven Tod herbei und ſchickte 
ihn zu dem Mann, er folle ihn fragen, warum er das Kind noch nicht 
babe taufen lafjen. Der Tod kam alfo zu dem Mann und Elopfte au. 
„Wer ift da?“ frug ver Mann. „Mich fehiekt ver liebe Gott," antwor- 
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tete der Tod, „er läßt Dich fragen, warum dein Kind noch nicht getauft 
iſt.“ „Sagt dem lieben Gott,“ ſprach ver Mann, „ic hätte noch feinen 
paffenden Gevatter gefunden." „Willft du mich zum Gewatter? “ frug der 
Zod,*) „Wer feid ihr denn?“ „Ich bin ver Tod.“ „Ja,“ rief der 
Mann, „euch will idy gern zum Gevatter meines Kindes, und wir wollen 
e8 gleich taufen laſſen.“ Alfo wurde das Kind getauft. 

Nach einigen Monaten aber erſchien auf einmal der Gevatter Tod 
wieder bei dem Mann. Der nahm ihn freundlich auf, wollte ihm auch 
allerfei Gutes vorfegen. Der Top aber ſprach: „Mach nicht fo viel Um» 
ftände, ich bin nur gefommen dich zu holen.“ „Wie,“ rief ver Mann 
ganz erftaunt, „Dazu habe ich ja euch zum Gevatter erwählt, damit ihr 
mich und meine Frau und meinen Sohn folltet verfchonen.“ „Das geht 
nicht an,“ antwortete der Tod, „die Sichel ſchneidet auch alles Gras, 
das fie auf ihrem Wege findet, ich fann dich nicht verfchonen." Da 
nahm der Tod den Mann in einen finfteren Keller, darin brannten an 
allen Wänden eine ganze Menge Lampen. „Stehft du,“ fprad) er, „Das 
find Lebenslichter ; jeder Menſch hat ein foldhes Picht, und wenn es ver- 
liſcht, ſo muß er fterben.“ „Welches ift denn mein Licht?“ frug der 
Mann. Da zeigte ihm ver Tod ein Lämpchen, darin war faft gar fein 
Del mehr, und als e8 verlofch, fiel ver Mann um und war todt. 

Hat denn der Tod den Sohn auch fterben laſſen? Ja freilich, ver 
Tod fann ja Niemand verfchenen. Als feine Zeit um war, mußte der 
Sohn and) fterben. 


20. Bon dem Pathenkinde des heiligen Franz von Paula. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gern eins gehabt. Die Königin aber hatte 
eine befondere Verehrung fir den heiligen Franzisfus von Paula.**) 


*) Eigentlich Gevatterin, da ber Tod weiblichen Geſchlechtes ift. 
**, A rigina era divota di S. Franciscu i Paula. 
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Da betete die Königin zum heiligen Franziskus und bat ihn, ihr Doch em 
Kinpchen zu gewähren, fie würde es auch Paul oder Pauline heißen. 
Nicht lange, fo gebar die Königin ein ſchönes Töchterchen und nannte 
es Pauline. 

Pauline wuchs heran und wurde immer ſchöner. Als fie fieben Jahre 
alt war, ſchickten die Eitern fie in vie Schule. Wenn fie nun mit dem 
Berienten in die Schule ging, mußten fie immer an einer ſchmalen Gaſſe 
vorbei, die war fehr lang und lief zwifchen zwei Manern. Sie hatte 
aber feinen Ausweg und Häufer waren aud feine da. Einmal ſprach 
nun die feine Pauline zum Bedienten: „Warte einen Augenblid auf 
mich, ich komme gleich wieder,“ und ging in die Gafje hinein. Da fah 
fie ein Mönchlein ftehen, das winfte ihr und ſprach: „LXiebe Pauline, ich 
bin dein Onkel, fomm ber und habe mich lieb.“ Das Mönchlein aber 
war ver heilige Sranzisfus, der gab ver fleinen Pauline Süßigkeiten, 
und ſprach: „Venen Morgen, wenn du zur Schule gehft, jo fomm herein 
in dies Gäßchen; du darfit aber Niemand jagen, daß du mich hier fin- 
deſt.“ Pauline that e8 und jeven Morgen ließ fie ven Bedienten warten 
und ging dem heiligen Franzisfus die Hand zu füflen. 

Eines Tages ſprach nun der Heilige zu ihr: „Liebe Pauline, frage 
veine Mutter, ob es beſſer fei in der Jugend zu leiden, oder im Alter, 
und fonıme morgen und bringe mir die Antwort.“ Als Pauline aus der 
Schule nad) Haufe fam, ging fie fogleich zu ihrer Mutter, und ſprach: 
„Liebe Mutter, jagt mir doch, was ift beffer, in der Jugend zu leiden, 
oder im Alter?" „D Kind,” erwieberte Die Mutter, „mas find das für 
Fragen, und wer hat dir ſolche Dinge in den Kopf geſetzt? An pic 
können ja die Leiden nicht heranfommen.“ Pauline aber bat ihre Mutter, 
fie möchte ihr Doc) antworten, der Gevante fet ihr eben fo durch ven Kopf 
gegangen. Endlich antwortete die Mutter: „Nun denn, mein Rind, 
für did hat es ja feine Bedeutung, wenn du e8 aber durdaus wiflen 
willft, fo it e8 wohl befler in ver Jugend zu leiven, fo ruht man im 
Alter.” 

Am nächſten Morgen ging Pauline wieder in's Gäßchen und über- 
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brachte dem Heiligen die Antwort ihrer Mutter. Da ſprach ver heilige 
Franzisfus: „Nun wohl, Kind, fo fomm mit mir,” und nahm fie in 
feine Arme und verſchwand. 

Der Bediente wartete unterdefien am Eingang des Gäfchens und 
als Pauline immer nicht kam, ging er ihr endlich nah. Aber Pauline 
war nirgends zu finden. „Wie ift denn das möglich?" Dachte er, „Die 
Gaſſe hat keinen Ausweg, Häufer find auch feine da und über die hoben 
Mauern wird fie doch auch nicht geflettert fein.“ Da lief ver arme Mann 
endlich im helle: Schreden zur Lehrerin und frug ob die Kleine vielleicht 
auf einem andern Weg zur Schule gefommen fei, e8 war aber feine 
Pauline da. Die Lehrerin begleitete ihn in das Schloß und theilten es 
dem König und der Königin mit. Da ſchickten fie nach allen Seiten aus 
das Find zu fuchen, es war aber Alles vergebene. Pauline war und 
blieb verfhwunden. Der Schmerz der armen Eltern war ſehr groß und 
die Königin ſprach: „Mein armes Kind wird wohl ein Verhängniß zu 
erfüllen haben.“ *) 

Laflen wir num die Eltern und fehen wir uns nad Pauline um. 
Der Heilige brachte fie in eine ganz einfame Gegend, in einen Thurm, 
der hatte feine Thüre und nur ein Fenſter. Darin wohnte der Heilige 
mit Pauline und erzog fie und lehrte fie Alles, was zu ihrem Stande 
gehörte. Ä 

Und Pauline wuchs heran und wurde mit jevem Tage fchöner. 
Sie hatte aber wunderfhönes langes Haar. Wenn nun der Heilige 
von einem Ausgange zurüdtehrte, rief er ihr immer : „Pauline, Pauline, 
laſſe veine ſchönen Flechten herunter und nimm mich hinauf!" **) Da 
ließ Pauline ihre fchönen Flechten hinunter und der Heilige Fletterte 
daran hinauf, in den Thurm. 

Nun begab e8 fich eines Tages, als Pauline ſchon erwachſen war, 


*) Avra a passare qualche destino. 


er Paulina, Paulina, 
cala sti beddi trizzi (sic!) e pigghia a mia. 
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daß der König auf die Jagd ging und andy in die Gegend des Thurmes 
fam. Während er noch dieſen fonverbaren Thum ohne Thür an— 
ftaunte, ſah er ein Mönchlein daher kommen, das ging geraden Weges 
auf den Thurm zu. Da verftedte ſich der König hinter einen Buſch, 
weil er nengierig war, wie das Möndjlein wohl in den Thurm fommen 
würde. Der heilige Franzisfus wußte wohl, daß der König hinter 
dem Buſch verſteckt war,. uud rief daher: „Birne und Duitte, Taf Deine 
ihöne Flechten herunter und nimm mid hinauf.“ *) Pauline aber er: 
fannte die Stimme des Heiligen und ließ ihre Flechten hinunter. Der 
König uber ſah nur die wunderfchönen Flechten und ward nur ned 
begieriger audy in ven Thurm zu dringen. Ws nun der Heilige bald 
wieder den Thurm verlieh, ftellte er fich unter das Fenfter und rief: „Birne 
und Quitte, laß deine Schöne Flechten berumter und nimm mich hinauf.“ 
Da glaubte Pauline, der Heilige- ſei es wieder und ließ ihre Flechten 
hinunter und der König Kletterte daran hinauf. Sie fonnte ihn aber 
faum ziehen, denn der heilige Franziskus hatte ſich immer To leicht ge- 
macht, daß fie fein Gewicht kaum gefpirt hatte. Als ver König num in 
das Zimmer fprang und das wunderſchöne Mädchen fah, ftand er zuerſt 
ganz ſprachlos da. Sie aber erfehraf bei dem Anblick des fremden Mannes 
und floh entſetzt durch alle Zimmer. Der König eilte ihr jedoch nad) 
und fuchte fie mit fanften Worten zu beruhigen : „Edles Fräulein,“ ſprach 
er, „erſchreckt nicht fo vor mir. Ich will euch ja fein Lern thun. Kommt 
mit mir auf mein SchloR, meine Mutter wird euch freundlich empfangen 
und ihr follt meine Gemahlin fein.“ Nach und nad beruhigte fie fi 
und hörte ihn am, aber fie fagte, fie könne nicht mit ihm gehen, fie müſſe 
auf ihren Onkel” warten. Der Heilige aber fam nicht zurüd, denn er 
wünfchte, daß Pauline mit dem König gehe. Als nun der Heilige immer 
nicht kam, bewog ver König das ſchöne Mädchen ihm zu folgen. Da 
brachte er fie zu feiner Mutter und ſprach: „Liebe Mutter, Dies Mäd— 


u; Pira e cutugnu, 
cala sti beddi trizzi cu. 
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hen ſoll meine Gemahlin fein.“ Die Mutter aber wollte e8 nicht, Da 
Niemand wußte, wo Pauline her war. Aber weil fie ihren Sohn fo lieb 
hatte, jo nahm fie Bauline doch freundlich auf und ließ es gejchehen, 
daß fie bei dem König wohnte. 

Nach einem Jahr gebar Pauline ihren erjten Schn. In ver Nacht 
aber kam der heilige Franziskus, nahm das Kinvlein weg, beftrih Pau- 
linens Mund mit Blut und beranbte fie ver Sprade. Als mun am 
Morgen die alte Königin in das Zimmer fam war das Kindchen weg, 
die junge Mutter aber fonnte nicht jagen, was aus ihm geworden war. 
Da erhob die alte Königin ein großes Gefchrei und vief den König und 
ſprach: „Eine Wehrmwölfin”, haft du div aus dem Walde mitgebracht, Die 
ihre Kleinen frißt. Sieh, wie ihr Mund noch vom Blut befledt ift.“ 
Der König wollte e8 nicht glauben, als er aber zu Pauline kam, fonnte 
fie ihm nicht antworten wo das Kind geblieben ſei. Da ward ver König 
tief betrübt, weil er fie aber fo lieb hatte, fo wollte er fie nicht verjtoßen. 
Die arme Pauline aber weinte den ganzen Tag und betete in einem fort 
zum heiligen Franziskus. 

Nach einem Jahr gebar fie ihren zweiten Sohn, und in ver Nacht 
erjchien wieder der Heilige und gab ihr Die Sprache zurüd. „Ad, heiliger 
Franziskus,“ flehte fie, „laßt mir meine Kindlein, fehet wie viel id) leiden 
muß.“ „Ya, Kind,“ ſprach ver Heilige, „erinnerft du dich nicht, wie 
deine Mutter fagte, es fer befjer in der Jugend zu leiden, fo ruhe man 
im Alter? Leide alſo in Deiner Jugend, fo wirft du nachher dein Alter ges 
niegen." Da nahm er aud) das zweite Kindlein weg, beftrich ihren Mund 
mit Blut und beraubte fie der Sprache. Als nun am Morgen das Kind 
wieder fort war, war die alte Königin außer fi vor Zorn, und wollte 
die arme Pauline verjtogen und wegjagen. Der König aber wollte den- 
noch nicht, denn er hatte fie zu lieb. 

Als nun wieder ein Jahr vergangen war, gebar Pauline ein Heines 
Mädchen, in der Nacht aber erfchien ver Heilige und Pauline flehte ihn 


*) Lupa di voscu. Bedeutet aud Geißblatt, madreselva. 
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an: „OD, heiliger Franziskus, laßt mir doch wenigſtens dies eine Kind- 
fein." Er aber erwiverte : „Ich muß. das Kindlein nehmen, aber fei 
getroft, deine Leiden haben nun balv ein Ende,“ Damit nahm er das 
Kind, „beftrich ihren Mund mit Blut und verſchloß ihr denjelben, Am 
andern Morgen ward die alte Königin aber jo. wüthend, daß fie die arme 
Pauline in-ein abgelegenes Zimmer einfhloß, Wachen davor. jtellte und 
ihrem. Sohn verbot zu ihr. zu. gehen. Dieſe Wehrwölfin muß sterben, “ 
ſprach ſie „und. du ſollſt num eine ebenbürtige Prinzeſſin heirathen.“ 
Der König war-tief betrübt, und weil ex ‚nicht felbft zu Paulinen fommen 
konnte, ſo jchiekte ev feinen Diener hin, der mußte durchs Schlüſſelloch 
ſchauen und ihm berichten, was fie thue. „Sie fniet am Boden,“ ant- 
wortete. er immer, „und fleht zum heiligen Franziskus." Sie aber bat 
immer den Heiligen, ev möge fie doch von ihren Yeiden erlöſen. 

Unterdeſſen ließ die. alte Königin eine benachbarte Prinzeffin an den 
Hof kommen. und ſprach zu ihrem Sohn: „Diefe Prinzeffin wirft du 
heute, heirathen.“ Der König war tief betrübt und wollte nicht, aber 
feine Mutter beſtand darauf. Nun follte ein ſchönes Hochzeitsmahl ge- 
halten werden und nad) dem Mahl follte die Hochzeit fein. Da erfchien 
der; heilige Franzisfus bei der. armen Pauline in ihrem Gefängniß und 
brachte die drei Kinder mit, die waren Eines ſchöner als das Andere. 
Dann brachte er ihr auch foftbare leider und einen füniglihen Mantel 
und für die Kinvlein brachte er drei goldene Sefjelhen und fprady zu 
Pauline: Kleide dic föniglih an und fege dich mit den Kindern hin; 
wenn es Zeit iſt, werde idy dich rufen.“ Der König aber ſprach zu feinem 
treuen Diener: „Gehe noch einmal hin, und ſchaue, was meine arme 
Pauline macht.“ Der Diener ging hin, kam aber ganz entſetzt zurüd : 
Ach, Majeftät, was habe ich geſehen!“ „Nun, was haft du geſehen?“ 
frug der König. Denkt euch nur, fie fügt da in einem herrlichen könig— 
lichen Mantel, „mit, einer Krone auf dem Kopf und neben ihr ſitzen drei 
Kinder auf goldenen Seffelhen, die find fo ſchön wie drei Engelchen.“ 
Der König. wollte gern felbft durch das Schlüſſelloch ſchauen, aber die 
Wachen liegen ihn nicht dur und er mußte zum Mable gehen. 
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Während fie num ber Tifche ſaßen, kam ver heilige Franziskus und 
rief Pauline und ihre Kinder und führte fie aus dem Gefängniß, und 
vie Wachen Tiefen fie dur, denn fie merften wohl, daß das Möndy: 
(ein ein Heiliger war.’ Da Tief der heilige Franziskus die Kindlein Bor: 
ausgehen in den Eßſaal und die beiden Welteften mußten zum König 
und zur alten Königin treten, und ihren die Hand küſſen und fprechen : 
„Snten Tag Bapı, Guten Tag Großmama, ich will auch eſſen, wo ift 
mein Pla?" Als aber ver König die Kinder Jah, war er fehr erfreut 
und ſprach: Ihr feib gewiß meine Tieben Kinder," und ümarmite fie. 
Da kam auch Pauline herein und fie war noch viel ſchöner als früher 
und konnte auch wieder Äprechen, und mit ihr kam der heilige Frati- 
sisfus, der ſprach zum König: „Ich bin ver heilige Franzisfus und 
ich hatte weine Kindlein fortgenommen, jeist aber find eüre Leiden zu 
Ende, und wir wollen Fröhlich zufammen effen, und nachher traue ich 
eich." ls das die Nemde Braut hörte, wurde fie ohnmächtig ud 
mußte Fortgetragen werden, und als fie wieder zur ſich Fam, kehrte fie 
zw ihrem Bater zurück. Der heilige Franzisfus aber traute den König 
und Pauline, gab ihnen feinen Segen und verſchwand. Da lebten 
ſie glücklich und zufrieden mit ihren Kindlein, wir aber haben das 


Nachſehen 


21. Die Geſchichte von Caterina und ihrem Schickſal. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war über alle Maaßen reich, 
und hatte folhe Schäte, wie fie nicht einmal der König hatte. In 
feinem Zimmer, wo er Audienz gab, fanden drei wunderfhöne Stühle, 
der eine war von Silber, der zweite von Gold, der dritte von Diamanten. 
Diefer Kaufmann hatte eine einzige Tochter, die hieß Caterina und war 
ſchöner als die Sonne. 

Eines Tages ſaß Caterina in ihrem Zimmer. Auf einmal fprang 
die Thüre ganz von felbft auf, und es trat eine Schöne, hohe Frau herein, 
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die hielt in ihren Händen ein Rad. ‚Caterina.“ ſprach fie, „wann willft 
du lieber dein Leben genießen, in der Jugend over im Alter?” Caterina 
ſchaute fie ganz verwundert an, und wußte fich nicht zu faſſen, und Die 
ſchöne Fran frug noch einmal: ‚Caterina, wann willſt du lieber dein 
Leben genießen, in ver Jugend oder im Alter?” Da dachte Caterina : 
Wenn ich ſage: in der Jugend, fo werde ich dafiir im Alter leiven müſſen. 
Deshalb will ic, lieber im Alter mein Leben genießen, und in der Jugend 
gehe ed mir nach dem Willen Gottes. Alfo antwortete fie: „Im Alter !“ 
„Dir gefhehe, wie du gewünſcht haft,“ ſprach die ſchöne Frau, drehte 
einmal ihr Rad, und verſchwand. Dieſe hohe, ſchöne Frau aber war 
das Schickſal“) der armen Caterina. 

Nach einigen Tagen befam ihr Bater plötzlich die Nachricht, einige 
von feinen Schiffen feten in einem Sturme gefcheitert; wieder nad) 
einigen Tagen erfuhr er, noch mehrere von feinen Schiffen feien unter: 
gegangen, und um e8 furz zu fallen, e8 war faum ein Monat verfloffen, 
fo ſah er. ſich aller ferner Reichthümer beraubt. Er mußte Alles ver- 
faufen, ‚was er hatte, aber aud) das verlor er, bis er endlich ganz arm 
und elend blieb. Aus Kummer darüber erfvanfte er und ftarb. 

So blieb denn die arme Caterina ganz allein in der Welt zurüd, 
ohne einen Grano, ohne Jemanden zu haben, der fie hätte zu fid) nehmen 
wollen.) Da dachte fie: „Ich will in eine andere Stadt gehen, und mir 
dort einen Dienft ſuchen,“ machte fid) auf, und wanderte, bis fie in eine 
andere Stadt kam. Wie fie durch die Straßen ging, ftand eben eine 
vornehme Frau am Fenſter, die frug fie: „Wohin geheft du jo allein, 
du Schönes Mädchen?“ „Ach, edle Frau, ich bin em armes Mädchen, 
und möchte gern in Dienft treten, um miv mein Brod zu verdienen. 
Könner ihr mich nicht brauchen?“ Da nahm die vornehme Frau fie zu 
ſich und Caterina diente ihr tren. 

Nach einigen Tagen ſprach eines Abends die Frau: „Eaterina, ich muß 
einen Ausgang machen, und werde die Hausthüre zufchliegen.“ „Out,“ 
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ſprach Gaterina, und als ihre Herrin fort war, nahm fie ihre Arbeit, 
fette fich hin und nähte. Plötlih ging die Thüre auf, und ihr Schiefal 
trat herein. „So?“ rief dafjelbe, „bier bift vu, Caterma? und meinft 
nun wohl, ich jolle dich in Ruhe laffen?" Mit viefen Worten lief das 
Schidfal an alle Schränfe, riß die Wäſche und die Mlleiver von Ca— 
terinas Herrin heraus, und riß Alles in taufend Stüde,. Caterina aber 
Dachte: „Ach, weh mir, wenn meine Herrin wiederkommt, und Alles in 
dieſem Zuftand findet, fo bringt fie mich gewiß um.“ Und im ihrer 
Angft brach fie die Thüre auf und entfloh. Das Schiefal aber ſammelte 
alle die zerriffenen und zerftörten Sachen, machte fie ganz und legte Alles 
an feinen Plag. Als nun die Herrin nad Haufe fam, vief fie nach 
Caterina, aber Caterina war nirgends zu fehen: „Sellte fie mich wohl 
beftohlen haben?“ dachte fie, aber als fie nachfah, fehlte von ihren 
Sachen nichts. Ste verwunberte ſich fehr, aber Caterina kam nicht zu- 
rück, ſondern lief immer weiter, bis fie endlid) in eine andere Stadt kam 
Als fie num durch die Straßen ging, ſtand wieder eine Fran am Feniter, 
und frug fie: ‚Wohin geheft du fo allein, vu hübſches Mädchen?“ 
‚Ad, edle Frau, ich bin ein armes Mädchen, und möchte gern. einen 
Dienft annehmen, um mein Brod zu verdienen ;. könnet ihr mich nicht 
brauchen?” Da nahm fie die Frau in ihren Dienft,; und Caterina diente 
thr, und meinte num in Ruhe bleiben zu fönnen. Es währte aber nur 
einige Tage ; als eines Abends ihre Herrin ausgegangen war, erichien 
das Schieffal wieder, und fuhr fie mit harten Worten an: „So, Hier 
bift du jest? Und meinft vu wohl, du könneſt mir entgehen?“ Damit 
zerriß und zerftörte das Schickſal Alles, was es fand, alfo daß die arme 
Caterina in ihrer Herzensangſt wieder entfloh. Um es kurz zu ſagen, 
dieſes jchredliche Yeben führte die arme Caterina ſieben Jahre fang, 
fief aus einer Stadt in Die andere, und verfuchte es überall, einen Dienſt 
änzunehmen. Nach wenigen Tagen aber: erſchien immer das Schid⸗ 
ſal Ferriß und zerſtörte die Sachen ihrer Herrſchaft, und das arme Mäd⸗ 
chen mußte fliehen. Wenn ſie jedoch das Haus verlaſſen hatte, machte 
Das Schickſal Alles wieder ganz und legte es an feinen Platz. 
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Nach jieben Jahren endlich ſchien das Schickſal müde zu werben, 
die unglückliche Caterina immer zu verfolgen. Eines Tages fam Caterina 
wieder in eine Stadt, und fah eine Frau am Fenſter ftehen, die frug 
fie: „Wohin gebeft du jo allein, du ſchönes Mädchen?“ „Ad, edle Frau, 
ich bin ein armes Mäpchen und möchte gerne einen Dienit annehmen, um 
mein Brod zu verdienen. Könnet ihr mic nicht brauchen?“ Da antwortete 
die Frau: „Sch will Dich gern zu mir nehmen, du mußt mir aber täglıd 
einen Dienft leiften, und ich weiß nicht, ob du die Kraft dazu haft.“ „Sagt 
mir, was es iſt,“ ſprach Caterina, „und wenn ich e8 kann, will ich es thun.“ 
„Sieht du jenen hohen Berg?" ſprach die Frau. „Auf ven mußt du jeden 
Morgen ein großes Bret mit friſchgebackenem Brod tragen, und mußt oben 
mit lauter Stimme rufen: „OD Schickſal meiner Herrin ! o Schidjal meiner 
Herrin! o Schickſal meiner Herrin! dreimal. Dann wird mein Schid- 
jal erfcheinen, und das Brod in Empfang nehmen.“ „Das will id) 
gerne thun,“ ſprach Caterina, und die Frau nahm fie zu ſich. 

Nun blieb Saterina lange Jahre bei diefer Frau, und jeden Mor— 
gen nahm fie ein Zragbret mit friichgebadenem Brode, und trug e8 den 
Berg hinauf, und wenn fie dreimal gerufen hatte: „DO Schickſal meiner 
Herrin!” erſchien eine ſchöne, hohe Frau und nahm das Brod in Em: 
pfang. Caterina aber weinte oft, wenn fie Dachte, Daß fie, Die jo 
veich gewefen war, nun wie eine arme Magd dienen mußte. Da fprad) 
eines Tages ihre Herrin zu ihr: „Katerina, warum weineſt du jo viel?" 
Da erzählte Caterina, wie fchlecht es ihr ergangen fei, und ihre Herrin 
ſprach: „Weißt du was, Caterina? Wenn vu morgen das Brod auf den 
Berg trägft, jo bitte mein Schieffal, daß es dein Schidfal zu bewegen 
ſuche, Dich nun in Ruhe zu laffen. Vielleicht Hilft Das." Diefer Kath 
gefiel der arınen Caterina, und am nächſten Morgen, als fie dem Schick— 
fal ihrer Herrin das Brod gebracht hatte, klagte fie vemfelben ihre Noth, 
und ſprach: ‚D Schidjal meiner Herrin ! bittet doch mein Schickſal, daß 
es mich nun nicht mehr verfolge." Da antwortete das Schickſal: „Ad, 
du armes Mädchen, dein Schickſal ift eben mit fieben Deden bevedt, 
deßhalb kann es dich nicht hören. Wenn du aber morgen fonmft, jo 


134 21. Die Gefhichte von Caterina und ihrem Schidjal. 


will ich dich zu ihn Hinführen.“ Als nun Caterina nad Haufe gegangen 
war, ging das Schidfal ihrer Herrin zu dem Schickſal des Mädchens, 
und ſprach: „Liebe Schwefter, warum wirft du nicht müde, die arme 
Caterina leiven zu laſſen? Laſſe fie nun auch wieder glückliche Tage 
ſehen.“ Da antwortete das Schickſal: „Führe fie morgen zu mir, fo 
will ich ihr etwas ſchenken, das ſoll ihr aus aller Noth helfen.” 

Als nun Caterina am nächſten Morgen das Brod bradıte, führte 
das Schidjal ihrer Herrin fie zu ihrem eigenen Schidjal, das war mit 
fieben Deden bevedt. Das Schickſal aber gab ihr ein Stränglein Seide, 
und ſprach zu ihr: ‚Verwahre eu wohl, es wird dir nützen.“ Da ging 
Caterina nad) Haufe, und ſprach zu ihrer Herrin: „Da hat mir mein 
Schickſal ein Stränglein Seive geſchenkt, was ich wohl damit thun fol? 
Es ift ja feine drei Grani werth." „Nun,“ fagte die Herrin, verwahre 
es nur, wer weiß wozu es nützen kann.“ 

Nun begab es ſich nach einiger Zeit, daß der junge König heirathen 
follte, und ſich deßhalb königliche Kleider anfertigen ließ. Als ver 
Schneider nun ein ſchönes Gewand nähen ſollte, war nirgends Seide 
von derſelben Farbe zu finden. Da ließ ver König im ganzen Land ver: 
fünden, wer ſolche Seide habe, folle fie am den Hof bringen, fie werve 
ihm gut bezahlt werden. „Eaterina,“ ſprach ihre Herrin, „dein Sträng- 
(ein Seive ift ja von diefer Farbe; bringe e8 Dod zum König, daß er 
dir ein ſchönes Gefchenf made.” Da legte Caterina ihre beften Kleider 
an, und ging an ven Hof, und als fie vor den König trat, war fie fo 
Ihön, daß er feine Augen nicht von ihr wenven fonnte. „Königliche 
Majeftät,“ ſprach fie, „ich habe euch ein Stränglein Seide gebracht, von 
jener Farbe, die ihr nicht finden fonntet.“ „Wißt ihr mas, königliche 
Mäjeſtät,“ rief einer ver Minifter, „wir wollen dem Mädchen die Seive 
mit Gold aufwiegen.“ Der König war e8 zufrieden, und es wurde eine 
Wage gebracht; auf vie eine Seite legte der König die Seide, auf Die 
andere ein Goldſtück. Num denkt euch aber, was geſchah; fo viele Gold— 
jtüde ver König auch auf vie Wage legen mochte, die Seide war doch 
immer fhwerer. Da ließ der König eine größere Wage holen, und alle 
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feine Schätze auf die eine Schale legen, aber die Seive wog immer noch 
ihwerer. Da nahm der König endlich feine goldene Krone vom Haupt, 
und legte fie zu all ven anderen Schägen, und fiehe da, nun ging die 
Wagſchale mit dem Golve hinunter, und wog genau eben fo viel wie die 
Seide. „Woher haft du diefe Seide?" frug der König. „Königliche Ma- 
jeftät, ich habe fie von meiner Herrin gefchenft befommen,“ antwortete 
Gaterina. „Nein, das ift nicht möglich,“ vief ver König, „und wenn du 
mir nicht die Wahrheit fagit, fo lafje ich dir den Kopf abfchneiven.“ Da 
erzählte Caterina Alles, wie e8 ihr ergangen, feit fie ein reiches Mäd— 
hen gewejen war. 

Am Hofe aber lebte eine weife Frau, die ſprach: „Caterina, vu 
haft viel gelitten, doch nun wirft du auch glüdliche Zeiten ſehen, und 
daß erſt die golpne Krone die Wage ind Gleichgewicht brachte, ift ein 
Zeichen, daß du eine Königin fein wirft." „Soll fie eine Königin fein,“ 
rief ver König, „fo will ich fie dazu machen, denn Caterina und feine 
andere foll meine Gemahlin fein.“ Und fo geſchah es auch; der König 
fieß feiner Braut jagen, nun wolle er fie nicht mehr, und heirathete die 
ihöne Caterina. Und nachdem Caterina in ihrer Jugend fo viel gelitten 
hatte, genoß fie nun ihr Alter in lauter Glüdfeligfeit, und blieb glücklich 
und zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 


22. Vom Räuber, der einen Hexenkopf hatte. 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter, die Jüngſte 
aber war die Schönfte und Klügfte. Eines Tages rief er fie und fprad) 
zu ihr: „Komm mein Kind und laufe mid) ein wenig.“ Das that bie 
jüngfte Tochter und fand eine Laus. Da fegte der König die Laus in 
einen großen Topf mit Fett und ließ fie viele Jahre darinnen. Als er 
aber eines Tages ven Topf zerichlagen ließ, war die Laus zu einem fol- 
hen Ungethüm angewachſen, daß alle Yeute davor erichrafen und ver 
König fie umbringen ließ. Dann ließ er ihr die Haut abziehen, nagelte 
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fie über die Thür feft und ſprach: „Derjenige, der errathen kann, von 
welchem Thier diefes Fell ift, der foll meine ältefte Tochter zur Frau be- 
fommen. Wer e8 aber nicht erräth, der muß feinen Kopf dabei verlieren.“ 
Da famen von nah und fern Prinzen und vornehme Herren und wollten 
die Schöne Königstochter freien, aber Keiner fonnte das Räthfel errathen, 
und fo mußten fie jämmerlich fterben. 

Nun war aud ein Räuber, ver lebte in einer wilden Gegend ganz 
allein. Der hatte einen Herenfopf*) in einem Heinen Körbchen, bei dem 
holte er fi immer guten Rath, wenn er irgend etwas unternehnten 
wollte. Diefer Räuber hörte nun davon, wie fo viele Freier das Leben 
ließen und Reiner das ſchwere Räthſel herausbringen konnte. Da trat 
er vor feinen Herenfopf und frug: „Sage mir, Kopf, von welchem 
Thier ift das Fell, das der König über feiner Thür angenagelt hat?“ 
„Von einer Laus,“ antwortete der Kopf. Nun war der Räuber guter 
Dinge und machte fi auf ven Weg nad) ver Stadt. Unterwegs frugen 
ihn die Leute, wo er hinginge. „Ich gehe nach ver Stadt und will die 
ältefte Königstochter freien," antwortete er. „So geht ihr eurem gewiſſen 
Tode entgegen,“ meinten die Leute. Als er nun in die Stadt kam, ließ 
er fich bei dem König melden, er hätte auch Luft, das Räthſel zu er- 
rathen. Da ließ ihn ver König hereinfommen, zeigte ihm die Haut und 
frug: „Rannft du mir fagen, von welchem Thier diefes Fell ift?" „Bon 
einem Hafen?” fagte der Räuber. — „Falſch!“ — „Bielleiht von 
einem Hund?" „Falſch!“ „Iſt es vielleicht das Fell einer Laus?" Da 
hatte er es errathen und der König gab ihm feine ältefte Tochter zur 
Frau. Ws nun die Hochzeitsfeierlichleiten vorbei waren, fprad) er zum 
König: „Ich will nun mit meiner Frau nad) Haus zurüdfehren.“ Da 
umarmte die Königstochter ihren Vater und ihre Echmeftern, und ging 
mit ihrem Manne fort. 

Nachdem fie lange, lange Zeit gewandert waren, famen fie in eine 
wilve, einfame Gegend. „Ad,“ ſprach die Königstochter, „wohin führeft 
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du mich denn? Wie häßlich e8 hier ift!“ „Komm du nur mit!” ant 
wortete der Räuber. Da famen fie endlih an fein Haus, das war fo 
finfter und häßlich, daß die Königstechter wieder fagte: „Wohnft du 
denn hier? Ach, wie unfreumdlich es bier ift!" Komm nur herein,“ 
antwortete der Räuber. Nun mußte die arme Königstochter in der Wild: 
nit wohnen und hart arbeiten. Am zweiten Morgen ſprach ver Räuber: 
„Sch muß nun meinen Gefchäften nachgehen, beforge unterdeifen Das 
Haus.” Zu feinem Hexenfopf aber ſprach er ganz leife: „Sieb Acht, 
was fie über mid, ſagt.“ Als nun der Räuber weg war, fonnte e8 Die 
Königstochter nicht mehr aushalten, und fing an über ihren Mann zu 
ihimpfen, denn fie hatte ihn nicht gern geheirathet und fonnte ihn nun 
vollends nicht leiden. „Diefer Böſewicht!“ ſagte fie, „ich wollte doch, er 
bräche den Hals! Möge das Unglüd ihn verfolgen!“ und vergleichen 
mehr. Der Herenfopf aber hörte Alles mit an und evzählte e8 Dem 
Räuber, als er nach Haufe fam. Da ergriff ver Räuber Die Königstochter, 
jchnitt ihr den Kopf ab und warf fie in ein Kämmerlein, darin waren 
noch viele andere Yeihen von Mädchen, Die er auf diefelbe Weiſe umge— 
bracht hatte. Den nächſten Tag aber manderte er wieder an den Hof 
des Könige. Als er nun zum König fam, frug ihn vieler: „Wie gebt 
es meiner Tochter?“ „Meine Frau ift wohl und munter,“ antwortete 
ver Räuber, „fie langweilt ſich aber und möchte ihre zweite Schweſter 
zur Gefellichaft haben.“ Da gab ihm ver König Die zweite Tochter 
mit und er führte fie in jene wilde Gegend. „Ad, Schwager,“ ſprach 
fie, „mie unheimlich ift diefe Gegend! Wohin führet ihr mid) denn?" 
Komm du nur mit,” antwortete der Räuber. As fie nun an das 
Haus des Näubers kamen, frug die Königstochter wieder: Ach, 
Schwager, iſt das eure Wohnung? dieſes häßliche Haus?" „Komm nur 
herein,” ſprach der Räuber. „Wo ift denn meine Schweſter?“ frug fie. 
„Um deine Schweſter brauchſt du Dich nicht zu bekümmern, thu nur deine 
Arbeit:* Alſo mußte die Königstochter harte Arbeit thun und ihr Herz 
ward inimer mehr von Zorn und Haß gegen ihren Schwager erfüllt. 
Eines Tages nun ſprach er zu ihr: „Ich muß meinen Geſchäften nach— 
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gehen und fomme erſt heute Abend zurüd.” Dann ging er auch zum 
Herenkopf und ſprach: „Gib Acht, was fie über mich fagt.“ Damit ging 
er. Die Königstohter aber machte ihrem Haſſe Luft, ſchimpfte über 
ihn, und nannte ihn einen Böſewicht und wünſchte ihm alles Unglüd. 
Als nun der Räuber nah Haufe fam, fagte e8 ihm der Herenfopf und 
der armen Königstochter erging es nicht beſſer als ihrer Schweiter. 

Nun wanderte der Räuber wiener zum König, der frug ihn, wie 
e8 feinen zwei Töchtern gehe. „D fehr gut,“ antwortete der Räuber, 
„Nie hätten aber gern ihre jüngfte Schweiter, um bei einander zu fein.” 
Da gab ihm der König aud) die Jüngste mit. Die war aber fehr Hug, 
und als fie in die Wildniß kamen, ſprach fie: „Nein, Schwager, wie ſchön 
ift diefe Gegend! Wohnt ihr hier?" Und als fie an das Haus famen, 
ſprach fie wieder: „Ei, was ıft Das Haus fo ſchön!“ Als fie aber hin- 
eingingen, hütete fie fi wohl, nad ihren Schweitern zu fragen, ſondern 
ging fröhlich an ihre Arbeit. Nun ging ver Räuber wieder feinen Ge— 
ihäften nach und der Hexenkopf mußte auf Alles achten, was Die Königs— 
tochter jagen würde. Als fie nun ihre Arbeit fertig hatte, kniete fie 
nieder und betete laut für den Räuber, dem fie alles Gute wünſchte, in 
ihrem Herzen aber wünſchte fie, es möchte ihm ein Unglüd begegnen. 
Am Abend kam ver Räuber und frug gleid) den Herenfopf: „Nun, was bat 
fie von mir gefagt?" Da antwortete der Kopf: „Ach, fo Eine haben wir 
noch nicht hier gehabt! Sie hat ven ganzen Tag gebetet und fromme Wiün- 
ſche für dich gethan!“ Da war der Räuber ſehr erfreut und fprad zur 
Königstochter: „Weil du vernünftiger gewefen bift, als deine Schweitern, 
fo jollft vu es gut bei mir haben und ich will Div auch zeigen, wo deine 
Schweftern find.” Da führte er fie in das Kämmerlein und zeigte ihr 
die todten Schweſtern. „Ihr habt wohl daran gethan, fie zu töten, 
Schwager, wenn fie euch nicht geehrt haben," ſprach vie kluge Königs- 
tochter. Nun hatte fie e8 gut bei dem Räuber und war Herrin im Haus. 

Eines Tages aber, da der Räuber wieder einmal auf mehrere Tage 
fortgegangen war, kam fie von ungefähr in fein Zimmer, und als fie 
die Augen aufhob, erblidte fie den Herenfopf. Der war im feinem 
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Körbchen oberhalb des Fenſters angenagelt. Weil fie aber jo Hug war, 
fo rief fie dem Kopf zu: „Was machſt vu da oben? Komm doc) herunter 
zu mir, bier fannjt vu es viel beifer haben.“ „Nein,“ antwortete der 
Kopf, „ich befinde mich hier oben ganz gut, und habe feine Luft, hinunter 
zu gehen.“ Die Königstochter aber ſchmeichelte dem Hexenkopf, alſo daß 
er fich bethören lieg und endlich hevumterftieg. „Was haft du für ftrup- 
piges Haar," ſprach vie Königstochter, komm mit mir, ich will dich fein 
madhen.*. Da folgte ihr der Herenfopf in die Küche, und die Könige- 
tochter nahm einen Kamm und begann ven Kopf zu kämmen. Sie batte 
aber gerade den Ofen geheizt, um das Brod zu baden. Während fie 
nun das Haar fümmte, wand fie ſich leife ven langen Zopf um den Arm, 
und mit eimem Male ſchleuderte ſie den Kopf in den Ofen, machte vie 
Ofenthür zu und ließ ihn ruhig verbrennen. 

An den Kopf aber fnüpfte fich das Yeben des Räubers und währen 
er nun verbrannte, fühlte der Räuber aud feine Geſundheit und fern 
Leben ſchwinden und ftarb. Die Königstochter aber war an dem Fenſter 
binaufgeftiegen, wo nod das Körbchen hing, in welchem der Kopf gehauft 
hatte. Dort fand fie ein kleines Töpfchen mit Salbe und als fie damit 
ihre Schweftern beftrich, wurden fie wieder lebendig. Da beitrid fie 
auch alle die anderen Mädchen und Jede nahm fih von ven Schäßen 
des Räubers, jo viel fie tragen konnte; dann fehrten fie Alle zu ihren 
Eltern zurüd. Die drei Schweitern aber famen zu ihrem Bater und 
lebte mit ihm glücklich und zufrieden, bis fie drei ſchöne Prinzen hei— 
ratbeten. 


23. Die Gejchichte vom Ohime. (Ad!) 


Es war einmal ein armer alter Holzhacker, der hatte drei ſchöne 
Enkeltöchter. Bon ihnen war die jüngfte auch die ſchönſte und klügſte, und 
bieß Maruza*. Der arme Mann hatte feinen Verdienſt, Geld hatte 


*) Diminutio von Maria. 
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er auch nicht, fo daß er gar nicht wußte, was er mit feinen Enfelinnen 
machen follte. 

Als er nun eines Tages im Walde Holz fanımelte, ward er jo müde 
und matt, daß er fich auf einen großen Stein fegte, und laut feufzte : 
„ud, (Ohime)." Sogleich erfchien ein großer Mann, ver frug ihn: 
„Warum vufft du mich?“ „Ich Habe euch nicht gerufen,“ fagte der Holz: 
hader ganz erichroden. „Haft du nicht Ohime gerufen? Daß tft mein 
Name," ſprach der große Mann. „Du fiehft aber aus, wie ein armer 
Schluder, darum will ich dir helfen. Bringe deine ältefte Enkelin zu 
mir, daß fie meiner Fran diene, jo will ich Dich reich beichenfen. Führe 
fie an diefe Stelle, und rufe mich bei meinem Namen, jo werde id) er- 
ſcheinen.“ Bei diefen Worten gab er ihm etwas Geld, und ver alte 
Mann lief voll Freude nad) Haus zu feinen Enfeltöhtern. „Dente dir,“ 
ſprach er zur Aelteſten, „dir ift ein großes Glüd befcheert ; ein vornehmer 
Herr will dic) in feinen Dienft nehmen, damit du feiner Frau vieneft ; 
nun bift dur verforgt.“ Als feine Enkelin das hörte, fühte fie ven Boden 
und ſprach: „Ich danke euch, mein Gott!" Nach einigen Tagen machte 
fi) fich bereit, und ihr Großvater brachte fie in ven Wald, und rief 
laut: „Ohime!" Da erfchien Ohime, und als er das ſchöne Mädchen 
ſah, ſprach er: „Du haft dein Wort gehalten, und num foll deine Enfelin 
es aud gut haben, und einmal jeve Woche fannft du fommen, und dich 
nad) ihr erfundigen.“ Da machte er dem Großvater ein ſchönes Geſchenk, 
nahm das Mädchen an die Hand, und führte fie vor einen Felſen. 
Alfobald öffnete ſich diefer, da fie hineintreten fonnten. Drinnen aber 
waren prachtuolle Säle, mit den herrlichiten Schäßen und Koftbarfeiten. 
„Bo ift die Patrona?“ frug das Mädchen. „Die Patrona bift du,“ ant- 
wortete Ohime, „und wenn du mir gehordhft, und Alles thuft, was ich 
dir gebiete, follft du auch meine Frau werden." Mit diefen Worten 
führte er fie durch Das ganze Schloß, und zeigte ihr die ſchönen Sachen. 
Zulegt aber famen fie in einen Saal, darin lagen viele ermordete Mäd- 
hen. „Siehft du,“ ſprach Ohimè, „alle diefe haben mir nicht gehordt, 
und haben ihre Pflicht nicht erfüllt, deßhalb haben fie ihre Strafe be- 
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fommen. Darum la dich warnen.” „Wenn fie euch nicht gehorcht 
haben, jo ift e8 ihmen vecht gefchehen,“ fagte fie, „ich aber will ſchon 
meine Pflicht thun.“ Alſo blieb das Mädchen bei Obime und hatte es 
gut bei ihm. 

Nach einigen Tagen ſprach Ohime zu ihr: „Ich muß auf drei Tage 
verreifen, und laffe dir ein Gebot zurück; wenn du das nicht erfüllt, fo 
geht es ir fchlimm." „Was joll ich denn thun?“ frug fie. Da gab er 
ihr ein Zodtenbein, und ſprach: „Das mußt du efien, und wenn ich 
wiederfomme, fo will ich e8 nicht mehr fehen." Mit dieſen Worten ver: 
hieß er fie; fie aber blieb in fchweren Sorgen zurüd. „Wie kann ich 
denn ein Todtenbein efjen? dachte fie, „fo ein ſchmutziges, efliges Ding. 
Da kann Obime lange warten, bis ich Das eſſe.“ Weil fie es nun nicht 
eſſen wollte, warf fie e8 zum Fenfter hinaus, und meinte, Obime werde 
es nicht merken. Als er aber nach Haufe fam, war feine erfte Frage: 
„Haft du deine Pflicht gethan?" „Ya wohl, Patron." Da rief Obhime 
mit lauter Stimme: „Wo bift du, Bein? „Hier bin ih!" Komm doch 
einmal her zu mir.“ Da fam das Bein hervor, und Ohime ſprach zu 
vem Mädchen: „Weil du mich belogen haft, und veine Pflicht nicht 
gethan, ſo jollft vu nun auch deine Strafe haben.“ Damit ergriff er fie, 
jchleppte fie in ven Saal, wo die vielen todten Mädchen lagen, und 
ermorbete fie. 

Nach einigen Tagen Fam ver alte Holzhader wieber in den Wald, 
und rief ven Ohime, und als er erfchien, frug er ihn: „Wie geht es 
meiner Enkelin?" „Ei, ver geht e8 ſehr gut,“ antwortete Ohimd, „und 
meine Frau hält fie wie ihre eigene Tochter. Sie möchte auch gerne die 
zweite Schwefter in ihren Dienft nehmen. Bringe fie mir ber, fo will 
ich dir ein fchönes Geſchenk machen." Da lief der alte Holzhader voll 
Freude nad) Haufe, und erzählte feiner zweiten Enkelin, fie folle auch zu 
dem wornehmen Herrn in Dienft fommen. Die war es denn auch zus 
frieden, und der Großvater führte fie in ven Wald. „DO, Obime!“ vief 
er, und alsbald erihien Ohime, und nahm die Enkelin in Empfang. 
Da führte er fie durch ven Felfen in feinen Palaft, und zeigte ihr vie 
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herrlichen Säle mit den vielen Schätzen. „Wo ift denn meine Schwefter?“ 
frug fie. „Deine Schwefter mill ich dir gleich zeigen,“ antwortete er, 
und führte fie m den Saal, wo fie ihre todte Schweiter mitten unter ven 
anderen Leichen fah. „Siehft du, deine Schweiter hat meinen Geboten 
nicht gehorcht, darum it fie fo beftraft worven ; und wenn du mir nicht 
gehorchſt, ſo wird es dir auch fo ergehen.” „OD, id will ſchon meine 
Pflicht thun,“ Fagte fie, aber in ihrem Herzen zitterte fie und dachte: „Wer 
weiß, welch ſchreckliches Gebot er meiner armen Schwefter gegeben hat.“ 

So vergingen einige Tage, und eines Morgens fan Obhime zu ihr, 
und ſprach: „Ich muß nun auf drei Tage verreifen; während Diefer 
Zeit mußt du Das Gebot erfüllen, das ich Dir geben werde; ſonſt geht 
e8 dir ſchlium.“ Mit Diefen Worten gab er ihr einen Fuß von einem 
Todten, den ſollte fie effen. Als nun Obhime fort war, blieb das arme 
Madden in ſchweren Sorgen zuräd, und dachte: „Wie fann ich Diefen 
garftigen, ſchmutzigen Fuß eſſen? Ich will ihn aufs Dach werfen, und 
vem Böſewicht von Ohime jagen, ich habe ihn gegefien.“ Das that fie 
denn, und meinte er jolle es nicht merken, als er aber nach Haufe kant, 
war ferne erfte Frage: „Haft du mein Gebot erfüllt? „Ja wohl, Herrt“ 
„sup! wo bift du? fomm doch einmal her zu mir!“ Dia erfchien er 
Fuß, und Ohm vief: ‚Meinft vu, du fönneft mich belügen? Weil du 
deine Pflicht nicht gethan haft, jo werde id Did ermorden.“ Da 
ichleppte er fie in den Saal, wo die anderen Todten waren, und ermor— 
dete and fie. 

Nadı einigen Tagen fam nieder der Holzhader, um nad feinen 
Enfelinnen zu fragen. „DO, denen geht e8 ſehr gut,” antwortete Obhime, 
‚and meine ran hat fie Beide fo lieb, ala ob fie ihre Töchter wären. 
Sie möchte jest aber auch Die dritte Schwefter haben.” Der arme Hob- 
hader wußte fich gar nicht zu faſſen vor Fremde, daß alle feine Enfelinnen 
fo wohl verfotgt werden follten, und eilte nad Haufe zu ferner jüngften 
Enteltochter. ‚Maruga, mache dich fchnell bereit; denn der vornehme 
Herr will auch Dich in feinen Dienſt nehmen,“ rief er, und brachte fie in 
den Wald, mo Ohinte fie freundlich aufnahm, und in den Felfen hinein- 
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führte. „Wo find denn meine Schweftern?" frug Maruzza. „Die will 
ich dir gleich zeigen,“ ſprach er, und ſchloß ven Saal auf, in dem die 
Leichen lagen. „Sieht dir, da find deine Schweftern, weil fie ihre Pflicht 
nicht erfüllt Haben." Die arme Maruzza erfchraf in ihrem Herzen, aber 
fie ſagte nur: „Da habt ihr vecht gethan, daß ihr fie geitvaft habt, als fie 
ihre Pflicht nicht erfüllt Haben. Mir könnt ihr befehlen, was ihr wollt; 
ich werde es Alles thun.“ 

Nach einigen Tagen ſprach Ohime zu Maruzza „Ich muß auf drei 
Tage verreifen, und nun iſt der Augenblick gekommen, wo du mir deinen 
Gehorſam beweiſen kannſt. Sieh hier diefen Todtenarm, den mußt du 
aufeffen, während ich nicht da bin, und e8 darf auch fein Bröcklein davon 
übrig bleiben.” Mit diefen Worten ging er fort, und lie die arme 
Maäruzza in ſchweren Gedanken zurüd. „Ad,“ dachte fie, „was ſoll id) 
win thun! ach! ich Unglüdliche! wie kann ich diefen Todtenarm eſſen! 
D; heilige Seele meiner Mutter, gebt mir einen guten Rath und helft 
mir!“ Auf einmal hörte fie eine Stimme, die rief: „Maruzza, meine 
richt, denn ich will dir helfen. Heize ven Badofen fo heiß wie möglich), 
und laß ven Arm fo lange darin, bis er zu Kohle gebrannt if. Dann 
zerftohe ihn zu feinem Pulver, und binde Dir dieſes in einem feinen 
Fäappcheit feſt um den Verb, jo wird Obime nichts merken, und did) ver— 
ſchönen:“ Diefe Stimme aber war die heilige Seele ihrer Mutter, die 
ver armen Maruzza half. Da that fie Alles, wie die Stimme fie geheißen 
hatte, heizte ven Badofen und ließ den Arm darin, bis er ganz zu Kohle 
gebrannt war, dann zeritieß fie ihn im Mörfer, mwidelte das Pulver in 
ein feines Läppchen, und band es fich feft um den Yeib. 

As nun Ohime nach Haufe Fam, frug er gleich: „Haft du mein 
Gebot erfüllt?!" „Ia wohl, Herr!" „Arm, wo Gift du? komm doch 
einmal her zu mir!" „Ich kann nicht kommen!“ antwortete der Arm. 
‚Wo biſt du denn?” „Ich bin in Maruzzas Leib." Als Ohime Das 
hörte, ward er fehr froh, und rief: „Nun, Marnzza, ſollſt du aud) 
sterne Gemahlin fein, denn jet weiß ich, daß du ein aufrichtiges und 
gehoriames Gemüth haft." Bon nun an hatte Maruzza es gut bei ihm; 
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Ohimẽe hatte fie ‚lieb; und, brachte ihr Alles, was fie fih-wänjgte. Eines 
Tages zeigte er. ihr; auch alle feine Schränke, in denen viele Flaſchen mit 
Tränken und; Salben itanden: Siehſt du,“ ſprach er, „bier. iſt eine 
Salbe, wenn man damit die Todten beſtreicht, ſo werden ſie wieder 
lebendig, Ich zeige fie dir, weil ich weiß, daß du mir treu ergeben biſt 
Als er ihr nun Alles-gegeigt hatte, führte ev, ſie auch wor eine verſchloſſene 
Thür, und ſprach: „Sieh, Maruzza, Alles was-hier.aft, ‚gehört Div, und 
du darfft thun und lafjen, was du willſt. Dieſe Thüre aber darfſt du 
nicht aufmachen, denn wenn, ich es merke, ſo ermorde ich dich. Kaum 
war Ohimẽ das, nächſtemal verreiſt, ſe nahm Maxuzza ihren Schlüſſel- 
bund,; ging und machte die Thüre auf. Als ſie hineintrat, ſah ſie einen 
wunderſchönen Jüngling; der lag am Boden als ober todt wäre, und 
in feinem Herzen ſtak ein Dolch. Adt" dachte Maruzza voll Mitleid, 
„rmer, unglücklicher Jüngling! Darum alſo wollte der böſe Dhime 
wicht, daß ich die Thüre aufmachen ſolle.“ Da lief ſie hin, und, holte en 
wenig von der Salbe; zog den Dolch aus dem Herzen, und beſtrich ‚Die 
Wunde, mit, der Salbe, und alsbald schlug ‚ver Düngling die Augen auf 
und war gefund. ESchönes Mädchen,“ rief ev, du haſt much exlöſt, 
denn ich bin ein Königsſohn, und ver. böſe Ohime hat mich hier gefangen 
gehalten.“Ach,* antwortete ſie, „was Hilft es, daß ihr nun geſund ſeid! 
Bald wird Ohime wiederkommen, -und wenn ex, euch danu geſund und 
am Leben findet, wird er euch und mich umbringen, Darum müſſet ihr 
euch wieder hinlegen, und ich will euch den Dolch ins Herz ſtoßen; und 
dann. will ich ſehen, was wir thun können, um den böſen Ohimẽ zu er⸗ 
morden.“ Und fo thaten ſie denn, auch; Dev Königsſohn legte ſich wieder 
hin, und Maruzza ſtieß ihm mit, vielen Thränen den Dolch ing: Herz. 
Denn ſie war in beftiger Liebe zu ihm entbrannt, 

Als aber Ohime nad, Haufe kam, ging fie mit ihm in den, Öarten, 
und fehmeichelte ihm mit vielen führen Worten : „Sagt mir doch, lieber Der, 
wenn je das Unglück wollte, daß euch einer nach dem Leben, trachtete, 
wie müßte er es anfangen, um euch umzubringen?“ Warum frägſt du 
mich das?“ ſprach Obime, willſt du mich vielleicht verrathen ?’.. Ad, 
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was denkt ihr auch! Bin ich nicht eure gehorfame, treue Maruzza? Es 
war nur ein Gedanke, der mir eben durch den Kopf ging.“ „Num, weil du 
es biſt, will ich e8 dir ſagen,“ ſprach Ohime. „Sieb, ermerden kann 
man mich nicht‘; wenn mir aber Jemand einen Zweig von dieſem Kraut 
im die Ohren ftopft, fo ſchlafe ich ern, und kann nicht wieder aufwachen.“ 
‚Ru, nun, ſagt mir nichts mehr, ich will gar nichts davon willen, “ 
fagte Maruzza; heimlich aber bückte fie fih, brach ein Zweiglein ab, 
und ſteckte es in die Tafche. „Nun fett euch ein wenig bin, jo will ich 
euch lauſen,“ ſprach fie zu Obime, und fette ſich; et aber legte feinen 
Kopf im ihren Schoß, und fie laufte ihn, bis ev einſchlief. Dann nahm 
fie ſchnell das Kraut, und ftopfte e8 ihm in beide Obren, daß er m 
einen tiefem Schlaf verfiel. So lieh fie ihn im Garten liegen, und eifte 
wieder ins Haus, nahm die Salbe, und beftwich zuerft ven Königsſohn, 
daß er wieder lebendig wurde; dann lief fie auch in ven Saal, wo die 
topten Mädchen Tagen, und bejtrid fie Alle mit dev Satbe ; zuerft ihre 
Schweitern, dann auch Die anderen Mädchen, vie ver böfe Obtmi 
wach und wach umgebracht hatte. Al fie nun Alle wieder lebendig waren, 
beſchenkte Maruzza fie reichlich, und lief ſie in ihre Heimath zurückkehren, 
fie jelbft aber und der Königsſohn nahmen vie übrigen Schätze, und 
gingen fort nach der Heimath des Königsſohnes. Denkt euch mm die 
Freude des Königs umd ver Königin als ihr Sohn wiederkam, ven fie 
ſeit fo vielen Jahren für todt beweint hatten, und num kam ev wieder 
und brachte erſt noch ein fo ſchönes, Muges Mädchen mit. Da wurde 
eine prächtige Hochzeit gefetert, und der Königsſohn heirathete die ſchöne 
Maruzza, und lebte mit ihr glüdlich und zufrieden. 

Untervefien lag Obime im Garten, und ſchlief, und ſchlief, mehrere 
Jahre fang: Enplich aber verfaulte das Kraut dur den Wind und 
Regen;‘ und eines Tages fiel e8 heraus, und Ohimeè fuhr aus dem Schlaf 
empor: Wo bin ich?“ dachte. er, fprang auf und lief in das Haus. 
As er aber dort nur die nadten Wände ſah, gerieth er in einen großen 
Zorn, und riefr,Diefe Nichtöwärdige! Ste hat mid verrathen, nach— 
dem ich mich jo auf fie verlaften hatte! Aber warte nur, ad will mich 


Sicilianiſche Maͤrchen. 10 


146 23. Die Geſchichte vom Obime. 


ſchon an dir rächen!" Da machte er fich auf, und 309 durch alle Länder, 
um Maruzza zu ſuchen, und wanderte fo lange, bis er endlich eines 
Tages in die Stadt kam, wo Maruzza wohnte. 

Als er nun durch die Straßen ging, bob er zufällig die Augen auf, 
und ſah an einem Fenſter die ſchöne Maruzza ſtehen.“ „Ei!“ dachte er, 
biſt du hier, und lebſt gar prächtig in einem königlichen Schloß? Rum, 
warte nur, ich will Dich fchon Friegen.“ Da ging er hin, und machte eine 
Statue aus Silber, Die war eben fo groß, wie er ſelbſt, und inwendig 
hohl. In das Innere aber ftecfte er mehre Inftrumente, um Muſik zu 
machen, rief dann einen Burfchen herbei, und fprach zu ihm : „Ich mache 
dir ein ſchönes Gefchenf, wenn du dieſe Statue auf deinen Rüden 
nimmſt, und Damit in der ganzen Stadt herumziehſt, um fie für Gelv 
jehen zu laſſen. Zulett mußt du fie zum Könige bringen, und fie einige 
Tage bei ihm laſſen.“ Der Burfche veriprac Alles zu beforgen, und 
Dhime ſchloß ſich in die Statue ein. Da nahm der Burfche ihn auf den 
Rüden, und trug ibn in der ganzen Stadt herum, und rief mit lauter 
Stimme: „Ei, was habe ich für einen fchönen heiligen Nikolaus, und 
was der für fchöne Muſik machen kann.“ Als die Yeute das hörten, 
riefen Manche ihn herbei umd baten: „Lak uns doc deinen heiligen 
Nikolaus einige Tage hier, daß wir uns an der ſchönen Muſik erfreuen, 
wir wollen dir auch ern ſchönes Gefchent Dafür mahen.” Da liek ver 
Burſche die Statue in den Häufern, und Obime fpielte dann fo wunder— 
Ihön, daß man bald in der ganzen Stadt von nichts anderm ſprach, ale. 
von der wunderbaren Statue, und Jeder fie feben und hören mollte, 
So gelangte denn endlich auch das Gerücht davon zum Könige, und zu 
Maruzza, die ſprach: „Ach, ruft mir Doch auch einmal den Burfchen her, 
ich möchte fo gerne die Statue einige Tage hier behalten.“ Da ich der 
König den Burfhen aufs Schloß kommen und machte ihm ein ſchönes 
Geſchenk, damit er feinen heiligen Nikolaus da laflen ſollte, und ließ Die 
Statue in fein Schlafzimmer tragen, und ergötzte fih mit Maruya an 
der ſchönen Mufif. Am Abend aber, ala fie Beide zu Bette lagen, hörte 
Marızza auf einmal ein leifes Geräuſch, umd ſchrie laut: „Zu Hülfe!“ 
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‚Was gibt 8?“ frug der König, und alle Peute im Schloß liefen er- 
Ihroden zufammen. „Dort bei der Statue habe ich ein Geräufch gehört,“ 
ſagte Maruzza; als aber die Diener die ganze Kammer durchſuchten, 
fanden ſie nichts, und der König dachte, Maruzza habe wohl geträumt. 
Als alles wieder ruhig war, ließ ſich daſſelbe Geräuſch wieder vernehmen; 
Maruzza ſchrie laut auf, die Diener liefen zuſammen; fie konnten aber 
nichts entdeden, und ver König fagte: „‚Maruzza, du träumft ; wenn dur 
noch einmal ſchreiſt, fo fol Niemand mehr kommen.“ Das hörte Obime 
in ver Statue, denn das hatte er ja eben gewollt; und als der König 
ſchlief, machte er leife die Statue auf und fam heraus. Maruzza ſchrie 
laut auf, aber es kam Niemand, denn Ohimẽ legte fchnell ein Fläfchchen 
aufs Bett, und alsbald verfielen der König und alle die Leute im Schloffe 
in einen tiefen Schlaf; Keiner fonnte aufwachen, nur Maruzza blieb 
wach, und ſah, wie Ohime auf fie zutrat, und fie am Arme ergriff. „Du 
haft mid verrathen!“ rief er, „und meinft nun, du ſeieſt hier ficher. 
Jetzt aber bift du in meiner Macht, und wirft deiner Strafe nicht ent- 
gehen.“ Dann ging er in die Küche, machte ein großes Feuer an, und 
ftellte einen Keſſel mit Del darüber, und als das Del recht am Sieden 
war, eilte er im die Kammer zurüd, ergriff die arme Maruzza, und 
wollte fie in die Küche fchleppen, um fie in den Keſſel mit ſiedendem Del 
zu werfen. Sie weinte und ſchrie, aber Niemand hörte fie, denn ein 
tiefer Schlaf lag auf dem König und dem ganzen Schloß. Wie fie fich 
aber jo wehrte, fiel auf einmal das Fläfchchen auf ven Boden, und in 
vemfelben Augenblid erwachte ver König, und die Diener famen in das 
Zimmer geftürzt. Maruzza aber fchrie! „Zu Hülfe! zu Hülfe! der Böfe- 
wicht will mid) ermorden!" Da ergriffen die Diener den böfen Ohimè, 
und der König erfannte ihm num auch, und befahl, man folle ihn in den— 
jelben Keſſel mit fiedendem Del werfen, in dem er die ſchöne Maruzza hatte 
umbringen wollen. Und fo geſchah e8 ; der böfe Ohime wurde in das fiedende 
Del geworfen, und mußte elendiglic verbrennen ; der König und Maruzza 
aber lebten nod) lange reich und getröftet, und wir find hier ſitzen geblieben. 
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24. Bon der jchönen Wirthstochter. 


Es war einmal eine Frau, die hielt ein Wirthshaus, in dem fie 
Reiſende beherbergte. Sie hatte auch eine Tochter, die war fo ſchön, daß 
man nichts Schöneres fehen konnte. Die Mutter aber konnte fie gar 
nicht leiden, eben weil fie jo ſchön war, und bielt fie immer in einem 
Zimmer eingefperrt, alſo dar fie noch fein Menſch erblict hatte. Nur 
eine Magd wußte darum, die ihr jeven Tag das Eſſen brachte. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß ver Nönig in dem Wirthshaus 
übernachten wollte. Als er aber angefahren kam, brachte vie Magd dem 
Mädchen gerade das Eſſen. Da fie num eilig abgerufen wurde, vergaß 
fie. die Thüre hinter ſich zu ſchließen, und ald Die Tochter der Wirthin 
das bemerkte, ward fie neugierig und wollte aud) einmal den König ſehen. 
Da trat: fie unter die Thüre, und als der König durch den Gang fan, 
zog fie ſich ſchnell zurück. Er hatte fie aber doch gefehen und war ganz 
geblenvet von ihrer Schönheit. „Wo ift das ſchöne Mädchen, das ic) 
auf: dem Gang. gejehen habe?" frug er vie Magd, die ihn bepiente. „Ach, 
Herr König," antwortete fie, „Das. ift die Tochter der Wirthin, vie ift 
fo gut, als fie ichön it. Die Mutter. aber hält fie immer eingefchlofien, 
alfo- daf noch Niemand fie erblidt hat." Der König war aber jo entzüdt 
von ihrer großen Schönheit, daß er fie zu feiner Gemahlın machen wollte. 
Weil er nun nicht bei der Mutter um fie anhalten fonnte, vief er Die 
Magd zu fi; und ſprach: „Sch werde einige Tage lang bier bleiben, 
ſprich du mit ihr und frage fie, ob fie meine Gemahlin werden will.“ 
Da ging die Magd zur Tochter der Wirthin und ſprach: „Denkt euch 
nur, Fräulein, der König will euch heivathen, und läßt euch fragen, ob 
ihr mit ihm fliehen wollt aus dieſem Haus, wo ihr es doch fo fchledht 
habt." „Ach,“ antwortete vie Arme, „wie könnte ich entfliehen? Meine 
Mutter hält fo ftrenge Wache!" „Dafür laft mid nur ſorgen,“ ſprach 
die gute Magd, ging zum König und fagte: „Ich weiß nur ein Mittel. 
Ihr müßt morgen verreifen, als ob ihr nach Haufe zurückkehrtet. Haltet 
euch aber in ver Nähe auf. Das Fräulein aber muß ſich frank ftellen, 
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dann werde ic) der Wirthin jagen, das füme davon, daß fie immer ein- 
geiperrt fer. Läßt fie fie num mit mir ausgehen, fo werde ic) fie zu euch) 
bringen. Nehmt mich dann aber aud) mit, denn chne das Fräulein kann 
ich nicht zurückkehren.“ Das verfprah der König und am nächſten 
Morgen that er, als ob er verreifen wollte. Er ging aber nur eine 
Strede weit, ımd blieb dann in einem andern Wirthshaus, ohne fich 
jedoch als König zu erfennen zu geben. Nım ftellte ſich vie Tochter ver 
Wirthin Frank, wollte nicht mehr effen, und nahm immer mehr ab. 
„Ras hat denn mir die Dirme, daß fie franf it?" frug die Mutter vie 
Magd. „Das arme Kind fann ja nicht anders als frank fen,” ſprach 
die Magd, „wenn man and tmmer eingeiperrt iſt und niemals an Die 
Luft kommt. Laßt fie morgen mit mir in die Meile gehen; vie paar 
Schritte werden fie wieder gefund machen.“ Die Wirthin gab es zu, 
und am nächſten Morgen ging die Magd mit ver Tochter in die Meile. 
Kaum aber waren fie ver Mutter aus den Augen, fo eilten fie zum 
König, ver hatte den Wagen ſchon bereit, bob das ſchöne Mädchen hin- 
ein, und fuhr auf und Davon. Der treuen Magp aber fchenkte er fo 
viel Geld, daß fie mit ihrer ganzen Familie in ein anderes Land ziehen 
fonnte. 

Run fam der König in fein Schloß und führte feine Braut zu feiner 
Mutter. „Dies ift meine liebe Braut,“ ſprach er, „und nun wollen wir 
eine glänzende Hochzeit feiern." Das Mädchen war aber fo ſchön, daß 
die alte Königin fie gleich von Herzen lieb gewann. Da wurde ein glän- 
zendes Hochzeitsfeſt gefeiert und ver König und feine junge Gemahlin 
tebten glüdlih und zufrieden zufammten. 

Als nun beinahe ein Jahr vergangen war, brach ein Krieg aus 
und der Köntg mußte and) in den Krieg ziehen. Da ſprach er zur alten 
Königin: „Liebe Mutter, id mug nun fortziehen, euch empfehle ich 
meine liebe Frau an. Wenn fie num ein Kindlein gebären wird, fo laft 
es mich ſogleich willen und pflegt jie wohl.“ Darauf umarmte er jene 
Mutter and’ feine Frau und zog von dannen. 

Nicht lange, ſo gebar die Königin ihren eriten Sohn und die alte 
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Königin pflegte fie wohl und ſchrieb auch gleich dem König einen Brief, 
um ihm die Geburt feines Sohnes zu melden. Der Bote aber, ver den 
Brief zum König hintragen follte, mußte in dem Wirthshaus ausruhen, 
weiches die Mutter der jungen Königin hielt. Da er nun hinkam, lief 
er fi zu eflen geben und während er aß, frug ihn die Wirthin, woher 
er komme und wohin er gehe. Da erzählte er, wie er gefandt fet, dem 
König die glüdliche Geburt feines eriten Sohnes zu melden. AS vie 
Wirthin das hörte, beſchloß fie fich an der Tochter zu rächen, dafür daß fie 
entflohen war. Als num der Bote ſich ein wenig hinlegte um zu ſchlafen, 
zog fie ihm leife den Brief aus der Tafche und ſteckte ihm einen andern 
Brief hinein, darin jtand, die Königin habe fich ſchwerer Untreue ſchuldig 
gemacht und verdiene Die härtejte Strafe. Diefen Brief brachte der Bote 
zum König. 

Als nun der König ihn las, ward er über die Maßen traurig, 
weil er aber feine Frau fo lieb hatte, fo ſchrieb er dennoch, vie alte 
Königin ſolle fie gut pflegen und Nichts thun, fo lange er nicht zurüd 
ſei. Mit viefem Brief zog der Bote ab. Als er aber an das Wirthshaus 
fan, fehrte er wieder ein um zu effen. Da frug ihn vie Wirthin, ob 
ihm der König eine Antwort gegeben habe. „Ja wohl," antwortete er, 
„ver Brief ift im meiner Taſche.“ Als nun der Bote nah dem Eſſen 
wieder fchlief, zog ihm Die Wirthin leife den Brief aus ver Taſche und 
ftechte ihm einen andern hinein, darin ftand, man folle der Königin Die 
Hände abhauen, ihr das Kind auf die verftümmelten Arme binden und 
fie jo in vie weite Welt hinausftoßen. 

Als die alte Königin den Brief erhielt, fing fie bitterlih an zu 
weinen, denn fie hatte ihre Schwiegertochter jehr lieb. Die junge Königin 
aber jpracdh mit Demuth: „Was mein Herr und Gemahl befiehlt, werde 
ih thbun!“ Da ließ fie fih die Hände abbauen, ließ fih das Kind auf 
ven Armen fejtbinven, daß fie es ſäugen fonnte, umarınte die alte Königin 
und wanderte weg, weit weg. in einen finjtern Wald hinein. 

AS fie lange Zeit gewanvert war, kam fie an ein Bächlein, und 
weil fie fo müde war, fette jie fih hin. „Ach,“ dachte fie, „hätte ich Doch 
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wenigftend meine Hände, jo wäre ich nicht fo hülflos. Ich würde dann 
meinem Finde die Windeln waſchen und es füuberlich fleiven. So aber 
wird mein unjchuldiges Kindlein wohl bald jterben.“ 

Während fie jo ſprach und weinte, ftand auf einmal ein after ehr: 
würbiger Mann vor ihr, der frug fie, warum fie weine. Da Hagte fie 
ihm ihr Leid und wie fie fo unſchuldig fo ſchwere Strafe dulden müſſe. 
„Weine nicht,“ jagte ver Alte, „und komm mit mir, du ſollſt es aut 
haben.“ Da führte ev fie ein Stüc weit in ven Wald, dann fchlug er 
mit feinem Stod in vie Erve und alsbald erichien da em Schloß, Das 
war noch viel Schöner, als das königliche Schloß, und ein Garten war 
dabei, wie ihn der König nicht beiler hatte. Der Alte aber war ver 
heilige Joſeph und war gefommen, der armen, unſchuldigen Königin 
beizuftehen. 

Nun lebte die Königin mit dem heiligen Joſeph und mit ihren 
Finde in dem ſchönen Schloß und weil fie fo gut war, ließ ihr ver heilige 
Joſeph ihre Hände wieder wachen. Das Kind aber wırde groß und 
ftarf und wurde mit jedem Tage ſchöner. — Laſſen wir num vie Königin 
und fehen wir und nad) dem König um. 

Als ver Krieg zu Ende war, fehrte er traurig in fein Schloß zurüd, 
venn die Untreue ferner Frau brach ihm ſchier das Herz. „Wo habt ihr 
meine Frau hingethan?“ frug er jene Mutter. „Ach, vu böſer Manı,“ 
antwortete weinend die alte Königin, „wie fonnteft du deiner unfchuldigen 
Gemahlin jo ſchweres Leid anthun?“ „Wie!“ rief er, „habt ihr mir 
denn nicht gefchrieben, fie hätte ſich Schwerer Untreue ſchuldig gemacht?“ 
Ich hätte Dir Das gefchrieben ?“ jagte die Königin, „ich meldete dir vie 
glückliche Geburt deines Sohnes und du antwortetejt mir, ich folle ihr 
vie Hände abhauen laffen und fie mit ihrem Kinde im die weite Welt 
hinausſtoßen.“ „Das habe ich nie geichrieben,“ vief ver König. Da 
holten fie Beide ihre Briefe herbei und Beide fagten, diefen Brief hätten 
ſie nicht gefchrieben. „Ad, mein armes, unfchuldiges Kind,“ jammerte 
die alte Königin, „jest biſt du gewiß Ichon lange todt!" Da war große 
Trauer mw Schloß und der König wurde jo ſchwermüthig, daß er in eine 
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ſchwere Krankheit verfiel, und als er endlich wieder genas, blieb er den— 
noch immer traurig. 

Eines Tages nun ſprach die alte Königin zu ihm: „Mein Sohn, 
das Wetter ift jo ſchön, willſt du nicht ein wenig auf die Jagd gehen? 
Vielleicht zerftreut es dich.“ Da beftieg der König fein Pferd und z0g 
traurig in ven Wald hinein, ohme zu jagen, und weil er jo traurig war, 
achtete er nicht auf feinen Weg und verirrte ſich bald in dem Dichten 
Wald. Sein Gefolge aber wagte nicht, ihm anzufprechen. Als es ſchon 
faft dunkel war, wollte der König umkehren, aber Niemand wußte mehr 
ven richtigen Weg und fo geriethen fie immer tiefer in ven Wald. End— 
lich fahen fie von weitem ein Licht brennen und da fie Darauf losgingen, 
famen fie endlih an das ſchöne Schloß, in welchem die junge Königin 
wohnte. Da flopften fie an, und der heilige Iofeph machte ihnen die 
Thür auf und frug nad) ihrem Begehr. „Ad, guter Alter,“ antwortete 
ver König, „fünnt ihr uns für dieſe Nacht ein Obdach geben? Wir 
haben uns verirrt und finden nicht mehr ven Weg nah Haus.“ Da 
hieß fie der heilige Joſeph eintreten, bewirthete fie und wies ihnen gute 
Betten an. Die Königin aber und ihr Sohn liegen fich nicht jehen. 

Am nädften Morgen, während der König frühftüdte, ging ver 
heilige Iofeph zur Königin und ſprach: „Der König hat hier übernachtet ; 
jetst ift ver Augenblid gefommen, wo deine Leiden enden werden.“ Da 
zog die Königin ihren Sohn fein fäuberlih an, und ver heilige Joſeph 
hieß ihn hineingehen zum König und ihm vie Hand küſſen und ſprechen: 
„Suten Morgen, Papa, ich möchte auch mit euch frühftüden.“ Als ver 
König nun das Schöne Kind erblidte, ward er fehr gerührt und mußte 
doch nicht warum. Da ging die Thür auf und die junge Königin trat 
mit dem heiligen Dofeph herein und verneigte fi vor ihm. Da erfannte 
ver König feine liebe Gemahlin und ſchloß fie vol Freude in feine Arme 
und umarmıte aud feinen Heinen Sohn. Der heilige Joſeph aber trat 
zu ihnen und ſprach: „Alle euve Leiden find nun zu Ende. Lebt glücklich 
und zufrieden, und wenn ihr einen Wunſch habt, fo ruft mich an, denn 
ih bin der heilige Joſeph.“ Damit fegnete er fie und verſchwand. 
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Zugleich verſchwand auch das Schloß und der König und die Königin 
mit ihrem Sohn und ihrem Gefolge ftanden im Wald. Bor fih aber 
fahen fie ven Weg, ver fie aus dem Walde hinaus und in ihr Schloß 
zurüd führte. Dak amen fie zur alten Königin, die freute fih von Herzen, 
ihre liebe Schwiegertochter und ihren fleinen Enfel wiederzufehen. Da 
lebten fie glücklich und zufrieden, Alle zufammen, wir aber gehen leer aus. 


25. Von dem Kinde der Mutter Gottes. 


Es war einmal ein Geiftliher, der war feinen Nachbarn immer eine 
Quelle des Aergers, denn er lieg Niemanden in fein Haus fommen, 
wuſch und fochte Alles jelbft, und wohnte ganz allein. „Diefer Pfaffe,“ 
fagten die Leute, „oa lebt er nun ganz allein und giebt Niemanden etwas zu 
verdienen." So fannen fie denn Darauf, wie fie ihm einen Streich ſpielen 
fönnten. 

Nun begab e8 fi, daß in dem Dorf eine arme, junge Frau 
wohnte, der war ihr Mann vor furzem geftorben. Die genas nun eines 
wunderhübſchen Töchterchens und ftarb bet der Geburt. Da nahmen die 
Nachbarn das arme, Feine Kindlein und legten es am frühen Morgen 
auf die Schwelle des Haufes, wo der Geiftliche wohnte, denn fie dachten: 
„Diejes Heine Kind kann er doch nicht allein verforgen, auf irgend eine Weife 
wird er den Nachbarn etwas zu verdienen geben müflen.“ Als nun ber 
Geiftlihe aus feiner Thüre trat und das unſchuldige Kindlein erblicte, 
das jämmerlich fchrie, empfand er Mitleid mit ihm. bob es auf und 
brachte es zu einer Nachbarin, die mußte es ſäugen, und er gab ihr dafür 
jeden Monat eine gewiffe Summe Geld. Als aber das Kind vier Jahre alt 
geworden war, nahm e8 der Geiftliche wieder zu ſich und die Nachbarn 
befamen nad wie vor fein Geld mehr von ihm zu fehen. Das Kind 
aber fchlief am Fuß einer Nifche, darin ftand eine Mutter Gottes *), die 


*, Eigentlich die „Ihöne Mutter,“ la bedda madre. 
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wachte über das Kind, daß es gedieh und mit jevem Tage größer und 
ſchöner wurde. Das Kind aber nannte fie „Mutter‘ und ſprach mit ihr, 
wie mit einer Mutter. Die Mutter Gottes lehrte das Kind lefen und 
nähen und ftriden. Wenn nun der Geiftlihe nach Haufe fanı und das Kind 
an der Arbeit fand, frug er fie: „Wer hat Dich das gelehrt?" Dann 
antwortete das Kind: „Die Mutter,” und der Geiftlihe verwunderte fich 
jehr darüber. 

AS das Kind nun vierzehn Jahre alt geworden war, ſah es der 
Geiftliche eines Tages an und bemerkte wie ſchön e8 geworden war, und 
er wurde von einer böfen Luft ergriffen. Da ftieg er auf die Kanzel 
und ſprach: „Meine Freunde, vatbet mir was ich thun fol. Ich habe 
vor mehreren Jahren eine junge Henne gefunden. Soll id fie nun euch 
verkaufen oder jelbit genießen?“ Da antworteten die Yeute: „Da ihr fie 
doh einmal gefunden habt, jo genießt fie ſelber.“ Als er nun nad 
Haufe fam, ſprach er zum Kinde: „Ich fürchte mich allein des Nachts, 
fomm und jchlafe Diefen Abend bei mir.“ Das Mädchen ging hin und 
erzählte e8 ver Mutter Gottes, die ſprach: „Willit du denn deine arme 
Mutter verlaffen? Bleibe doch lieber bei mir und wenn er Dich ruft, fo 
gieb ihm Diefen Trank, da wird er gleich einfchlafen und du kannſt wieder 
zu mir kommen.“ Da gab die Mutter Gottes dem Kind einen Schlaf: 
trunf, ven reichte das Sind dem Geiftlichen, als er es rief. Als nun 
ver Geiftliche feſt ſchlief, ſtieg die Mutter Gottes aus ihrer Niſche her- 
aus, nahm das Kind im ihre Arme und entfloh mit ihm. In einer 
einfamen Gegend ftand ein Häuschen, dort hielt jie an und wohnte mit 
dem jungen Mädchen, das wurde mit jedem Tage fhöner. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß ver König auf die Jagd ging 
und dabei auch in die einfame Gegend fam. Mit einem Male fah er 
das wunderfhöne Mädchen wor fih und fand es jo ſchön, daß er zu ihm 
fprab: „Du follit meine Gemahlin fein.“ Da nahm er dag Mädchen 
auf fein Pferd und bradte es in fein Schloß und die Mutter Gottes 
folgte ihnen. 

Als aber vie Hochzeit gefeiert worden war, trat die Mutter Gottes 
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zur jungen Königin und ſprach: „Ich kann nun nicht länger bei dir 
bleiben. Wenn du aber in Noth bift, fo rufe mich nur." Damit ver- 
ihwand fie. Nun lebten ver König und feine junge Frau glücklich mit: 
einander und nadı einen Jahr gebar die Königin zwei wunderjchöne 
Kitaben. — Doch laſſen wir nun die Königin und ſehen und nach dem 
Geiftlihen um. 

Als er am Morgen erwachte und im ganzen Haus das junge Mäd— 
hen nicht mehr fand, ward er von Grimm erfüllt und ſchwur fich zu 
rächen, Da machte er ſich auf und wanderte durch Das ganze Land, durch 
jenes Dorf und durch jede Stadt, um das Mädchen zu ſuchen. Endlich 
kam er auch in die Stadt, wo die junge Königin wohnte. Da wurde 
gerade das große Felt der St. Agatha gefeiert, und alle Yeute waren auf 
den Straßen oder auf den Balfonen. „Gut,“ Dachte ver Geiftliche, „ich 
will durch alle Straßen gehen und an jedem Fenſter hinaufſchauen, fo 
werde ich fie finden." Als er nun am füniglihen Schloß vorbeilan, hob 
er feine Augen auf und ſah neben dem König die junge Königin ftehen 
und erfannte fie fogleih. Da lieg er dem König jagen, er fer ein geift- 
licher Herr und bitte um die Bergünftigung, dem Zug von feinem Balkon 
aus ſehen zu dürfen. Der König nahm ihn mit großem Reſpekt auf 
und führte ihn auch zur Königin, die erkannte ihn aber nicht. Als nun 
ver Zug vorbeiging und Alle mit der Hetligen beſchäftigt waren, und 
felöft die Amme ver Kındlein auf ven Balkon getreten war, ſchlüpfte der 
Gerftlihe unbemerkt in das Schlafgemach, wo die beiden Kindlein in 
einer Schönen Wiege Ichltefen und ſchnitt ihnen mit einem ſcharfen Meſſer 
die Kehle ab. Das blutige Mefjer aber ftedte er unbemerkt in die Taſche 
der. Königin. Als die Amme den Zug betradtet hatte, eilte fie zu den 
Kindlein zurüd. Da fand fie fie todt, in ihrem Blute ſchwimmend, und 
erhob ein großes Geſchrei. Der König und die Königin kamen berbet- 
gejtürzt, und beveufet den Kummer, ven fie fühlen mußten, als fie ihre 
Kinder im diefem Zuftande fahen. „Wer hat das gethan?“ rief ver König 
außer fih vor Wuth. „Majeftät," murmelte ver Geiftliche, „ſeht Doch Das 
Kleiv ver Königin an, es hat ja Blutfleden. Ich bin überzeugt, daß fie 
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ein blutiges Meffer in ver Taſche hat.” Da ftürzte ſich der König auf 
jeine Frau, und fuhr ihr mit der Hand in vie Tafche und fand das 
Mefier. „Sieh,“ viefer, „wenn ich dich nicht ermorde, fo ift es nur, 
weil ich dich dennoch fo lieb habe, ich will Dich aber nicht mehr fehen. 
Nimm deine beiven Kinder und verlaſſe augenblicklich dag Schloß." Da 
nahm die Königin ihre beiden todten Kinvlein auf den Arm und verließ 
weinend das Schloß. 

As fie ih nun fo allein auf ver Strafe ſah, überfam fie ver 
Schmerz und fie ſchrie laut auf: „DO Mutter, wo bift vu num? Haft vu 
mid denn ganz verlaſſen?“ In vemfelben Augenblid ftand die Mutter 
Gottes neben ihr und ſprach: „Weine nicht und gib mir deine Kindlein.“ 
Da benegte die Mutter Gottes ihre Finger mit Speichel und beftric) 
Damit die Kehlen der Kinder und alsbald wurven fie wieder lebendig und 
lächelten ihre Mutter an. Die Mutter Gottes nahm nun dag eine Kind 
auf den Arm und die junge Königin Das andere, und fo wanderten fie 
miteinander weiter. Da fprab die Mutrer Gottes: „Um -zu leben, 
müſſen wir irgend etwas unternehmen. Wir wollen am Wege ein Wirths- 
haus errichten und fo unfer Brod verdienen.“ Alfo richteten fie am Wege 
ein Wirthshaus ein, und die Königin mußte arbeiten vom Morgen bis 
zum Abend. Die Kinder aber wuchſen und gediehen, und wurden ſchöner 
als die Sonne und der Mond. — Yaflen wir nun die Königin mit ihren 
Kindern und ſehen wir, was aus dem König geworten ift. 

Der grämte fich fo über ven Verluft feiner lieben Frau und feiner 
hübſchen Kinder, daß er ganz traurig wurde und ſich nicht tröften laffen 
wollte. Der Geiftlihe aber war bei ihm geblieben und begleitete ihn 
ftet8. So verfloflen mehrere Jahre, da begab es ſich, daß der König 
eine Reife machen mußte und aud) den Geiftlihen mitnahn. 

Auf ihrer Reife famen fie aud) an dem Wirthshaus vorbei, wo die 
Mutter Gottes umd die Königin wohnten, und weil ein hübſcher Garten 
mit Bäumen dabei war, fo ſprach der König: „Hier ift fo ſchöner Schat— 
ten, wir wollen hier ein wenig ruhen.“ Da traten fie in den arten und 
die Königin empfing fie; er erfannte feine Frau aber nicht. Sie aber 
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hatte ihn wohl erkannt, eilte hin und erzählte es der Mutter Gottes, 
die ſprach: „Laß deine Kinder im Garten fpielen mit den golvenen 
Aepfeln, die ich ihnen geſchenkt habe.“ Als nun die Kinder in den Garten 
famen und mit ven golvenen Aepfeln fpielten, ſah fie ver König an, un 
jein Herz war gerührt und er wußte doch jelbit nicht warum. Da fing 
er an mit ihnen zu fpielen und erfreute fih au ihrem kindlichen Geſpräch. 
Die Mutter Gottes aber nahm heimlich die gelvdenen Aepfel und ſteckte 
fie in des Königs Taſche, ohne daß ev es merkte. 

Als nun die Kinder mit ihren Wepfeln fpielen wollten, fanven fie 
fie. nicht, und fingen an zu weinen. Da fprad die Mutter Gottes; 
„Barum habt. ihr. ven unfchuldigen Kindern das gethan? Wir haben 
euch freundlich aufgenommen und zum Danf nehmt ihr ihnen die goldnen 
Aepfel weg.“ „Wie ſollte ih dazu fommen, ven armen Kindern etwas 
zu nehmen?“ rief der König. „Weberzeugt euch doch felbit, daß meine 
Taſchen leer find." Die Mutter Gottes aber griff in feine Taſche, und 
zog. die goldnen Aepfel heraus. 

Als: nun Der König da Stand und fein Wort mehr jagen fonnte, 
ſprach fie: „Wie in eurer Tafche die Aepfel fi vorgefunden haben, die 
ihr doch nicht hineingelegt hattet, jo fandet ihr einit in. der Tafche eurer 
Gemahlin vas blutige Meſſer, von dem fie nicht3 wußte.” Da erfannte 
ver König jeine Frau und feine lieben Kinder, und umarmte fie voll 
Freuden. Die Mutter Gottes aber wies auf ven Pfaffen, und fprad ; 
„Dort-Tteht, der Mörder; bindet ihn und ftrafet ihn, wie fein Verbrechen 
es verdient.” Da lief der König den Geiftlihen ergreifen, mit einem 
Pechhemde befleiven und fo verbrennen, und die Aſche wurde in Die 
Lüfte, geſtreut. Die Mutter Gottes aber jegnete den König und Die 
Königin. und. ihre Kinder, und verſchwand. Da fehrten fie auf ihr 
Schloß; zurück, und lebten glücklich und zufrieden. 
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Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten feine Kinder 
und hätten doch fo gerne einen Sohn oder eine Tochter gehabt. Da ließ 
der König einen Sternveuter fommen, der follte ihm wahrfagen, ob die 
Königin wohl ein Kind gebären würde. Der Sternvdeuter antwortete : 
„Die Königin wird einen Sohn gebären; wenn er aber erwachfen ift, 
wird er euch den Kopf abſchneiden.“ Da erfchraf ver König und ließ in 
einer einfamen Gegend einen hohen Thurm bauen ohne Fenfter. Ale 
nım die Königin einen Sohn gebar, lie er ihn mit feiner Amme in den 
Thurm einfperren. Nun lebte das Kind in dem Thurm und wuchs einen 
Tag für zwei, und wurde immer ftärfer und ſchöner. Er kannte aber 
nur die Amme und hielt fie für feine Mutter. 

Nun begab e8 ſich eines Tages, daß er ein Stüd Zidlein af und 
darin einen fpigen Knochen fand. Den verwahrte er und fing an damit 
zum Spaß die Mauer aufzufragen. Das Spiel gefiel ihm und er fette es 
fort, bis er ein kleines Loch gebohrt hatte, durch das ein Sonnenftrahl in 
fein Zimmer fiel. Ganz verwundert grub er weiter und bald war das 
Tod) fo groß, daß er den Kopf hinausfteden konnte. Als er nun das 
ſchöne Feld mit den taufend Blumen fah und ven blauen Himmel und 
das meite Meer, rief er feine Amme und frug fie, was denn das Alles 
ſei. Da erzählte fie ihm von den großen Ländern, die es gebe und von 
ven Schönen Städten, alfo daß er eine unmiverftehlihe Sehnfucht befam, 
in das Weite zu ziehen und alle diefe Wunder felbft zu jehen. „Liebe 
Mutter,“ ſprach er, „ich halte e8 in dem finftern Thurm nicht mehr aus, 
wir wollen fort und vie Welt befehen.“ „Ach mein Sohn,“ ſprach Die 
Amme, „was willſt du in die weite Welt ziehen? Hier haben wir e8 ja 
gut, wir wollen lieber hier bleiben.“ Er bat fie aber inftänbigft, fie 
möchte doch mit ihm geben, und weil fie ihn fo lieb hatte und ihm Nichte 
abſchlagen konnte, fo gab fie venn endlich nach, fchnürte ihr Bündelchen und 
zog mit ihm in die weite Welt. Als fie viele Tage lang gewandert waren, 
famen fie eines Tages in eine ganz einfame Gegend, wo fie Nichts zu efien 
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fanden. Da fie nun dem Verſchmachten nahe waren, fahen fie in ver 
Ferne ein Schönes Schloß ftehen und gingen darauf zu, um ſich etwas 
Speife zu erbitten. 

Als fie aber an das Schloß famen, war weit und breit fein Menſch 
zu jehen. Sie ftiegen die Treppe hinauf und fchritten Durch alle Zimmer, 
e8 war aber Niemand da. In einem Zimmer war em Tifch mit föftlichen 
Speifen gedeckt. „Mutter,“ ſprach ver Königsſohn, „es ift ja doch Nie— 
mand bier. Wir wollen uns binjegen und eflen.“ Alſo festen fie ſich 
bin und nahmen von den Speifen, dann betradıteten fie Die Zimmer und 
alle die Reichthümer, die fie enthielten. 

Auf einmal ſah vie Amme von Weiten eine Schaar Räuber font: 
men. „Ach, mein Sohn,” rief fie, „Das find gewir Die Beſitzer dieſes 
Schloſſes, wenn fie uns bier finden, fo ſchlagen fie ung gewiß tobt.“ 
Da nahın ver Königsfohn Schnell eine vollfommene Rüftung, und legte 
fie an, nahm das befte Schwert von der Wand, wählte im Stall das 
befte Pferd und erwartete jo bewaffnet die Ankunft ver Räuber. Als 
dieſe nun näher fanıen, begann er zu kämpfen und weil er fo ftarf war, ſo 
machte er fie Alle todt, bis auf den Räuberhauptmann. „Yak mid) leben,“ 
rief ihm Diefer zu, „Jo will ich deine Mutter heirathen und du ſollſt mein 
lieber Sohn fein.“ Da lieh ver Königsfohn den Räuberhauptmann leben, 
und ber heirathete die Amme. Er fonnte e8 aber nicht vergeflen, daß 
ihne Der Königefohn alle feine Gefährten umgebracht hatte und va 
er ſich vor feiner riefenmäßigen Kraft fürdtete, jo fann er darauf, wie 
er ihn durch eine Liſt verderben fünnte. Da rief er feine Frau und 
ſprach: „Dein Sohn ift mix zuwider und id; will ihn miv aus den 
Augen ſchaffen. Stelle dich krank und fage ihm, es fünnte dich Nichte 
heilen. als einige Gitronen, fo will ich ihn ſchon in einen Garten fchiden, 
aus Dem er nicht zurüdfehren jol.“ Die Amme meinte bitterlih und 
ſprach: „Wie fünnte ich meinen Sohn ins Berverben bringen? Laßt ihn 
doch leben, ex hat euch ja Nichts gethan.“ Der Mann aber drohte ihr: 
„Wenn dir e8 nicht thuft, fo fchlage ich euch Beiden den Kopf ab.“ Da 
mußte fie wohl gehorchen und ftellte ſich krank. „Liebe Mutter, was 
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fehft euch?“ frug ver Königsſohn. „Sagt mir Doch, ob ihr nach irgend 
etwas ein Gelüfte habt, fo will id es euch verſchaffen.“ „Ad, lieber 
Sohn,” antwortete fie, „wenn ich nur ein paar Citronen hätte, jo würde 
ich gewiß geneſen.“ „Ich will fie euch holen, Liebe Mutter!* vief der 
Yüngling. „Weißt du, wo du Schöne Citronen findeſt?“ ſprach nun der 
Stiefvater. „Du mußt in den und den Garten gehen,“ und mies: ihm 
einen Garten an, ver lag weit weg in einer eimfamen Gegend und 
wurde von wilden Thieren bewacht. Als nun der Königsſohn hinein— 
dringen wollte, jtürzten ſich die Thiere auf ihn und wollten ihn zer 
reigen. Er aber zog fein Schwert und machte fie Alle todt. Dann 
pflüdte er ruhig einige Citronen und fehrte wohlgemuth nah Haufe 
zurüd. Als ihn fein Stiefvater fommen ſah, erichraf er jehr und frug 
ihn, wie es ihm ergangen fei. „DO,“ amtwortete ver Jüngling, „in dem 
Garten war eine große Schaar wilder Thiere, ich habe fie aber Alle 
umgebracht.“ 

Der Räuberhauptmann erſchrak noch mehr und fonnte den Könige: 
john immer weniger leiden. Da fpracd er wieder zu feiner Frau: „Dein 
Sohn iſt mir zuwider und ich will ihn mir aus den Augen ſchaffen. Stelle 
dich krank und bitte ihn, dir einige Orangen zu holen.“ „Nein, nein,“ 
ſprach die Amme, „Das thue ich nicht wieder. Laßt den armen Jungen 
doch leben.“ Da drohte ihr der Mann, daß fie endlich doch gehorchen 
mußte und ſich krank ftellte. „Liebe Mutter, fein ihr wieder frank?” 
frug fie der Königsfohn. „Ihr wünfcht euch gewiß irgend etwas. Sagt 
mir nur was, fo will ich e8 euch holen." „Ach mein Sohn,“ antwortete 
fie, „hätte ih Do nur einige Orangen, um meinen brennenden Durft 
zu löfchen.“ „Iſt das Alles,“ rief er, „Die will ich euch ſchon holen.“ 
Da wies ihn der Stiefvater in einen andern Garten, der war von nod 
wilderen Thieren bewacht, die wollten fih auf ihn werfen und ibn zer 
reigen. Er aber zog fein Schwert und brachte fie Alle um, dann brad 
er ruhig einige der ſchönſten Orangen ab und brachte fie jener Mutter. 

Der Ränberhauptmann erfchraf über die Maßen, als er ihn kommen 
ſah und er ihm erzählte, wie er die Thiere Alle umgebracht habe, und 
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weil er fih vor ihm fürchtete, fo wuchs auch fein Haß und er trachtete 
nur, wie er ihn los werden fünnte. Da befahl er wieder feiner Frau 
ſich krank zu ftellen und dann jollte fie vem Königsſohne jagen, es könne 
ihr Nichts helfen, als ein Fläfhchen vom Schweiß ver Zauberin Barce- 
nina. Die Anıme weinte und wollte es durchaus nicht thun, aber ihr 
Mann drohte ihr und fie mußte wohl gehorchen. Da ftellte fie fich frant 
und als der Königsfohn zu ihr fam, ftöhnte fie: „Ach, was bin ich fo 
trank, was bin ich jo frank." „Mutter,“ ſprach ver Jüngling, „gibt es 
denn Nichts, das ench Genefung verfhaffen kann? Sagt e8 mir doch, 
jo will ich die ganze, weite Welt durchwandern und es fuchen.” „Ad, 
mein Sohn,“ antwortete die Anıme, „wohl gibt e8 ein Mittel. Hätte ich 
ein Fläfchchen von dem Schweif der Zauberin Parcemina, fo würde ich 
wohl genefen.“ „Mutter,“ vief er, „ich will ausziehen und das Mittel 
ſuchen, und wenn es irgendwo in der Welt zu finden ift, fo will ich es 
euch bringen." 

Da zog er fort, und weil er ven Weg nicht wußte, fo wanderte ex 
aufs Gerathewohl viele Tage lang, bis er in einen finitern Wald kam. 
Dort verirrte er fih und als es Abend wurde, fand er feinen Ausweg 
mehr. Auf einmal erblidte er im ver Ferne ein Licht, und Als er fich 
näherte, ſah er eine Heine Hütte, darin wohnte ein Einfievler. Er klopfte 
an und ein ganz alter Mann öffnete ihm, und frug nad) feinem Begehr. 
„Ad, Bater,“ antwortete er, „ich babe mich verirrt und bitte euch nun, 
laßt mich Die Nacht hier zubringen." „O, mem Sohn,“ antivortete der 
Alte, „wie fommft du denn in diefe Wildniß zu diefer Stunde?“ „Meine 
Mutter ift krank,“ erwiderte er, „und nichts kann ibr helfen, als em 
Fläſchchen von dem Schweiß der Zauberin Parcemina. So bin ih denn 
ausgezogen, e8 ihr zu holen.” „D mein Sohn, laß ab von deinem 
thörichten Borhaben,“ fagte ver Alte. „So viele Prinzen haben es jchon 
verſucht, und Keiner ift zurückgekehrt.“ Der Königsfohn aber ließ ſich 
nicht überreden, umd als der Morgen graute, wollte er wieder von 
dannen ziehen. Da gab ihm ver Einſiedler eine Kaftante und ein Fläſch— 
en, und fprach zu ihm: „Sch kann Div nicht rathen und helfen, eine 
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Tagereife weiter im Walde wohnt aber mein älterer Bruder; der kann 
dir vielleicht etwas jagen. Diefe Kaftanie aber verwahre wohl, fie wird 
pir einft nügen. Wenn e8 dir nun gelingt, den Schweiß zu finden, fo 
bringe aud mir ein Fläfchchen davon mit.” Dann gab er ihm feinen 
Segen und ließ ihn ziehen. 

Nachdem er ven ganzen Tag gemwandert war, ſah er am Abend 
wieder in der Ferne ein Licht, und als er näher ging, fah er die Hütte, 
in weldyer der zweite Einfiedler wohnte. Da klopfte er an, und der 
Einſiedler öffnete ihn, der war noch älter als ver erfte. Da erzählte ihm 
der Königsfohn, warum er in dem finftern Walde umberwandere, und 
auf alle Weife verfuchte ihn der Einfienler von feinem Vorhaben abzu- 
bringen, aber vergebens. Am nächſten Morgen ſprach nun der Ein- 
ſiedler: „Ich kann dir nicht helfen ; eine Tagereife tiefer im Wald wohnt 
aber mein Bruder, der ift noch viel Älter als ich, der fann dir vielleicht 
rathen. Nimm diefe Kaftanie und verwahre fie wohl, fie wird dir einft 
nügen. Und wenn es div gelingt, den Echweiß der Zauberin Parcemina 
zu erlangen, jo bringe aud mir ein Fläſchcheu voll mit." Damit gab er 
ihm eine Kaftanie, ein Fläſchchen und feinen Segen und ließ ihn ziehen. 

Spät am Abend fam der Königsfohn wiederum zu einem Einſiedler, 
der war noch viel älter als feine Brüder, und hatte einen großen weißen 
Bart. Als er nun hörte, wohin ver Jüngling gehen wolle, verfuchte 
aud er e8, ihn von feinem Vorhaben abzubringen, aber vergebens ; ver 
Königsſohn wollte nicht ohne ven Schweiß ver Zauberin Barcemina nad} 
Haufe zurüdfehren. 

As ihn nun der Einfiedfer am nächften Morgen wieder entließ, 
gab and er ihm eine Kaftanie und ein Fläfchchen, und wies ihn an 
feinen vierten Bruder, der wohnte nod eine Tagereife tiefer im Wald. 

Da wanderte der Königsfohn wieder einen ganzen Tag in ven Wald 
hinein, und als es Abend wurde, fam er zum vierten Einſiedler. Der 
wohnte nicht einmal in einer Hütte, fondern in einem Korbe, der zwifchen 
den Zweigen eines hohen Baumes hing, und er war fo fteinalt, daß fein 
langer weißer Bart über den Korb hinaushing und faft bis an die Erve 
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seichte. Auch er fragte den Rönigefohn nad feinem Begehr, und der 
Yüngling erzählte ihm warum er fo weit her gewandert ſei. „Lagere dich 
unter den Baum,“ ſprach ver Einftenler, „morgen früh will ih dir jagen, 
was Du zu tbun haft.” 

Am nächſten Morgen wedte der Einſiedler den Königsfohn und 
ſprach zu ihm: ‚Willſt du Denn durchaus dein Glück verfuchen, fo gehe 
mit Gott. Eich jenen fteiten Berg, den mußt du erfteigen. Auf dem 
Gipfel fteht ein Garten mit einem Brunnen und dahinter ein wunder: 
ihönes Schloß, deſſen Thüre verſchloſſen it. Die Schlüffel aber liegen 
auf dem Rande des Brunnens. Hole fie und ſchließe leife die Thüre auf, 
fteige Die Treppe hinauf und fchreite durch alle die Zimmer. Hüte did) 
aber wohl, irgend etwas anzurühren von alle den Schätzen, vie da um: 
berliegen. Im legten Zimmer wirft du eine wunderfhöne Frau finden, 
pie auf einem Ruhebett liegt und ſchläft. Das ift die Zauberin Parce— 
mina, und der Schweiß fliegt in Strömen von ihrem Geſicht. Kniee 
neben ihr nieder, famımle mit einem Schwänmcen den Schweiß, und 
drüde ihn in deine Fläſchchen aus. Sobald fie voll find, fo entfliehe fo 
ſchnell du kannſt. Ser vorfichtig und flinf, und Gott fei mit dir." Damit 
fegnete er ihn, und der Königsfohn zog von dannen, dem fteilen Berg 
zu. Je weiter er hinaufſtieg, deſto fteiler wurde der Berg, aber er dachte 
an feine Mutter, und fchritt muthig weiter. 

Envlid gelangte er auf ven Gipfel, und fand da Alles, wie der 
Einfiedler ihm vworhergefagt hatte. Alfo nahm er Schnell vie Schlüſſel 
von dem Rand des Brunnens, ſchloß das Thor auf, ftieg Die Treppe 
hinauf und fehritt eilends durch alle Zinmer. Im legten Saal fand er 
die Zauberin Parcentna, die auf einem Ruhebett lag und ſchlief, und 
der Schweiß floß in Strömen von ihrem Gefiht. Da fniete er nieder, 
nahm das Schwännmchen, ſammelte damit den Schweiß, der herniederfloR, 
und dritte ihn fchnell in feine Fläfhehen aus. Sobald fie voll waren, 
entfloh er fo fchnell er fonnte. Als er nun das Thor verſchloß, erwachte 
die Zauberin Parcemina und ftieß einen durchdringenden Schrei aus, 
um die anderen Zauberinnen zu weden. Aber obgleich fie erwachten, 
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konnten ſie doch dem Königsſohn nichts anhaben, denn er war mit einigen 
großen Sätzen den Berg hinuntergeſprungen. Zuerſt ging er nun wieder 
zum älteften Einfiedler und dankte ihm für feine Hülfe. „Höre mein 
Schn,“ ſprach der Öreis, „vu fehrit nun zu deinen Eltern zurüd, und 
damit du jchneller reifen kannſt, gebe ich Dir dieſen Eſel und dieſen Quer— 
jad. Wenn du nun zu deinem Stiefvater fommit, jo wird er in große 
Wuth gerathen, daß dir dein Wageſtück gelungen ift, und wird dich an— 
greifen. Laß Alles ruhig geſchehen, und bitte ihn nur, wenn er Dich 
umgebracht habe, möge ev did) in ven Querſack jteden, und auf ven Eſel 
laden.“ Nun fegte fi ver Königsfohn auf ven Eſel und ritt nad) Haufe; 
tm Borbeireiten aber überbrachte er den drei Einfienlern ihre Fläſchchen 

As er nun in die Nähe feines Daufes kam, ſah ihn ver Stiefonter 
ſchon von Weitem kommen, und ein grimmiger Zorn erfüllte ihn. Dro— 
hend näherte er fih ihm, und fing an, ihm Vorwürfe zu machen, daß 
er zu lange ausgeblieben fei. „Bater,“ antwortete der Königsſohn, „ich 
ſehe es wohl, ihr fünnt much nicht leiven, und wollt euren Zorn an mır 
auslafien. So thut denn mit mir, was ihr wollt, erfüllet mir nur eine 
Bitte: wenn ich todt bin, fo ftedet mich im Diefen Querſack und bimvet 
mich auf meinem Efel feft, daß er mich in vie weite Welt hinaustrage. “ 
Dann ergab er ſich wehrlos feinem Stiefvater, ver ihn im Zorn trat und 
stieß, enplich ihm ven Kopf abſchnitt, und den Körper in lauter Heine 
Stüde hackte. Als er aber feine Wuth gefühlt hatte, Dachte er, er könnte 
wohl den legten Willen des armen Jünglings erfüllen. Alfo ftedteser 
alle vie Stüde in ven Querſack, und band ihn auf dem Efel feft. Kaum 
aber fühlte der Efel feine Yaft, fo rannte er fpornitreihs Davon und lief 
ohne Aufhören, bis er zu dem alten Einfiedler kam, ver ihm dem Königs- 
john gejchenft Hatte. Der nahm die Stüde aus dem Ouerfad, legte fie 
forgfältig zufammen, und machte den Jüngling wieder lebendig. Dann 
ſprach er zu ihm: „Höre, mein Sohn, zu deinen Eltern kannſt du nun 
nicht zurücfehren. Sie find aber ohnehin nicht deine Eltern. Denn du 
bift ein Königsſohn, und dein Bater herrſcht noch in ven und dem Reich 
So ziehe nun hin, und fehre zu deinen Eltern zurüd.“ Da machte fich 
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ver Königsfohn anf, und wanderte, bis er in das Reich feines Vaters 
kam. Che er aber in die Stadt trat, vertaufchte er feine Rüſtung mit 
armfeligen Lumpen, und band fi ven Kopf in ein Tud em. Dann 
fagte er zu den Yeuten, „ich habe einen böfen Grind.“ Da nannten ihn 
bald alle Leute den „Örinvkopf.“ *). 

Als er nun in die Stadt kam, fah er, daß alle Häufer feftfich ge- 
ſchmückt waren, und viel Volks zog vor das füniglihe Schloß. Da frug 
er einen Mann auf ver Straße, was denn los fei. „Heute ift ein großer 
Feſttag,“ antwortete der, „denn in einer Stunde wird der König von 
der Spike des Thurmes ein weißes Tuch herabflattern faflen, und auf 
wen das Tuch ſich legen wird, der foll die Königstochter heirathen.“ 
Da erfuhr ver Königsſohn erit, daß er eine Schwefter habe er ließ ſich 
aber nichts merken, fondern fagte nur: „Eo? da will ich auch hingehen, 
und ſehen, ob das Tuch vielleicht auf mich herniederfchweben wird.” Die 
Yente lachten ihn aus, und riefen: „Nein, feht doch, da will der Grind— 
fopf die Schöne Königstochter heirathen ;" er aber kehrte fich nicht daran, 
jondern mifchte ſich unter das Bolf, und fiehe da, als der König das 
weiße Tuch berabwarf, blieb e8 auf dem ſchmutzigen Grindkopf liegen. 
Da wurde er vor den König gebracht, und ob die Königstochter auch 
weinte, fo mußte fie ihn doch zum Manne nehmen, und das Hochzeitsfeſt 
follte am Abend gefeiert werden. Der Köntgsfohn aber ging zum Geift- 
lichen und ſprach: „Ehrmürdiger Herr, ihr follt mich heut Abend mit 
der Königstochter trauen, ſprecht aber die bindende Formel nicht aus; 
denn im Vertrauen will ich es euch fagen, daß fie meine Schmwefter ift. 
Berrathet mid) aber nicht, denn der Augenblick iſt noch nicht gefommen, 
wo ich mich zu erfennen geben fann. “ 

Am Abend wurde Die Hochzeit gefeiert, der Königsſohn aber bfieb 
in feinen ſchmutzigen Yumpen, und wollte fi) weder wafchen noch ſauber 
anziehen. Als num das junge Paar in die Kammer geführt wurde, 
brumfte ex: „Auf einem fo feinen Bett fannn ich nicht Schlafen ; werft mir 
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hier an den Boden eine Matrate hin.“ Dia thaten fie ihm den Willen, 
und er ſchlief immer in ſeinem Winkel auf der Matratze. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß ein Krieg ausbrach, und vor 
den Thoren der Stadt lagen die Feinde, und es ſollte eine Schlacht ge— 
ſchlagen werden. Da zog der alte König auch in die Schlacht, und die 
Königstochter ſprach zum Königsſohn: „Meine Mutter und ich wollen 
ver Schlacht von den Mauern aus zuſehen; willſt du mitkommen?“ 
Laß mich doch in Ruhe,“ brummte er, „es iſt mir ohnehin einerlei, wer 
den Sieg erringt.“ Kaum aber waren ſie fort, ſo biß der Königsſohn 
eine der Kaſtanien auf, welche ihm die Einſiedler gegeben hatten, und 
fand darin eine vollſtändige Rüſtung, wie man ſie nicht ſchöner ſehen 
konnte, und ein Pferd, wie es ver König nicht beſſer hatte. Da wuſch 
er fih, legte vie Rüſtung an, und ftürmte hinaus in vie Schladht, we 
die Truppen des Königs ſchon anfingen zu weichen. Doch jein Erſcheinen 
erfüllte die Ritter mit neuem Muth und die Feinde wurden geſchlagen. 
Als aber der König den fremden Ritter zu ſich beſchied, um ihm für ſeine 
Hülfe zu danken, war derſelbe verſchwunden; und ver Königsſohn ſaß 
wieder in ſeinem Winkel, in ſeine ſchmutzigen Lumpen gehüllt. 

Am andern Tage kamen die Feinde mit neuen Kräften wieder, und 
der König mußte ihnen nochmals eine Schlacht liefern. Die Königstochter 
ging mit ihrer Mutter wieder auf die Mauer, und kaum waren ſie Alle 
fort, ſo biß der Königsſohn ſeine zweite Kaſtanie auf, und fand darin 
eine Rüſtung und ein Pferd, die waren noch ſchöner als die vom Tage 
zuvor. Nun ſtürmte er wieder in die Schlacht und auch heute entſchied erſt 
ſein Erſcheinen den Sieg zu Gunſten des Königs. Nach der Schlacht 
verſchwand er eben ſo ſpurlos wie am erſten Tage. Es hatte ihn aber 
eine Lanze am Bein verwundet. Am Abend nun bemerkte die Königs— 
tochter, daß der Grindkopf fein Bein verband, und jrug ihn, mas er da 
habe. „Nichts,“ antwortete er, „ich babe mich geſtoßen.“ Sie erzählte 
es aber am andern Tage ihren Eltern, und ſprach: „Sollte das nicht 
ver unbefannte Ritter fein, ver uns fo treulid gehelfen hat?" Der 
König und die Königin aber lachten fie aus. 
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Nun mußte der König zum drittenmal feinen Feinden eine Schlacht 
liefern, und als Alle fort waren, biß der Königsiohn ſchnell die dritte 
Kaftanie auf, und fand darin eine Rüftung und ein Pferd, die waren 
noch Die allerihönften. Als er in ver Schlacht erfchten, wurde wieder 
das Glück dem Könige günftig, und er fchlug vie Feinde fo gut, daß 
fie. nicht wiederfamen. Der fremde Ritter jedoch verſchwand eben fs 
ſchnell, als an ven beiven eriten Tagen. Am Abend war ein großes Feſt 
am Hofe, um die herrlichen Siege zu feiern, und die Königstochter 
ſchmückte fi auch, und Sprach zum Grindkopf: „Da find fönigliche Kleider 
für dich; willſt du dich nicht ſchmücken und auch zum Feſt kommen?“ 
Laß mid in Ruhe,“ brummte er, „was foll ich auf euren Feſten?“ 
Kaum aber war fie fort, fo wuſch er fich, legte die königlichen Kleider an, 
und trat in den erleuchteten Saal, und da war er eim fo ſchöner Jüng— 
ling, daß ihn Alle ganz verwundert anſchauten. Da trat er zum König 
und ſprach: „Sch bin ver ſchmutzige Grindkopf; ich bin aber aud der 
unbekannte Ritter, der dreimal in der Schlacht erſchienen iſt.“ Da um: 
ante ihn der König und dankte ihm, ex aber ſprach: „Ich bin auch zu: 
gleih euer Sohn, lieber Vater.“ Da erichraf der König und fprad: 
„ie konnteſt du dann Die Sünde begehen, deine Schweſter zu heirathen?“ 
Er aber antwortete: „Beruhigt euch, lieber Vater, ich bin mit memer 
Schweſter nicht verheirathet, ver Pater kann e8 euch bezeugen." Als num 
ver .Geiftliche es bezeugt hatte, war die Freude erſt recht groß, und Der 
König und die Königin freuten fich fehr über ihren ſchönen Sohn. Da 
(ebten fie glücklich und zufrieden, wir aber gehen leer aus. 
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Es war einmal ein König, ver hatte ein einziges Töchterlein, Das 
er.über alle Maßen liebte. Eines Tages, als er oben auf der Terrafie 
mit der Heinen Maruzza fpielte, ging ein Wahrfager vorbei und fchüttelte 
den Kopf, als er die Heine Königstochter anſah. Da warb ver König 
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jehr zornig, und befahl, den Wahrfager zu ergreifen und vor ihn zur 
führen. „Warum haft vu den Kopf gefchüttelt, als du meine Tochter 
anfaheit?" frug er ibn. „Ach, Majeftät, ich habe es nur in Gedanken 
gethan,“ antwortete der Wahrfager. „Wenn du mir nicht fogleich ant- 
worteft,“ Sprach ver König, „Jo laſſe ich Dich in den tiefften Keller *) werfen.” 
Da mußte ver arme Wahrfager wohl gehorchen, und fprah: „Wenn die 
Königstochter elf Jahre alt fein wird, fo wird ein ſchweres Schickſal fie 
erreihen.“ Da ward der König tief betrübt und ließ in einer emfamen 
Gegend einen Thurm ohne Fenfter bauen, und fperrte fein Töchterlein 
mit feiner Amme hinein. Er famı aber und befuchte fie oft. 

Maruzza wuchs heran, und wurde mit jedem Tage größer und 
fhöner. Sie gaben ihr aber beim Eſſen das Fleifch immer ohne Knochen, 
damit fie ſich kein Leid anthun fünme, und nahmen ihr auch Alles weg, 
womit fie fi) verlesen fonnte. 

As fie nun beinahe elf Jahre alt war, brachte ihr die Amme eines 
Tages einen Braten von einem Zidlen, in dem war ein fpiger Knochen 
zurüdgeblieben. As Maruzza ven fpigen Knochen fand, wollte fie gerne 
Damit fpielen, und weil fie wußte, Daß die Amme ihn ihr wegnehmen 
würde, fo verftedte fie ihn Hinter einer Kifte. Als fie nun allein war, 
nahm fie den Knochen wieder hervor, und fing an, die Mauer ein wenig 
aufzukratzen. Es war aber gerade eine hohle Stelle in ver Dauer, fo 
daß fie ſchnell ein Kleines Loch gebohrt hatte, da bohrte fie immer weiter, 
bit Das Loch fo groß war, daß fie ven Kopf hinausfteden fonnte. Da 
fah fie alle die hönen Blumen und den blauen Himmel mit der Sonne, 
und freute fid Darüber fo fehr, daR fie den ganzen Tag dort hinaus» 
ihaute. Wenn aber die Amme ins Zimmer fan, fo zog fie einen Heinen 
Vorhang vor das Loch. So trieb fie es mehre Tage, an dem Tage aber, 
wo fie elf Yahre alt wurde, in demfelben Augenblick, als fie m ihr elftes 
Jahr trat, rauſchte es in den Lüften, und durd das Loch kam ein wunder⸗ 
ſchöner, leuchtend grüner Bogel hereingeflogen, der ſprach: „Ich bin ein 
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Bogel und werbe ein Menſch,“ und alfobald ward er in einen ſchönen 
Jüngling verwandelt. Als Maruzza ihn fah, erfchraf fie heftig, und 
wollte anfangen zu fchveien, er bat ſie aber mit freundlichen Worten, und 
ſprach: Edles Fräulein, fürchtet euch nicht vor mir, ich will euch ja fein 
Leid zufügen. Ich bin ein verwunfchener Prinz und muß nod) mandes 
Fahr verzaubert bleiben. Aber wenn ihr auf mich warten wollt, fo follt 
ihr einst meine Gemahlin werben.“ Mit foldhen Worten berubigte er 
ſie; nad) einer Stunde wurde er wieder zum Vogel, und verließ fie mit 
dem Versprechen, am andern Tage wieverzufommen. Bon da an kam er 
jeven Tag um Mittag, und wenn es Ein Uhr ſchlug, fo verließ er fie 
wieder. 

Als num ein Jahr vergangen war, Dachte ter König: „Nun wird 
auch die Gefahr für meine fleine Maruzza vorüber fein,” und fan in 
einem ſchönen Wagen, und holte fie ab in fein Schloß. ‚Als aber Ma— 
ruga in dem prächtigen Schloſſe ihres Vaters wohnte, ward fie jehr 
traurig, denn der ſchöne, grüne Vogel kam nicht wieder zu ihr, und fie 
ward fo ſchwermüthig, daß fie gar nicht mehr lachen fonnte, und immer 
in ihrem Zimmer blieb. Da lieh der König im ganzen Lande verfündigen: 
‚Wer vie Königstochter zum Lachen bringen fünnte, den wolle er veid) 
beidhenten. Das hörte auch ein altes Mütterchen, Das auf einem Berge 
wohnte, und machte fi) auf, um zum König zu gehen. Wie die alte 
Frau nun ihres Weges zog, begegnete fie einem Maulthiertreiber, ver 
trieb fein Maulthier vor fich ber, Das war mit Gelvfäden beladen. „Sieb 
mir eine Handvoll von deinen Geld,“ bat fie ihn. Der Maulthiertreiber 
antwortete: „Hier kann ich Dir nichts geben, wenn du aber mit mir 
fommtft bis zu dem Echloß, wo id die Eäde abliefern muß, fo will ich 
dir einiges geben.“ Da ging die alte Frau mit ihm, und er führte fie 
im ein wunderſchönes Schloß, in welchen zwölf Feen wohnten. Als fie 
num die Treppe hinaufgeftiegen waren, öffnete dev Mautthiertveiber feine 
Säde, und ließ die Münzen auf dem Boden herumrollen. Da waren 
e8 aber fo viele, daß die alte Frau am blogen Anfehen genug hatte, und 
meter nicht danach verlangte. Nun ging fie durch die Zimmer, um fie 
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zu betrachten, und ſah alle vie foftbaren Schäge, Die da angefammelt waren. 
Ale die Stühle, die Tifhe, die Betten waren von lauterm Golde. Da 
kam fie in ein Zimmer wo ein gedeckter Tiih ſtand mit zwölf goldnen 
Zellern und zwölf golonen Bechern, und dabei ſtanden aud zwölf goldne 
Stühle. Da-ging fie weiter, und fam in die Küche, da ſtanden Die zwölf 
Feen in einer Reihe, und jede hatte einen goldnen Heerd, auf dem fie in 
einen goldnen Keſſel fochte. Als die Suppe fertig war, nahmen Die 
Feen ihre; Kefjel vom Feuer und ftellten fie auf ven Tiſch. Weit fie 
num die alte Frau unbeachtet gelafien hatten, wurpe fie vorwigig und 
ſprach: „Eole Frauen, ihr fagt mir nichts), fo werdet ihr es mir auch 
nicht Übel nehmen, wenn ich mich jelbit beviene.“ Da nahm fie einen 
goldnen Löffel, und ſchöpfte jich etwas Suppe. Als fie aber den Löffel 
zum Munde führen wollte, fuhr ihr die Suppe ins Geſicht, daß ſie ſich 
jänmerlih verbrannte. Im demſelben Augenblid vaufhte es im ven 
Lüften, und Der grüne Vogel flog in ven Saal. „Ich bin ein Vogel und 
werde ein Menſch!“ ſprach er, und wurde fogleidh zum fchönen Prinzen. 
Der jammerte aber laut und rief: „O, Maruzza, meine Maruza, babe 
ich Dich ven ganz verloren? Kann idy Dich nirgends wiederfinden?" Die 
seen umringten ihn, um ihn zu tröften, Die alte Frau aber verlieh leife 
und unbeachtet vas Schloß, und dachte: „Dieje Geſchichte muß ich ver 
jungen Königstochter erzählen ; wenn Das fie nicht zum Lachen bringt, 
jo iſt wohl alles vergeblich.“ 

As fie nun in das föniglihe Schloß fan, ließ fie fih beim Könige 
melden, und fagte ibm, fie jet gefommen, die Königstochter zum Yachen 
zu bringen. Der König führte ſie hinem und ließ fie mit feiner Toter 
allein. Nun begann die Alte zu erzäblen, wie fie von dem Maulthier- 
treiber in das ſchöne Schloß geführt worden fet, und wie fie fich den Mund 
verbrannt habe, als je Die Suppe verfuhen wollte. Maruzza aber fing 
an laut zu laden, als fie Diefe Gefchichte hörte. Das hörte der König 


*, D.b. „Ihr fordert. mich nicht auf, zuzugreifen.“ — Es gilt in Sieilien 
als ein arger Berftoß gegen die Höflichkeit, Jemanden nicht zum Eſſen aufzu— 
fordern, wenn man felbft zu Tiſche ift. 
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draußen, und freute ſich, daß es endlich jemanden gelungen, fein liebes 
Kind zum Lachen zu bringen. Die Alte aber ſprach: „Hört mich nun 
noch zu Ende, Fräulein!" und erzählte ihr von dem grünen Vogel, der 
ein Schöner Prinz geworden war, und immer nad) feiner lieben Maruzza 
gefragt hatte. 

Da wurde Maruzza noch froher, und ſprach: „Men Bater wird 
dir ein ſchönes Geſchenk machen, von mir aber ſollſt vu eben fo viel 
befonmen, wenn du mic) morgen um dieſelbe Stunde abholft, und heim: 
fich in das Schloß der zwölf Feen führft." Die Alte veriprad es, und 
den nächiten Tag fam fie, und führte die Königstochter über Berg und 
Thal, einen weiten Weg, bis fie an das Schloß der zwölf Feen famen. 
Da ſaßen die zwölf Feen wieder vor ihren goldnen Heerden, und die 
Suppe war eben fertig, und wurde in ven golpnen Keffeln von Feuer 
genommen. „Seht einmal, Fräulein,” ſprach die Alte, „fo wollte ic 
neulich die Suppe verſuchen,“ und nahm mit einem golonen Löffel er 
wenig Suppe. Wie fie ihn aber zum Munde führen wollte, fuhr ihr die 
Suppe ins Gefiht. Da ſprach Maruzza: „Laß; e8 mich einmal ver: 
ſuchen,“ nahm den goldnen Löffel, und ſchöpfte etwas Suppe, und fiehe 
da, ſie fonnte die Suppe ruhig zum Munde führen. 

Mit einem Male vaufchte e8 in ven Lüften, und ver grüne Vogel 
flog herein, und verwandelte fich im ven fhönen Prinzen. Als er num 
anfing zu jammern: „O, Maruzza, meine Maruzza!“ Da jtürzte ihm 
die Königstochter in Die Arme, und rief: „Hier bin ih!” Aber ver 
Prinz wurde ganz traurig, und ſprach: „Ad, Maruzza, was haft vu 
gethan? Warum bijt dur hergefommen? Nun muß ich fort, und muß 
herumfliegen ohne Ruh und ohne Raſt fieben Jahre, fieben Tage, fieben 
Stunden umd fieben Minuten.“ ‚Wie?“ rief die arme Maruzza, „willft 
du mich num verlaflen, nachdem id; veinethalben fo traurig geweſen bin, 
und nun diefen weiten Weg gemacht habe, um vich zu ſehen?“ Du 
antwortete der Prinz: „Ich kann Div nicht helfen; wenn Du mich aber 
erlöfen willft, fo will ih dir jagen, was du thun mußt." Da führte er 
fie auf eine Terafje und fprah: „Wenn dur fieben Jahre, jieben Tage, 
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fieben Stunden und fieben Minuten bier auf mic) warteft, dem Sturm 
und Sonnenschein ausgeſetzt, nicht iſſeſt, nicht trinfft und nicht fprichft, 
jo fann id) erlöft werden, und dann ſollſt vu meme Gemahlin fein.“ 
Damit wurde er wieder ein Bogel, und flog dann. Nun fah vie arme 
Maruzza auf ver Terrafie, und als die Feen famen, und fie baten, num 
in das Schloß zu kommen, fchüttelte fie nur mit dem Kopf, und blieb in 
einer Ede ſitzen, aß nicht und trank nicht, und es kam auch fein Wort 
über ihre Lippen. So blieb fie fieben Jahre, fieben Tage, fieben Stun- 
den und fieben Minuten, im Sturm und Regen, und an der glühenden 
Sonnenhige, und ihre feine weiße Hant wurde Schwarz, und ihr Geficht 
wurde häßlich und entftellt, und ihre zarten Glieder wurden fteif. 

Da nun die lange Zeit herum war, rauſchte e8 in den Püften, und 
der grüne Bogel fam gepflogen, und wurde ein jhöner Prinz. Da 
ftürzte fie in feine Arme, und weinte, und rief: „Nun biſt du erlöft, 
und nun find auch meine Yeiden zu Ende.” Als er aber fah, wie häßlich 
fie geworden war, und wie Schwarz, Da mochte er fie nicht mehr, denn 
alle Männer find fo, und ſtieß fie hart von fi, und ſprach: „Mas 
willft du von mir? ich fenne did nicht.” Da meinte fie, und ſprach: 
„Du fennft mich nicht? Habe ich nicht um deinetwillen meinen alten 
Bater verlaflen? Bin ih nicht um veinetwillen fieben Jahre, fieben 
Tage, fieben Stumden und fieben Minuten bier oben geblieben, dem 
Kegen und Sonnenichen ausgeſetzt, habe nicht gegeflen umd nicht ge 
trunfen, und iſt and) fein Wort über meine Yippen gefommen?“ Cr 
aber ſprach: „Und um eines irdiſchen Mannes willen haft du hier oben 
gelegen wie ein Hund, und haft alles dies über dich ergehen laſſen?“ und 
Ipudte ıhr zweimal ins Geficht, drehte ihr den Rücken und verlieh fie. 
Da fiel die arme Maruzza zu Boden und weinte bitterlich, die Feen aber 
famen und tröfteten fie, und fprahen: „Habe nur auten Muth, Dias 
ruzza, du ſollſt noch fehöner werden, ald du bisher warft, und did an 
dem böfen Mann rächen.” Da bradten fie fie in das Schloß, und 
wuſchen fie mit Roſenwaſſer viele Tage lang, bis fie wieder ganz weiß 
wurde, und fo ſchön, daß fie niemand mehr erfermen konnte, Dann zug 
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Maruzza in das Land, wo der Prinz mit feiner Mutter ver alten Königin 
wohnte, und die Feen begleiteten fie mit allen ihren Koftbarkeiten, und 
bauten ihr in einer Nacht ein wunderſchönes Schloß, ven königlichen 
Schloſſe gerade gegenüber. 

Als der Prinz am Morgen zum Fenſter hinausſchaute, ſah er ver— 
wundert auf den ſchönen Palaſt, der viel ſchöner war, als ſein eignes 
Schloß, und während er ſich noch darüber verwunderte, erſchien Maruzza 
am Fenſter gegenüber, mit prächtigen Kleidern und ſo ſchön, daß der 
Prinz fein Auge von ihr verwenden fonnte. Er erfannte fie aber nicht, 
und machte eine tiefe Berbeugung, und wollte fie anveren. Maruzza 
aber jchlug ihm heftig das Fenſtex wor der Nafe zu. „O!“ dachte er, 
„wer ijt denn Diefe Dame, die ſich gar beijer dünkt als ih?“ und rief 
jeine Mutter herbei, um fie zu fragen. Sie wußte es aber nicht, umd 
wen er auch fragen mochte, niemand konnte ihm Ausfunft geben. 

Nun ftellte er fich jeden Morgen auf feinen Balkon, wenn er fie 
drüben an ihrem Fenſter erblidte. Wenn er aber verfuchte, fie zu be 
grüßen uud anzureden, fo drehte fie ihm ftolz ven Rüden und ſchlug das 
Fenſter zu. Da ward der Prinz traurig, denn er hätte gern Das ſchöne 
Mädchen zu feiner Gemahlin gemacht. „Mutter,“ fprac er eined Tages 
zur alten Königin, „thut miv den Gefallen und geht einmal zur ſchönen 
Dame, Die gegenüber wohnt, und bringt ihr in meinem Namen euer 
Ihönftes Stirnband, und fragt fie, ob fie meine Gemahlin fein wolle.“ 
Da machte ſich Die alte Königin auf, und ginz im das Schloß zur ſchönen 
Maruzza, und ein Diener trug auf einem filbernen Präfentirteller Das 
goldne Stirnband, das glänzte von Perlen und enlen Steinen. Als nun 
Maruzza hörte, die Königin fer da, und wünſche mit ihr zu fprechen, eilte 
fie ihr entgegen, und ſprach: „DO, rau Königin, warum habt ihr mid 
nicht. zu euch rufen laſſen, und habet euch zu mir bemüht? An mir war 
ed, zu euern Füßen zu kommen.“ Da führte fie ſie mit vielen ſchönen 
Worten in ihren beiten Saal, ver jtrahlte von Gold und Edelſteinen, 
und ſprach: „Womit fann ih euch dienen, edle Königin?" Da ant- 
wortete die Königin: „Mein Sohn hat mid hierher gefandt, er it in 
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heftiger Liebe zu euch entbrannt, und bietet eud) feine Hand an, und als 
Zeichen feiner Piebe, ſendet er euch dieſes köſtliche Stirnband.“ „OD, 
welche Ehre!“ erwiderte Maruzza, „euerem Sohn gebührt vie reichfte, 
vornehmfte Königin, nicht aber ein armes Mädchen, wie ich es bin. Ich 
bin diefer Ehre nicht würdig." Während fie aber fo ſprach, hatte fie das 
foftbare Stirnband genemmen, und ganz in fleine Stüde zerpflüdt, und 
rief nun „hir, fur, fur, fur," da famen die zwölf een herein, die hatten 
fih in zwölf Heine Gänschen verwandelt, und ſchluckten begierig die 
Goldkörner und vie edlen Steine auf. Die alte Königin aber war ſprach— 
108 vor Erftaunen und Zorn. „Frau Königin,“ fagte Maruzza, „was 
ſeht ihr fo zornig aus? Ich pflege meine Gänschen immer mit lauterm 
Golve zu füttern.“ Dabei winfte fie einem Diener, der brachte ihr auf 
einem Präfentirteller den foftbarften Shmud, Stivnbänvder und Arm: 
bänder, und fie zerpflücdte Alles in taufend Stüdchen und ftreute fie 
ven Gänschen vor. 

Alfo mußte die Königin gefränft und befhämt nach Haufe zurück— 
fehren. Der Prinz aber ftand wieder am Balkon und ſchaute nach dem 
ſchönen Mädchen aus. Als nun Maruzza die Königin bis zur Thür bes 
gleitet hatte, kehrte ſie eilends zurüd und trat auf ihren Balfon. Als 
aber der Prinz fie begrüßen wollte, wandte fie ihm den Rüden zu und 
ſchloß heftig das Fenſter. Da merkte ver Prinz, daß fie ihn zurüd- 
gewieſen hatte, noch ehe feine Mutter ihm ihre Antwort überbringen 
fonnte, und ward von Herzen traurig. Er konnte e8 aber Doch nicht 
faffen, ſich jeden Morgen auf den Balkon zu ftellen und nad) der ſchönen 
Maruzza zu hauen. Sie aber wandte ihm immer ftolz den Rüden zu 
und ſchloß heftig das Fenſter. 

Nach einiger Zeit fprad der Prinz wieder zur alten Königin: 
‚Mutter, thut mir den Gefallen und geht noch einmal zu der ſchönen 
Dame hier gegenüber und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werben 
will.” „Ad, mein Cohn,“ antwortete die Mutter, „bevenfe doch nur 
wie graufam fie mid) beleidigt hat, ich kann Doch nicht zu ihr zurüdfehren.“ 
Der Prinz aber ſprach: „Mutter, wenn ihr mich lieb habt, fo erfüllt 


27. Vom grünen Vogel. 175 


meine Bitte und bringet ihr in meinem Namen meine Krone." Da 
nahm er die Krone vom Kopf und gab fie feiner Mutter, und die alte 
Königin ließ fich überreden der fchönen Maruzza einen Beſuch zu machen. 

Als nun Maruzza fie fommen fah, eilte fie ihr entgegen und empfing 
fie mit großer Höflichkeit und als fie bei einander faßen, frug fie wieder: 
„Wemit kann ich euch dienen, edle Königin?“ Da antwortete die Kö— 
nigin: „Mein Sohn ift in heftiger Yiebe zu euch entbrannt, und hat mid) 
hierhergefchiett, euch zu fragen, ob er nicht vie Ehre haben fann, euer 
Semahl zu werden. As Zeichen feiner Yiebe fenvet er euch feine geldne 
Krone, die er von feinem Haupte genommen hat.“ „Ad, edle Königin,“ 
ſprach Maruzza, „wie fönnte ich diefe Ehre annehmen? Em jo armes 
Mädchen, wie ich bin, fann euer Sohn nicht zu feiner Gemahlin machen.“ 
Wie fie das gefagt hatte, vief Maruzza ihren Koch und ſprach: „Öier. 
Koch, nimm diefe goldne Krone, fie paßt gerade als Reif um meinen 
Keſſel.“ Ws fie aber wierer fah, daß die Königin ganz entftellt wurde 
vor Zorn, fahr fie fort: „Erle Königin, was entſtellt ihr euch fo? Ich 
pflege immer um meine Keffel einen goldnen Keif zu legen.“ Da mintte 
fie vem Koch, der brachte ihr eine ganze Menge Keffel, die waren alle 
von reinem Gold und hatten einen goldnen Reif. Da fehrre die Königin 
beſchämt und gefränft nach Haufe zuriid, Maruzza aber eilte an das 
Fenfter, um dem Prinzen die gewohnte Beleidigung zuzufügen. 

Nun wurde der Prinz vor Zorn und Kummer franf und lag einen 
ganzen Monat Schwer frank darnieder. Kaum war er beiler, fo fchlic 
er auch gleich zu feinem Balkon und als er Maruzza gegenüber ftehen 
Jah, verſuchte er e& wieder fie zu begrüßen. Cie aber drehte ihm den 
Rüden, ſchlug ihm das Fenſter von ver Nafe zu. Da ſprach ver Prinz 
zu ſeiner Mutter: „Mutter, wenn ihr mich lieb habt, fo geht noch ein- 
nal zu der fhönen Dame, und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werden 
will.“ Die Königin wollte nicht, er bat aber fo lange, bie fie „ja“ fagte. 
Da nahm er feine fchwere, golpne Kette vom Hals und gab fie ferner 
Dintter, fie folle fie ver Schönen Dame bringen. Die Königin wurde 
von Marııza wieder mit aller Höflichkeit empfangen und Maruzza frug 
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fie: „Womit kann ich euch dienen, edle Königin?“ Da fagte ihr Die 
Königin wieder, der Prinz wolle fie zu feiner Gemahlin und fehidte ihr 
jeine goldne Kette. Maruzza aber erklärte wieder, fie fei zu arm und 
niedrig für den Prinzen. Dann winkte fie ihrem Diener, gab ihm Die 
Kette und ſprach: „Lege fie dem Hund an.“ Als nun die Königin wieder 
ſprachlos da ftand über dieſe neue Beleidigung, ſprach Maruzza: „Frau 
Königin, was feid ihr fo erzürnt? Meine Hunde haben immer Ketten 
von lauterem Golde.“ Da winfte fie ihrem Diener, der brachte ihr auf 
einem Präfentirteler eine Menge Hunveletten, die waren Alle von 
ſchwerem Gold und did und lang. Die Königin mußte wieder unver: 
richteter Sache nad Haufe zurüdfehren. Maruzza aber eilte auf ven 
Balfon und als fie den Prinzen fah, der mit traurigem Geficht nach ihr 
ausfchaute, drehte fie ihm den Rüden und ſchloß das Fenfter. 

Da wurde der Prinz jo frank, daß alle Leute glaubten er müſſe 
fterben ; aber als er nach langer Zeit wieder etwas befler war, ſprach er 
gleich zu feiner Mutter: „Mutter, ich bitte euch, geht noch einmal zur 
Ihönen Dame und fleht fie an, doch meine Gemahlin zu werben und 
faget ihr, daß wenn fie mich zurückweiſt und nod einmal das Fenfter fo 
verächtlich zufchlägt, fo werde ich vor ihren Augen tobt niederfinten.“ 
Die Königin wollte durchaus nicht gehen, da fie aber fah, wie ſchwach 
und frank ihr Sohn war, ging fie dennoch zur ſchönen Maruzza. Da 
wurde fie freundlich empfangen und ſprach: „Edles Fräulein, ich fomme 
mit einer Bitte zu euch, die ihr mir nicht abfchlagen müßt. Mein Sohn 
ift mehr denn je in Liebe für euch entbrannt und fleht euch an, daß ihr 
feine Gemahlin werben wollet. Wenn ihr ihn aber zurüchweifet und ihm 
das Fenſter vor der Nafe zufchlaget, fo wird er vor euren Augen todt 
nieberfinfen, denn ohme euch kann er nicht leben.“ Da antwortete Ma- 
ruzza: „Zaget eurem Sohn: wenn er aus Liebe zu mir fich entfchließet, 
in einem Sarge, unter dem Geläute ver Todtengloden, begleitet von den 
Prieftern, Die Grabgefänge fingen, aus feinem Haufe ſich in das meinige 
tragen zu laſſen, fo wird uns bier der Geiftlihe erwarten, der ung 
trauen fol.” 
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Mit diefer Antwort kehrte die Königin zu ihrem Sohn zurück, ber 
ließ gleih einen ſchönen Sarg herrichten und legte fih hinein. Da 
wurben in der ganzen Stadt die Todtengloden geläutet, und der Prinz 
ward in dem Sarge aus feinem Schloß herausgetragen und die Priefter 
begleiteten ihn mit brennenden Kerzen und fangen Grabgeſänge. Ma: 
ruzza aber ftand königlich geſchmückt auf ihrem Balkon und betrachtete 
ſtolz den traurigen Zug. 

Als aber ver Sarg unter ihrem Fenſter angefommen war, beutgte 
jie fich heraus und rief mit lauter Stimme: „Und aus Yiebe zu einem 
irbifchen Weib haft du dich dazu bergegeben, bei lebendigem Yeib als 
Todter im Sarge zu liegen?" und fpudte ihm zweimal ins Gefiht. Da 
erkannte er fie und rief laut: „Maruzza, meine Maruzza.“ Als er aber 
jo rief, da eilte fie zu ihm hinunter und ſprach: „Sa, ich bin deine Ma- 
ruzza, den Kummer, den du mir zugefügt haft, habe ich dich auch fühlen 
laffen wollen; doch nun ift Alles gut, und der Geiftliche, der und trauen 
fol, wartet ſchon.“ Da murbe ein glänzendes Hochzeitöfeft gefeiert und 
ver Prinz wurde König und Maruzza wurde Königin. 


28. Von der Tochter der Sonne. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gerne ein Söhnchen oder ein Töchterchen ge- 
habt. Da ließ der König einen Wahrfager fommen, der mußte ihm 
wahrfagen;. ob fie Kinder befommen würden. Der Wahrfager antwor- 
teten ı; „Die Königin wird eine Tochter gebären, die wird in ihrem vier- 
zehnten Jahre durch Die Sonne guter Hoffnung werven. Als der König 
das hörte, erfhraf.er, und fprad zum Wahrfager: „Wenn du mir richtig 
prophezeit haft, fo will. ich dich veich beſchenken,“ Nicht lange, fo merkte 
die Königin, daß fie Ausficht habe ein Kind zu befommen, Da dachte 
der König: Der Wahrfager hat richtig prophezeit, denn hat das Eine 
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fich erfüllt, fo wird das Andere auch in Erfüllung gehen.“ Ex befchentte 
alfo ven Wahrfager reichlich nach feinem Berfprechen, und ließ in einer 
einfamen Gegend einen Thurm bauen, ohne Fenfter, daß auch fein 
Sonnenftrahl hineindringen konnte. 

Als nun die Königin ein ſchönes Töchterchen gebar, ließ er es mit 
der Amme in den Thurn fperren, und da wuchs das Kind auf, gedieh, 
und wurde mit jedem Tage fhöner. Da e8 nun beinah vierzehn Jahr 
alt geworben war, ſchickten ihm eines Tages vie Eltern einen Zidlein- 
Braten, und da die Königstochter ven aß, fand fie darin einen fpigen 
Knochen. Den nahm fie und fing an zum Zeitvertreib die Mauer ab— 
zufragen, und da ein Kleines Löchlein entftand, grub fie immer weiter. 
Auf einmal fiel ein Sonnenftrahl in das Gemach und auf fie, und da fie 
gerade in ihrem wierzehnten Jahre war, fo erfüllte fi) auch alsbald die 
Prophezeiung des Wahrfagers. Die Umme konnte ſich nicht genug darüber 
verwundern, und als eines Tages der König zum Beſuch kam, fo er- 
zählte fie ihm mit Furcht und Zittern, was mit der Königstochter vor— 
gefallen fei. Der König aber ſprach: „Es war ihr Schidfal und fie 
fonnte ihm nicht entgehen.“ 

Als nun ihre Stunde fam, gebar die Königstochter ein Tächterchen, 
das war fo ſchön, fo ſchön, daß man nichts ſchöneres fehen konnte ; wie 
konnte e8 aud anders fein, da es die Tochter der Sonne war. Da 
widelten fie das Kind in Windeln, und fetten e8 in dem Garten aus, 
der neben dem Thurm war; feine Tochter aber nahım der König auf fein 
Schloß. Da lag nun das arme Kindlein im Garten, und wäre gewiß 
bald verſchmachtet. 

Es begab ſich aber glücklicherweiſe, daß ver Königsfohn eines 
benachbarten Yandes eben an dem Tage auf die Jagd gegangen war, 
und dabei in dieſe einfame Gegend geriety. Da er nun an dem Garten 
vorbeifam, ſchaute er hinein, und ſah, daß wunderſchöner Lattich darin 
wuchs, und befam Luft ein wenig davon zu nehmen. Alſo ging er in 
den Garten hinein, aber als er an den Lattich fam, fah er ein wunder- 
ſchönes Kind dazwiſchen liegen. Da nahm er es mitleivig auf, und rief 
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fein Gefolge herbei, und ſprach zu ihmen: „Seht doch dieſes wunder: 
ſchöne Kind. O die niederträchtige Mutter, die e8 hat dahin werfen 
können!“ Da nahnı er e8 in feine Arme, und brachte e8 zu feiner Mutter 
in das königliche Schloß, und bat fie, es aufziehen zu laſſen, und weil 
es im Lattich gelegen hatte, fo nannte er e8 Yattughina. 

Lattughina wurde mit jeden Tage ſchöner, und war bald jo ſchön, 
daß ihr niemand gram fein konnte, als fie aber älter wurde, entbrannte 
der Königsſohn in heftiger Yiebe zu ihr, und wollte fie gerne zu feiner 
Gemahlin haben. Da frug er fie: ‚Lattughina, weſſen Kind bift du 
eigentlich?“ Lattughina antwortete: 

„Ich bin die Tochter von Hund und Kate, 
Wenn du mid) nicht willſt, fo ſtirb und zerplate.* *) 

‚Willſt du mich denn heirathen?” frug er weiter. „Nein, antwors 
tete Lattughina. „Aber warum nicht?" „Weil ich nicht will.“ Da ging 
der Königsſohn betrübt zu feiner Mutter, und Hagte: „Ad, liebe Mutter, 
ich Habe die Lattughina gefragt, ob fie meine Gemahlin werben will, und 
fie hat mir mit nein geantwortet. Wenn id) fie aber frage, weflen Kind 
fie denn fei, jo antwortet fie mir immer: Ich bin die Tochter von Hund 
und Kate, und wenn du mich nicht willft, fo ftirb und zerplatze.“ „Was 
kann ich venn dafür, mein Sohn,“ antwortete die Mutter, „warte noch ein 
wenig und frage fie zum zweitenmal.“ Das that der Königsfohn, aber 
Lattughina antwortete immer furzweg: „Nein.” „So fage mir body 
wenigitens, weſſen Kind vu bift,” bat der Königsfohn. „Ich bin die 
Tochter von Hund und Rage, und wenn du mich nicht willft, fo ftirb 
und zerplatze.“ **) 

Da nun die Königin fah, daß ihr Sohn ganz franf wurde aus 
Liebe zu der Schönen Lattughina, fo Iprad fie: „Das Mädchen muß mir 
aus dem Haus, fonft hat mein Sohn feine Ruhe mehr.“ Alſo ließ fie 
dem königlichen Palaft gegenüber ein ſchönes Haus bauen, darin mußte 


*) '»Sugnu figghia di cani e di jatta, 
Si non mi voi, mori e scatta.« 
»*) D. bi fo ſtirb meinetwegen, «8 ift mir gleich. 
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Lattughina wohnen. Der Königsfohn kam aber dennod immer zu ihr, 
und frug fie: „Lattughina, willft vu mich zu deinem Gemahl?“ Gie 
aber antwortete immer: „Nein,“ und der Königsfohn ging traurig zu 
jeiner Mutter, und klagte ihr fein Yeiv. Eudlich verlor die Königin die 
Geduld und rief: „Wenn fie dich nicht will, fo laß fie voh laufen; es 
gibt noch andre hübſche Mädchen ın ver Welt.“ Da fchidte fie an alle 
Höfe und Fürftenhäufer, und ließ Bilder kommen von den fhönften 
Königstöchtern, aber fo viele fie auch dem Königsfohn zeigen mochte, es 
wollte ihm feine gefallen. 

Endlich, weil er fahb daß feine Mutter ganz traurig war, und weil 
ihn Lattughina doch nicht haben wollte, wählte er eine ſchöne Königs— 
tochter, und ſprach: „Xaflet dieſe kommen, fo will ich fie heirathen.“ 
Alfo wurde eine glänzende Hochzeit veranftaltet, und vie Königstochter 
fam an den Hof, und wurde mit dem Königsſohn getraut. Da fie num 
aus der Kirche kamen, ſah die junge Braut, daß der Königsfohn ver: 
ſtimmt war, und gar nicht vergnügt ausſah. „Was fehlt euch?” frug fie 
ihn. „Ad,“ antwortete er, „ich habe eine Schweiter, vie ift ſchöner als 
die Somme. Ich habe mid; aber mit ihr überworfen, und deßhalb hat 
fie nicht bei meiner Hochzeit erfcheinen wollen, und das betrübt mich.” 
I) wenn e8 weiter nichts iſt,“ fprach die Braut, „jo gebt euch zufrieven, 
Morgen ſchicken wir ihr einen großen Teller voll Süßigfeiten, jo wird 
dieſe Artigfeit fie wieder verfühnen.“ Das thaten fie denn aud, und 
Ihidten am nächſten Morgen einen Bedienten zur ſchönen Lattughina, 
mit einem großen Präjentirteller vol Süßigkeiten. * „Wartet einen 
Augenbid,“ antwortete Yattughina, „und kommet mit in die Küche.“ Im 
der Küche aber fing fie an zu rufen: „Feuer, zünde dich an,“ und alfo- 
bald brannte ein helles Feuer auf dem Heerd. „Pfanne, komm herbei,“ 
und eine goldne Pfanne fam, und ftellte fih von ſelbſt auf das Feuer ; 
‚Del, komm herbei," und au das Del kam und goß fich von felbft im 


*) Bei der Hochzeit ſchickt man allen Verwandten einen PVräfentirteller voll 
Süßigkeiten ; das Unterlaffen dieſer Höflichkeit wird jehr übel genommen. Den 
Hauptbeftandtheil bitden immer fandirte Zimmtftengelchen, canellini. 
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die Pfanne. Als e8 nun recht hei aufbrovelte, legte Yattughina ihre 
ichönen, weißen Hände in vie Pfanne, und hielt fie ein wenig darinnen, 
und als fie fie wiever heransnahın, lagen da zwei jchöne golone Fiſche, 
ihre Hände aber waren ganz unverfehrt. Da legte fie Die Fifche auf den 
Präfentirteller, gab fie dem Diener und ſprach: „Bringet diefe Fiſche 
dem Königsſohn, und faget ihm, er möge fie annehmen, feiner Schweiter 
Lattughina zu Liebe.” Der Diener fam in das Schloß zurüd, ſprachlos 
vor Erftaunen, und mit offnem Munde. „Nun, was ift denn ge 
ſchehen?“ frug der Rönigsfohn. „Ah, Majeſtät, was habe ich gefehen !" 
und erzählte, wie Yattughina Die goldnen Fifche bereitet habe. „Ad, ift 
das Alles?“ rief die junge Königin, „Das kann ich auch.” „Nun, wenn 
du es fannft, jo führe es aud aus,” antwortete ihr Mann. Da ging 
fie in die Küche, und vief: „Feuer, zünde dic) an!“ aber es entzündete 
fich fein Feuer auf dem Heerd. „Es will mir heute nicht folgen,“ ſprach 
fie, und rief den Koch zu: „Nun, zünde du mir das Feuer an." Als 
nun Das Feuer brannte, rief fie die Pfanne, aber die Pfanne kam nicht. 
„Ste find heute alle eigenfinnig,“ meinte Die junge Königin, „reiche mir 
einmal die Pfanne her.“ ben jo erging e8 mit dem Del, ob fie es 
gleich rief, wollte e8 doch nicht fommen, und der Koch mußte e8 in Die 
Pfanne gieken. AS es nun recht brodelte, wollte fie auch ihre Hände 
hinein ſtecken, aber fie verbrannte fich jo jämmerlich, daß fie daran ftarb. 
Da ging der Königsfohn zu Yattughina umd ſprach zu ihr: „Nattughina, 
warm haft du meine Frau ermordet?" „Was habe ich ihr denn ger 
than?“ frug Yattughina. „Sie hat gehört, wie du die Schönen goldnen 
Fiſche bereitet haft,” antwortete der Königsfohn, „und mollte e8 aud) fo 
mechen ; fie hat ſich aber fo verbrannt, daß fie geftorben ift. „Wer heit 
fie denn etwas verfuchen, was fie nicht kann?“ Sprach Lattughina „ich 
habe ihr nichts gefagt.“ „Ad, Lattughina,“ bat er, „willft du mich nun 
zu veinem Gemahl haben?" „Nein,“ antwortete fie. „So fage mir 
wenigſtens, weſſen Kind du biſt.“ „Ich bin die Tochter von Hund und 
Kate, wenn du mich nicht willſt, Fo ftirb und zerplatze.“ Cine andere 
Antwort wollte fie ihm nicht geben, und er kehrte wieder betrübt zu 
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feiner Mutter zurüd, und Hagte ihr fein Leid. „Wenn fie dich nicht will, 
fo la fie laufen,“ fprach die Königin, und redete ihm fo lange zu, bie. 
er fich wieder eine Braut auswählte, und Hochzeit mit ihr hielt. 

Als fie num aus der Kirche famen, war der Königsſohn wieder fo 
verftimmt, und die Braut frug ihn, was ihm fehle. „Sch babe eine 
Schweiter Yattughina,“ ſprach er, „pie ift ſchöner al® die Sonne, und id) 
babe mich mit ihr geffritten, darum bat fie nicht zu meiner Hochzeit 
fommen wollen, und das betrübt mid. „OD,“ antwortete die Braut, 
„morgen wollen wir ihr einen Teller voll Süßigkeiten und Canellmi 
ſchicken, das wird fie Schon verfühnen." Den nächſten Morgen aljo ſchickten 
fie wieder einen Diener zu Yattughina, mit einem Teller vol Süßigkeiten. 
Lattughina aber hieß den Diener in die Küche fommen und dort warten, 
und fpradh: „euer, zünde dich an, und heize ven Ofen.“ Alſobald 
brannte ein helles euer im Ofen, und als er ganz heiß war, kroch fie 
hinein, umd blieb ein wenig drinnen. ALS fie aber wieder heraus Fam, 
war fie noch viel ſchöner geworden, und da fie ihre ſchönen Flechten 
aufmachte, fielen Perlen und Evelfteine auf ven Boven. Damit füllte 
fie ven Präfentirteller, und hieß ven Diener ihn zum Königsſohn tragen : 
„Er möge dieſe Perlen annehmen, feiner Schwefter Yattughina zur Liebe.“ 
Der Diener kam wieder mit offnem Mund in das Schloß. „Nun, wie 
ift e8 heute ergangen ?" fprad) der Königsfohn. 

Als aber der Diener erzählte, was Yattughina gethan babe, rief 
die junge Braut: „D, das ift gar nichts, das kann ich auch." „Wenn 
bu es fannft, fo zeige und deine Kunſt,“ fpradh ver Königsſohn. Da 
ging fie in die Küche und rief: „Feuer, zünde did an, und heize mir 
den Ofen.“ Aber e8 entzündete fich fein Feuer. „Wie eigenfinnig das 
Teuer heute iſt,“ fprady fie, „Roc, heize du mir den Ofen." Als nun 
der Ofen ordentlich durchgeheizt war, kroch fie hinein, aber fie verbrannte 
fih jammerlih, und als fie fie herauszogen, war fie todt. Da ging der 
Königsfohn zu Yattughina, und Hagte fie an, daß fie ihm feine Frauen 
tödte, indem fie dieſe Künſte ausübe, die die andern nachmachen wollten. 
Lattughina aber antwortete: „Ich habe es ihmen nicht gejagt; fie find 
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ſelbſt ſchuld daran, wenn fie etwas nachmachen wollen, was fie nicht 
können.“ „Ad, Lattughina,“ bat der Königsfohn, „willft du mich venn 
num noch immer wicht zu deinen Gemahl?“ „Nein,“ antwortete fie. 
„So fage mir doch wenigitens, weſſen Kind du bift!" „Sch bin die 
Tochter von Hund und Kate, wenn du mich nicht willit, fo ftirb und 
zerplage.“ Sp gab fie ihm immer dieſelbe Antwort, und der Königsfohn 
ging traurig zu jener Mutter und klagte ihr fein Leid. Da beredete ihn 
die alte Königin, daß ex ſich wieder eine Braut auswähle, und lieh eine 
ſchöne Königstochter fommen, mit der wurde ev getraut. 

Da fie nun aus der Kirche fanıen, jah die Braut, daß er ein trau: 
riges Geficht machte, und frug ihn, was ihm fehle. Da antwortete er 
wieder, er habe fich mit feiner Schwefter gezankt, alfo daß fie nicht habe 
zur Hochzeit fommen wollen. „Laß es gut fein,“ fagte die Braut, 
„morgen ſchicken wir ihr einen großen Teller voll Süßigkeiten, das wird 
jie verſöhnen.“ 

Das thaten fie denn auch, und als der Diener zu Lattughina fam, 
ſaß fie auf dem Balfon und wärnıte ſich an den Sonnenftrahlen. „Wartet 
nur einen Augenblid,“ ſprach ſie, und blieb ruhig figen. Als die Sonne 
wien nicht mehr in das Zimmer ſchien, fondern nur auf das eiferne Geländer 
des Ballons, fette fie ihren Stuhl dort hinauf, und fegte ſich drauf, 
und fiehe da, der Stuhl blieb ruhig ftehen. Und als die Sonne hinter 
vem Dach verfchwand, fette fie ſich mit ihrem Stuhl gar auf Das Ziegel- 
dach hinauf. Der Diener lief ganz entſetzt in das Schloß zurüd, und 
erzählte, was er gefehen habe. „Ad, das kann ich auch,” vief die Braut. 
„So laß uns einmal fehen,“ fpradh ihr Dann. Da fie aber ven Stuhl 
auf das Balkongeländer ftellte und ſich darauf jegen wollte, fiel fie hin— 
unter und brach ven Hals. 

Kun ging der Königsfohn wieder zur Yartughina, aber fo viel er 
jie auch bitten mochte, ihn zum Gemahl zu nehmen, over ihm wenigjtend 
zu jagen; weſſen Kind fie fer, ſo hatte fie doch nur immer Diefelbe Antwort 
für ihn. Da ging er traurig zu feiner Mutter, und ſprach: „Yattughina 
will mich nicht heirathen, und eine Andre kann ich Dod nicht mehr ver- 
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langen, fonft heißen fie mich den Frauenmörver*). Was fol ich thun?” 
„Ja, mein Sohn,“ antwortete die Königin, „nun kann ich dir nicht mehr 
helfen. Nun mußt du herausfriegen, weſſen Kind Yattughina ift, dann 
wird fie dich vielleicht heirathen.“ Alſo dachte der Königefohn immer 
darüber nah, weſſen Kind Lattughina wohl fein möchte, und fonnte e& 
nicht herausbringen. 

ALS er num eines Tages fo übers Feld ging, und ganz betrübt 
feinen Gedanken nachhing, begegnete ihm ein altes Mütterchen, das frug 
ihn: „Sage mir doch, ſchöner Füngling, warum bift du fo traurig?” 
Anfangs wollte er e8 ihr nicht jagen, endlich aber ließ er fich bewegen, 
und Hagte der Alten fein Leid. Die antwortete „Ich fann dir nur einen 
Kath geben. Gehe hin zu Yattughina, und fage ihr, du wäreft frank, 
fie möge dir einen fühlenden Trank bereiten. Wenn fie nun ihre Geräth— 
haften herbeiruft, fo nimm ihren golpnen Mörfer und halte ihn ganz 
feft, ohne daß fie es merkt, jo wird fie fich wielleicht in ihrem Unmut 
verrathen. Diefer Rath gefiel vem Königsfohn gar wohl, und er machte 
fich auf ven Weg zu Yattughina. 

‚Ad, Yattughina,” fagte er, „ich bin fo unwohl, bereite mir doch 
einen fühlenden Trank." „Das will id gern thun,“ ſprach fie, und fing 
an zu rufen: „Glas, fomm herbei; Zuder, fomm herbei, Citronen, 
fommt herbei;" und alles was fie rief, fam von felbft herbei. Der 
Königsfohn aber hatte auf dem Tiſch den golpnen Mörfer ftehen fehen, 
den nahm er gefhwind, ohne daß Yattughina es merkte, und ftedte ihn 
feft zwifchen feine Knie. Der Zuder aber war in gar fo großen Stücken, 
deßhalb rief Yattughina: „Mörfer, komm herbei!“ Der Mörfer aber 
fonnte nicht fommen, denn der Königsfohn hielt ihn feft. Da fie nun 
mehremale den Mörfer vergeblich gerufen hatte, verlor fie enblid die 
Geduld, und rief: „Bin ich doch Tochter ver Sonne, und fo ein elender 
Mörfer will mir nicht geboren!" Der Königefohn aber fprang auf, 
und rief: „Und bift du denn Tochter der Sonne, fo folft du auch meine 
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Gemahlin fein." Da fie aber merkte, daß er e8 herausgebracht hatte, 
weſſen Kind fie fei, ſprach fie mit Freuden: „Sa, ich will deine Gemahlin 
fein." Alſo wurde ein ſchönes Hochzeitsfeſt gefeiert, und Pattughina lud 
auch ihre Mutter und ihre Großeltern dazu ein, und e8 war große 
Freude im ganzen Land. Da blieben fie reich und getröftet, wir aber 
find bier fiten geblieben. 


29. Bon der fchönen Cardia. 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter und einen 
Sohn. Da er nun fühlte, daß er fterben mußte, rief er feinen Eohn 
und ſprach: „Mein Sohn, idy muß nun fterben und du wirft König 
fein. Ich empfehle dir deine drei Schweitern, forge für fie und höre 
was ich dir zu fagen habe. Auf der Terrafie fteht ein Nelkenſtrauch, ver 
wird’ drei Knospen treiben. Wenn die erfte Knospe fich öffnet, fo gib 
wohl Acht; den erſten Mann der vorbeigeht, mußt du deiner älteſten 
Schweiter zum Mann geben. Eben fo mußt du es bei der zweiten und 
dritten Knospe thun, um deine jüngeren Schweftern auch zu verheirathen.“ 
Der Bater ftarb und fein Eohn wurde König. 

Jeden Morgen ging er auf die Terrafle und betrachtete ven Nelfen- 
ſtrauch. Nicht lange, fo trieb der Straud drei Knospen, die wurden 
immer größer, und eines ſchönen Morgens war die erfte Knospe zu einer 
ihönen Nelfe erblüht. Da pflüdte der junge König die Nelfe ab und 
beugte ſich über die Terrafie. In demſelben Augenblid ging ein fchöner, 
vornehmer Mann vorbei, dem rief er zu: „Mein Herr, nehmet viefe 
Nele von mir an und erweifet mir die Ehre in mein Schloß heraufzu- 
fteigen." Als nun der junge Mann ins Schloß fam, frug er ihn, wer 
er fei. „Ich bin ver König ver Raben,“ antwortete der Fremde. Da 
trug ihm der junge König feine älteſte Schwefter zur Gemahlin an umd 
der König der Haben war e8 zufrieden, und es ward eine ſchöne Hochzeit 
gefeiert. Dann nahm der König der Naben feine junge Gemahlin, 
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wanderte mit ihr fort und der König hörte Nichts mehr von feiner 
Schwefter. 

Nach einigen Tagen öffnete ſich auch Die zweite Nelfe, und ber 
König pflücdte fie und beugte fich über die Zerrafie. Eben ging ein 
junger, fchöner Mann vorbei, dem reichte er die Nelfe und bat ihn auch 
in das Schloß zu fommen. Da er ihn num frug, wer er fei, antwortete 
ver junge Mann: „Ich bin der König ver wilden Thiere.“ Da gab 
ver König ihm die zweite Schwefter zur Frau und nad der Hochzeit 
gingen der König der wilden Thiere und feine Gemahlin fort. 

Nun war der König allein mit feiner jüngften Schwefter und wurbe 
jehr traurig, wenn er die Knospe anfah, die nun bald aufblühen follte, 
venn er hatte feine Schweiter ſehr lieb und trennte fi) ungern von ihr. 
Aber er konnte doch nicht gegen ven legten Willen feines Vaters handeln, 
und als er eines Morgens eine ſchöne, blühende Nelte am Strauch fand, 
fo pflüdte er fie, bot fie einem fhönen, vornehmen Mann, ver eben 
vorbeiging, und bat ihn, im fein Schloß zu fommen. Als er ihn Trug, 
wer er fei, antwortete der Fremde: „Ich bin der König der Vögel.“ Da 
gab ihm ver König feine jüngfte Schweiter zur Frau und nad der Hoch— 
zeit mußte auch fie mit ihrem Mann fortziehen. 

Als nun der König ganz allein geblieben war, ward er ganz traurig 
und dachte nur immer an feine Schweitern. Eines Tages begab es ſich 
aber, daß er traurig auf dem Felde herumirrte. Da begegnete ihm ein 
altes Mütterchen, Das frug ihn, warum er denn fo traurig fei. „Ad, 
laß mic in Ruhe, Alte,“ antwortete er, „ift e8 nicht genug, daß ich fo 
tief betrübt bin, muß ich div noch den Grund erzählen?" Die Alte aber 
verfolgte ihn mit ihren Bitten und Fragen, bis er endlich ganz erzürnt 
fie unſanft von ſich ſtieß, daß fie zu Boden fiel. Da gerieth das alte 
Mütterchen in einen großen Zorn und vief: „So mögeft du denn wan— 
dern, ohne Ruh und ohne Raſt, bis du Cardia *), meine Seele, hilf mir, 
gefunven haft.“ Da wurde der König noch trauriger als er bis dahin 
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geweſen war, und eine große Sehnſucht erwachte in ihm, dieſe Cardia 
zu finden, und endlich konnte er e8 nicht mehr aushalten und begab ſich 
auf die Wanderichaft, um Cardia zu ſuchen. | 

Da wanderte er viele, viele Tage lang, immer gerade aus, aber 
Niemand fonnte ihm jagen, wo Cardia zu finden fet. Endlich fam er in 
einen finftern Wald, und als er ein wenig darin berumgeirrt war, ſah 
ex von ferne ein hübfches Haus ftehen. Am Fenſter aber ſtand eine Frau 
und als er näher fam, fah er, daß es feine älteite Schwelter war. Sie 
erfannte ihn auch und lief eilends zu ihm berumter und umarmte ihn voll 
Freuden. „Mein lieber Bruder,“ ſprach fie, „wie kommſt du in dieſe 
Wildniß? Ach, wenn nur mein Mann Dich nicht ſieht!“ „Würde denn 
dein Mann mir etwas zu Leide thun?“ frug ver König. „Ach,“ antivor: 
tete fie, „wern er nad) Haufe fommt, will er jeven Unbekannten, der ihm 
in ven Weg kommt, zerreißen, wenn er ſich aber beruhigt hat, jo it er 
gut und freundlich gegen Alle!" Da veritedte die Schweiter ihren 
Bruder im Seller, und als ihr Mann nad Haufe kam, ſprach ev: „Es 
ft mir, als ob dein Bruder bier wäre; wenn er fidh bier jehen läßt, jo 
werbe ich ihn zerreißen.“ Da redete fie es ihm aus, und als er ſich be- 
ruhigt hatte, Sprach fie: „Was würdeſt du nun memem Bruder thun, 
wenn du ihn ſäheſt?“ „Ich würde ihn umarmen und herzlich willlommen 
heißen:“ Da rief fie ganz erfreut ihren Bruder und der König der Naben 
umarmte ihn und frug, warum er fo allein umberirre. Da erzählte ihm 
der König, wierer ausgezogen fet, Die Cardia zu fuchen, und ver König 
ver Raben fchenkte ihm eine Mandel und ſprach: „Verwahr fie wohl, fie 
wird'div nützen.“ 

Da wanderte er weiter und nach einigen Tagen kam ex wieder au 
ern hübſches Haus, Darin wohnte feine zweite Schweiter, Die freute ſich 
ſehr ihn zu fehen. Sie bat ihm aber, ſich zu veriteden, „venu wenn mein 
Mann dich hier fände, würde er dich zerreißen. Wenn er aber fich be- 
xuhigt bat, ſo will id Did rufen.“ Da verftedte fie ihn im Keller, und 
ala ihr Mann Fam und frug, ob ihr Bruder nicht dageweſen ſei, redete 
fie es ihm aus. Als er fi) aber befänftigt hatte, vief fie ihren Bruder 
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berauf und der König der wilden Thiere umarmte ihn und hieß ihn herz— 
ich willfommen. Da er num hörte, daß der junge König ausgezogen 
jet, die ſchöne Cardia zu fuchen, ſchenkte er ihm eine Kaftanie und ſprach: 
Verwahre fie wohl, fie wird dir nützen.“ 

Da wanderte der König wieder mehrere Tage und endlich fam er 
an ein Haus, darin wohnte feine jüngfte Schwefter, die umarmte ihn 
mit großer Freude. Es ging ihm aber nicht beſſer, als bei ven 
andern Schweitern ; er mußte ſich verfteden, um ven Zorn des Könige 
ver Vögel nicht zu reizen. Als fich aber ihr Mann beruhigt hatte, rief 
die Schweiter ihren Bruder und ver König der Vögel empfing ihn mit 
großer Freude. Da er num hörte, warum der König fein Reich verlafien 
babe, fchenkte er ihm eine Nuß und fprah: „Verwahre fie wohl, fie 
wird div nützen. Du bift nun nicht mehr weit von Cardia entfernt ; 
wenn Du immer weiter in ven Wald hineingehſt, fo wirft du endlich an 
das Haus der Here fommen, bei ver Cardia wohnt. Es find aber noch 
viele andere junge Mädchen da, und wer die ſchöne Cardia will, muß fte 
unter Allen herausfinden. Sie find zwar Alle verfchleiert, aber ſei nur 
getroft, Cardia hat fieben Schleier, die Andern baben Jede nur zwei. 
Da du das weißt, fannft du nicht irren.” 

Da wanderte der König wieder fort, immer tiefer hinein in den 
Wald, bi8 er endlich in das Haus der Here fam, wo Cardia wohnte. 
Da trat er fe vor Die alte Here und ſprach: „Ich bin gefommen, die 
ſchöne Cardia zu erlangen und als meine Fran mitzunehmen.“ „Schön,“ 
ſprach die alte Here, „wer aber die ſchöne Cardia erlangen will, muß fie 
auch verdienen und drei Aufgaben erfüllen.“ Da antwortete der König: 
„Saget mir was ich zu thun habe, fo will ich e8 ausführen." Da führte 
ihn die alte Here am Abend in einen großen Keller, der war bis oben 
angefüllt mit Bohnen. „Diefe Bohnen müſſen bis morgen früh ver- 
ſchwunden fein,“ fprad; fie, „ob du fie iffeft, oder was du fonft Damit 
anfängft, ift mir ganz gleichgültig , wenn ich aber eine einzige Bohne 
erblide, fo freie ich dich.“ Damit fperrte fie ven jungen König ein und 
er blieb vathlo8 vor dem großen Bohnenvorrath ftehen. Wie er noch fo 
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ftand und dachte: „es bleibt dir num Nichts übrig, als dich auf ven Tod 
vorzubereiten,“ fiel ihm auf einmal die Manvel ein, vie ver König ver 
Raben ihm gegeben hatte. Da zerbif er fie und in demfelben Augenblid 
jtand der König der Naben vor ihm und frug ihn, was er wünfche. 
Da Hagte er ihm feine Noth, der König der Raben aber that einen Pfiff 
und fogleich flog ein großer Schwarm Naben im Keller herum, vie 
frugen: „Was befiehlt unjer Gebieter?* „Freßt mir gefchwind alle Die 
Bohnen auf und laßt auch nicht eine Einzige liegen.“ Da fielen Die 
Raben über die Bohnen her und im Nu war ver Keller leer und auch 
nicht eine Bohne übrig geblieben, Die Naben aber und ihr König ver: 
ſchwanden eben jo ſchnell, als ſie gekommen waren. 

Als nun am Morgen die Here die Thüre öffnete und ſich {hen auf 
den guten Braten freute, fand ver König da in dem ganz leeven Keller 
und die Aufgabe war gelöft. „Wer hat div denn geholfen?" frug Die 
Here... „Wer follte mir geholfen haben?“ antwortete ev. „Ihr habt ja 
jelbft die Thüre geſchloſſen. Ich habe vie Bohnen eben gegeſſen.“ Am 
Abend führte ihn die Here in einen andern Keller, der war voller Leichen. 
„Dies iſt Die zweite Aufgabe,“ ſprach fie. „Siehſt du, alle dieſe Leichen 
find von. den Prinzen und Königsföhnen, Die verfucht haben, die ſchöne 
Cardia zu gewinnen. Dis morgen früh müflen fie Alle weggeräumt fein, 
und wenn ih nur ein Knöchelchen oder ein Härchen finde, jo werde ich 
dich freſſen.“ Da jchlof fie vie Thüre feft zu und der junge König ftand 
wieder rathlos da. Da zerbiß er auch die Kaſtanie und fogleich erſchien 
der König der wilden Thiere und frug ihn, was er wünſche. Als er ihm 
nun jein Yeid geflagt hatte, that ver König der wilden Thiere einen Pfiff 
und fogleich wimmelte es von wilden Thieren des Waldes, Die fpradhen : 
‚Was: befiehlt unfer Gebieter?” „Räumt mir alle dieſe Leichen aus dem 
Weg, ohne irgend etwas davon übrig zu laſſen.“ Da ftürzten ſich Die 
wilden. Thiere auf die Leichen und verzehrten fie, und im Nu war Nichts 
mehr davon zu ſehen. Die wilden Thiere aber und ihr König ver- 
ſchwanden ‚wie fie gelommen waren. 

Am Morgen öffnete vie Here ‚vie Thür. und war nicht wenig 
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erftaumt, auch die zweite Aufgabe richtig gelöft zu finden. „Nun kommt 
aber nod) das Schwerſte,“ ſprach fie, „und wenn vu die dritte Aufgabe 
nicht löſen kannſt, fo hilft dir Alles Andere nicht.“ Da führte jie ihn in ein 
großes Gemach, in dem lagen nım eine Menge leere Matraten am Boden. 
„Bis morgen früh mußt du alle diefe Matragen mit den feinften, weichiten 
Federn füllen, ſonſt freſſe ich dich.“ Ws fie nun die Thüre gefchloffen 
hatte, griff ver König ſchnell zu feiner Nuß und nadte fie auf. Sogleich 
erichien der König der Bögel und ala er gehört hatte, was fein Schwager 
wilnfchte, that er einen Pfiff und es flogen große Schwärme von Vögeln 
ins Zimmer hinein, die frugen: „Was befichlt unfer Gebieter?“ „Schüt- 
telt euren Flaum ab und laffet ihn im dieſe leeren Matraten fallen.” 
Da ſchüttelten fie ſich, daß der Flaum nur fo herumflog und alle die 
Matragen gefüllt wurden. Dann verſchwanden fie und ihr König mit 
ihnen: 

As nun am Morgen die Here die Thür öffnete, lagen alle die 
Feverbetten ſchön gefüllt, eins neben vem andern, und fo war aud) die 
dritte Aufgabe richtig gelöft. „Nun mußt du aber nod) die ſchöne Cardia 
unter all ihren Gefährtinnen herausfinden, fonft hilft vir Alles Anvere 
nicht,“ fpradh die Here und führte den König in einen großen Saal, 
darin ftanven eine Menge Betten und auf jedem Bett lag ein tief ver- 
fchleiertes Mädchen. Da berührte der König leife mehrere Mädchen, um 
die Schleier zu zählen, und jedesmal machte die alte Here ein ganz ver- 
gnügtes Geficht, weil fie hoffte, fie Fönne ihn nun doch noch frefien. Er 
aber fagte fein Wort, bis er endlich an ein Mädchen kam, Das war mit 
fieben Schleiern bevedt. Da riß er ihm die fieben Schleier ab und rief: 
„Diefe ift meine Cardia, und fie foll meine Gemahlin fein.“ 

Die alte Here aber konnte nicht Anders, als e8 zugeben, denn er 
hatte die Richtige getroffen. Sie Dachte aber Doch noch, wie fie fie ver- 
verben könnte und ſprach: „Wohl, meine Kinder, ihr follt euch heute 
noch heirathen; wenn ihr mir aber morgen nicht ein Feines Enkelchen 
vorzeigt, Das „Großmama“ zu mir fpricht, fo werde ich euch Doch noch 
Beide freſſen.“ Da murbe die Hochzeit gefeiert und die andern jungen 
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Mädchen dienten der ſchönen Cardia. Als aber die Here das junge Paar 
in dag Brautgemach geführt hatte, bereiteten die jungen Mädchen eine Heine 
Puppe, die nahm Cardia mit ins Bett. 

Am Morgen kam die Here Schon bei Tagesanbruch“) und cief: 
„Run, ift mein Feines Enfelhen va?" Da antwortete Cardia mit ver: 
ftellter Stimme: „Großmama, Großmama“, und hielt der Here die 
Puppe hin. Als aber die Here fi über das Bett beugte, um das Kind 
zu fehen, fprang der König hinzu und fchnitt ihr mit feinem Schwerte 
ven Kopf ab. 

Nun war die Freude erft vollfommen ; die jungen Mädchen vanften 
Alle vem König, der fie von der fchlimmen Here befreit hatte und fehrten 
vergnägt in ihre Heimath zurüd. Der junge König und Cardia zogen 
auc durch den Wald in ihr Reich zurüd, und unterwegs fanven fie den 
König der Vögel, den König der wilden Thiere und den König ver Raben, 
die danften dem König, daß er fie auch erlöft habe. Denn nun brauchten 
fie nicht mehr in dem finftern Wald zu haufen, fondern zogen mit ihren 
Frauen an den Hof des Königs und der ſchönen Cardia und fo lebten fie 
Alle glücklich und zufrieven. 


30. Die Geſchichte von Ciceu. 


Es war einmal ein armer Mann, der hatte drei Söhne; der älteſte 
hieß Beppe**), der zweite Alfin, und der jüngfte Ciccu““*). Der Mann 
war fehr arm und eines Tages hatten er und feine Söhne nichts zu efjen. 
Da berief ex feine prei Söhne und fprady zu ihnen: „Meine lieben 
Kinder, ihr wißt wie arm wir find. Ich fehe nun fein anderes Mittel, 


*) Pi farci la bon levata. — Am Morgen nad ber Hochzeit wirb bas 
Junge Paar möglichft frühe befucht, und muß die Gäfte mit Chocolade bewirtben. 
Das heit man fare la buon levata. Die Sitte fommt felbft in ven höhern 
Stänben vor. 
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als daß ich betteln gehe, denn ich bin alt, und kann nicht mehr ordentlich 
arbeiten.“ „Nein, lieber Vater,“ antworteten die Söhne, „betteln gehen 
dürft ihr nicht; lieber wollen wir felbjt betteln und euch unterhalten. 
Wenn ihr e8 aber erlaubt, fo wollen wir euch einen Vorſchlag machen.“ 
‚Spredt nur,” ſagte der Bater. „Wir wollen euch in den Wald 
führen, dort könnt ihr mit unferer Art Holz fchneiden, wir binden bie 
Bündel und tragen fie in die Stadt um fie zu verkaufen.“ Der Bater 
war es zufrieden umd fie machten fi) auf ven Weg nad dem Wald 
Weil aber der Vater ſchon alt und Schwach war, jo nahmen ihn Die Söhne 
der Reihe nach auf die Echulter, und trugen ihn bis zum Wald. Dort 
errichteten fie eine Eleine Strohhütte *), wo fie die Nacht zubringen 
fonnten, und nun ging ver Bater jeden Morgen in den Wald und hieb 
Brennholz, die Söhne banvden e8 zu Bündeln und trugen e8 in bie 
Stadt, wo fie es verkauften, und dem Vater dafür Brod, Wein und 
andre Yebensmittel brachten. Während ihrer Abwejenheit hieb dann ver 
Bater ſchon neues Brennholz, und die drei Brüder konnten fomit jeven 
Morgen in die Stadt wandern. 

Als fie einige Tage dieſes Leben geführt hatten, frugen fie ihren 
Bater: „Wie fühlt ihr euch jett, lieber Vater?“ „Recht gut; jo fünnen 
wir ja herrlich leben," antwortete der Alte. 

So vergingen mehrere Monate, da wurde der Bater vecht krank, 
und fühlte, daß er fterben müſſe. Da. ſprach er zu feinen Söhnen: 
„Liebe Kinder, holt mir einen Notar, daß ich mein Teftament machen 
kann.“ Als nun der Notar fam, ſprach ver Alte: „Ich befige ein altes 
Häuschen im Dorf und den Feigenbaum ver Daneben fteht. Das Haus 
(af ich meinen drei Söhnen zuſammen, daß fie e8 bewohnen mögen; 
ven Feigenbaum vertheile ich folgendermaßen : meinem Sohn Peppe laſſe 
ich Die Zweige; meinem Sohn Alfın lafje ih den Stamm; meinem 
Sohn Ciceu lafje ich die Früchte. Dann befige ich eine alte Dede, die 
lafje ich meinem älteften Sohn; eine alte Börfe, die foll mein zweiter 
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Sohn haben, und ein Horn, das laffe ih meinen jüngſten Sohn.“ Als 
ver Bater fo gefprochen hatte, ftarb er. Da fpradhen die Brüder unter 
einander; „Was follen wir nun machen? Sollen wir wie bisher im 
Wald bleiben, oder follen wir in das Dorf zurüdtehren? Wir wollen 
fteber hier bleiben, wir haben ja hier unfer gutes Ausfommen.* Se 
blieben dent die Brüver im Wald, bieben Brennholz, und verkauften es 
nach wie vor in der Stadt. 

Eines Abends nun begab e8 fich, daß es fehr heiß war, und fie ſich 
ins Freie vor die Strohhütte fchlafen legten. Da famen drei Feen vor: 
bei; Die fahen fie fo liegen und die Eine ſprach: „Seht doch, liebe 
Schweitern, viefe hübſchen Burfhen. Wollen wir nicht Jedem eine 
Gabe jhenfen?“ „Thun wir das," fagten die Schweftern. Da fpradı 
die Erſte: „Der Aeltefte hat eine Dede; ich fchenke ihm, va, wenn 
er fie umhängt, und fi an irgend einen Ort hinwünſcht, er fogleich 
dort fein fol.“ Da fprady die zweite Fee: „Der zweite Burfche bat 
eine Börſe; ich ſchenke ihm, daß, fo oft er zur Börſe ſpricht: Liebe 
Börfe, gib mir diefe oder jene Summe Geldes, er fie darin finven 
fell," Da fpradh die dritte Fee: „Der Jüngſte befitt ein Horn; wenn 
er auf dem ſchmalen Ende bläft, fo foll das Meer von Schiffen wim— 
meln ; bläft ev auf dem breiten Ende, fo jollen Alle wieder verſchwinden.“ 
Damit verſchwanden fie. Ciceun aber hatte nicht gefchlafen, ſondern Alles 
mit angehört, und dachte: „Ei, da wäre ja allem Mangel abgeholfen.“ 

Als fie nun am nächften Tage mit einander arbeiteten, ſprach er zu 
ferien Brüdern: „Die alte Dede und die Börfe find ja ganz ohne Werth ; 
ich bitte euch, gebt fie mir.“ Die Brüder hatten den Ciceu ſehr lieb, 
und weil er fie fo freundlich bat, fo gaben fie ihm die Dede und die 
Börfe. Da ſprach Ciccu: „Hört einmal, liebe Brüder, ich bin das Leben 
in’ dem Walde fatt, wir wollen in die Stadt ziehen, und dort etwas an— 
fangen.” „Ach nein, Eicen, bleiben wir lieber hier,” fagten die Brüver, 
bier Haben wir es ja gut; wer weiß, wie e8 uns in der Welt ergeht.“ 
„Wir können es ja einmal probiren,“ meinte Ciceu, „wenn e8 uns 
jchlecht geht, fo fehren wir zum Wald zurück.“ Da nahmen fie Die 
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fertigen Holzbündel und trugen fie zur Stabt, und Ciccu nahm die Dede, 
vie Börfe und das Horn mit. 

As fie in die Stadt kamen, fanden fie, daß auf dem Markt Brenn- 
holz im Meberfluß war; fie befamen alfo nicht viel Geld für ihr Holz, 
und als fie e8 überzählten, langte e8 nicht einmal zu einem Mittagefjen 
für fie. Ciccu aber fagte: „Kommt nur mit in das Wirthshaus, ich will 
ung ſchon etwas zu eſſen verfchaffen.“ Da gingen fie in das Wirthshaus, 
und Ciceu fpracd zum Wirth: „Bringt ung ein Mittagefjen mit drei Ge— 
richten, das Befte, was ihr habt, und einige Flaſchen guten Wein dazu. 
Die Brüder erfchrafen, und flüfterten ihm zu: ‚Ciccu, was machſt du 
denn? wie follen wir bezahlen?“ „Laft mid) nur machen,“ antwortete 
Ciccu. Als fie num gut gegeffen und getrunfen hatten, ſprach Ciccu zu 
jeinen Brüdern: „Geht ihr nur fort, ich will jegt die Rechnung machen.“ 
Die Brüder waren froh fortzufonmen, venn fie dachten: „da fett es 
gewiß Prügel ab.“ Gicen aber ließ fid) von dem Wirth fagen, wie viel 
die Zeche betrage, und fprad dann zu feiner Börfe: „Liebe Börfe, gib: 
mir eine Unze*),“ und ſogleich fand er in ver Börſe eine Unze. Da be- 
zahlte er ven Wirth, und fehrte vergnügt zu feinen Brüdern zurüd.. 
„Wie haft du denn den Wirth bezahlt?" frugen fie ihn. „Was geht euch 
das an? ich habe ihn ſchon dazu gekriegt, mich gehen zu laſſen.“ Die 
Brüder aber wurden ängſtlich, und wollten nicht gern länger mit Ciccu 
zufammenbleiben. Da fprady Ciccu: „Hier fchenfe id) jedem von euch 
zwanzig Unzen, wendet fie wohl an; denn ich ziehe nun meine Straße 
und will mein Glüd fuchen.“ Damit umarmte er fie und zog von dannen. 

So wanderte er, bis er endlid in die Stadt fam, wo ber König, 
wohnte. Dort jchaffte er fich fchöne Kleider an, und faufte ſich ein 
ihönes Haus, gerade dem königlichen Palafte gegenüber. Dann ver- 
ſchloß er das Thor, und ließ nun aus feiner Börfe Gold auf die Treppe 
regnen, bis die ganze Treppe mit Gold überzogen war ; Die Zimmer aber 
ließ ex herrlich ausſchmücken. Als er nun das Thor wieder öffnete und 
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ein herrliches Leben begann, verwunderten ſich alle Leute über die ſchöne 
golone Treppe, und man fprad in der ganzen Stadt von Nichts anderm. 
Da hörte e8 der König, und ging hinüber, um das ſchöne Werk auch zu 
ſehen, und Ciceu empfing ihn mit aller Ehrerbietung und führte ihn im 
ganzen Haufe under. 

Nun hatte der König eine Frau und eine wunderfchöne Tochter, 
die wollten auch gerne Das ſchöne Haus mit der goldnen Treppe fehen. 
Da lief der König bei Ciccu anfragen, ob er wohl feine Frau und 
feine Tochter im fen Haus führen dürfe, und Ciccu antwortete natür- 
ih, es würde eine große Ehre für ihn fein, wenn die Königin und 
ihre Tochter zu ihm fommen wollten. As nun Cicen die ſchöne Könige: 
tochter ſah, gewann er fie von Herzen lieb und wollte fie gern zu feiner 
Frau haben. Die Kinigstochter aber wollte gern willen, wie er e8 an— 
gefangen habe die Treppe zu vergolden. Sie ftellte fich alfo, als ob fie 
Sefallen an ihm hätte, und fchmeichelte ihm mit freundlichen Worten, 
bis er endlich nicht mehr wußte, was er that, umd ihr erzählte, wie die 
prei Feen im Walde ven Zauberfprucd über die Dede, die Börſe und 
das Horn ausgefprochen hatten. Da bat fie ihn, er möge ihr doch Die 
Börſe auf einige Tage leihen, damit fie ſich eine eben ſolche Börſe machen 
fünne, und fo groß war feine Liebe zu ihr, daß er Alles vergaß und ihr 
pie Börfe gab. 

Die Königstochter nahm fie mit nach Hauſe, und dachte nicht mehr 
daran, fie dem armen Ciccı wiederzugeben. Unterdeſſen hatte Ciecu 
alles Geld verbraucht, Das er noch hatte, und weil er feine Börſe nicht 
hatte, fo wußte ev auch nicht, wo er Geld hernehmen follte. Da ging er 
zur Rönigstochter, und bat fie, ihm doch die Börfe wiederzugeben, fie 
aber wußte ihn immer binzuhalten, bis er endlich eines Tages feinen 
Grano mehr hatte. Da ging er zu ihr und fprah: „Heute mußt du 
mir durchaus meine Börfe wiedergeben, ich habe fie eilig nöthig." Sie 
antwortete: „Ach laß fie miv nur noch bis morgen früh, dann follft du 
fie gewiß bekommen.“ Giccu ließ ſich wieder überreden, am nächften 
Morgen aber erhielt er die Börſe doch nicht. Da gerieth er in einen 
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großen Zorn und ſchwur, fi an dem Mädchen zu rächen. Als es nun 
dunkle Nacht geworden war, nahm er einen Stod in die Hand, hing die 
Dede um, und wünfchte fi in das Schlafzimmer ver Königstochter. 
Kaum hatte er ven Wunſch ausgeſprochen, fo war er auch ſchon dort. 
In einem ſchönen Bette lag die Königstochter, Ciccu aber riß fie unfanft 
heraus, und ſchlug fie fo lange, bis fie ihm vie Börfe zurüdgab; dann 
wünſchte er ſich in fein Haus zurüd. 

Die Königstochter aber eilte voll Zorn zu ihrem Vater und Hagte 
ihm die Beleidigung, die ihr wiverfahren war. Da gerieth ver König in 
große Wuth, ſchickte fogleih in das Haus gegenüber, und ließ ven 
armen Ciccu gebunden herüberführen. „Du haft ven Top verbient, “ 
ſprach er zu ihm, „ich will div aber das Leben fchenfen, wenn vu mir 
fogleich die Dede, die Börfe und das Horn auslieferſt.“ Was konnte 
Ciccu thun? Das Leben war ihm lieb, und fo überbrachte er dem König 
die drei Gegenftände, und war nun wieder jo arm als zuvor. 

Es war aber gerabe die Zeit, als die Feigen reiften, da dachte er 
denn: „Sch will einmal gehen und nachjehen, ob ver Feigenbaum Früchte 
getragen hat.“ Als er nun an das Häuschen fam, fand er dort feine 
Brüder, die hatten ihr Geld durchgebracht, und lebten num kümmerlich. 
Der Feigenbaum aber war mit den jchönften Früchten beladen. Da 
nahm Ciceu ein Körbchen und wollte Feigen pflüden, fein Bruder Peppe 
aber ſprach: „Halt, die Feigen gehören freilich dir, aber die Zweige 
gehören mir, und wenn du deine eigen pflüdft, jo darfſt du meine 
Zweige nicht berühren.“ Da legte Ciceu eine Leiter an, um die Feigen 
befjer erreichen zu können, aber fein Bruder Alfın rief ihm zu: „Salt, 
der Stamm gehört mir zu und du darfft ihn nicht berühren.” Als fie 
fi) num darüber ftritten, und fich nicht einigen konnten, fagte endlich ver 
Eine: „Wir wollen die Sache dem Richter vortragen.“ Da gingen fie 
zum Richter und erzählten ihm den ganzen Hergang, und der Richter 
jprach zu Cicen: „Da du die Feigen nicht pflüden fannft, ohne dabei 
den Stamm und die Zweige zu berühren, fo rathe ich dir, ven erjten 
Korb deinem Bruder Peppe zu geben, den zweiten deinem Bruder Alfın 
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und den Keft fannft du behalten.” Die Brüder waren e8 zufrieden, und 
im Nachhauſegehen fprachen fie untereinander : „Wir wollen Jeder einen 
Korb Feigen dem König bringen, vielleicht ſchenkt er uns etwas dafiir, 
und was er uns fchenft, das wollen wir redlich theilen.“ Da pflüdte 
Ciccu einen Korb der ſchönſten Feigen, und Peppe machte ſich Damit auf 
ven Weg ins fünigliche Schloß. 

Unterwegs begegnete ihm ein altes Männchen, das frug ihn: „Was 
trägft du in deinem Korb, fchöner Burſche?“ „Was geht eud) das an,“ 
rief Peppe „befiimmert euch um eure eignen Angelegenheiten.” Der Alte 
frug ihn mehremals und endlich antwortete Peppe voll Aerger: „Dred!” 
„But,“ ſprach das Männden, „Dred haft vu gefagt und Dred foll es 
werden!” Als nun Beppe am Schloß ankam, flopfte er an, und ein 
Diener frug ihn, was er wünſche. „Sch habe hier ein Körbchen ſchöner 
Feigen,“ antwortete Beppe, „fie find zwar nicht werth, wor den König zu 
fommen, aber feine Majeftät möge fie doc annehmen, um fie der Diener: 
ſchaft zu geben." Der König ließ den Peppe ins Zimmer hineinfonmen, 
und befahl man folle einen Präfentirteller bringen, um Die Feigen Darauf 
zu legen. Als Beppe aber den Korb abvedte, lagen ganz oben einige 
Feigen, fonft aber war im Korb nichts als Dred. Der König gerieth 
in einen heftigen Zorn und lie dem unglücklichen Burſchen funfzig Stock— 
ichläge aufzählen. Betrübt ſchlich Peppe nach Haus, erzählte aber feinen 
Brüdern nichts davon, fondern als fie ihn frugen, was der König ihm 
geſchenkt habe, antwortete er: „Wenn wir alle dort gewefen find, will ich 
es euch jagen.“ 

Als nad) einigen Tagen wieder ein Körbchen reifer Feigen auf dem 
Baume waren, pflüdte Ciccu fie ab, und Alfin machte ſich damit auf ven 
Weg zum König. Unterwegs begegnete ihm ein altes Männden, das 
frug ihn: „Was trägſt du in einem Korb, ſchöner Burſche?“ „Hörner!“ 
antwortete Alfin. „Gut,“ fprach ver Alte, „Hörner haft du gejagt und 
Hörner ſollen es werden.“ Ws nun Afın am Schloß ankam, Flopfte er 
an, umd fprady zum Diener: „Hier tft ein Körbchen fchöner Feigen , fie 
find Freilich richt werth auf des Königs Tisch zu kommen, Seine Majeftät 
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möge fie aber doc annehmen, um fie ver Dienerfchaft zu geben.“ Der 
König ließ ihn hereinfommen, und befahl feinem Diener, einen Präfentir- 
teller zu bringen, und bie eigen Darauf zu legen. Als nun Alfın vie 
Blätter abdeckte, lagen nur einige Feigen oben auf im Korb: alle andern 
waren zu Hörnern geworben. Da wurde der König fehr erzürnt über die 
zugefügte Beleidigung und rief: „Habt ihr e8 Darauf abgefehen, mich 
zum Beften zu haben? Gebt ihm fogleich Hundertfunfzig Stockſchläge!“ 
Betrübt ſchlich Alfın heim, er wollte aber auch nicht jagen, wie es ihm 
ergangen war, fondern dachte: „Ciccu kann e8 auch einmal verfuchen.“ 
Nach einigen Tagen pflüdte Ciccu die legten Feigen, die waren 
aber lange nicht jo ſchön, als die erften. Er machte fi) aber dennoch 
auf den Weg zum König. Unterwegs begegnete ihm das alte Männchen 
und frug: „Was trägft du in deinem Korbe, ſchöner Burſche?“ „Ih 
babe Feigen, die will ich dem König bringen,“ fagte Ciceu. „Laß fie 
mid) doch einmal fehen,“ bat ver Alte. Da nahm Ciceu den Korb her- 
unter, und zeigte dem alten Männchen die Feigen; da bat das Männ- 
hen: „Ad, gib mir doch eine Heine Feige, ich habe ein folches Gelüfte 
danach.“ „Wenn ic eine Feige herausnehme, fo wird man die Lücke be- 
merken,“ meinte Ciccu, weil er aber ein gutes Herz hatte, und der Alte 
ihn fo bat, fo fonnte er es ihm doch nicht abfchlagen, und gab ihm eine Feige. 
Der Alte af fie, behielt aber ven Stumpf in der Hand, und bat ſich nod) 
eine aus, dann noch eine und noch eine, big er einen guten Theil des Kor— 
bes ausgegefjen hatte. „Wie fol ich nun die Feigen dem König bringen ?" 
fagte Ciccu, „es fehlen ja fo viele davon." „Sei nur ruhig," ſprach Das 
Männchen, und warf alle die Stümpfe in den Korb, „gehe hin und 
bringe dem König ven Korb, es wird dein Glüd fein. Dede aber unter- 
wegs den Korb nicht auf.“ Da nahm Ciceu den Korb und brachte ihn 
dem König, wenn auch mit Angft und Zittern. „Hier find einige Fei— 
gen,“ fprach er zum Diener. „Sie find freilich nicht werth auf des Kö— 
nigs Tifch zu fommen ; Seine Majeftät aber möge fie annehmen, und 
fie der Dienerfchaft geben.“ Als ver König hörte, e8 ſei wieder einer da 
mit Feigen, fprad er: „Will mid) ver auch zum Beſten haben? Nun, 
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Tat ihn einmal hereinfommen.“ Als nun Cicen den Korb abvedte, mar 
derſelbe bis oben angefüllt mit den herrlicten Feigen. Da freute fich 
ver König, und fchenkte ihm fünf Thaler und einen großen Teller mit 
Süßigkeiten, und weil ihm der ſchmucke Burſche fo wohl gefiel, frug er 
ihn, wie er heiße, und ob er in feine Dienfte treten wolle, denn er hatte 
ihn nicht erfannt. Cicecu fagte ja, er wolle nur zuerft die fünf Thaler 
feinen Brüdern bringen. 

Als fie nun alle drei bei einander waren, ſprach Peppe: „Jetzt 
Laßt fehen, was jever von uns vom König bekommen hat.“ „Ich bekam 
fünfzig Stochſſchläge.“ — „Und ich hundertfunfzig,“ ſprach Alfin. „Ich 
habe fünf Thaler bekommen, und dieſe Süßigkeiten,“ fprady Ciccu. „Ihr 
könnt es aber unter einander theilen; denn der König hat mich im feinen 
Dienft genommen." Alfo fam Ciccu an den Hof, und diente dem König, 
und der König gewann ihn immer lieber. 

Nun waren aber feine beiden Brüder neidifch auf das Glüd, das 
ihrem jüngften Bruder zu Theil geworven war, und trachteten, wie fie 
ihm ſchaden fünnten. Da kamen fie zum König und fpradhen: „Herr 
König, euer Schloß ift fehr ſchön, erjt dann aber wird man es mit Recht 
föniglic nennen, wenn ihr den Säbel des Menfhenfrefjers *) Habt.“ 
„Wie kann ich denn den erlangen?” frug der König. „OD, fagt e8 nur 
dem Cicen, der kann ven Säbel wohl holen.“ Da ließ ver König feinen 
treuen Ciccu vor ſich fommen, und ſprach: „Eiccu, e8 iſt mir einerlet, 
wie du es anfängſt, dur mußt mir aber um jeden Preis das Schwert des 
Menfchenfrefiers verichaffen.“ 

Nun war in dem Marftall des Königs ein verzaubertes Rößlein, 
das war Mein und zierlih, und konnte ſprechen. Ciceu aber hatte eine 
große Liebe zu dem Rößlein. Da ging er im ven Stall, ftreichelte es 
und fpradi: „Ach Nöflen, liebes Nöflein, nun werden wir uns wohl 
nimmer wieder ſehen; denn ich fol dem König um jeden Preis das 
Schwert des Menjchenfreffers verſchaffen.“ — „Sei nur ruhig,“ fagte 
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das Rößlein, „und thue was ic) dir fage. Laß dir vom König funfzig 
Unzen geben, und vie Erlaubniß auf mir zu veiten, und dann wollen 
wir ung auf den Weg machen.“ Da ging Ciccu zum König, erbat ſich 
funfzig Unzen und das Rößlein und ritt davon. Das Röflein aber wies 
ihm den Weg, und fagte ihm immer, was er thun jollte. 

As er nun in das Land des Menſchenfreſſers kam, berief Ciccn 
fünf oder ſechs alte Weiber, und ſprach: „Ich gebe jever einen Thaler, 
wenn ihr mir einen ganzen Sad voll Läufe zuſammenſucht.“ Mit ven 
Läuſen aber ging Ciccu in das Haus des Menſchenfreſſers, als er gerade 
nicht da war, und ftedte alle die Läuſe ins Bett, ſich felbft aber. verftedte 
er unter dafjelbe. Als nun der Menfchenfrefier nad Haufe fam, und 
ſich zu Bette legen wollte, legte er fein Schwert ab, das verbreitete einen 
wunderbaren Glanz. Kaum aber war er zu. Bette, fo fingen die Läufe 
an, ihn zu quälen, daß er e8 nicht mehr aushalten fonnte. Da ftand er 
auf, brummte und fchalt, und fing an, die Läuſe zu ſuchen. Dieſen 
Augenblid benugte Eiccu, ergriff das Schwert, fprang die Treppe hin- 
unter, und ſchwang ſich auf fein Rößlein, das wie der Wind mit ihm 
davonlief. Ms Ciccu zum König kam, war derfelbe hoch erfreut und 
gewann feinen treuen Ciccu lieber als je. 

Die Brüder aber famen wieder zum König und ſprachen; „Das 
Schwert hat Ciccu wohl gebracht, wenn er aber den Menſchenfreſſer 
jelber holte, fo würde diefes Schloß mit Recht ein königliches genannt wer- 
ven können.“ Da ließ der König feinen Diener rufen, und fprad) : „Eicen, 
du mußt mir um jeden Preis ven Menſchenfreſſer lebendig herbringen ; 
es ift mir gleichgültig, wie du es anfängjt, aber den Menjchenfrefler 
mußt du mir herſchaffen.“ Betrübt ging Ciccu zum Rößlein in den 
Stall und klagte ihm feine Noth, das Röflein aber ſprach: „Sei-nur 
ruhig, und fage vem König, du müßteft funfzig Unzen haben und wolleft 
mich mitnehmen.“ Das that Ciccu und wanderte nun mit feinem Oelde 
und dem KRöflein davon. Das Röflein aber vieth ihm immer, was er 
thun müſſe. 

Da ſie nun in das Land des Menſchenfreſſers kamen, ließ Ciceu 
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in allen Kirchen die Todtenglocken läuten, und überall verfündigen : 
Ciecu, der. Diener des Königs, ift geftorben.” Als der Menfchenfrefler 
vas hörte, ward er ſehr erfreut und vief: „Das ift gut, daß dieſer Böſe— 
wicht geftorben ift, Diefer Dieb, der mir mein Schwert geftohlen hat.“ 
Ciceu aber. nahm eine Art und eine Säge, und ging in den Wald des 
Menſchenfreſſers und fing an eine Pinie umzuhauen. Der Menſcheu— 
freffer aber rief: „Wer unterfteht fid, in meinen Walde eine Pinie 
umzuhanen?" Da antwortete Ciccu: „Ach, epler Herr, es ift mir be— 
fohlen, einen Sarg für den Diener des Königs, für ven Ciccu, herzu— 
richten, und da wollte ich dieſe Pinie dazu benugen.“ Der Menfchen: 
freſſer erkannte ihn nicht, und weil er fo erfreut war über Ciccus Top, 
fo rief ev: „Warte ein wenig, ich will dir helfen,“ lief in ven Wald, 
und Beide: zuſammen hieben die, Pinie um; dann zerfägten fie ven 
Stamm; fügten die Bretter an einander, ‚und bald war der Sarg fertig. 
Da kratzte ſich Ciecu hinter den Ohren, und ſprach: „Nein, was bin 
ich Doc) jo Dumm, ich habe ja kein Maß genommen ; wie kann ich willen, 
ob Die Größe richtig ift? Doch eben fällt mir ein, Ciecu war eben fo 
groß als ihr; thut mir den Gefallen, und legt euch in den Sarg, Damit 
ich eben: einmal ſehen kann, ob ev groß genug iſt.“ Der Menjchenfrefier 
ging richtig in die Falle, und legte fi in ven Sarg. Ciceu aber ſchlug 
den Dedel zu, band einen ftarfen Strid darum, und lud mühſam ven 
Sarg: auf fein Rößlein, das lief wie ver Wind ins Schloß zurüd. Der 
König: aber Tief einen großen eifernen Käfig machen und den Menſchen— 
freifer hineinfperren. 

Nun begab es ſich zu derjelben Zeit, daß des Königs Gemahlin 
ftarb, und der König follte fi) wieder verheirathen. Er fand aber feine 
Königstochter die ihm gefallen hätte. Da kamen die neidiſchen Brüder 
wieder zu ihm, und fprachen: „Nur Eine ift würdig, eure Gemahlin zu 
fein, Herr König ; das ift die Schönfte der ganzen Welt.“*) „Wo ift fie 
denn zu finden?“ frug der König. „D, fagt e8 nur dem Ciceu, der wirt 
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fie euch ſchon verschaffen.“ Da ließ der König feinen treuen Ciceu 
fommen, und ſprach: „Ciccu, wenn du mir birmen acht Tagen nicht die 
Schönſte ver ganzen Wet herbringft, fo lafje ich dich enthaupten,“. Wei: 
nend ging’ Ciecu in den Stall zum Rößlein und ſprach: „Ach, liebes 
Rößlein, nun ſehen wir uns nicht wieder; denn in acht Tagen muß ich 
ſterben, wenn ich nicht dem König die Schönſte ver ganzen Welt her⸗ 
bringe.“ „Sei nur ruhig,“ ſprach das Rößlein, „laß dir vom König 
etwas Honig und Brod geben, und etwas Geld, und nimm mich mit.“ 
Das that Ciecu und machte fi mit feinem Rößlein auf den Weg 

Als er eine Weile gerittem war, fah er am Boden einige erſchöpfte 
Bienen liegen, die fonnten vor Hunger nicht mehr fliegen. ‚Steig ab, 
und gib den armen Thierchen deinen Honig,“ ſprach pas Rößlein. Das 
that er und ritt weiter. Wieder nach einem Weilchen kamen ſie an einen 
Strom, an deſſen Ufer lag ein Fiſch, der zappelte af der trocknen Erde. 
„Steig ab, und wirf ven Fiſch ind Waller, er wird Dir nützen,“ ſprach 
das Rößlein. Da ftieg Ciceit ab, warf den Fiſch ins Wafler und ritt 
weiter. Wieder nad) einem Weilchen fah er einen Anler, ver hätte ſich 
mit den Bein in einer Schlinge gefangen. „Steig ab, und befreie den 
armen Adler aus der Schlinge, er wird Dir nützen,“ ſprach das Rößlein, 
und Cicen ftieg ab und half dem Adler. 

Endlich kamen fie in die Nähe des Schloffes, wo Die Schönfte der 
ganzen Welt mit ihrem Eltern wohnte. Da fprac das Röplein : ‚Steige 
ab, und ftelle Dich anf dieſen Stein, denn ih muß min allen in das 
Schloß. Wenn du mid) mit der Königstochter zurückjagen ſieheſt, fe 
foringe hinten auf, und halte fie feft, Damit fie nicht herunterſpringt. 
Wenn du aber richt anfpafleft, und nicht zu vechter Zeit auffigeft) ſo 
find wir beide verloren.“ Cicct ftieg ab, und ftellte ſich auf den Stein); 
ras Rößlein aber ſprang in ven Schloßhof hinein, und fing an, gar 
zierlich daärin herum zu traben. Bald verſammelten ſich alle Leute aus 
dem Schloß; um das niedliche Thier zu ſehen, das ſich von Allen ſtrei⸗ 
cheln ließ und ſo zahm war, und auch der König und die Königin 
kamen mit ihrer Tochter in den Schloßhof. Da ſprach die Schönſte der 
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ganzen Welt: „Ad, Vater, ich möchte gern ein wenig reiten,“ und fette 
ſich auf das Röflein, das fo zahm ausfah. Kaum aber ſaß fie auf dem 
Rücken des Pferdes, fo jagte das Rößlein mit ihr davon, und wenn fie 
nicht fallen wollte, fo mußte fie fi am ver Mähne fefthalten. Als nun 
das Rößlein an dem Stein vorbeijagte, wo Ciccu ftand, ſchwang fich 
viefer mit einem Satz hinter die Königstochter und hielt fle feſt. Da 
nahm die Schönfte ver ganzen Welt ihren Schleier von Kopf und warf 
ihmszu Boden, und als fie an den Strom kamen, zog fie einen King vom 
Finger, und warf ihn ins tiefe Wafler. 

Als fie nun in das Schloß famen, war der König hoch erfreut, eilte 
ihr entgegen, und ſprach zur Schönften der ganzen Welt: „Edles Fräu- 
fein, nun müßt ihr meine Oemahlın werden." Da antwortete fie: „Dann 
erft werden wir Mann und Frau fein, wenn Gicen mir den Schleier 
bringt;; Der mir unterwegs entfallen iſt.“ Der König rief feinen Diener 
herbei und fprad: „Ciccu, wenn du mir nicht ſogleich ven Schleier 
ver Schönften der ganzen Welt bringft, fo laſſe ich dich enthaupten.“ 
Da ſchlich Eiccn weinend zu feinem Rößlein in ven Stall, und klagte 
ihm fein Leid; das Rößlein aber ſprach: „Sei nur rubig, laß bir 
Lebensmittel für einen Tag geben, und fete dich datın auf meinen 
Rüden.” 

Als fie num ritten, famen fie au den Ort, wo Giccu den Adler aus 
der Schlinge befreit hatte, da ſprach das Rößlein: „Rufe dreimal den 
König der Bögel, und wenn er div antwortet, fo fage ihm, er jolle dir 
ven Schleier der Schönften der ganzen Welt verſchaffen.“ Da rief Ciecu 
dreimal den König der Bögel, und nad) dem drittenmal frug eine Stimme: 
„Was ift dein Begehr?“ „Schaffet mir ven Schleier ver Schönften der 
ganzen Welt,“ rief Cicen. „Warte einen Heinen Augenblick,“ rief Die 
Stimme, „eim Adler ergötst fih damit; der wird ihn dir gleich her- 
bringen.“ Nicht lange, fo rauſchte e8 in den Lüften, ein Adler ſenkte ſich 
herab, und trug in feinem Schnabel den Schleier. Als Eiccu ihm aber 
genau auſah, war e® derſelbe Adler, ven er befreit hatte. Da nahm 
Eiccu ven Schleier, und eilte damit zum König, und der König brachte 
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ihn der Schönften der ganzen Welt, und fprach: „Hier ift ver Schleier, 
nun müßt ihr meine Gemahlin werben.” „Das geht nicht fo fchnell,“ 
antwortete vie Königstochter, „nicht eher. können wir Dann und Frau 
fein, als bis Ciccu den Ring wieverbriugt. der mir in den Strom ge: 
fallen ift.“ 

Der König ließ wieder den Ciceu rufen, und ſprach: „Bringe mir 
ſogleich den Ring zurüd, ven die Schönfte der ganzen Welt in den Strom 
hat fallen lafjen, fonft laffe ih dir den Kopf abjchneiden.” Da ging 
Cicceu wieder in ven Stall, und Flagte dem Rößlein fein Leid, das Röß— 
fein aber ſprach: „Nimm Lebensmittel für einen Tag und fee dich auf 
meinen Rüden." Das Rößlein aber brachte ihn zu dem Strom und 
ſprach: „Rufe dreimal den König der Fische, und fage ihm, er folle dir 
ven Ring wieder jhaffen.“ Da rief Cicen dreimal ven König der Fiſche, 
und eine Stimme antwortete: „Was ift vein Begehr?“ „Schaffet mir ven 
Ring herbei, den die Schönfte ver ganzen Welt hier verloren hat." „Warte 
einen Augenblid," ſprach die Stimme, „ein Fiſch ergögt ſich eben damit, 
er wird ihm dir gleich heraufbringen." Nicht lange, fo rauſchte es in 
dem Waſſer, und ein Fiſch kam am die Oberfläche, der hielt im Maul 
ven verlornen Ring. Als Ciccu ihn aber genau anfah, war e8 derſelbe 
Fiſch, den er damals vom Tode errettet hatte. Da nahın er den King 
und bradite ihn dem König, der gab ihn ver Schünften ver ganzen Welt 
und fprad) : „Hier ift ver Ring, nun müßt ihr meine Gemahlin werben.“ 
Sie aber antwortete: „Damit hat e8 nod) Zeit, erft muß der Ziegelofen 
drei Tage und drei Nächte geheizt werden, und dann muß Ciceu ſich — 
einſtürzen, dann erſt können wir Mann und rau werben " 

Da rief ver König feinen treuen Ciccu, und befahl ihm, den Ziegel- 
ofen heizen zu laffen, und ſich hineinzuftürzen, und thuft du es nicht, fo laſſe 
ich Dir den Kopf abſchneiden.“ Da ging Ciccu zum Röflein, und fprad) : 
„Lebewohl, mein liebes Röflein, nun bin ich fo gut wie tobt, denn nun 
kann mid) nicht® mehr retten," und erzählte ihm ven Befehl des Königs. 
Das Rößlein aber ſprach: ‚Laß nur nicht den Muth finfen ; wenn ber 
Ziegelofen ganz geheizt ift, fo fee dich auf meinen Rüden, und jage 
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mic) fo lange herum, bis der Schweiß in Floden auf mir liegt; dann 
fpringe herunter, wirf deine Kleider ab, und ftreihe mir den Schweiß 
mit einem Mefjer ab. Damit mußt du dich beftreichen, und dann getroft 
in den Dfen fpringen® Das that. denn Ciccu ganz. getrenlich, und 
jagte das Rößlein fo lange ‚herum, bis der Schweiß in Floden auf ihm 
lag, den ftrich er mit.einem Meffer ab, beſtrich fih Damit, und fprang 
jo vor den Augen des Königs und ver Schönften der ganzen Welt ins 
Teuer: Das Feuer aber hatte feine Gewalt über ihn, und er kam her— 
aus, Ihöner als er bis dahin geweien war. 

Als ihn aber die Schönfte der gangen Welt jo jah, wurde ihr Herz 
von Liebe zu ihm erfüllt, und fie ſprach zum König: „Nody kann ich eure 
Frau nicht werden; erſt müſſet ihr ebenfo wie Ciceu in den Ziegelofen 
ipringen.“ „Ja, das wilk ich thun,“ fprach der König; insgeheim aber 
rief er feinen treuen Giceu, und frug ihn: „Sage mir Ciceu, was haft 
du gethan, daß das Feuer Did) nicht verzehrt hat?" Giccu aber grollte ° 
dem König, ver ihm im fo viele Gefahren geſchickt hatte, deßhalb ant- 
wortete ev: Ich habe mich mit altem Fette beftrichen, da hat mir Das 
Feuer nichts gethan.“ 

Der König glaubte diefen Worten, beftrich fich mit altem Fett, und 
iprang in den Ofen; das Wett aber fing an zu brennen, und der ganze 
König verbrannte. Die Schönfte aber der ganzen Welt ſprach zu Eiceu : 
„Run wollen wir Mann und frau fein, und der da fann uns das Yicht 
halten“ ). Da heivathete Ciccu die Schönſte der ganzen Welt und 
wurde König; und fie wurden Mann und Frau, wir aber halten ihnen 
die. Serge. **) 


*) Chiddu ui fa di cannileri. 
Iddi ristäaru maritu e mugghieri, 
E nui comu tanti cannileri. 
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31. Bon dem Schäfer, der die Königstochter zum 
Lachen brachte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine ein- 
zige Tochter, und hatten fie von Herzen lieb. Als die Königstochter 
funfzehn Jahre alt war, wurde fie plöglich ganz traurig und ſchwermüthig 
und wollte gar nicht mehr lahen. Da ließ der König in feinem ganzen 
Reich verfündigen, wer feine Tochter zum Lachen bringe, er möge fein 
wer er wolle, ein Prinz, oder ein Yürft, oder ein Bauer, over ein Bett- 
fer, der folle fie zur Frau befommen. Aber fo viele e8 auch verfuchten, - 
es gelang Keinem. 

Nun war au eine arme Frau, die hatte einen einzigen Cohn. 
Der war aber faul und wollte fein Handwerk lernen, fo daß ihn endlich 
die Mutter zu einem Bauer that, dem mußte er die Schafe hüten. Da 
er nun eines Tages die Schafe über Land trieb, fam er aud) an einen 
Brunnen und weil er durſtig war, fo beugte er fich darüber um zu 
trinfen. Dabei jah er einen ſchönen Ring auf dem Brunnenrad liegen, 
und weil er ihm jo wohl gefiel, jo ftedte er ihn an ven Kingfinger ver 
rechten Hand. Kaum aber hatte er ihn am Finger, jo mußte er fürchter— 
lich anfangen zu niefen, und fonnte gar nicht mehr aufhören, bis er ihn 
zufällig abitreifte. Da hörte Das Niefen eben fo plöglid wieder auf. 
„Ei,“ dachte er, „wenn der Ring diefe Eigenfchaft hat, jo fünnte ich ja 
wohl mein Glück damit verſuchen und fehen, ob das die Königstochter 
nicht zum Lachen bringt." Da ftedte er den Ring an vie linfe Hand 
und fiehe da, nun brauchte er nicht zu niefen. Alfo brachte er vem Bauer 
feine Schafe wieder, verlangte feinen Abſchied und wanderte fort, der 
Stadt zu, wo der König wohnte. Er mußte aber durdy einen finftern 
Wald, der war fo groß, daß es dunkel wurde, ehe er ven Ausweg hatte 
finden fünnen. „Wenn mich hier Räuber finden,“ dachte er, „jo nehmen 
fie mir den Ring weg und dann bin ich ein gefchlagener Dann. Sch 
will lieber auf einen Baum klettern und die Nacht dort zubringen.“ 
Alfo Hetterte er auf einen Baum, band fich mit feinem Gürtel feſt und 
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ſchlief auch bald ein. Nicht lange, fo famen dreizehn Räuber und fetten 
fih unter den Baum, auf dem der Schäfer ſaß und Iprachen fo laut, daß 
er exwachte. „Erzähle, was Jeder von euch heute zu Stande gebradıt 
bat,“ fagte dev Räuberhauptmann, und ein Jever zeigte vor, was er 
genommen hatte. Der vreizehnte aber zog ein Tiſchtuch, eine Börſe und 
ein Pfeifchen hervor und ſprach: „Heute habe ich die größten Schätze er- 
worben, denn diefe drei Stüde habe ich einem Mönch abgenommen, und 
Jedes hat feine befondere Tugend. Wenn man das Tifchtucd; ausbreitet 
und ſpricht: „Tiſchtüchlein mein, gib Maccaroni heraus, oder Braten, 
over welche Speife man eben will,“ *) jo fteht gleich Alles va. Wenn 
man zur Börfe fpridt: „Börſe mein, gib Geld heraus, ""*") jo gibt 
jie Einem fo viel Geld alg man nur will. Und wenn man auf dem 
Pfeifhen anfängt zu blafen, jo muß Jeder, der es hört, tanzen, er mag 
wollen oder nicht." „Ja,“ fagte ver Hauptmann, „Das find freilid) 
jeher foftbare Dinge, num haben wir für unfer Yebtag genug.“ Da 
breitete er das Tifchtuch aus und ſprach: „Tiſchtüchlein mein, gib 
Maccaroni heraus, und Braten und Salat und guten Wein,“ und 
augenblidlidy ftand Alles da. 

As jie nun gegeſſen und getrunfen hatten, legten fih die Räuber 
bin zum Schlafen und der Hauptmann legte das ZTifchtuch, die Börſe 
und das Pfeifchen neben fih. Als fie aber recht ſchnarchten, Hetterte der 
Schäfer von feinem Baum herunter, nahm die drei Stücke und fhlid) 
fih davon. Er entfam auch glüdlich, denn die Räuber hatten fo viel 
von dem guten Wein getrunfen, daß fie feft fchliefen und nichts hörten. 

Am andern Tag fam der Schäfer in die Stadt wo der König wohnte 
und ging auf das Schloß, jo wie er ging und ſtand. ‚Meldet mich bei 
dem König,” fagte ev zu den Dienern, „ih will verfuchen, die Könige: 
tochter zum Lachen zu bringen.“ „Ach geh doch,“ antworteten fie, „es bat 
es jchon jo mander verſucht, und es ift noch Keinem gelungen, und nun 


*) 'Tuvagghie dda mia, nesci sia maccaruni, o stuffatu o zoccu si voli. 
**) Virzottu miu, nesci danari. 


208 31. Bon dem Schäfer, der die Königstochter zum Lachen brachte. 


jollte e8 dir gelingen, einem fo ſchmutzigen Schäfer.“ „Warum nicht?“ 
ſprach er. „Der König hat verfündigen laffen, e8 fünne fich Jeder dazu 
melden, ob es aud) ein Bauer oder Bettler fer, deßhalb müßt ihr mic 
auch melden.“ 

Alfo führten ihn die Diener vor den König, ver ſprach: „Wohlan, 
folge mir zur Königstocher.“ Da ging er mit dem König und fam in 
einen großen Saal, darin faß die Königstochter auf einem fchönen Thron, 
und um fie her der ganze Hofftaat. „Wenn id) die Königstochter zum 
Lachen bringen fol," fprad der Schäfer zum König, „fo müßt ihr mir 
zuerft den Gefallen thun und diefen Ring an ven Ningfinger der rechten 
Hand fteden.“ Kaum aber hatte ver König das gethan, fo mußte er 
fürchterlich niefen, konnte gar nicht mehr aufhören und lief niefend im 
Saal auf und ab. Der ganze Hof fing an zu lachen und auch die Königs— 
tochter fonnte nicht ernfthaft bleiben, fondern lief lachend davon. 

Da ging ver Schäfer auf ven König zu und ftreifte ihm ven Ring 
ab und ſprach: „Königliche Majeftät, ich habe die Königstochter zum 
Lachen gebracht, mir gebührt nun auch der Lohn." „Was, dur nichts: 
würbiger Schäfer," ſchrie der König, „erft haft du mich zum Gelächter 
des ganzen Hofes gemadht und verlangjt noch gar meine Tochter zur 
Frau? Gefhwind, nehmt ihm ven Ring ab und werfet ihn ins Gefäng- 
niß.“ Da padten die Diener ven armen Schäfer und warfen ihn ins 
Gefängniß, wo auch viele andere gefangen faßen. Die Gefangenen be- 
famen jeden Tag nur etwas Brod und einen Schlud Wafler. Der 
Schäfer aber z0g vergnügt fein Tifchtuch hervor, wünfchte ſich ein gutes 
Mittagefien und theilte auch feinen Gefährten mit. Die Gefängnißwärter 
gingen hin und fagten e8 vem König wieder, der fam fogleich mit feinen 
Dienern ins Gefängniß und ließ dem Schäfer das Tifchtucdh wegnehmen. 
„Run, ich habe ja noch die Börſe,“ dachte der Schäfer, und am andern 
Morgen zog er fie hervor, ſprach: ‚Börſe mein, gib Geld heraus,“ und 
ſogleich gab ihm die Börfe foviel Geld als er wollte. Damit beftach er 
einen Gefängnißwärter, ver brachte ihm und feinen Gefährten gute 
Speifen und guten Wein. 
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Sp ging e8 einige Tage, bis endlich die andern Gefängnifwärter 
e3 entdedten und den König hinterbrachten. Der kam wieder mit feinen 
Dienern und nahm vem Schäfer auch die Börje weg. „Nun,“ dachte 
der Schäfer, „wenn wir nicht mehr eflen können, fo wollen wir doch 
wenigſtens tanzen,“ zog fein Pfeifchen hervor und kaum fing er an zu 
blafen, fo fingen vie Gefangenen Alle an zu tanzen und die Wärter mit 
ihnen, und e8 entitand ein großer Yarm. ALS der König das hörte, kam 
er wieder mit feinen Dienern berbeigelanfen, aber die Diener fingen 
gleih an zu tanzen und aud der König mußte mittanzen, er mochte 
wollen oder niht. „Nehmt dem nichtsnutzigen Menſchen das Pfeichen 
weg,“ fchrie er immer unter dem Tanzen, und endlich gelang es einigen 
Dienern dem Schäfer das Pfeifchen wegzureigen. Da famen Alle zur 
Ruhe und ver König nahm auch noch das Pferfchen mit. Nun hatte ver 
Schäfer gar nichts mehr und blieb noch einige Zeit in dem Gefängniß, 
bis er eines Tages eine alte Feile in einem Winkel fand. Da feilte er 
in der Nacht einige Eifenftangen am Fenfter durch und entkam glücklich. 

Er wanderte den ganzen Tag und kam endlich in denfelben Walt, 
durch den er ſchon einmal gefommen war. Plötzlich jah er einen großen 
Feigenbaum vor ſich ftehen, ver trug die wunderichönften Früchte; auf 
der einen Seite aber trug er ſchwarze Feigen, auf der andern weiße. 
„Das habe ich doc nie gejehen,“ dachte der Schäfer, „ein Feigenbaum 
der zugleich ſchwarze und weiße Früchte trägt, Die muß ich doch ver- 
fuhen!“ Da brad er ſich einige ſchöne ſchwarze Feigen ab und af fie. 
Kaum aber hatte er fie gegefien, jo fühlte ev auf feinem Kopf ſich etwas 
regen und als ev mit. der Hand binfuhr, merkte er, daß ihm zwei große 
Hörner gewachſen waren. „Ach, ic armer Mann,“ rief er, „was foll 
ich nun anfangen?" Weil, er aber fo hungrig war, fo pflüdte ev ſich 
aud) einige von den weißen Feigen, und af fie, und fiehe, im demfelben 
Augenblick war das eine Horn wieder verfhwunden, und als er noch 
einige weiße Feigen aß, verſchwand auch das andere, „Nm bin ich er 
gemachter Mann,“ dachte er, „und num muß der König nur alle meine 
Sachen wiedergeben und feine Tochter dazu!" 
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Alſo machte er fih auf, ging zu einem Bauer und ließ fich eine 
andere Kleidung leihen und zwei Körbe, davon füllte er den einen mit 
ſchwarzen Feigen und den anderen mit meißen, Heivete ſich als Bauer 
und ging nun in die Stadt. Auf dem Marfte begegnete er dem Koche 
des Königs, der Obft für des Königs Tiſch faufen wollte, dem zeigte er 
die ſchönen ſchwarzen Feigen und fie gefielen ihm jo wohl, daß er gleid) 
ven ganzen Korb kaufte. 

Als nun der König zu Tiſche ſaß und ver Diener ihm die ſchönen 
Feigen vorfegte, war er jehr erfreut und gab einige feiner Frau und 
einige feiner Tochter und ven Reſt af er felbft. Kaum aber hatten fie 
die Feigen gegefjen, fo fahen fie mit Schreden die großen Hörner, vie 
auf ihren Köpfen gewachfen waren. Die Königin und die Königstochter 
fingen an zu weinen, der König aber ließ voll Zorn den Koch vor ſich 
fommen und frug ihn, wer ihm Die Feigen verfauft habe. „Ein Bauer 
auf dem Markt,“ antwortete der Koh. „So gehe fogleich Hin und hole 
ihn herbei!” ſchrie der König. 

Der Schäfer aber war in der Nähe des füniglichen Schloſſes ge- 
blieben, und als der Koch herausfam ging er ihm gleich entgegen und 
hielt den Korb mit den weißen Feigen in der Hand. „Was haft du mir 
heute Morgen für jchlechte Feigen verkauft ?* ſchrie ihn ver Koch an, „vem 
König, der Königin und der Königstochter find große Hörner gewachfen, 
ſobald fie deine Feigen gegefien hatten.“ „Beruhigt euch nur,“ ſprach der 
Schäfer, „id habe hier ein Gegenmittel und kann vie Hörner ſogleich ver— 
treiben. Führt mich nur vor den König!” 

Da wurde er vor den König geführt, ver fuhr ihn aud) an, was 
er für ſchlechte Feigen verfauft habe. „Beruhigt euch, königliche Majeftät," 
ſprach der Schäfer und effet diefe Feige.“ Damit reichte ev ihm eine 
weiße Feige und als der König die gegejien hatte, verſchwand das eine 
Horn. „Sp,“ ſprach ver Cchäfer, „ehe ich euch aber nody mehr von mei- 
nen Feigen gebe, müßt ihr mir mein Pfeifchen wieder geben, fonft könnt 

ihr euer zweites Horn behalten.“ Da gab ihm der König in feiner Her: 
zenbangſt das Pfeifen, und nun reichte ver Schäfer der Königin eine 
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Feige. Als nun auch das eine Horn von der Königin verfhwunden war, 
ſprach er: „Jetzt gebt mir meine Börſe heraus, ſonſt nehme id) meine 
Feigen wieder mit!“ Da gab ihm der König die Börfe und darauf ver: 
trieb der Schäfer auch der Königstochter das eine Horn. Dann verlangte 
er ſein Tiſchtuch und als ihm der König das gegeben hatte, veichte er ihm 
noch eine Feige, alfo daß Das zweite Horn des Königs verichwand. „Gebt 
mir jetst auch meinen Ring,“ ſprach er nun, und der König mußte ihm 
auch ven Ring geben, ehe er der Königin das zweite Horn vertrieb. Nun 
hatte ned) die Königstodhter ein Horn und der Schäfer fagte: „Erfüllet 
jetzt euer Berfprechen, und lafjet mich mit der Königstochter trauen, ſonſt 
fann fie-ihr Yebenlang das Horn behalten.” Da mußte die Königstochter 
ſich mit ihm trauen laffen, und nad) der Trauung gab er ihr noch eine 
Feige zu effen, daß ihr das legte Horn auch noch verihwand. Da feter- 
tem fie eine vergnügte Hochzeit, und als der alte König ftarb, wurde der 
Schäfer König. Und fo blieben fie zufrieden und glücklich und wir wie 
ein Bündel Wurzeln. *) 


32. Bon Giovannino und Gaterina, 


Es war einmal ein veicher Bauer, der hatte eine Frau und zwei 
Kinder, einen Knaben, der hie Giovannino, und em Mädchen, das 
hieß Caterina. Die Heine Caterina ſchickte er in die Schule zu einer 
Tehrerin, die that immer jehr freundlich mut ihr, und frug fie oft: „Hät- 
teft dur mich gerne zu Deiner Mutter?" Gatetma war Hein und unver: 
ftändig, und antwortete: „Gemiß, denn ihr gebt mir immer Süßigkeiten, 
aber meine Mutter gibt mir nie welche.“ 

Eines Tages ſprach nun" die Yehrerin: „Caterina, wenn du mid) 
wirklich zu deiner Mutter willit, jo mußt du thun, was ich Dir fage. 
Wenn du heiite nad Haufe fommft, fo verlange von deiner Mutter eine 


*) Iddi restaro contenti e felici e noi restammo come un mazzo di 
radici. 
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Feige, ſage ihr aber, fie jolle fie dir aus der großen Kifte holen. Unter- 
deſſen halte vu ven Dedel, und wenn fie fich über vie Kifte beugt, To 
laß ven Dedel fallen; dann mache ihn wieder auf, und ftede ihr eine 
Feige in ven Mund, dann wirt dur jehen, daß ich deine Mutter werde.“ 
Gaterina ging nad) Haus und bat ihre Mutter um eine Feige aus der 
Kite. Als num die Mutter fi iiber die Kifte beugte, ließ Caterina den 
Dedel fallen, daß er ver Frau auf den Hals fiel, und ihr das Genid 
brach. Dann machte Caterina den Dedel auf, ftedte der Mutter eine 
Feige in den Mund und machte den Dedel wieder zu. 

Als nun der Bater nah Haufe kam, und feine Frau in ver Kiſte 
eingeklemmt ſah, lief er hinzu und machte die Kiſte auf, da ſah er fie mit 
der Feige im Mund, und dachte: „Ihre Gier hat fie ums Leben ge- 
bracht.“ Und alle Nachbarn fagten: „Konnte fie nicht Die Feige erft 
ordentlid mit der Hand herauslangen?" — Die Frau aber war todt 
und wurde begraben. 

Nach einer Weile fprad) die Yehrerin wieder zu Caterina: „Wenn 
du mic) zu deiner Mutter haben möchteft, jo jage deinem Vater, er folle 
mich heirathen; du und dein Bruder, ihr würdet es gut bei mir haben.“ 
Caterina fagte das ihrem Väter, der aber antwortete: „Ad Kind, glaube 
doch nicht, was deine Lehrerin Div verfpricht,: fie würde es machen, wie 
alle anderen Stiefmütter und dich plagen.“ Caterina aber bat ihren 
Bater immer wieder, Die Lehrerin doc) zu heirathen. Da hing der Bater 
über feinem Bette ein Paar eiferne Stiefel auf, und ſprach: „Wenn 
diefe Stiefel aufgebrauchtfein werden, dann will ich deine Lehrerin hei- 
rathen.“ Caterina ging hin und frug die Lehrerin um Rath, die fprad) : 
„Jeden Morgen, wenn dein Vater auf dem Felde ift, mußt du die Stie- 
fel in einer Pfüte reiben, fo werden der Roſt und Schmuß fie ver- 
brauchen.” aterina that, was die Lehrerin ihr befohlen, und nad) 
einigen Monaten hatten die Stiefel Löcher. Da zeigte fie Caterina ihrem 
Vater, und ſprach: „Jetzt, lieber Vater, müßt ihr meine Lehrerin hei— 
vathen.“ „Out,“ antwortete der Vater, „wenn fie dich aber nachher 
quält und mißhandelt, mußt du nicht zu mir fommen und Hagen.“ 
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Da heirathete der Vater die Lehrerin, und einen Monat lang ging 
Alles gut. Die Yehrerin aber hatte eine Tochter, vie war fo häßlich und 
ſchwarz, daß Niemand fie anſehen mochte. Da Caterina nun jeven Tag 
ſchöner wınde, fo fonnte die Stiefmutter fie bald nicht mehr leiden. und 
wurde zuerſt kalt und gleichgültig gegen fie, bald aber fing fie an fie zu 
mißhandeln und zu Schlagen, gab ihr wenig zu effen, und Caterina mußte 
alfe niedrige und ſchwere Arbeit thun. Da meinte fie oft, aber ihr Vater 
fagte ihr nur: „Warum haft du mich nicht hören wollen? jetst mußt du 
eben leiden." 

Eines Tages ſprach die Stiefmutter zu Caterina: „Du faule Dirne, 
immer legft dur Die Hände in den Schooß. Hier haft du einen Korb voll 
Flachs, den mußt du bis heute Abend fpinnen, und wenn er nicht fertig 
ft, Fo bekommſt du Schläge und nichts zu eſſen. Dir fannft aber zugleich 
vie Schafe hüten, denn den ganzen Tag figen und fpinnen, das ift ja 
eine Kinderarbeit.“ Damit gab fie ihr einen großen Korb voll Flachs, 
ven fie nimmer in einem Tag Spinnen konnte. Gaterina nahm den Flachs 
und gig weinend auf das Feld, wo die Schafe weideten. 

As fie nun da ſaß und weinte, redete fie der Yeithammel der 
Heerde an, und frug fie, warum fie weine. Da erzählte fie ihm ihr Un— 
glüd, und wie die böſe Stiefmutter fie plage. „Lege Dich nur fchlafen, “ 
antwortete der Leithammel, „ich will dir deinen Flachs ſchon ſpinnen.“ 
Gaterina aber legte fih fchlafen, und als fie aufiwachte, Tag ver Flachs 
im Korb, geiponnen und gehaspelt. Da wartete fie noch, bis es Abend 
wurde, und ging dann nad Haus und brachte der Stiefmutter den 
Flachs. Die war fehr erftaunt, aber fie fagte nur: „Siehft du wohl, 
vu faules Mädchen, daß du arbeiten fannft, wenn du nur willft.“ Den 
nächſten Morgen gab fie ihr einen viel größeren Korb mit Flachs und 
ſchickte fie wieder auf Das Feld. Gaterina ging weinend bin, und klagte 
dem Hammel ihre Noth. „Lege dich nur fchlafen,” ſprach er, „ich will 
den Flachs ſchon fpinnen.“ Alſo legte ſich Caterina wieder fchlafen, und 
richtig, als ſie anfwachte, war der Flachs geiponnen und gehaspelt. Die 
Stiefmutter fonnte fich nicht genug darüber verwundern, als ihr Caterina 
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ven Flachs ganz fertig brachte, und befchloß am dritten Morgen, ihr nach— 
zugehen. Alfo gab fie ihr noch einen viel größeren Korb mit, und als 
Gaterina wieder auf das Feld ging, ſchlich fie ihr nad. Da fah fie, wie 
Saterina ſich Schlafen legte, und der Hammel jtatt ihrer den Flachs ſpann, 
und wenn er nur das Spinnrad berührte, fo fiel gleich der Flachs geſponnen 
und gehaspelt herunter. Da ſchlich fie wierer nad Haus, und als Ga- 
terina ihr den Flachs brachte, ſprach fie: „Döre, Caterina, morgen Abend 
mußt du den Hammel nach Haufe bringen, dann wollen wir. ihn fchladh- 
ten." Da meinte Caterina und ging den nächften Morgen weinend ins 
Feld hinaus. Da ſprach der Hammel: „Baterina, warum weinft du 
denn ſchon wieder?" „Soll id nicht weinen?” antwortete fie, „heute 
Abend muß ich dich mit nad) Haus nehmen, und da follit du gefchlachtet 
werben." „Gut,“ ſprach ver Hammel, „fer nur nicht jo iraurig. Wenn 
mich der Metger ſchlachtet, fo laß dir die Eingeweide geben, und fuche 
Darin, jo wirft du drei golpne Kügelchen finden, Die verwahre aut, fie 
werden dir nüten. Dann aber entfliehe mit deinem Bruder, denn bei 
deiner Sttefmutter fönnt ihr Doch nicht bleiben. Hüte dich jedoch, daß 
du Dich nicht dem Meere näberft, font wirft du zu einer Seefchlange.“ 
Da nahm Caterina den Hammel, und bradte ihn in das Haus, under 
wurde gefchlachtet. Caterina aber ließ fi die Eingeweide geben, und 
durchſuchte fie, bis fie die drei gelpnen Kügelhen fand. Dann rief fie 
ihren Bruder Giovannino, und beide machten ſich leife auf den Weg. 

ALS fie eine Zeitlang gewandert waren, wurden fie jo müde, daß 
jie faum mehr weiter fonnten. Da nahm Caterina Die drei: golpnen 
Kügelchen, und wünſchte fid) ein wunderſchönes Schloß mit einem Gar— 
ten, wie ihm ſelbſt der König nicht ſchöner hätte, und ſich ſelbſt und ihren 
Bruder mitten darin. Da wurden Giovannino und Gaterima in ein 
wunderfchönes Schloß verlegt, darin fonnten fie herrlich leben, und 
daneben war eim Garten, wie ihm felbft der König nicht ſchöner hatte. 
Das Schloß aber lag Dicht am Meeresitrand, darum durfte Caterina nie 
auf die Strafe und nie in den wunderſchönen Garten, und nicht einmal 
an ein offenes Fenſter, fondern mußte immer eingefperrt bleiben. 
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Da begab es ſich eines Tages, daß ver König auf die Jagd ritt, 
und auch an dem Schloß worbeifam. Als er nun an den wunderſchönen 
Öarten kam, hielt er. fein Pferd an und ſprach: „Ad, was ift das für 
ein ſchöner Garten, ſchöner als der meinige; könnte ich doch mur em 
wenig eintreten." Das hörte Giovannino, und trat and Thor, und frug 
den König, was er wünsche“, Darf ich ein wenig in euern Garten ein- 
treten?” frug der König. „Der Garten gehört nicht mir," antwortete 
Giovannino, „ſondern meiner Herrin; ich will fie aber fragen, ob fie 
euch erlaubt einzutreten.“ 

Da eilte er hinauf zu feiner Schwefter, und ſprach: „Denfe dir 
nur, Caterina, der König tft da, und will unfern Garten jehen ſoll ich 
ihn hineinführen?“ „Gewiß,“ antwortete Caterina. Da führte er den 
König in den Garten, und zeigte ihm die ſchönen Blumen, und ver 
Süngling geftel dent König fo gut, daß er ihn frug, ob er mit ihm gehen 
wolle auf fein Schloß. „Erft muß ich meine Herrim fragen," antwortete 
Giovannino, und kief zu feiner Schwefter, und ſprach: „Denke dir nur, 
Caterina, der König will mid) mitnehmen auf fen Schloß." „Geh nur, 
Giovannino,“ fagte fie, „ich bin ja gut verwahrt ; wer weiß, es ift viel- 
feicht unfer Glück.“ 

Da ging Giovannino mit dem König, und wohnte bei ihn, und wurde 
fein eriter Kammerdiener, und der König gewann ihn jo lieb, daß er ihn wie 
ſeinen Freund behandelte, und oft zu ihm fagte: „Giovannino, ich werde 
wich nicht eher verheirathen, als bis du mir en Mädchen amempfiehlit.“ 
Einmal antwortete Giovannino: „Nun wohl, Majejtät, ih habe eine 
Schweiter, Die ift jo ſchön, wie die Sonne, und fo tugendhaft, wie es 
feine zweite gibt, die müßt ihr heirathen.“ „Wohl,“ ſprach ver König, 
„gehe hin und fage deiner Schwefter, ich würde morgen fommen, fie zu 
holen.“ Giovannino ging. eilends zu feiner. Schwefter, und ſprach zu 
ihr?Ach denke dir nur, Caterina, morgen wilk der König kommen, Dich 
zu holen, daß du feine Frau werdet.“ „Ja wohl,“ ſprach Caterina, 
‚ich kann aber nicht auf die Straße; laß alſo geſchwinde einen gedeckten 
Gang machen, von dem Fenſter meines Schlafzimmers bis zu einem 
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Fenfter im föniglihen Schloß.“ Da nahm Giovannino eine große An— 
zahl Arbeiter und fie mußten den ganzen Tag und die ganze Nacht 
arbeiten, um den gedeckten Gang fertig zu machen. 

Am näcften Morgen, als der Gang faft fertig war, Flopften 
auf einmal zwei Frauen an die Thür des Echlofjes, Das waren 
die Stiefmutter und ihre Tochter, zu denen der Rufvon Caterinas 
Schönheit auch gedrungen. Als fie nun hereintraten, thaten fie ſehr 
freundlich, und die Alte fprach zu Caterina: „Ad, du liebe Caterina, 
wie lange haben wir dich nicht gefehen ; wir haben gehört, vu jeieft eine 
Ichöne reiche Dame geworden, und find gekommen, dir einen Heinen Be— 
fuch zu machen.“ Gaterina empfing fie freundlich, und fing an, ihnen 
zu erzählen. Da rief auf einmal Giovannino aus dem bevedten Gang 
heraus: „Caterina, kleide dich in ven königlichen Mantel, denn wir find 
gleich fertig." Caterina aber fonnte ihn nicht recht verftehen, da fie nicht 
an das offene Fenſter treten durfte, und frug daher die Stiefmutter : 
„Was jagt mein Bruder?" Da antwortete das falfche Weib: „Dein 
Bruder hat gefagt, du folleft einmal ans Fenſter treten.“ Da trat fie 
ans Fenfter, und in demſelben Augenblide wurde fie zu einer Seeſchlange 
und verſchwand. Die Etiefmutter aber befleivete ſchnell ihre Tochter mit 
dem füniglihen Mantel, und befahl ihr, ſich das Geficht mit ihrem Tuch 
zu beveden. 

As num Giovannino mit dem Gang fertig war, fchritt die falſche 
Gaterina ſchnell hindurch, damit er nicht Zeit haben follte, fie zu fehen. 
As fie aber vor den König kam, mußte fie doch ihr Geficht zeigen ; da 
wurde der König fehr zornig, daß fie jo fhwarz und häßlich fei, und 
ſchickte fie und ihre Mutter in ein einfames Haus im Walde, dort follten fie 
bleiben ; den Giovannino aber wollte er fortjagen. Der wußte gar nicht, 
wie ihm gefchah; als er.aber nad Hauſe fam, und im Zimmer feiner 
Schweſter vas offne Fenſter erblidte, wurde ihm Alles far. Da kam er 
wieder zum König, und erzählte ihm Alles, und weil ihn der König den- 
noch fo lieb hatte, fo nahm er ihn wieder in feinen Dienft. Oft aber 
pflegte er zu jagen: „Giovannino, Giovannino, dur bift fo hübſch und 
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verftändig, aber einmal haft du mich doch getäuſcht.“ Da wurde 
Giovannino immer fehr betrübt, aber er konnte feine Schweiter eben 
nicht erlöfen. 

Unterdeſſen lebte die falfche Stiefmutter mit ihrer Tochter im Walde, 
und Dachte nur darüber nad), wie fie den armen Giovannino auch ver- 
verben fünne. Da fam fie eines Tages zum König, und ſprach: „Denkt 
euch nur, was Giovannino fih anmaßt; er will in einer Nacht auf 
euren Schloßplatz drei Brunnen errichten, aus dem eriten ſoll Wafjer 
fließen, aus dem zweiten Del, aus dem dritten Wein.“ Da ließ der 
König ven Giovannino rufen, und fprad zu ihm: „Du haft dich ver- 
meſſen, in einer Nacht auf meinem Schloßplat drei Brunnen zu errichten, 
aus denen Wafler, Del und Wein fließen fol. Wenn die drei Brunnen 
morgen früh nicht fertig find, fo jage ich dich fort." 

Ganz betrübt ging Giovannino fort, und fam an den Strand des 
Meeres, dort fing er an zu weinen und feine Schweiter zu rufen: „Ad, 
Gaterina, liebe Caterina, was ſoll ich thun in meiner Noth!“ Mit einem 
Male raufchte das Waller und eine Seeſchlange erhob fid) daraus und 
frug: „Hier bin ih, was willft vu?" Da erzählte er ihr fein Leid und 
wie ihm nichts übrig bleibe, als ſich ins Waſſer zu werfen. Sie aber 
ſprach: „Sei nur nicht fo muthlos; nimm diefen Zauberftab und jchlage 
damit heute Nacht an drei verſchiedenen Stellen des Schloßplates auf 
das Pflafter, fo werden fidh die drei Brunnen erheben.“ Giovannino 
nahm den Zauberftab, und in ver Nacht jchlug er damit das Pflafter 
des Schloßplages, und richtig, es erhoben fich drei prächtige Brunnen, 
ans denen floh Wafjer, Del und Wein. Als der König aufwachte und 
zum Fenfter hinausſah, war er hocherfreut über die Künfte feines Dieners 
und beſchenkte ihn reichlich. 

Bald aber fam die böſe Stiefmutter zum zweiten Male, und fprad) : 
„Biovannino hört nicht auf, fich feiner Künfte zu rühmen und hat fic) 
vermeſſen, in einer Nacht einen Palaft ganz aus Kryſtall zu bauen und 
es fol nichts darin fehlen." Da lieh der König den armen Giovannino 
rufen und befahl ihm, bis zum nächſten Morgen einen Palaft aus Kryſtall 
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zu bauen. Es dürfe aber nichts darin fehlen, ſonſt würde er ihn fort- 
jagen. Giovannino ging wieder weinend an das Ufer des Meeres und 
rief feine Echwefter. Da erhob fi die Seeſchlange aus ven Wellen und 
er erzählte ihr das neue Verlangen des Königs. Da ſchenkte fle ihm 
wieder einen Zauberftab und ſprach: „Schlage nur damit auf die Erbe, 
jo wird fich der ganze Palaft erheben. In der Nacht that er e8 und fiehe 
da, es erhob ſich ein Kryftallpalaft, wie ihn der König nicht ſchöner hatte. 
Als ver König ihn ſah, beſchenkte er feine treuen Diener wieder reichlich 
und hatte ihn wieder lieber als je. 

Die böfe Stiefmutter aber hatte feine Ruhe fondern kam wieder 
zum König und ſprach: „Zweimal ift e8 Giovannino gelungen. Jetzt 
aber rühmt er fih, ein Schaufpiel veranftalten zu fünnen, das mir zu 
vermefien ſcheint. Er hat gejagt, er würde in einer Nacht einen großen 
Badofen mit einem riefigen Feuer bauen und ven nächſten Morgen 
follten auf fein Geheiß alle Fifhe des Meeres in einem langen Zuge 
fommen und fich in die Flammen ftürzen." Das möchte ich gern jehen, 
rief der König und ließ Giovannino holen und befahl ihm, auch dieſes 
Kunftftüc zu vollbringen. „Wie kann ich denn den Fifchen des Meeres 
befehlen,“ frug Giovannino ganz erjchroden. „Zweimal ift es Dir ges 
lungen,“ ſprach der König, „nun mußt du auch diesmal dein Wort wahr 
machen, fonft laſſe ich dir ven Kopf abſchlagen.“ 

Da ging Giovannino wieder an das Ufer des Meeres, und vief 
weinend feine Echwefter, und als fie fam, klagte er ihr fein Leib. 
„Wohl,“ fprad) fie, „nimm dieſen Zauberftab, gehe Hin zum König und 
fage ihm, vu wäreft bereit, Morgen das Echaufpiel zu vweranftalten. 
Er follen einige Tribünen errichten laffen, um Alles bequemer ſehen ‘zu 
fünnen. Dann fchlage mit dem Etab auf die Erve, fo wird ſich der 
Dfen erheben. Morgen früh nun werben die Fische in einem langen 
Zuge ericheinen und ſich in den Ofen werfen. Hüte did aber, wohl einen 
davon zu fangen, felbft wenn dich der König darum bittet. Ganz zuletzt 
werde auch ich fommen. Dann beuge dich über die Deffnung des Ofens, 
damit ich in deinen Buſen kriechen fann, anftatt mid ins Feuer zu 
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werfen. Dann eile nad Haufe, halte eine große Badewanne mit Milch 
bereit und wirf mich hinein, jo werde ich meine menfchliche Geftalt wieder 
erlangen. Vollführe Alles genau jo, wie ich div gejagt babe, ſonſt kann 
ich nicht mehr erlöft werden.” Da ging Giovannino zum König und bat 
ihr, die Tribimen am Ufer des Meeres errichten zu laffen, und in ver 
Nacht Ichlug er mit einem Yanberftab auf den Boden. Da erhob fi 
ein gewaltiger Ofen mit einem viefigen Feuer. 

Am andern Morgen verfammelte ſich der König und fein Hofſtaat 
und fie nahmen auf ven Tribünen Pla. Alles Volk aus der Stadt und 
der Umgegend war berzugelaufen, um das wunderbare Schauſpiel zu 
jehen. Da stieg ein unermekliher Zug von Fiſchen aus dem Meere, die 
Fleimen zuerſt und die großen zuletst und warfen fich in das Feuer und 
einige Tchillerten in den gläuzendſten Farben. Da riefen der König und 
alle Zuſchauer: „Ad, Giovannino, gib mir doc dieſen Fiſch, oder 
jenen, nur den einen.“ Er aber antwortete immer nur: „Eure Majeftät 
baben mir Befehlen, alle Fiſche des Meeres zu verbrennen und ich 
will fie alle verbrennen.” Zuletzt kam die Seefchlange, Da bat der 
König: ‚Ad, Giovannino, es iſt Die fette, gib mir nur dieſe Eine.“ 
Er aber fagte: „Ich ſollte fie alle verbrennen und ich werde fie auch alle 
verbrennen.” Damit beugte er ficd über Die Deffnung des Ofens und 
unbemerkt jchlüpfte vie Seefchlange in feinen Bufen. Da eilte er nad 
Haufe, wo das Milchbad bereit ſtand. Er warf die Schlange hinein und 
fogleich wurde fie wieder zu feiner ſchönen Schweſter und fie war noch 
viel viel fchöner, als fie früher gewejen war. Da freuten ſich die Ge— 
ſchwiſter, daß der Zauber glücklich gelöft war. 

Den näditen Morgen ging Giovannino nicht feiner Gewohnheit 
gemäß zum Könige, und als diefer aufitand, war er ſehr erzürnt, feinen 
trenen Diener nicht zu fehen. Er ſchickte einen Boten in fein Schloß, 
ihm zu rufen. Als der Bote unten Hopfte, ſprach Caterina zu ihrem 
Brwer: „Bleibe vu hübſch ruhig drinnen, ich werde ftatt deiner ant- 
werten.“ Als fie aber ans Feniter trat, ward der Bote jo ergriffen von 
ihrer wunderbaren Schönheit, daß er fie mit offenem Munde anftarıte 
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und fein Wort hervorzubringen vermochte. Der König ſchickte alle feine 
Diener und alle feine Evelleute nacheinander hin. aber Keiner kam zu- 
rüd, venn fobald fie Das wunderbarfhöne Mädchen erblidten, blieben fie 
wie verfteinert ftehen. 

Zulegt wurde der König ungeduldig und lief ſelbſt vor das Schloß. 
Katerina ſah ihn kommen, zog ſich fchnell vom Fenfter zurüd und fagte 
zu ihrem Bruder: „Gehe du jett hinunter und empfange den König.“ 
Der König frug unterbefien feine Diener ganz erftaunt, warum denn 
Keiner zurückgekehrt ſei. Da fagten fie ihm, fie hätten ein Mäpchen 
gefehen won fo wunderbarer Schönheit, daß fie fi) nicht mehr hätten 
rühren fünnen. Zugleich kam auch Gtovannino heraus, und ſprach: 
„Majeftät, meine Schwefter ift zurüdgefehrt, und wenn ihr nod immer 
Willens feid, meinem Rath gemäß eure Gemahlin zu wählen, jo wählet 
meine Schwefter Caterina.” Da ging der König ins Schloß, und als er 
Caterina fah, ward er fo entzückt von ihrer Schönheit, daß er jogleich aus: 
rief: „Sa, Du und feine andere follft meine Gemahlin fein.“ Da wurve 
Caterina mit föftlichen, königlichen Kleidern angethan und ein glänzendes 
Hodzzeitäfeft wurde gefeiert. Die böfe Stiefmutter aber und ihre häfliche 
Tochter mußten in dem einfamen Walve bleiben, bis fie ftarben. 


33. Bon der Schwefter des Muntifiuri. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, die hatten weder 
Bater noch Mutter, und lebten allein mit einander, und hatten fid von 
Herzen lieb. Der Bruder war ein ſchöner Jüngling und hieß Muntifiuri, 
die Schwefter aber war ſchöner als die Sonne. 

Nun begab es fi, daß eines Tages der König einen neuen Kammer: 
Diener fuchte, da erzählte man ihm von Muntifiuri, ver ein fo ſchöner 
Düngling fer; alfo ſchickte er ihm eine Botfchaft, er folle an den Hof 
fonımen, der König wolle ihn zu feinem Kammerdiener machen. Che 
Muntifiuri nun verreifte, hieß er ein Bild von feiner Schwefter machen, 
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und nahın es mit fih. Der König gewann feinen Diener bald jehr 
lieb, hielt ihn gut und wollte ihn immer um fich haben. Wenn aber 
Muntifiuri nichts zu thun hatte, ging er oft in feine Kammer, betrachtete 
das Bild feiner Schwefter und weinte. Die anderen Diener waren 
neidifch auf die Gunft, die der König den Muntifiuri zeigte, und dachten, 
wie fie ihn verderben fünnten, Darum gingen fie zum König um 
ſprachen: „Muntifiuri fitst immer in feiner Kammer, und fein Menic 
weiß, was er darinnen thut, denn er läßt niemals Jemanden herein: 
fommen.“ Der König wurde neugierig, ſchlich fich zur Kammer feines 
Dieners, und ſchaute durch das Schlüffelleh. Da fah er, daß Muntifiuri 
immer ein Bild anfchaute und Dazu meinte. As nun Muntifiuri aus 
feiner Kammer heraustrat, frug ihn der König: „Wellen ift das Bilo, 
das du innmer anfchauft? Zeige es mir einmal." Er wollte e8 aber nicht 
zeigen, denn feine Schwefter war ſehr ſchön. Da drohte ihm der König : 
‚Wenn du mir nicht fogleih Das Bild zeigſt, fo laſſe ich dir ven Kopf 
abbauen,“ und fo mußte denn Muntifiuri das Bild herbeiholen. Als 
der König nun das Bild gefehen hatte, frug er: „Wer ift das?“ „König: 
liche Minjeftät, das it meine Schweiter," antwortete Muntifiuri. „it 
fie wirklich jo Schön?" frug der König. „Noch tauſendmal ſchöner,“ 
ſprach Muntifiuri. „Wenn fie wirklich noch taufenpmal ſchöner ift,“ vief 
ver König, „jo laß fie herfommen; denn ich will fie zu meiner Gemahlin 
machen.“ 

Da machte fi) Muntifiurt auf, und fam zu feiner Schweiter, und 
ſprach: „Denke dir, liebe Schwefter, der König will dich zu feiner Ge— 
mahlin erheben. Nun ift vein Glück gemacht." „Ach,“ antwortete fie, 
„wie kann ich denn zum König kommen? Ich darf nicht über das Meer; 
denn als ich noch ein Feines Kind war, verwünfchte mich eine böfe Zau— 
berin, und ſprach: Möge dich vie Sirene des Meeres *) holen.“ Da 
ließ der Bruder ein großes Schiff bauen, Das war von allen Seiten ges 
ſchloſſen, und ſprach: „Siebe, liebe Schweiter, in dieſem Schiff kannſt vu 
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fiher fahren, denn e8 hat fein Fenſter und feine Deffnung, alfo kann 
auch die Sirene nicht hereinfommen, und did) holen.” 

Neben den Gefchwiftern nun wohnte eine böfe Frau, die jah mit 
neidiſchen Augen das Glüd, Das die ſchöne Schwefter des Muntifiuri ge 
troffen hatte. Sie hatte auch eine Tochter, die war aber häßlicher als 
die Schulden. Da ging fie zu Muntifiuri und ſprach: „Wir find Doc 
immer gute Freunde gewefen, Muntifiuri. Se thu mir nur den Ge: 
fallen, und laß meine Tochter deine Schwefter begleiten. Sie fann ja 
bei ihr im Dienft bleiben.“ Muntifiuri war e8 zufrieden, fchiffte feine 
Schweiter und ihre häßliche Begleiterin ein, und ließ dann aud) won 
oben das Schiff fchließen, damit feine Schweiter ficher zum König käme. 
Die böſe Nachbarin aber hatte ihrer Tochter einen Bohrer gegeben und 
gejagt: „Wenn ihr euch auf dem Meere befindet, fo bohre ein Loch in 
die Wand des Schiffes, damit die Sirene des Meeres fomme, und die 
zufünftige Königin hole, fo wirft du Königin werben.“ Das that Das 
häßliche Mädchen, bohrte ein Loch in die Wand des Schiffes, und alfo- 
bald fam die Sirene, und nahm die fhöne Schweſter des Muntifiuri 
mit. Die Tochter der Nachbarin aber legte die Kleider der Schönen an. 
Da nun das Schiff im Hafen einfuhr, lieg Muntifiuri Das Verdeck aus: 
einanvderichlagen, um feine Schwefter heraus zu holen ; ev fand aber nur 
die häßliche Tochter ver Nachbarin, vie in den ſchönen Kleidern noch viel 
häßlicher ausjah. 

Da ging Muntifiurt zum König, fiel ihm zu Fügen, und ſprach: 
Königliche Majeftät, unterwegs ift meine Schwefter ins Waffer gefallen, 
und geftorben, und ich habe nur die Tochter meiner Nachbarin mitge— 
bracht.“ Da ward der König fehr betrübt, und fpradh: „Wenn denn 
deine Schwefter geitorben ift, jo will ich die Tochter deiner Nachbarin 
heirathen.“ Alfo wurde die Tochter der Nachbarin hereingeführt, und 
als ver König fie ſah, entfetste er fi vor ihrem häflichen Geſicht. Weil 
er aber verfprochen hatte, fie zu heirathen, wollte er jein fönigliches Wort 
nicht brechen, fondern feierte eine glänzende Hochzeit und heirathete das 
häßliche Mädchen. 
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Die junge Königin aber fann nur darüber nad), wie fie ven Mun- 
tifiuri tödten fünne, den der König fo lieb hatte. Da kam fie zu ihrem 
Gemahl, und ſprach: „Muntifiuri rühnit fi) großer Dinge; ex bat ſich 
unterfangen, im einer Nacht einen wunderſchönen Brunnen auf dem 
großen Platz vor dem Schloß zu errichten, mit fpringendem Wafler und 
ſchön gearbeitet.“ Da ließ der König feinen treuen Diener fommen, und 
Iprach zu ihm: „Muntifiri, vu haft dich gerühmt in einer Nacht auf 
dem Plag vor denn Schloß einen jhönen Brunnen zu errichten, mit 
Ipringendem Wafler und ſchön gearbeitet. So führe das nun aus, 
ſonſt jage ich Did ans meinem Dienft.” Da ward Muntifiuri jehr be— 
trübt, und ging an den Meeresftrand, weinte bitterlicdh und Elagte: „DO, 
Schweiter, meine Schwefter, wie ſchlimm ergeht es mir!“ Auf einmal 
erhob fid) eine ſchöne Geftalt aus ven Wellen, das war feine Schweiter, 
die war noch viel Schöner als bisher, und hatte prei Shine Mädchen zu 
ihrer Rechten, und drei zu ihrer Linken, fie war aber doch die Schönſte. 
An dem Fuß aber trug fie eine goldne Kette, an ver hielt die Sirene fie 
feſt, daß fie nicht entfliehen konnte. „Was weinft du fo bitterlich, mein 
lieber Bruder?" frug fie. Da klagte er ihr fein Leid, fie aber ſprach: 
„Sehe nur ruhig nach Haufe, und fchlafe; morgen früh foll ver Brunnen 
fertig fein.” Da ging Muntifiuri getröftet nach Haus; und in der Nacht 
fam feine Echwefter mit ihren ſechs Mädchen, und im Augenblid war 
em wunderſchöner Brunnen fertig, mit fpringendem Waſſer und ſchön 
gearbeitet. Sie trug am Fuße aber immer die goldne Kette, an der zog 
fie die Sirene immer wieder ind Meer hinunter. 

Als der König nun am Morgen erwachte, und ven ſchönen Brunnen 
erblidte, ward er hoch erfreut und lobte feinen treuen Diener. Die junge 
Königin aber dachte wieder, wie fie dem Muntifiuri ſchaden fünne, und 
fprad) zum König: „Muntifiuri rühmt ſich ja großer Kunft; er bat fid) 
unterfangen, in einer Nacht um den Brunnen herum einen wunderichönen 
Garten zu pflanzen, in dem alle Bäume und alle Blumen ver ganzen 
Erve zu jehen wären. Da ließ der König wieder feinen treuen Diener 
rufen, und befahl ihm, in einer Nacht um ven Brunnen herum einen 
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Garten anzulegen, in dem alle Bäume und alle Blumen der Erde zu fehen 
jeien, fenft werpe er ihn ins Gefängnig werfen laffen. Mumntifiuri ging 
aber wieder an den Meeresftrand, weinte und rief feine Schweiter. Da 
erfchten fie über dem Waller und frug, was er wolle. Als er ihr fein Leid 
geklagt hatte, antwortete fie: „Gehe nur ruhig nach Haus und jchlafe, 
morgen früh foll ver Garten fertig fein.“ In der Nacht aber kam fie mit 
ihren ſechs Mädchen, und errichteten einen Garten, ver war jo ſchön, wie 
der König feinen jchönern hatte, und darin waren alle Bäume und alle 
Blumen der Erde zur jehen. 

Als nun am anderen Morgen ver König erwachte, erftaunte ev 
über ven fhönen Garten und erfreute fid) daran. Die junge Königin 
aber ſprach wieder zu ihm: „Meuntifiuri läßt nicht nach, ſich feiner Kunſt 
zu rühmen, und hat ſich vermeſſen, in einer Nacht in dem Garten alle 
Bögel, die e8 auf Erden gibt zu verſammeln.“ Da befahl ver König dem 
armen Muntifiuri in einer Nacht alle Vögel die e8 auf Erven gibt in 
dem Garten zu verfammeln, fonft ließe er ihm den Kopf abfchneiven. 
Muntifiuri ging wieder zum Meeresitrand, rief feine Schwefter und 
klagte ihr fein Leid. „Sehe nur nad Haufe und fchlafe,“ fprad fie, 
„morgen fol der König zufrievengeitellt fein." Da kam fie in ver Nacht 
mit ihren jehs Mädchen, und alsbald bevölferten id) die Bäume mit 
allen Vogelarten, die es auf Erden gibt, Die fangen fo lieblid), daß man 
nichts Schöneres hören konnte. 

Die junge Königin aber ergrimmte, daß Muntifiuri immer Alles 
ausführte, und fie ihm nichts anhaben konnte. Da nahm fie zwölf Enten, 
rief ven Muntifiuri, und ſprach: „even Morgen mußt du die Enten 
über Yand führen, und wenn dir Abends Eine fehlt, fo koftet es deinen 
Kopf.“ 

Muntifinri nahm die zwölf Enten, trieb fie an ven Meeresitrann und 
rief wieder feine Schwefter. Da erhob fie fich über den Wellen und frug 
ihn, was er wolle. „Sch foll diefe zwölf Enten auf die Weive führen,“ 
ſprach er, „gib du ihnen zu freffen, fo brauche ich nicht fo weit zu laufen.” 
Da ſchüttelte fie ihre Schönen Flechten, daß Perlen und Goldkörner ber: 
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ausfielen, und die Enten pidten fie begierig auf. Als es nun Abend 
war, und Muntifiuri die Enten nad) Haufe trieb, fingen fie an zu fingen : 
„Do Ko, o Koch, wir fommen vom Meer, 
Perlen die Fülle tragen wir her, 
Schön ift die Sonne mit hellem Schein, 
Doch ſchöner mug Muntifiuri's Schweiter wohl fein." *) 

Us die Königin das hörte, erſchrak fie, und fperrte ſchnell die Enten 
ein, damit niemand ihr Lied hören folte. Am nächſten Morgen nahm 
fie eme Ente, und tödtete fie, und gab dem Muntifiuri nur elf Enten 
nit. Weil er aber feinen traurigen Gedanken nahhing, vergaß er, Die 
Enten zu zählen, und ging geradewegs zum Meeresftrand, und rief feine 
Schweſter; die ſchüttelte wieder ihre fchönen Flechten, daß Perlen un 
Goldkörner herausfielen, und die Enten fich fatt fraßen. Als Muntifiuri 
fie nach Haufe trieb, fingen fie wieder an zu fingen: 

„O Rod, o Koch, wir fommen vom Meer, 

Perlen die Fülle tragen wir ber, 

Schön ift die Sonne mit hellem Schein, 

Dod Schöner muß Muntifiuri's Schweiter wohl fein.“ 

Da fam die Königin eilends herumtergelaufen, und fperrte die En- 
ten ein, und als fie fie zählte, waren e8 nur elf. Da eilte fie zum König, 
und ſprach: „Muntifiuri hat mir eine meiner Enten verloren, dafür 
muß ihm der Kopf abgehauen werden.“ Der König aber mußte ihr den 
Willen thun, ließ feinen treuen Diener rufen, und ſprach: „Muntifiuri, 
du haft der Königin eine Ente verloren, dafiir mußt du fterben.“ „Wohl,“ 
antwortete Muntifiuri, „gewähret mir nur die eine Bitte, und lat mic 
noch ein einzigesmal an ven Meeresftrann geben.“ Der König gewährte 
ihm die Bitte, und Muntifiuri ging an ven Meeresftrand, vief Die 
Schweiter, ‚und Hagte ihr ſein Leid. „Du armer Bruder,“ antwortete 
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fie, „nun kann ich dir nicht mehr helfen. Laß dich aber in vem Garten 
bei dem fchönen Brunnen begraben, fo will ich drei Nächte hindurch 
fonmen, und Dir die Todtengefänge fingen, das ift das Einzige, was 
ich für dich thun kann.“ Da kam Muntifinri zum König, und fprad) : 
„Wenn man mir den Kopf abgehauen hat, jo laffet mich in drei Särge 
thun, einen bleiernen, einen filbernen und einen goldenen,’ und laflet 
mid) im arten bei dem ſchönen Brunnen begraben, ven ich für euch 
errichtet habe.“ Das verfprach der König, und al® der Scharfrichter dem 
armen Muntifiuri ven Kopf abgehauen hatte, ließ er ihn in drei Gärge 
fegen, wie er gewünfcht hatte, und ließ ihn im arten bei dem Brunnen 
begraben. | 

In der Nacht aber fam feine Schwefter mit ihren ſechs Mädchen, 
und fette fi) auf das Grab, und fang die Todtengefänge, und e8 Hang fo 
fieblih, daß die Gärtner des Königs ſich gar nicht fatt hören fonnten. 
Aber als die Sirene an der golpnen Kette z0g, mußte das ſchöne Mäd— 
hen ins Meer zurüd. 

In der nächſten Nacht ging e8 ebenfo, da erzählten es die Gärtner 
dem Könige und ſprachen: „Königliche Majeftät, in viefen zwei legten 
Nächten find im Garten fieben Mädchen erfchienen, die find alle fehr 
ſchön; die mittelfte aber ift jhöner als die Sonne, und trägt eine golone 
Kette am Fuß, die fett fih auf das Grab eures Dieners Muntifiuri 
und fingt fo ſchön, daß man nichts Schöneres hören kann. Nach einer 
Weile aber zieht Jemand an der Kette, wir wiſſen nicht wer, und vie 
ſchöne Geftalt verſchwindet.“ Da ward der Künig neugierig und ſprach: 
„Dieje Nacht will ich mit euch wachen.“ 

Als es nun Abend war, verftedte fi) der König im Garten, und 
bald erfchien die Schweiter des Muntifiuri zum lettenmal, fette ſich 
auf das Grab, und fang nod) viel ſchöner, als vie beiden erften Nächte. 
Da fprang der König hinzu, und zerhaute mit feinem Schwerte die gelone 
Kette, und ſprach: „Wer bift vu, ſchönes Mädchen?“ Da antwortete 
fie: „Ich bin die Schwefter von dem armen Muntifiuri, und bin nicht 
in dem Meere ertrunfen, fondern die böfe Tochter der Nachbarin, vie 
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num eure Frau ift, hatte ein Loch in die Wand des Schiffes gebohrt, daß 
die Sirene des Meeres fam, und mic in den Grund des Meeres holte, 
und nid mit einer goldnen Kette gefefjelt hielt. Ihr aber habt mich er- 
(öft, indem ihr die goldne Kette durchhauen habt.“ „Wenn dem jo ift," 
rief der König, „So follit vu meine Gemahlin fein. “ 

Da lieg er der falfchen Königin ven Kopf abbauen, und ließ fie in 
lauter Stüde ſchneiden und in einem Faß einfaßen. Zu unterft ließ 
er ihre Hand legen, an ver jie einen Ming trug, den hatte fie von ihrer 
Mutter befommen. Das Faß aber fchiefte er der böfen Nachbarin, und 
ließ ihr fagen: „Eure Tochter, Die Königin, ſchickt euch dieſen ſchönen 
Thunfiſch, daß ihr ihn ihr zu Yiebe eſſen möget.“ Da war die Mutter 
jehr erfreut, und öffnete jogleih Das Faß, und fing an, ein Stüd zu 
eſſen. Als fie aber einmal angefangen hatte, mußte fie immer weiter 
effen, bis fie auf ven Grund ves Faſſes kam. Nun hatte fie eine Habe 
und einen Hund, Die fprangen immerfort au ihr hinauf, und baten: 
„Gib uns ein Stückchen mit, fo helfen wir dir auch nachher weinen.“ 
Sie aber jagte fie fort, und wollte ihnen nichts mitgeben. Als fie nun 
auf ven Grund des Falles fam, umd Die Hand mit dem Ninge fand, da 
erkannte. fie, Daß fie ihre eigne Tochter gegeſſen hatte, und in ihrem 
Schmerze rannte fie mit dem Kopf gegen die Mauer, daß fie ftarb. Der 
Hund und die Kage aber tanzten im ganzen Haus herum, und fangen: 
„Du haft uns nichts mitgegeben, jo helfen wir Dir auch nicht weinen.“ 

Der König aber ließ eine glänzende Hochzeit feiern, und hetwathete 
die ſchöne Schweiter des Muntifinri; und fie lebten glücklich und zufrie- 
pen, wir aber find leer ausgegangen. 


34. Von Quaddaruni und feiner Schweiter. 


Es waren einmal zwei Schweftern, die eine war rei, die andre 
arm. Die Reiche hatte eine Tochter, die war häßlich und unfreundlich, 
vie Arme aber hatte zwei Kinder, einen Sohn, der hieß Quaddaruni, 
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und eine Tochter, die war ſchöner als ver Mond und die Sonne. Die 
Arme ging jeden Morgen zur ihrer reihen Schweiter, half ihr waſchen, 
kochen und nähen, und dafür gab ihr vie Reiche, was von ihrem Cfien 
übrig blieb, das brachte fie ihren Kindern, und ernährte fie auf Diefe 
Weiſe fümmerlich. 

Eines Tages aber war fie unwohl und konnte nicht zu ihrer Schwe— 
fter gehen ; da kam Diefe um zu ſehen, wie e8 ihr gehe, und ſah bei dieſer 
Gelegenheit auch ihre wunderſchöne Nichte. „Was gibt Du deiner Tochter 
zu eſſen?“ frug fie ihre Schweiter. „Was follte ih ihr geben? Ich habe 
ja nichts, als was du mir zufommen läfjeft,“ antwortete die Arme. Die 
Reihe aber ging nah Haufe, und ihr Herz war voll Neid, daß ihre 
Nichte jo ſchön war, und ihre eigene Tochter fo häßlich. Da nun die 
Arme wieder fam, um zu dienen, gab fie ihr nicht einmal Das wenige 
Efien, ſondern nur einige Brödchen, wie man fie für die Hunde bäckt. 
Die Tochter der Armen gevieh aber dennoch troß der ſchlechten Koft, und 
wurde mit jedem Tage jchöner. 

Nun geſchah e8 eines Tages, daß die Arme wiener unwohl war, 
und an heftigem Durft litt. Da rief fie ihren Sohn Quaddaruni und 
ſprach: „Lieber Sohn, gehe doch zum Brunnen, und hole mir einen 
Krug Waſſer; ich bin fo Durftig.“ „Ich kann jet nicht gehen,“ antwor- 
tete ex, „DO, Mutter,“ ſprach die Tochter, „ich will ſchon gehen, und euch 
im Augenblick das Wafler bringen." „Nein, nein, Kind," fprad) vie 
Mutter, „wie fönnteft vu allein an den Brunnen gehen!“ „Lat mich 
nur gehen, liebe Mutter, e8 wird mir niemand etwas zu Leid thun, “ 
Iprad) die Schöne, nahm ven Krug, und ging zum Brunnen. Als fie 
num den Krug gefüllt hatte, und nad Haufe gehen wollte, begegneten 
ihr fieben junge Männer, vie ſprachen: „Schönes Mädchen, gib uns 
doch zu trinken.“ Da reichte fie ihnen ven Krug, fittfam, mit niederge- 
Ihlagenen Augen, und jo viel fie auch trinfen mochten, der Krug wurde 
nicht leer, denn es waren fieben Zauberer *). 
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As fie ihren Durſt gelöfcht hatten, gaben fie ihr dankend ven 
Krug zurüd, und ſchauten ihr nach, wie fie fo firtjam einher ging. Da 
iprach ver Eine: „Wollen wir nicht jeder diefem freundlichen Mädchen 
etwas ſchenken? Ich fchenfe ihr, daß fie mit jedem Tage ſchöner werde.“ 
„Und ich fchenfe ihr, daß ihr bei jenem Wort, das fie fpricht, eine duftende 
Roſe aus vem Mund falle,“ ſprach ver Zweite. „Und ich ſchenke ihr, 
daß ihr beim Kämmen Perlen und Edelſteine aus dem Haar fallen,“ 
vief ver Dritte. „Und id, daß fie einen großen König heirathe,“ ver 
Vierte. Kunz, jeder ſchenkte ihr eine Gabe. 

Als fie nun nah Haufe kam, ſprach fie zur Mutter: „Hier, liebe 
Mutter, bringe ich euch friſches Wafler,” alfobald lagen einige Rofen 
am Boden, die dufteten jo lieblich, daß fie Das ganze Haus mit ihrem 
Wohlgeruch erfüllten. „Kind, was ift mit Dir vorgegangen?" vief die 
Mutter ganz erftaunt. Da erzählte fie, wie fieben junge Männer fte um 
einen Trunk Waffer gebeten hätten, und wie der Krug doch nicht leer 
geworden fer; und bei jedem Wort, das fie ſprach, fiel eine Roſe von 
ihren Lippen. Als fie dann den Kamm nahm, um ihre ſchönen Flechten 
zu kämmen, fielen Perlen und Edelſteine heraus, daß es eine Pracht 
war. „Num ift allem Mangel abgeholfen,“ ſprach die Mutter, „und nun 
gehe ich auch nicht mehr zu meiner reihen Schweſter.“ 

Als nım die Reiche ihre arme Schwefter nicht mehr erichenen jah, 
ging fie eines Tages zu ihr und frug fie, warum fie nicht mehr fonıme. 
„Ich habe es nicht mehr nöthig,“ ſprach die Schwefter. Da trat auch die 
ſchöne Tochter herein, und war noch viel fchöner geworden, und bei jedem 
Worte, das fie ſprach, fiel ihr eine duftende Rofe aus dem Mund. „Wie 
ift denn meine Nichte fo umgewandelt worden?” frug Die Reihe. Da 
erzählte ihre Schwefter, wie fie einft an den Brunnen gegangen wäre, 
und da würden ihr die fieben Zauberer wohl diefe Zaubergaben geſchenkt 
haben*). „D;“ Dachte die Reiche, „jetst ſchicke ich meine Tochter auch zum 
Brunnen," lief nach Haufe, und ſprach zu ihrer Tochter: „Liebes Kind, 
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geh doch zum Brummen, und hole mir einen Krug Wafler, ih bin fe 
durftig.“ „Holt ihn euch felber,“ antwortete unfreundlich vie Tochter, 
die Mutter aber bat und Ichmeichelte jo lange, bis fie endlich brummend 
den Krug nahm und zum Brummen ging. „Wenn dich jemand um einen 
Trunk Wafler bittet, jo fei ja recht freundlich,“ rief ihr Die Mutter nad, 
jie aber ging fort, ohne auf Die Worte ihrer Mutter zu achten. 

Als fie nun am Brummen den Krug gefüllt hatte, und zw ihrer 
Mutter zurüdfehren wollte, begegneten ihr die fieben jungen Männer, 
und baten fie um einen Trunk Wafler. Sie aber antwortete: „Dert.ift 
ein ganzer Brunnen vol Waſſer, holt es euch felber.” Da ſchauten ihr 
die fieben Zauberer nad, und der Erſte ſprach: „Nun wollen wir: auch 
diefer etwas ſchenken. Ich fchenfe ihr, daß fie mit jedem Tage häflicher 
werde." „Uno ich ſchenke ihr, daß ihr bei jedem Wert, Das fie jpricht, 
Koth aus dem Mund falle,“ ſprach ver Zweite. „Und ich fchenfe ihr, 
dar ihr beim Kämmen Skorpienen, Käfer und Schlangen aus dem Haar 
fallen,“ rief der Dritte. „Und ich, daß fie einäugig werte,“ ber Vierte; 
„Und ih, daß fie einen Budel befomme,* ver Fünfte. Kurz, jeder 
wünſchte ihr ein Gebrechen an. 

Als fie nun nach Haufe Fam, war fie jo häßlich, bucklig und ein» 
äugig, daß die Mutter bei ihrem Anblid erſchrak. „Da it das: Waffen,“ 
ſprach fie, und alſobald fiel ihr Koth aus dem Mund. Uup als fie ſich 
kämmen wollte, fielen ıhr Storpionen, Käfer und Schlängen:aus Dem 
Haar. Die Mutter ranfte fi die Haare aus, und war ganz verjweifelt, 
aber es half nichts, und ihre Tochter wurde mit jedem Tage häßlicher. 
Ihre Eoufine dagegen wurde mit jedem Tage fhöner, und weil ihr..kei 
jeden Worte, das fie fpradh, eine Roje aus dem Munde fiel, je nannten 
fie alle Yeute: Die Schöne mit ven ſchönen Blumen *. Die Rofenaiber 
waren jo jhön, und bufteten fo lieblich, daß felbft der König leine ſo 
jhönen hatte; deßhalb ſammelte Quaddaruni die Nofen, band fieszu 
Sträußen, und trug fie in die Stadt zum Berfauf. Eines Tages: nun 








* A bedda ddi beddi sciuri. 
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ging er am königlichen Palaft vorbei, als eben ver König am Balken 
ſtand. Als der die Roſen fah, rief er ven Quaddaruni zu ſich herauf, 
und kaufte fie ihm alle ab. „Wo haft vu die fhönen Rofen her?“ frug 
er ibn... „Sch habe einen Rofenftod zu Haus, ver trägt fie mir,“ ant- 
wortete. Quaddaruni. „Bringe mir morgen den Rofenftod her,“ befahl 
der König, „ich gebe dir dafür, was du will.“ „Ad, königliche Maje- 
ftät,“ fagte Quaddaruni ganz erfchroden, „ven Roſenſtock lann ich euch 
nicht bringen, der ift mir fire Alles in der Welt nicht feil.“ „Wenn dur 
mir den Roſenſtock nicht bringft, jo laß. ich dir ven Kopf abbauen,” rief 
ver König. Da fiel ihm Ouapdarımi zu. Füßen, und ſprach: „Ad, 
königliche Majeftät, jo muß ich euch denn die Wahrheit befennen. Ich 
ziehe dieſe Rofen nicht auf einem Rofenftod, ſondern ich habe eine Schwe— 
ftev zu Haufe, die. ift ſchöner als die Sonne, und bei jevem Wort, das 
fie Spricht, Fällt ihr eine Kofe aus dem Mund.“ Als ver König das 
börte, rief er: „Bringe mir deine Schweſter her, und wenn fie wirklich 
je ſchön ift, jo ſchwöre id) Dir, daß ich fie zu meiner Gemahlin machen 
will.“ Da machte ih Quaddaruni auf, und fehrte zu feiner Mutter 
und Schweſter zuräd, und rief: „Denfe div nur, liebe Schwefter, ver 
König will Dich fehen, und hat mir gefhworen, dich zu feiner Gemahlin 
zu machen! Mache dich bereit, denn morgen mußt du mit mir an den 
Hof gehen.“ Da die Mutter das hörte, ward ſie jehr erfreut, und fprad) : 
„sa; mein lieber Sohn, nimm morgen ein Heines Boot, damit deine 
Schweſter ja nicht zu jehr ermüdet am Schloſſe ankommt, und wenn fie 
ver König wirklich zu feiner Gemahlin wählt, fo laſſet es mich wiflen, 
daß ich auch zur Stadt komme.“ Alſo bereitete fie das hübſcheſte Kleidchen, 
das ihre Tochter beſaß, und am nächſten Morgen follten die Gefchwifter 
zur Stadt fahren. Am Abend aber kam von ungefähr-die reihe Schwefter 
zum Beſuch, und da fie hörte, Daß die Beiden an den Hof gehen follten, 
jo ſprach fie: „Liebe Nichte, thu mir doch ven Gefallen, und nimm aud) 
meine Tochter mit; vielleicht nimmt der König fie in feinen Dienft.“ 
„Was? Diefe da?“ rief Quaddaruni, „vie wollen wir nicht mitnehmen, 
die ift viel zu häßlich.“ „Mein Sohn,“ verwies ihn feine Mutter, „Iprich 
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nicht fo. Was kann das arıne Mädchen dafür, daß fie fo häßlich iſt? 
Nimm deine arme Baſe nur mit.“ „Aber es können nur zwei indem 
Boote fahren,“ fagte Quaddaruni. „So laß die beiven Mädchen Fahren, 
und gehe Du zu Fuß,“ antwortete vie Mutter. Und fo-thaten-fie," "Die 
Schöne und ihre Eonfine fuhren in dem Boot, und Quaddaruni ging 
dem Meeresftrand entlang. Als fie nun eine Weile gefahren waren, 
rief er feiner Schwefter zu: 

„Echwefter won den ſchönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch am; 

Bedecke vich, denn die Sonne ſcheint, 

Sonſt kannſt du nicht übers Meer fahren.“) 

Weil fie aber entfernt von einander waren, fo konnte ſeine Schwe⸗ 
ſter nicht wohl hören, was er fagte, und frug ihre Bafe: Was ſagt 
mein Bruder?“ „Er fagt, du folleft deinen Schleier abthun, und ihn 
wir geben,” antwortete Das falfche Mädchen. Da nahm vie Schöne 
ihren Schleier ab, und gab ihm ihrer Bafe. Nach einer Weilé rief 
Quaddaruni wieder: 

„Schweſter von den fhönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch an; 

Bedecke dich, denn die Sonne jhent, 
Sonſt kannſt du nicht übers Meer fahren.” 

‚Was fagt mein Bruver?“ frug die Schöne. „Er ſagt, Dir folleft 
dein Kleid abthun, und es mir geben,” ſprach vie Baſe Wieder nach 
einer Weile rief Quaddaruni: 

„Schweſter von den ſchönen Blumen, 

Lege vies weiße Tuch am; 

Bedecke dich, denn vie Sonne fcheint, 
Sonjt kannſt du nicht übers Meer fahren.” 


9 »Soruddi beddi aciurt, 
; Mettiti stu jancu muccaturi, 
Cuvertiti chi c’& Ju suli, 
Si nd tu non puoi naviga.« 
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„Was fagt men Bruder?“ frug die Schwefter. „Er fagt, du follteft 
einmal ing Meer hineinſchauen.“ Da die Schöne fih nun über den 
Hand des Bootes beugte, ftieß fie vie falſche Bafe ins Meer, daß fie 
gleich unterfanf. Das häßliche Mädchen aber legte das Kleid der Schönen 
an, und bevedte ihr Geſicht mit vem Schleier. 

As fie nun ine Hafen anfamen, eilte Quaddaruni herbei, und 
meinte, es ſei feine Schwefter, und frug nach ver Bafe. „Die ift ins 
Waller gefallen, und währfcheinlich geftorben,“ antwortete die falfche 
Schöne. Da famen fie vor den König, und Quaddaruni fpradı : „König: 
liche Majeftät, bier ift meine ſchöne Schweſter.“ Als aber der König ihren 
Schleier aufhob, jah er das häßliche Geficht, und gerieth in einen großen 
Zorn, und wollte dem Quaddaruni den Kopf abbauen laflen. Der arme 
Junge aber fiel ihm zu Füßen und vief: „Königliche Majeſtät, das iſt 
ja meine Schwefter nicht, das ift meine häßliche Bafe, die hat gewiß 
meine arme Schweſter ins Meer geworfen, und mich und uns alle be- 
trogen." Da befahl ver König, daß man das häfliche Mävchen in em 
Zimmer fperren follte, bei Waller und Brod, dem Quaddaruni aber 
gebot er dazubleiben, und ihm feine Enten und Gänfe zu hüten. 

Da trieb der arme Quaddaruni feine Enten und Gänfe traurig an 
den Meeresjtrand, und fing an zu weinen: „DO, meine Schweſter, meine 
liebe Schweiter, nun bift du todt, was foll ich unferer armen Mutter 
fagen !* Auf einmal raufchten die Wellen, und feine Schweſter erhob ſich 
aus dem Wafler; die war nod viel fchöner geworben, und ſprach 
„Lieber Bruder, weine nicht ; ich bin nicht gefterbem, fondern die Sivene 
des Meeres hat mich gefangen genommen, und hält mid) an einer goldnen 
Kette feſt. Sie hat mir aber erlaubt, ein wenig zu div zu kommen.“ 
Da war Quaddaruni hoc) erfreut, und umarmte feine Schweſter. „Ad,“ 
fagte er dann, „ich kann nicht hier bleiben, fonvern ich muß die Gänſe 
und Enten auf die Weide treiben.” „Zei nur unbeforgt,” fagte fie, 
ichüttelte ihre fchönen Flechten, da fiel Gerfte und Korn heraus, umd vie 
Thiere fraßen, bis fie fatt waren. Der Bruder und die Schwefter aber 
iprachen miteinander, bis die Sirene an der goldnen Kette zog, und die 
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Schöne von den jhönen Blumen in ven Grund des Meeres zog. Da 
trieb Quaddaruni vie Enten und Gänſe zufammen, und als ev mit ihnen 
ind Schloß fam, fingen fie an zu fchnattern : 
‚ua, qua, qua, 

Wir fommen vom Meere fern, 

Es gab uns Korn und Gerftenfern 

Quaddaruni's Schweiterlein, 

Die ſchöner iſt als Sonnenſchein.““) 

Das hörten die Diener und verwunderten ſich darüber, aber ſie 
ſagten nichts. Den nächſten Morgen trieb Quaddaruni die Thiere wieder 
zum Meeresſtrand, und da er ſeine Schweſter rief, erhob ſie ſich ſogleich 
aus dem Waſſer, und ſchüttelte ihre ſchönen Flechten, daß Korn und 
Gerſte herausfiel und ſich die Thiere ſatt freflen fonnten. Dann unterhielt 
fie ſich mit Quaddaruni, big die Sirene fie an der goldnen Kette hin⸗ 
unterzog. Als aber vie Gänfe und Enten in ihren Stall zurüdfchrten, 
fingen fie wieber an: 

„ug, qua, qua, 
Kir kommen vom Meere fern, 
Es gab uns Korn und Gerſtenkern, 
Quaddaruni's Schwefterlein, 
Die Schöner ift ald Sonnenſchein.“ 

So ging es mehrere Tage, bis es Die Diener endlich dem König 
hinterbracdhten. Der ließ den Quaddaruni vor fi fommen, und frug 
ihn, wohin er die Thiere treibe, und Quaddaruni erzählte: ihm Alles, 
„Run, wenn dem fo iſt,“ rief ver König, fo frage deine Schwefter; auf 
welche Weife fie erlöft werden fünne, fo wollen wir fie erlöfen:" Da 
ging Quaddaruni wieder zum Meevesitrand, und rief feine Schweiter, 


* »Qua, qua, qua, 
Di la marina semü vimuti, 
E la soru di Quaddaruni, 
Chi & chiü bella di lu suli, 
Granu e oriu n’ha datu a manciA,« 
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und als fie kam, frug er fie, wie er fie wohl erlöfen fünne. „Da muß 
ich die Sirene fragen,“ antwortete die Schöne, „komme aber morgen 
wieder, fo will ich dir die Antwort jagen.“ 

Sp kehrte fie Denn auf den Grund des Meeres zurüd, und trat 
zur Sirene, und fprady mit fchmeichelnden Worten: „Liebe Mutter, es 
ijt miv heute ein Gedanke gefommen. Es ift gar nicht, daß ich e8 wün— 
Ihe, aber nur des Geſpräches halber möchte id) eine Frage an euch 
richten, und möchte-dod) auch wieder nicht." „Nun, ſprich nur,“ antwor« 
tete die Sirene, „Ihr müßt aber wirklich nicht glauben, daß ich gerne 
fort will,“ ſprach die Schöne, „es iſt nur, um über etwas zu fprechen. 
Wenn mic einer von euch fortnehmen wollte, was müßte ev thun?“ 
„sa, Kind,“ fagte die Sivene, „wenn id) dir das aber fage, fo wirft du 
mich verlaſſen.“ „Warum follte ich euch verlaſſen?“ ſprach das Mäd— 
chen, „ich habe es ja gut bei euch und ihr habt mich lieb.“ „Nun denn, 
Kind,“ antwortete die Sirene, „wer dich befreien wollte, müßte ſieben 
ſchneidende Schwerter haben, ſieben laufende Pferde und eine eiſerne 
Keule”). Dann müßte er die goldne Kette auf die eiſerne Keule legen, 
fie mit den fieben Schwertern durchhauen, und dann die fieben Pferde 
an einen Wagen fpannen, der Dich. pfeilfchnell eutführen müßte.“ „Ach, 
laßt es gut fein, Mutter,“ vief die liftige Schöne, „ih will nichts mehr 
hören. Ich mag gar nicht daran denfen, euch zu verlaffen.“ Den nächſten 
Morgen aber, als fie die Stimme des Bruders hörte, ftieg fie zum 
Meeresftand empor, und wiederholte ihm Alles, was die Sirene gejagt 
hatte, und Quaddaruni ging bin, und hinterbrachte e8 dem König. Der 
ſprach: „Morgen wollen wir deine Schweiter erlöfen. Gleich will ich 
Alles in Bereitichaft ſetzen.“ 

Am andern Tage fuhren ver König und Quaddaruni mit einigen 
Dienern an den Meeresitrand, und nahmen die fieben Schwerter, jieben 
Pferde und eine eiferne Keule mit. Dann rief Quaddaruni feine Schwer 
jter, und als fie fich aus dent Meere erhob, war fie fo ſchön, daß ver 
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König fein Auge von ihr verwenden fonnte. Die Diener aber legten 
ſchnell die goldne Kette auf die Keule, und fingen an, fie mit ven 
Schwertern zu zerhauen; fobald eines zerbrach, nahmen fie ein andres 
Endlich mit dem fiebenten Schwert fonnten fie die Kette vollends durch⸗ 
Schneiden, und in demſelben Augenblid zog die Sirene die Kette in den 
Meeresgrund hinab. Als fie nun fah, daß ihre Gefangene ihr geraubt 
worden war, ſtieg fie gleich zum Meeresitrand emper, aber der König 
hatte die Schöne ſchon in den Wagen gehoben, und die fieben Pferde 
trugen fie alle zuſammen pfeilfchnell davon, daß die Sirene fie nicht ein— 
holen konnte. 

Der König aber veranftaltete drei Tage larıg Feftlichkeiten, und lieh 
auch die Mutter der ſchönen Braut fommen, und dann feierten fie eine 
glänzende Hochzeit. Die falfche Braut aber lieh er in Stücke zerfchneiden, 
und in einem Faß einſalzen, und den Kopf ließ er zu oberft hinlegen. 
Dann ſchickte er das Faß zu der Mutter des Mädchens mit dem Beſcheid. 
ihre Tochter, die junge Königin, ſchicke ihr dieſen ſchönen Thunfiſch. Als 
nun die Mutter das Faß erhielt, war fie hoch erfreut, umd lieh es gleich 
auffchlagen, als fte aber ven Kopf ihrer Tochter erblicte, erſchrak ſie fo 
heftig, daR ſie todt hinſank. Der König aber und vie Königin lebten 
glücklich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


36. Von der Tochter des Fürſten Girimimminn oder 
Unnieiminn. 

Es war einmal ein Fürft, ver hieß der Fürſt von Cirimimminu 
Dem war feine Fran geftorben, und hatte ihm nur eine Tochter hinter: 
laſſen, die jehr Fhön war. Weil er feine Frau hatte, jo ſchickte er ſie 
jeven Tag zit einer Lehrerin, bei der nähte und arbeitete fie. 'Ehe>fie 
aber zur Lehrerin ging, pflegte fie jeven Morgen auf dem Balkon ihren 
Jasmin zu begießen. Nun wohnte gegenüber ihres Vaters Haus ver 
Sohn des Königs. Der ftand auch morgens auf feinem -Ballon, und 
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fah, wie das fhöne Märchen ven Jasmin begoß. Da revete er fie eines 
Morgens an: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ *) 

Die Tochter des Fürften aber blieb ſprachlos ftehen, und wußte 
nicht, was fie antworten follte. Als fie nun zur Lehrerin fam, klagte fie 
ihr, der Königsfohn habe fie angereret, und ihr das und das gejagt. 
„Nun, berubige did nur,“ fagte die Lehrerin, „und wenn ex Div morgen 
dafjelbe fagt, fo antworte du: 

„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsvonte. 

Schn des Königs und ver Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ **) 

Am nächſten Morgen begoß Die Schöne wieder ihre Blumen; va 
rief der Königsjohn : 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat ver Jasmin.“ 
Sie aber antwortete ganz fed: 


„Schu des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle vie Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

Da ward der Königsfohn fehr betroffen, und dachte: „Kannſt vu 
fo ihnippifh antworten? Warte nur, ich will dir deine Antwort zurüd: 
zahlen." Da ging er zur Lehrerin, und ſprach: „Ich gebe euch, was ihr 
wollt; ihr müßt mir aber einen Gefallen thun. Ich werde heute vorbei: 


9 »Figghia, figghia di Cirimimminu, 
Cunta, quanti fogghi c’ è ntri gersuminu.« 
u »Figghiu, figghiu di re incurunatu, 


Cunta quanti stiddi c è ntru stiddatu. 
Figghiu, figghiu di re e di riggina, 
Cunta, quanti pinni teni na gaddina.« 


- 
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fommen, als Fiſcher verkleidet, mit einem Korb ver ſchönſten Fiſche, und 
ausrufen: Wer mir einen Kuß gibt, der foll die Fiſche alle umfonft 
haben. Dann fit vie Tochter des Fürften Cirimimminu heraus, daß 
fie mich fühle.“ Als nun die Schöne bei der Lehrerin faß, mit andern 
Mädchen, kam ein Fischer vorbei, der trug in einem Korbe die wunder: 
ihönften Fische, und rief: „Wer mir einen Kuß gibt, der folle fie alle 
umfonft haben.“ „Hörit du das?“ ſprach vie Yehrerin zur Tochter des 
Cirimimminu, „dur bift die Hübfchefte, geh hin und gib vem Mann einen 
Kuß.“ Sie fträubte fih, und meinte, eine andre fünne eben jo gut 
geben, aber die Yehrerin wiederholte immer: „eh doch nur, denn du 
bift die Schönfte.“ Da lief fie ſich bereden, ging hin und gab dem Fiſcher 
einen Kuß. Als aber der Fiſcher den Kuß befommen hatte, entfprang er 
ſammt ven Fiſchen, und ließ fie ganz verblüfft jtehen. Am nächſten 
Morgen nun ftand der Königsfohn wieder am Balkon, und als vie 
Schöne herausfam, ihre Blumen zu begießen, rief er ihr zu: 
„Zochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zäble, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 
„Schn des Königs, bei deines Vaterskrone, 
Zähle die Sterne am Himmelspome. 
Schn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel federn hat das Huhn.“ 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fische haft du feine befommen !* *) 
„Ad) jo, du warft der Fiſcher,“ Dachte die Schöne, „warte nur, jetzt 
will ich dir einen Streich ſpielen.“ Da ging fie zu ihrem Vater und bat 
ihn: „Lieber Bater, ſchenkt mir das ſchönſte Pferd, das in der Stadt zu 
haben ift.“ Da fie nım das Pferd hatte, z0g ſie Männerfleivung an, 
und ritt vor den Fenftern des Königs auf und nieder. Die Minifter 
ftanden gerade am Balfon, die riefen dem Königsfohn zu, es fet da ein 
_ Yüngling, ver reite ein fo wunderſchönes Pferd, wie e8 gewiß im ver 





Stadt kein ſchöneres gebe. Als num ver Königfohn das Pferd fah, wollte 
% *) »Chi fu bedda dda basciata, e pisci non n’ avisti!« 
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er e8 gern faufen, und ſchickte einen Minifter hinunter, um zu fragen, 
wie viel der Jüngling dafür wolle. „Das Pferd will ich nicht verkaufen,“ 
fagte der Jüngling. „Wer ihm aber drei Küffe auf das Bein gibt, foll 
es umfonft haben.“ ALS ver Königsfohn das hörte, dachte er: „Drei 
Küffe für ein foldhes Pferd ! die kann ich wohl geben," und eilte hinunter. 
Da er ſich aber büdte, um das Pferd zu küſſen, gab vie Schöne diefem 
die Sporen, daß es ausſchlug, und wiehernd davon fprengte. Am 
nächſten Morgen war der Königsfohn ſchon wieder auf dem Balfon 
und rief: 
Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat ver Jasmin.“ 
„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelspome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 
„Die ſchön war jener Kuß, und Fiſche haft du feine befommen !“ 
„Wie ſchön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du feines befommen !“ *) 

Da merkte er, Daß fie der Yüngling geweſen war, und dachte, 
wie er ihr num wieder einen Streich fpielen könnte. Er ging alſo zur 
Lehrerin, und verſprach ihr, zu geben, was fie wolle, wenn fie die nächſte 
Nacht die Schöne des Cirimimminu bei fi ſchlafen liege und ihn unter 
das Bett verftede. Als es num Abend geworben war, und die Schöne 
nach Haufe gehen wollte, bat die Lehrerin: „Bleibe heute Nacht bei mir, 
ich fürchte mich fo allein.” Da blieb fie bei ihr. Der Königsjohn aber 
war unter dem Bett verftekt und hatte lange Nadeln, und ſtach Damit 
die Schöne durch die Matragen durch. „Ad,“ rief fie, „Frau Lehrerin, 
Flöhe und Wanzen find in eurem Bette!" „Sei nur ruhig, Kind,“ ant- 
wortete die Pehrerin, „es fommt dir nur fo vor.“ Er ließ ihr aber feine 


*, »Chi fu bedda dda basciata, ntra i gammi du cavaddu, e cavaddu 
non n’ avisti !« 
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Ruhe, alfo daß fie gar nicht Schlafen konnte. Am Morgen ging fie nad) 
Haufe, um ihre Blumen zu begießen, da ftand ver Königsfohn am Fenfter 
und rief: 
Tochter, Tochter, von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin. “ 
„Sohn des König, bei deines Vaters Krone, 
Zähle vie Sterne am Himmelsdome. 
Sohn des Königs umd der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fische haft du feine bekommen!“ 
„Wie ſchön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du feines befommen !“ 
„Und wie ſchön war die ganze Nacht: Ad, Frau Lehrerin, Flöhe 
und Wanzen find in eurem Bett!“ *) 
„Aha,“ dachte die Schöne, „vu haft alfo unter dem Bette geftedt? 
Warte nur, ich will dich ſchon bezahlen!" Da ließ fie einen Diener des 
Königs kommen, und ſprach zu ihm: „Ich gebe Dir, was du willft, wenn 
du mich heute Nacht in das Zimmer des Königsfohnes eindringen läſſeſt.“ 
Am Abend aber that fie einen großen ſchwarzen Mantel um, der ihr 
auch das Geficht verhüllte, und als der Königsfohn zu Bette lag, Fam fie 
in fein Zimmer, und ſprach mit hohler Stimme: 
„Es fommt der Tod 
Mit Beinen krumm! 
Den Königsfohn 
Er holt ihn fen!" **) 


*) »E chi fu bedda na nottata: Ai, Signura Maistra, pulici, e eimiei 
c’ & ntru vostru lettu!a 
” »Veni la morti 
Cu l’anchi storti! 
Lu figghiu du re 
Si l’ avi a pigghiäl«e 
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Der Königsſohn aber rief: 

„Laß leben mich, Tod, big der Morgen graut, 
Dis ich die Schöne von Cirimimmimu gefchaut.“ *, 

Der Tod antwortete: 

„Wenn bis zum Morgen ich nun noch warte, 
Will Haar für Haar ich aus deinem Barte!“ **) 

Der Königsfohn aber hatte einen fehr ſchönen großen Bart, aus 
Angft vor dent Tode jedoch lie er fi die Barthaare einzeln auszupfen. 
Als nun die Schöne dachte, fie habe ihn genug leiden laffen, ging fie 
wieder fort. Am andern Morgen begann ver Königsjohn wieder, fie zu 
neden, und rief: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 
„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn." 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft du feine befommen !“ 
„Wie ſchön war jener Kuß auf Das Bein des Pferdes, und Pferd haft 
ou feines befommen !* 
„Wie ſchön war Die ganze Nacht: Ah, Frau Lehrerin, Flöhe und 
Wanzen find in eurem Bett!“ 
„Wie ſchön war der Bart, Haar für Haar ausgezupft ! "***) 

Als der Königsfohn hörte, daR fie der Tod gewefen war, und ihn 

feinen ſchönen Bart ausgerifien hatte, ſchwur er, fich zu rächen, und um 





*) »No, morti, lassami nsinu a matina, 
Quantu vidu la bedda di Cirimimminu.« 
a »Si t’hä a lassari nsinu a matina, 


T’hä a scippari la barba a filu a filu!« 
»Chi fu bedda la barba scippata a filu a filu!« 
Eicilianifhe Maͤrchen. 16 
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fie in feine Gewalt zu befommen, ging er zum Fürſten Cirimimminu, 
und fagte ihm, er wolle feine Tochter heivatben. Das war der Fürſt 
wohl zufrieden, und fagte e8 feiner Tochter. Die antwortete: „Sa, 
lieber Vater, ihr müßt mir aber eine Puppe machen laffen, aus Zuder 
und Honig, fo groß, wie ich bin, und vie mir gleich fieht. Und am Kopf 
muß fie einen Strid haben, alfo daß fie mit dem Kopf niden fann.“ 
Das that der Fürft, und die Hochzeit wurde mit großem Glanze gefeiert. 
Als nun der Königsfohn die Schöne von Cirimimminu in das Braut: 
gemach führen wollte, fprad) fie: „Laß mich zuerft zu Bette gehen ; dann 
fomme du nah." Sie aber legte die Puppe ind Bett und verftedte fich 
jelbft unter dafjelbe, und nahm ven Strid in die Hand, der an dent 
Kopf der Puppe befeftigt war. Da fam ver Königsfohn herein, hatte ein 
blanfes Schwert in ver Hand, und wollte ihr ven Kopf abbauen. „Bift 
du es gewefen, die mich gezwungen hat, dem Pferve einen Kuß zu geben?“ 
frug er. Da zog fie am Stride, alfo daß die Puppe mit dem Kopfe 
nidte. „Biſt du e8 gemejen, die mir den Bart ausgezupft hat?" Da 
nicte die Puppe wieder mit dem Kopfe. „Und nad) allem diefen haft vu 
die Unverfchäntheit, mir nicht einmal ordentlich zu antworten!“ jchrie 
er gang wüthend, ftürzte auf Das Bette zu und ſchnitt der Puppe ven 
Kopf ab. Dann z0g er das Schwert durch den Mund, um e8 vom Blute 
zu fäubern, als er aber ven ſüßen Honig ſchmeckte, veute es ihm, daß er 
fie umgebracht hatte, und fing an zu weinen und zu jammern: „Ad, 
hätte ich gewußt, Daß du jo ſüß bift, ich hätte Dich nicht umgebracht.“ 
Da kroch fie vergnügt unter dem Bette hervor, und rief: „Du haft mich 
gar nicht umgebracht, denn e8 war nur eine Puppe.“ 
„Und die Puppe aus Zuder und Honig fo fein, 
Berjpeifen wir nun als Gatten zu zwein!” *) 

Da war der Königsſohn hoch erfreut, und fie aßen zufammen die Puppe 

auf, umd lebten glüdlich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 





9 »E la statua di zuccaru e meli, 
Ni la manciamu. maritu e mugghieri!« 
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36. Die Gefchichte von Sorfarina. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten einen 
einzigen Sohn. Damit nun der Knabe Alles das lernen follte, was zu 
feinem Stande gehörte, ſchickten fie ihn zu einem Lehrer in die Schule. 
In diefelde Schule gingen auch viele andere Kinver, darunter die Tochter 
eines Kaufmanns, die war ſchöner als die Sonne und hieß Sorfarina. 
Bon allen Kindern lernte Sorfarina am beiten, viel befler, als ver 
Königefohn, und der Pehrer war ſtolz auf fie und hatte fie fehr lieb. 
Nun begab es fi) eines Tages, daß der Lehrer eine Reife machen mußte, 
und gar nicht wußte, wen er während feiner Abwefenheit die Schule 
überlafjen folle. Da er nun fo in Gedanken ſaß, frug ihn Sorfarina : 
„Herr Lehrer, was habt ihr?" „Ad, Sorfarina, ich bin in großer Ver: 
legenheit; denn ih muß eine Reife machen, und weiß nicht, wem ich) 
vie Schule überlafjen fol.“ „Ueberlaffet fie do mir,“ fagte Sorfarina, 
„jo will id) unterdeffen die Schüler lehren.“ Der Lehrer war es zufrteden 
und reifte ab, und Sorfarina hielt die Schule. Wie fie aber eines Tages 
den Königsfohn unterrichtete, wollte er nicht aufmerkfam fein; da ward 
fie zornig und gab ihm eine Obhrfeige Der Königsfohn antwortete 
nichts, aber er behielt dieſe Beleidigung in feinem Herzen. 

Biele Jahre vergingen, der Königsfohn ging nicht mehr zur Schule, 
und Eorfarina war ein wunderſchönes Mädchen geworben, jo ſchön, daß 
er in heftiger Liebe zu ihr entbrannte. 

Eines Tages fam er zu feinem Bater, und ſprach: „Lieber Vater, 
ich habe nun eine Braut gefunden, die mir gefällt; meine Gemahlin foll 
die Schöne Sorfarina fein.“ Der König hätte nun freilich lieber geſehen, 
daß fein Sohn eine Königstochter geheirathet hätte, weil er ihm aber 
niemals „nein“ jagen fonnte, fo fprady er: „Nun gut, mein Sohn, wenn 
du fie willft, fo nimm fie.“ Alſo wurde eine prächtige Hochzeit gefeiert, 
mit vielen Feftlichkeiten, und ver Königsfohn heirathete die ſchöne Sor- 
farina. Als fie aber in ihre Kammer gegangen waren, um fi fchlafen 
zu legen, fprad er: „Sorfarina, denkſt du noch daran, wie du mir 

16 * 
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damals eine Ohrfeige gegeben haft? Sage mir dod, bereuft Du es nicht ?“ 
„Rein,“ antwortete fie, 

„Ich habs nicht bereut und bereue es nicht, 

Und braucht e8 noch eine, die zweite dur friegft!" *) 

„Was?“ vief ver Königsfohn im höchſten Zorn, „vu wagit es, mir 
fo etwas zu fagen? So will id) dich aud) nicht in meinem Bette!" Da- 
mit ftieß er fie zum Bette hinaus, und Sorfarina mußte auf dem Boden 
fchlafen. Weil er fie aber fo lieb hatte, that ihn das Herz weh, wenn 
er fie fo auf ven falten Steinen liegen fah, und er ſprach zu ihr: „Liebe 
Sorfarina, fage e8 mir do, bereuft du es nicht?“ „Nein,“ ſprach fie, 

„Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht e8 noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

Er mochte bitten und ihr zärtlich zureden, fo viel er wollte, fie gab 
ihm feine andere Antwort, jo daß er endlich ganz böſe wurde und rief: 
„Nun gut, fo bleibe wo du biſt!“ Am andern Morgen lief er zu feiner 
Mufter, der Königin, und erzählte ihr Alles, und fagte: „Denkt eud) 
nur, nachdem fie die ganze Nacht auf dem Falten Boden gelegen hat, will 
fie es doch nicht fagen!" „Aber, mein Sohn," antwortete die Königin, 
„laß fie doc) gehen, das find ja längfivergangene Dinge.” „Nein, Mutter, 
ich will nun einmal, daß fie e8 jagen fol. Nun lief ev wieder zu Sor- 
farina: „Sorfarina, ſage mir, bereuft du e8 nicht?” 

„Sch habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 
Und braudt es noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

„Ad, Sorfarina,” klagte er, „was bift du eigenfinnig! Weißt du, 
daß ich Dich in den Brunnen werfen lafje, wenn du e8 nicht ſagſt?“ „So 
laß mich in den Brunnen werfen!" Kurz, obgleich er mehrmals am 
Tage zu ihr hinlief, und e8 bald auf die eine Weife verfuchte, bald auf 
die andere, es war nicht möglich, von ihr eine andere Antwort zu be- 
fommen. Endlich wurde er böfe, und ließ fie in einen leeren Brunnen 


” «Nun m’aju pentuto, e nun mi pentird, 
Se n’autra ci ui voli, ti la daro.« 
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werfen, der im Hof war. Alle Augenblicke aber lief er zu dem Brunnen : 
„Serfarina, id) bitte dich, fage mir doch, bereuft vu?“ „Nein,“ fagte fie, 
Ich habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 
Und braucht e8 nod) eine, die zweite du kriegſt!“ 

„Weißt du aber aud, daß ich weit weg reife, und dich hier im 
Brunnen laſſe?“ „Reife fo viel du willft,” antwortete fie, „erweife mir 
nur vorher die Gnade, mir zu fagen, ob du zu Land over zu Waffer 
reiſeſt.“ So vergingen noch mehre Tage, und Sorfarina wollte fid) 
weder durch Bitten noch durch Drohungen bewegen laffen, zu fagen, daß 
fie bereue. Als ver Königsſohn fie fo eigenfinnig fah, rief er ihr endlich 
zu: „Lebe wohl! ich reife nah Rom.“ ‚Glückliche Reife! gehft vu zu 
Fand oder zu Waſſer?“ „Zu Waſſer.“ „Gut,“ dachte Sorfarina bei ſich, 
jo werde ich zu Pand gehen.“ Der Königsfohn verreifte, und alfobald 
ftieg Sorfarina aus dem Brunnen und reifte zu Land nad Rom. Dort 
nahm fie ein hübſches Haus, dem Wirthshaus gerade gegenüber, in wel 
chen: ver Königsfohn abgeftiegen war. 

As er nun eines Morgens zum Fenſter berausfchaute, ſah er fie 
gegenüber im Balkon ftehen, und fchaute fie ganz verwundert an, und 
dachte: „Ei, wie ift jene Frau fo wunderſchön! Wenn ich nicht meine 
Frau Sorfarina im Brunnen gelaffen hätte, fo würde ich fagen, fie fei 
es.“ Da grüßte er fie, und redete fie an, und fie antwortete ihm freund» 
(ih. Nach einigen Tagen fam er zu ihr ind Haus, und furz, fie ſchloſſen 
eine fo innige Freundſchaft, daß nach einem Jahr ein fhönes Knäblein 
zur Welt fam, das nannten fie Romano. Er hatte ihr aber erzählt, wie 
er zu Haufe eine wunderjchöne aber eigenfinnige Frau habe, die fich nicht 
dazu bequemen wolle, ihm zu fagen, daß fie die Ohrfeige bereue. „Ach,“ 
hatte Sorfarina gefagt, „verzeihet doc) der armen Frau, und nehmet fie 
aus dem Brunnen heraus." „Nein, ich will nun einmal, daß fie thue, 
was ich von ihr verlange." 

Als nun das Knäblein einige Monate alt war, fagte eines Tages 
Sorfarina zum Königsfohne: „Geht doch einmal nah Haus, und feht 
nad, ob eure arme Frau noch im Brunnen fitt, fie hat fich jest vielleicht 
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eines Befjeren befonnen. Da reifte der Königsfohn zu Waller nach 
Haus, Sorfarina aber ließ ihr Kind bei ven Feen, die ihr unterthan 
waren, denn fie fonnte zaubern, und reifte auch nach Haufe, und als ver 
Königsfohn ankam, ſaß fie fhon im Brunnen. „Nun, Srfarina, “ 
ſprach er, „willft du noch immer eigenfinnig fein? Ich bitte Dich Darum, 
fage mir doc), daß du es beveueft." „Nein,“ ſprach fie, 

„Ich habs nicht bereut und bereue es nicht, 

Und braucht es noch eine, die zweite du kriegſt.“ 

Der Königsfohn war ganz verzweifelt, denn er liebte feine Sor— 
farina doch fo jehr, und nun wollte fie ihm nicht ven Willen thun. Da 
ſprach er eines Tages zu ihr: „Sorfarina, wenn Du es nicht bereuen 
willft, fo reife ich heute nod) nach Neapel ab.“ „Glüclihe Reife! Gehſt 
du zu Land oder zu Waller?“ „Zu Waſſer.“ „So werde ich zu Lande 
gehen,“ dachte fie, und faum war der Königsfohn verreift, fo ftieg fie 
aus dem Brunnen, und reifte auch nad) Neapel. Dort nahm fie ein 
Haus, dem Wirthshaus gegenüber, in dem er wohnte, und als er zum 
Fenſter herausfah, ftand auch fie im Balkon, daß er fie verwundert an- 
ſchaute. „Was ift denn das nur? Wenn ich nicht meine Frau im 
Brunnen verlaffen hätte, und die Römerin in Rom, jo müßte ic) denken, 
dieſe ſchöne Frau fei eine von ihnen." Er grüfte fie und redete fie an, 
fie antwortete freundlih, und um es furz zu fagen, nad) einem Jahr 
hatte ver Königsfohn wieder ein Knäblein, das nannten fie Napolitane. 

Als das Kind einige Monate alt war, ſprach Sorfarina zu ihm: 
„Wollt ihr nicht einmal nad Haufe gehen, und jehen, ob eure Frau fich 
befonnen hat?“ Alſo reifte der Königsfohn nad Haus, aber Sorfarina 
war fchneller ald er, und als er an ven Brumnen lief, ſtand feine Frau 
auch ſchon darinnen und frug: „Nun, haft du viel Vergnügen genofjen ?” 
„Ah, Sorfarina, wenn du mir Dod ven Willen thun wollteft, wie gerne 
wollte ich bei dir bleiben! Bitte, liebe Sorfarina, fage mir doch, daß 
du e8 bereueſt!“ Sorfarina aber gab immer diefelbe Antwort, er mochte 
bitten oder drohen, fo viel er wollte, fo daß er eines Tages zovnig wurde 
und fagte: „Sorfarina, fage es! fonft reife ich heute noch nach Genua 
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ab!" „Glückliche Reife!" rief fie fpottend, und ſobald er verreift war, 
ftieg fie aus dem Brunnen, und war zu gleicher Zeit mit ihm in Genua. 
Dort nahm fie wieder ein Haus dem Wirthshaus gegenüber, in dem ihr 
Mann wohnte, und das erite, was er ſah, als er zum Fenſter hinaus: 
blidte, war wieder die ſchöne Frau, die gegenüber im Balkon ftanv. 
„Das geht nicht mit vechten Dingen zu!” rief er. „Da ift wieder eine 
ſchöne Frau, die meiner lieben Sorfarina gleicht. Wenn ich nicht meine 
Fran im Brunnen gelaffen hätte, und die Nömerin in Rom, und die 
Neapolitanerin in Neapel, müßte ich venfen, es fer eine von ihnen.“ 
Nun grüßte er fie, fie dankte; bald ſchloſſen fie Freundichaft, und ebe 
ein Jahr herum war, fam ein Töchterlein zur Welt, das- nannten fie 
Genova. 

As das Mädchen einige Monat alt war, ſprach Sorfarina eines 
Tages zu ihm: „Mollt ihr nicht einmal nach Haufe reifen, und nadı 
eurer armen Fran jehen? Wer weiß, fie hat fich vielleicht befonnen !“ 
Da reifte der Königsfohn nach Haufe, aber auch Eorfarina war nicht 
faul, und als er an den Brunnen fam, ftand fie ſchon darinnen. „Liebe 
Sorfarina,“ bat er, „nun wirft du gewiß nicht mehr eigenfinnig fein ; ich 
bitte Dich, fage mir doch, daß du e8 bereueft.“ 

„Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht es nod) eine, die zweite du kriegſt.“ 

Der Königsfohn mochte zum Brunnen laufen, fo oft er wollte. 
Sorfarina gab immer diefelbe Antwort. „Sorfarina!“ fagte er endlich, 
„wenn du mir jett nicht den Willen thuft, fo werde ich eine andere Frau 
nehmen!“ „Nimm fie dir!" antwortete fie. Da ließ er eine ſchöne Kö— 
nigstochter fommen, und e8 follte eine prächtige Hochzeit gefeiert werben. 
Der Königsfohn konnte aber doch feine geliebte Sorfarina nicht ver: 
geflen, lief wieder zu ihr, und bat fie: „Sorfarina, thue es doch mir zu 
Liebe ; denn fieh, es ift mein Ernſt, daß ich eine andre Frau nehmen 
will, und heute Abend ift großer Ball im königlichen Schloß." „Ic 
wänfche dir viel VBergnüngen,“ antwortete fie, „thu was du willſt.“ Am 
Abend aber wünfchte fie fi) ihre drei Kinder herbei, und alsbald ftanven 
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fie vor ihr, und waren fo fein und [hön, daß man feine ſchöneren Kinder 
jehen fonnte, und trugen prädtige fünigliche Kleider. Da wünfchte fie 
ſich auch die herrfichften Gewänder, und ven reichjten Shmud, und viele 
Dienerinnen, die mußten fie mit wohlriechendem Wafjer wajchen, und 
fie fein ſchmücken, und endlich wünjchte fie fich auch noch einen golpnen 
Wagen, mit vier Pferden befpannt, und mit Allen, was dazu gehört. 
Da ftieg fie in ven Wagen, und ihre drei Kinder mit ihr, und fuhr aufs 
Schloß. 

As fie ankam, und mit ihren drei Kindern in ven Saal trat, 
ihauten alle Yeute fie voll Bewunderung an, denn fie war die fchönfte 
von Allen, und es hatte fonft feine fo herrliche Gewänder. Der Könige: 
john aber eilte auf fie zu, und wollte mit ihr tanzen. Da rief fie mit 
heller Stimme: „Romano und Neapolitano, nehmt eure Schweiter Ge: 
nova an die Hand, und tanzt mit ihr." Als nun der Königsfohn dieſe 
Namen hörte, blieb er wie erftarrt ftehen, und da er fie genauer anjah, 
erfannte er fie auf einmal, und rief: „Ad! Eorfarina! Du biſt es? 
Und du warft auch die Römerin, die Neapolitanerin und die Genueſerin?“ 
„sa wohl, id) war 8,“ antwortete fie, „Jo vertriebft du dir alfo die Zeit, 
während du deine Frau im Brunnen ließeſt?“ und gab ihm vor ber 
ganzen Gefellichaft eine Ohrfeige. 

Nun denkt euch, wie gefränft der Königsfohn war, als fie ihn vor 
ver ganzen Geſellſchaft jo behandelte, doch fonnte er nicht anders, als fie 
um Berzeihung bitten, und als er gar feine Kinder fah, umarnıte er fie 
vol Freude, und fprad) zu Sorfarina: „Nun follit du auch meine liebe 
Gemahlin bleiben.“ Alfo mußte die fremde Königstodhter nad) Haufe 
zurüdfehren, und ver Königsfohn nahm Sorforina als feine Gemahlin 
wieder zu Ehren an. Sie war aber Hug, und dachte immer: „Wer 
weiß, ob er mir wirklich verziehen hat." 

AS fie nun zuerft in ihre Kammer gegangen war, machte jie ſich 
eine ſchöne Puppe aus Zuder und Honig, ganz in ihrer Größe, Die hatte 
am Halfe ein Stridchen, und wenn fie daran zog, nidte fie mit dem 
Kopf. Diefe Puppe legte fie in ihr Bett, fie felbft aber legte ſich unter 
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das Bert, und nahm das Strickchen in die Hand. Es dauerte nicht lange, 
jo fam der Königsfohn auch im die Kammer, und trat an's Bett, und 
ug fie: „Nun, Sorfarina, beveuft du nod immer nicht?“ Da zog 
Sorfarina an dem Stridchen, daß Die Puppe den Kopf ſchüttelte, als ob 
fie „nein“ gefagt hätte. „ Was?” vief er, „auch jett bift du noch fo eigen— 
finnig?" und ward fo zornig, daß er fein Schwert zog und der Puppe 
ven Kopf abſchnitt. Als er aber das Schwert durch den Mund z0g, um 
es abzuwiſchen, ſchmeckte das Blut fo für, daß er ganz traurig wurde, 
und rief: „Ad! fo ſüß war dein Blut,“ herzliebite Zorfarina, und id) 
habe did) umgebracht! So will ich auch nicht länger leben !” und wollte 
ſich das Schwert in die Bruft ſtoßen. Da fprang aber Sorfarina hinter 
dem Bett hervor, fiel ihm in die Arme, und rief: „Halt ein! Ich bin ja 
nod) am Leben, und die Taube von Honig und Zuder wollen wir ale 
Mann und Frau verzehren.“ *) Da umarmte er feine liebe Frau voll 
Freude, und ſprach: „So haft du mid, bis hierher angeführt; nun, ich 
verzeihe div Alles." „Und ich will dir aud) fagen, daß ich es bereue, Dir 
die Ohrfeige gegeben zu haben,” rief fie. Da ward die Freude erft recht 
groß, und fie blieben glüdlih und zufrieden mit ihren Kindern ; wir 
aber find hier figen geblieben. 


37. Giufa. 


Wolt ihr die Gefhichten von Giufa hören? Der machte viele 
Dumme Streiche, und brachte feine Mutter oft in Berlegenheit. Im 
Grunde aber war er recht Hug, und feine Mutter war nod viel klüger 
ala er. — Eines Tages rief fie ihn, und gab ihm ein Stüd Leinwand, 
das fie felbft gemoben hatte. „Bringe die Leinwand zum Färber, Giufa, 
und —— ihm, er ſolle fie ſchön grün färben." **) Giufännahm die Rolle 


»,E El — di zuccaru emeli, ui la manciamu maritu e mugghieri. 
**, Die Bäuerinnen um Meifina tragen grüne und blaue Röde aus grobem 
felbftgefertigtem Zeuge. 
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Zeug und zog damit über Land. Da er nun müde war, fette er ſich auf 
einen Steinhanfen, um auszuruhen. Da fam eine Heine Eivechfe, und 
jpielte zwifchen den Steinen. „Ei,“ Dachte Giufa, „was du für ein hüb- 
jches grünes Röckchen anhaft, du bift gewiß der Färber. Höre einmal, 
meine Mutter läßt dir jagen, du follteft ihr diefes Zeug ſchön grün 
färben, fo wie dein Röckchen. In einigen Tagen fomme ich wieder, um 
e8 abzuholen.“ Damit warf er das Zeug auf den Eteinhaufen, und 
ging Davon. 

Als er nun nach Haufe kam, frug ihn feine Mutter: „Wo haft vu 
vie Peinwand hingebracht?“ „Mutter, mitten auf dem Felde ftand ein 
großer Steinhaufen, dort ſaß einer, der hatte ein jo ſchönes grünes 
Röckchen an, da Dachte ih, es müſſe wohl der Färber fein, und habe ihm 
die Leinwand hingelegt.” „Nein, feht Doch dieſe Dummheit,“ rief vie 
Mutter, „mer heißt did, das Zeug auf dem Felde liegen lafjen? Gleich 
gehft du hin und fommft ohne Leinwand nicht wieder nad) Haus.“ Da 
ging Giufa wieder zum Steinhaufen, aber das Zeug war verſchwunden. 
„Höre Färber, gib mir mein Zeug wieder, fonft zerftöre ich dein Haus,“ 
rief Giufa. Die Eidechſe aber hatte jich verkrochen, und fam nicht wieder 
zum Vorſchein. Da fing er an, den Steinhaufen zu zerftören, und vief 
immer: „Dir habe id) das Zeug anvertraut, nun mußt du e8 mir auch 
wiedergeben, fonft zerftöre ich dein Haus." Auf einmal fah er einen 
großen Topf mit goldnen Münzen, ver unter dem Steinhaufen verborgen 
war. „So,“ fügte er, „pur haft gewiß die Leinwand verfauft, fo nehme 
ich dir eben dein Geld weg." Da nahm Giufa den Topf mit dem Gelv 
und ftedte ihn in feinen Ouerfad. Darüber aber legte er einen großen 
Haufen Dornen, und wanderte nun nad) Haus. Unterwegs nedten ihn 
die Leute: „Giufa, was bringft du?“ „Wehe *) fagte Giufä. „Mas fint 
das „Wehe“ ?" frugen fie. Da antwortete Giufä: „Seht felber zu." **) 
Da ftahen ſich die Leute an den Dornen, und riefen: „Ein ſchönes 
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Geſchenk bringt ver Giufa feiner Mutter! Die wird fich über Die Dornen 
freuen!" As aber Oiufa nah Haufe fam, rief er jene Mutter, und 
ſprach ganz heimlich zu ihr: „Seht einmal, was idy euch bringe, Mut: 
ter!” und padte den Topf mit Geld aus. Die Mutter war aber eine 
jehr Huge Frau, und dachte: Gewiß wird nun Giufa e8 allen Yeuten 
erzählen, daß er mir das Geld gebracht hat.“ Da fprad) fie zu ihm: 
„Du haft wohlgethan, mein Sohn, ig nun dein Abendbrod und lege Dich 
dann ſchlafen.“ 

Als nun Giufa auf feinem Bette lag. nahm die Mutter ven Topf 
und vergrub ihm unter Die Treppe. Dann nahm fie ihre Schürze voll 
Feigen und Rofinen, ftieg auf das Dad, und warf durch den Schornftein 
dem Giufa Feigen und KRofinen in ven Mund. Das ließ ſich Giufä 
wohl gefallen, und aß, was er efjen konnte. Am andern Morgen aber 
erzählte er feiner Mutter: „Denkt euch nur, Mutter, geſtern Abend bat 
mir das Chriftlind Feigen und Rofinen vom Himmel herab geworfen.“ 
Siufa erzählte nun allen Leuten: „Ich habe meiner Mutter einen großen 
Topf mit Geld gebracht, den ich im Steinhaufen gefunden habe.“ Die 
Leute gingen bin, und verflagten ihn beim Gericht. Da famen die Leute 
vom Gericht zur Mutter des Giufa und fpraden: „Euer Sohn hat 
überall erzählt, ihr hättet einen Topf mit Geld behalten, ven er gefunden 
hat. Wißt ihr denn nicht, daß man gefundenes Geld beim Gericht aus- 
liefern muß?“ „Ach, ihr Herren,“ jammerte die Frau, „ihr wollt doch 
nicht Alles glauben, was dieſer dumme Giufa in ven Tag hineinvedet ? 
Ich geſchlagene Frau! Diefer Sohn wird mid) noch ins Unglüd bringen. 
Ich weiß nichts von einem Topf mit Geld.“ „Aber, Muttter,“ rief 
Giufa, „wißt ihr nicht mehr, als ich euch den Topf brachte, und mir am 
Abend das Chriftkind die Feigen und NRofinen vom Himmel herunter in 
den Mund warf?" „Seht ihr wohl, daß er dumm ift, und nicht weiß, 
was er fagt,“ fprad die Mutter. Da gingen vie Leute vom Gericht 
wieder weg, und dachten: „Der Giufa ift aud) gar zu dumm!" 

Ein andermal wollte die Mutter in die Meſſe gehen, und ſprach 
zum Giufä: „Zieh die Thür hinter Dir zu, Giufä, wenn du weggehft.“ 
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Als nun die Mutter in der Mefje war, bob Giufa vie Thür aus den 
Angeln und brachte fie auf feinen Schultern zu feiner Mutter in die 
Kirhe. „Hier habt ihr die Thür, Mutter,” ſprach er. 

Ein andermal wollte die Mutter wieder in die Mefje gehen. „Giufä,“ 
ſprach fie, „gib mal Acht auf die Gluckhenne, daß fie Die Eier nicht ver— 
läßt und gib ihr auch zu freſſen.“ Als die Mutter fort war, gab Giufa 
der Henne die Kleie und dabei wurde er felbft hungrig. Da ev nun 
nichts im Haufe fand, fo nahm ev die Henne, ſchlachtete fie und kochte 
fie, und aß fie ganz auf. Damit aber die Eier nicht falt würden, feßte 
er ſich felbft darauf. Als nun die Mutter nad Haufe kam, fah fie ihn 
nirgends und rief: „Giufä, wo bift vu?" „Olud, glud,“ antwortete 
Giufä. „Haft du ver Henne auch zu frefien gegeben, Giufa!" „Olud, 
gluck,“ lautete. „Giufä, wo bift du denn?“ „Slud, glud." Die Mutter 
fand ihn envlich, wie er auf dem Neft mit ven Eiern ſaß. „Giufa, was 
machſt vu da?“ „Ölud, glud." „Wo ift denn die Henne?“ „Die Henne 
habe ic) gegeflen, glud, glud." „Aber die Eier gehen ja zu Grunde, vu 
Unglüdstind!" „Darum fie ich ja darauf, um fie auszubrüten,“ ant- 
wortete Oiufa. 

Eines Abends ſprach die Mutter zu Giufa: „Ziehe aus, Giufa, 
und fieh, ob du eind von den Thieren findeft, die des Nachts fingen.“ 
Sie meinte aber einen Hahn. Da zog Giufä aus und begegnete einem 
Schäfer, ver fang luſtig in ven Abend hinein. „Halt,“ dachte Giufa, 
„meine Mutter will ein Thier, Das des Nachts fingt; fie meint gewiß 
dieſes.“ Da ermordete er ven Schäfer, lud ihn auf feine Schultern und 
brachte ihn feiner Mutter. „Ach, Giufa, was haft du gethan?" rief die 
Mutter, „wenn das Gericht ihn findet, fo wirft du gehängt. Komm 
ſchnell, wir wollen ihn in die Cifterne werfen.“ Da warfen fie ven 
todten Schäfer in die Cifterne. Als aber Giufä ſchlief, holte die Mutter 
ven Todten wieder heraus, und warf ftatt deſſen einen todten Ziegenbod 
hinein. Am nächſten Morgen begegnete Giufa ver Tochter des Cchäfers, 
die jammerte: „Man hat meinen Bater umgebradht, man hat meinen 
Bater umgebracht.“ „Hat dein Bater am Abend gefungen?” frug Giufa. 
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„sa, zuweilen,“ antwortete dag Mädchen. „Nun, fo habe ich ihn umge: 
bracht und meine Mutter und ih, wir haben ihn in die Gifterne ge- 
worfen.“ Da ging das Mädchen bin, und verflagte Giufa bei Gericht. 
Die Leute vom Gericht famen und fagten zur Mutter vom Giufa: „Ener 
Sohn hat den Schäfer umgebracht, und ihr habt ihm in die Ciſterne 
geworfen.“ „Ad, was jagt ihr," vief die Frau, „mein Sohn ift fo 
dumm, der weiß gar nicht, was er fagt.“ „Doch, Mutter,” rief Giufa, 
„erinnert ihr euch nicht, wir haben ihn ja im die Gijterne geworfen.“ Da 
ließ das Gericht den Giufa in die Eifterne hinunterfteigen, Damit er ven 
todten Schäfer heraufbringen follte. As nun Giufa den toten Ziegen- 
bod ſah, rief er vem Mädchen zu: „Hat dein Bater Hörner gehabt?“ 
„ach nein,“ antwortete das Mädchen. „Hat er vier Beine gehabt?“ 
„Ach nein.“ „Hat er Wolle gehabt?" „Ach nein, das ift mein Vater 
nicht.“ Da ſprach die Mutter: „Seht, meine Herren, gejtern Abend 
brachte mein Sohn eimen todten Ziegebod nad) Haus, den er auf dem 
Felde gefunden hatte. Ich fürchtete aber, man möchte glauben, ich hätte 
ihn geftohlen und warf ihn im die Ciſterne.“ Da gingen die Leute vom 
Gericht nach Haufe und ſprachen: „Diefer Giufa ift auch gar zu dumm.“ 

Giufaͤ's Mutter hatte noch ein Feines Töchterhen. Als fie nun 
wieder einmal in die Meſſe gehen wollte, ſprach jie zu ihrem Sohn: 
„Sib ja recht Acht auf dein Schweſterchen und wenn es aufwacht, fo gib 
ihn den Brei *), aber nicht zu heiß, und wenn es einjchläft, fo lege es 
in die Wiege." Als das Schweſterchen aufwachte, da fochte ihm Giufa 
ven Brei und fütterte es. Er gab ihm aber ven Brei jo beit, daß Das 
Kind ſich verbrannte und ftarb. 

Weil es num ftille geworden war, fo fprad Giufa: „Das Schwefter- 
hen ſchläft,“ und legte e8 im die Wiege. Die Mutter kam nah Haus 
und frug gleih: „Was macht das Schweſterchen?“ „Cs fchläft ſchon 
lange in ver Wiege," antwortete Giufa. Da ging die Mutter an Die 
Wiege und fand das todte Kindchen. „Ad Giufä, was haft vu getban?” 
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jammerte die Mutter, „o, Du böfer Menſch, ih will did nun nicht 
länger jehen.” 

Die Mutter wollte ihn alfo nicht mehr im Haufe haben und that 
ihn zu einem Geiftlihen als Berienten. „Wie viel Yohn willft du denn?“ 
frug ver Geiftlihe. „Ich will jeden Tag nur ein Ei, und fo viel 
Brod, als ich dazu eſſen kann. Ihr dürft mich aber nicht eher wegichiden, 
als bis das Käuzchen im Epheu fchreit.” Der Geiftlihe war es zufrieden 
und dachte: „Einen jo wohlfeilen Bevienten befomme ich nicht wieder.“ 
Am eriten Morgen befam Giufa ein Ei und ein Brod dazu. Er pidte 
das Ei auf, und af es aber mit einer Stecknadel und fo oft er die Sted: 
‚ nadel abledte, verzehrte er ein großes Stück Brod dazu. „Bringt mir 
doch noch ein wenig Brod her, Das langt noch nicht,“ rief ev, und ber 
Geiftlihe mußte ihm einen großen Korb voll Brod ſchaffen. 

So ging e8 jeven Morgen. „Ich armer Mann,“ rief der Geijt- 
liche, „in einigen Wochen bringt mic) ver ja an ven Bertelftab." Es war 
aber Winter, und bis das Käuzchen ſchreien fonnte, mußten noch mehrere 
Monate vergehen. Im feiner Verzweiflung ſprach nun der Geiftliche zu 
feiner Mutter: „Mutter, heute Abend müßt ihr euch in dem Epheu ver- 
fteden, und wie das Käuzchen ſchreien.“ Die alte Frau verftedte ſich am 
Abend im Ephen und fing an zu rufen: „Miu, mim.“ „Hörſt du, 
Siufa, das Käuzchen fchreit im Ephen, nun find wir gefchievene Leute, “ 
ſprach der Geiftlihe. Da nahm Oiufa fein Bündelchen und wollte zu 
feiner Mutter zurückkehren. 

Als er an dem Epheu vorbeifam, wo die Mutter des Geiftlichen 
noch immer ihr „Miu, min“ vief, nahm er in feinem Zorn einige große 
Steine und fohrie: 

„Do du verwünſchtes Käuzelein, 
Leide nun Strafe und fchwere Bein!“ *) 
Damit warf er mit den Steinen ins Gebüſch und tödtete Die alte 
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Frau. As er zu feiner Mutter fam, rief fie: „Oinfa, wo fommft vu 
her? Ich will dich gar nicht hier haben, und werde Dir morgen einen 
neuen Dienft fuhen.“ Da ging fie hin und that ihn zu einem Guts- 
befiger ald Schweinehirten. Der Gutsbefiger ſchickte ihn in einen Wald, 
der war weit, weit weg, und befahl ihm, die Schweine zu hüten und 
wenn fie fett wären, dann follte er fie wieverbringen. Da lebte Giufä 
viele Monate im Walde, bis die Schweine ganz fett waren. As er fie 
nun nad) Haufe trieb, begegnete er einem Metzger und ſprach zu ihm: 
„Wollt ihr dieſe ſchönen Schweine kaufen? Ich gebe fie euch um ven 
halben Preis, wenn ihr mir die Ohren und die Schwänze geben wollt.“ 
Da kaufte der Metzger die ganze Heerde, gab Giufa viel Geld dafür und 
die Ohren und die Schwänze. Da ging Giufa an einen Moraft und 
pflanzte zwei Ohren neben einander und drei Palm *) weiter einen 
Schwanz; fo trieb er es mit allen. Dann lief er ganz verftört zum 
Gutsbeſitzer und fchrie: „Ach, Herr, venft euch nur, meld fchweres 
Unglüd mir begegnet ift. Ich hatte die Schweine jo ſchön gemäjtet und 
da ich fie hertrieb, geriethen fie in einen Moraft und fie find alle darin 
verfunfen. Nur die Ohren und die Schwänze guden noch heraus. Der 
Gutöbefiter eilte fogleicdh mit feinen Leuten an den Moraft, wo noch die 
Ohren und die Schwänze herausgudten. Sie verſuchten, die Schweine 
wieder herauszuziehen. So oft fie aber ein Ohr oder einen Schwanz 
padten, fuhr er fogleid) heraus. „Seht ihr wohl, wie fett Die Schweine 
waren,“ rief Giufa, „vor lauter Fett find fte in dem Moraſt ganz ver: 
gangen.“** Da mußte ver Gutsbefiger ohne Schweine abziehen, Giufä 
aber brachte das Geld feiner Mutter und blieb wieder eine Zeitlang 
bei ihr. 

Eines Tages ſprach diefe zu ihm: „Otufa, wir haben heute nichts 
zu efjen, was fangen wir an?“ „Laßt mich nur machen,“ und ging zu 
einem Metger : „Sewatter, gebt mir doch ein halb Rottolo Fleiſch, morgen 
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bringe ic) euch das Geld.” Da gab ihn: ver Metger das Fleifh. Dann 
ging er zum Bäder: „Oevatter, gebt mir ein halb Rottole Maccaroni und 
ein Laib Brod, morgen bringe ich euch das Geld.“ Da gab ihm ver 
Bäder die Maccaroni und das Brod, und Giufa ging zum Delhänkler : 
„Sevatter, gebt mir ein Mäfchen Del, morgen bringe ich euch das Geld.“ 
Der Delhändler gab ihm das Del, und Giufa ging zum Weinhänpfer : 
„Sevatter, gebt mir ein Ouartuccio Wein, morgen bringe ich euch das 
Geld." Da gab ihm ver Weinhändler den Wein, und Giufa ging zum 
Käfehändler: „Öewatter, gebt mir für vier Grani Käſe, morgen bringe 
ich euch das Geld." Da gab ihm der Käſehändler ven Käfe, und Giufa 
kam zu feiner Mutter, und bradte ihr Fleiſch, Maccaroni, Brod, Del, 
Wein und Käfe, und fie aßen vergnügt zufammen. - 

Am andern Morgen aber ftellte ſich Giufa todt, und feine Mutter 
weinte und jammerte: „Mein Sohn ift geftorben, mein Sohn ift ge- 
ftorben." Er wurde in einen offenen Sarg gelegt und in die Kirche 
gebracht, und die Geiftlihen fangen ihm die Todtenmeſſe. Als man aber 
in der ganzen Stadt hörte, Giufa ift geftorben, da fagten der Mebger, 
Bäder, Delhänvler und Weinhändler: „Was wir ihm geftern gegeben 
haben, ift fo gut wie verloren. Wer foll e8 uns nun bezahlen?“ Der 
Käfehändler aber dachte: „Giufa ift mir zwar nur vier Grant ſchuldig, 
aber die will ich ihm nicht ſchenken. Ich will hingehen und ihn feine 
Mütze wegnehmen." Er fchlich fich in die Kirche, aber es war noch ein 
Seiftliher Da, der betete am Sarge Giufa’s. „So lange ver geiftliche 
Herr da iſt, ſchickt es fich nicht, daß ich ihm die Mütze nehme,” dachte 
ver Käfehändfer, und verftedte fi) hinter dem Altar. Als es aber Nacht 
wurde, ging auch der letzte Geiftliche fort und der Käſehändler wollte 
eben aus feinem Verſteck hervorkommen, als eine Schaar Diebe in die 
Kirche drang Die Diebe hatten einen großen Sad mit Goldmünzen 
geftohlen, und wollten ihn nun in der punfeln Kirche vertheilen. Dabet 
geriethen fie in Streit, und fingen an zu lärmen und zu fchreien. Da 
richtete ſich Giufa im Sarge auf und rief: „Heraus mit euh!“ Die 
Diebe erfchrafen ſehr, als der Todte fi aufrichtete, fie glaubten auch, 
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er riefe die anderen Todten, und liefen im hellen Schreden davon, ohne 
ven Sad mitzunehmen. Als Giufa den Gelvfad aufnehmen wollte, 
iprang auch der Käſehändler aus feinem Verfted hervor und wollte auch 
jeinen Theil davon haben. Giufa aber rief immerfort: „Vier Grani 
fommen euch zu.“* Da meinten die Diebe draußen, er vertbeile das 
Geld unter die Todten und fie Sprachen untereinander : „Wie viele muß 
er gerufen haben, wenn auf jeden nur vier Grani kommen.“ Und rann— 
ten, was fie vennen fonnten, davon. Das Geld nahm Giufa mit, nach— 
dem er dem Käſehändler ein wenig gegeben hatte, damit er nichts fagen 
follte, und brachte es feiner Mutter, 

Einmal faufte feine Mutter einen großen Borrath Flachs und ſprach 
zu ihm: „Siufa, du fönnteft wohl ein wenig fpinnen, um doch irgend 
etwas zu thun.“ Giufaͤ nahm von Zeit zu Zeit einen Strang und anftatt 
ihn zu Spinnen, ftedte er ihn in das euer und verbrannte ihn. Da 
wurde feine Mutter zornig und jchlug ihn. Was that nun Giufa? Er 
nahm ein Bündel Keifer und umwickelte es mit Flachs, wie einen 
Koden **), dann nahm er einen Beſen als Spindel. fette fih aufs Dach 
und fing an zu fpinnen. Wie er jo da ſaß, kamen drei Feen vorbei, 
die fprachen : „Nein, feht doch nur, wie nett Giufa da fit und fpinnt. 
Wollen wir ihm nicht etwas fchenfen?" Da fprady die erfte Fee: „Ich 
ichenfe ihm, daß er in einer Nacht fo viel Flachs jpinnen fann, als er 
berührt.” Da fprad die Zweite: „Ich ſchenke ihm, daß er im emer 
Nacht fo viel Garn zu Yeinwand mweben kann, als er geiponnen bat.“ 
Da ſprach die dritte Fee: „Und ich fchenfe ihm, daß er in einer Nacht 
alle Yeinwand bleiben fann.* Das hörte Ginfa. Am Abend, als feine 
Mutter zu Bette gegangen war, machte er fich hinter ihren Borrath von 
Flachs und fiehe da, fo oft er einen Strang berührte, war er fogleich 
geiponnen. Als kein Flachs mehr da war, fing ev an zu weben, und jo 
wie er ven Webftuhl nur berührte, vollte fih aud ſchon die gewobene 
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Yeinwand auf. Enplic breitete er alle Leinwand aus, und faum benetzte 
er fie ein wenig, fo war fie fhon gebleiht. Am nächſten Morgen zeigte 
er feiner Mutter die ſchönen Stüde Leinwand, und feine Mutter ver- 
faufte fie und verdiente ſchönes Geld damit. So trieb es Giufä einige 
Nächte hindurch, endlich aber wurde er e8 müde, und wollte wieder einen 
Dienft annehmen. 

Da vermiethete er fi bei einem Schmied, dem follte er ven Blas— 
balg treten. Er trat aber ven Blasbalg fo ftarf, daß er das Feuer ganz 
auslöfhte. Da fagte ver Schmied: „Laß das Treten fein und ſchmiede 
das Eifen auf dem Ambos.“ Giufa aber fchlug mit folder Gewalt auf 
ven Ambos, daß das Eiſen in taufend Stüde zerfprang. Da wurbe der 
Schmied zornig, und er fonnte ihn doch nicht fortjagen, denn Giufa 
hatte die Bedingung geftellt der Schmied müfje ihn ein ganzes Jahr lang 
behalten. Da ging ver Schmied zu einem armen Manne und jprad zu 
ihm: „Sch will euch ein fhönes Geſchenk machen, wenn ihr dem Giufa 
jagt, ihr wäret der Tod und ihr wäret gefommen, um ihn abzuholen.“ 
Als nun der arme Mann dem Giufa eines Tages begegnete, ſagte er 
ihm, was der Schmied ihm geheigen hatte. Giufa aber war nicht faul. 
„So, bift pu ver Top?” rief er, padte den armen Mann, ftedte ihn in 
feinen Sad und trug ihn in die Schmiede. Dort legte er ihn auf den 
Ambos und fing an, auf ihn logzuhämmern. „Wie viele Jahre foll ich 
noch leben?” frug er dabei. „Zwanzig Jahr,” fchrie ver Mann im Sad. 
„Das ift mir nod) lange nicht genug." „Dreißig Jahr, vierzig Jahr, fo 
viel du willſt,“ fchrie ver Mann. Giufa aber hämmerte immer zu, bis 
ver arme Mann todt war. 

Nun hatte Giufa Das Schmievehandwerf fatt, verließ feinen Mei- 
fter, und wanderte fort. Da fam er an einem Haufe vorbei, darin 
wohnten Berwandte von ihm, vie feierten gerade eine Hochzeit. Er trat 
hinein, aber Keiner fagte zu ihm: „Guten Tag, Giufa, fee Dich zu 
uns,” Keiner grüßte, Keiner beachtete ihn. Da ging Giufa zu einem 
Belannten, und ließ fi) einen wunderſchönen, golvgeftidten Anzug leihen, 
den legte er an, und ging wieder zu feinen Verwandten. Kaum erblidten 
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fie ihn, fo ſtanden fie gleich alle auf, und begrüßten ihn: „DO, Giufa, 
wie ſchön, daß du auch gefommen bift ; fomm, fege Dich zu uns und if.“ 
Da feste fi) Giufä zu ihnen, und fie festen ihm einen fchönen Teller 
Maccaroni vor. Er aber nahm den ganzen Teller und fchüttete ihm über 
feine Kleider aus. Dann fchenkten fie ihm Wein ein, er aber ſchüttete 
das Glas über feine Kleider aus, und fo that er mit Allem, was fie ihm 
vorfeßten. „Giufäͤ, warum iſſeſt du denn nicht,“ frugen ihn endlich feine 
Berwandten. „Ich gebe meinen Kleidern zu eſſen,“ antwortete Giufa, 
ihr habt ja meine Kleider eingeladen, um mit euch zu eſſen. Denn als 
ich vorhin da war. hat mich Keiner begrüßt, Reiner hat mich eingeladen, 
dazubleiben.“ Als nun Giufä nach dem Schmaus feinen Bekannten den 
ihönen Anzug wieder brachte, riefen die im hellen Echreden aus: „Aber 
Giufä, was haft du mit den Kleidern gemacht?“ „Wollt ihr mid) ver— 
antwortlih machen dafür?" ſprach Giufa, „haltet euch an meine Ver— 
wandten, die haben eure Kleider zu Tische geladen.” 

Einmal ließ der Biſchof im ganzen Ort verfündigen, ein jeder 
Goldſchmied folle ihm ein Crucifix machen, und für das fchönfte wolle ex 
vierhundert Unzen bezahlen. Wer aber ein Crucifir bringe, das ihm 
nicht gefalle, der müſſe den Kopf verlieren. Da fam ein Goldſchmied, 
und brachte ihm ein fchönes Crucifix, aber ver Bischof fagte, es gefalle 
ihm nicht, ließ dem armen Mann ven Kopf abjchneivden und behielt das 
Crutifir. Am andern Tag kam ein zweiter Goldſchmied, der brachte ein 
noch ſchöneres Crucifix, es ging ihm aber nicht befjer, als dem erften. 
So trieb er e8 eine Zeitlang, und mander arme Mann mußte ven Kopf 
dabei verlieren. Als nun Giufä davon hörte, ging er zu einem Gold— 
ſchmied, und ſprach: „Meifter, ihr müßt mir ein Crucifir machen mit 
einem furchtbar viden Bauch, fonft aber fo ſchön, als ihr es nur liefern 
könnt.“ Als nun das Crucifir fertig war, nahm Ginfa e8 auf ven Arm 
und trug es zum Bifhof. Kaum hatte der es erblidt, fe ſchrie er: 
„Bas fällt dir ein, mir ein folhes Ungethüm zu bringen? Warte, du 
follft mir dafür büßen!“ „Ad, ehrwürdiger Herr," fprad Gtufa, „hört 
mic Dod nur an, und vernehmt, wie e8 mir ergangen iſt. Dieſes 
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Srucifir war ein Mufter von Schönheit, als ich es herbringen wollte ; 
auf dem Wege aber fing e8 an vor Zorn den Bauch zu ſchwellen“), und 
je näher ich zu eurem Haufe fam, deſto ärger ſchwoll es an, am jchlimm- 
ften aber, als ich eure Treppe hinaufftieg. Ihr follt fehen, ver Herr 
zürnt euch ob all dem unſchuldigen Blute, das ihr vergoffen habt, und 
wenn ihr mir nicht fogleich Die viehundert Unzen gebt, und jeder von 
ven Wittwen der Goldſchmiede eine Leibrente ausfegt, fo werdet ihr. eben 
fo anfchwellen, und Gottes Zorn wird über euch kommen." Da erfchraf 
ver Biſchof, und gab ihm die vierhundert Unzen, und bat ihn, die Witt- 
wen alle zu ihm zu ſchicken, damit er jever einen jährlichen Lebensunter- 
halt ausjegen fünne. Oiufa nahm das Geld, und ging zu jeder Wittwe 
einzeln, und fprah: „Was gebt ihr mir, wenn ich euch vom Biſchof 
eine Leibrente verſchaffe?“ Da ſchenkte ihm jeve eine hübſche Summe, 
und Oiufa brachte feiner Mutter einen großen Haufen Gelves. 

Eines Tages ſchickte die Mutter den Giufa in ein anderes Dorf, 
wo eben Jahrmarkt gehalten wurde. Unterwegs begegneten ihm einige 
Kinder, die frugen: „Wohin gehft du, Giufaä?“ „Auf den Jahrmarkt.“ 
‚Willſt du mir auch ein Pfeifchen mitbringen?“ „Ja!“ „Mir aud?“ 
„Ja!“ Mir auch?“ „Mir auch?“ frug einer nad) dem Andern und 
Siufä fagte Allen „ja". Zulegt war noch ein Junge, der fagte: „Giufa, 
bringe mir auch ein Pfeifchen mit. Hier haft vu einen Gran.“ Als nun 
Ginfa vom Jahrmarkt zurückkam, brachte er nur ein Pfeifen mit und 
gab es dem legten Jungen. „Oiufa, du hatteft uns ja Jedem eins ver- 
ſprochen,“ riefen Die andern Kinder. „Ihr habt mir ja feinen Gran mit- 
gegeben, um es zu faufen,“ antwortete Giufa. 

Eines Tages ftand Giufa auf der Strafe und that Nichts. Da 
trat ein Herr zu ihm und ſprach: „Oiufa, willft du mir dieſen Brief 
nad) Paternd bringen? Ich gebe dir auch vier Tari.“ „Für vier Tari 
foll ich bis nad) Paterno laufen,“ ſagte Giufa, „zehn Tari gebühren mir.“ 
Da gab ihm der Herr zehn Tari, und hieß ihn ven Brief hintragen. 


*, Bunchiarva. 


37. Giufa. 261 


Als er nun von Paternd zurückkam, mußte er Durch einen Wald. Es 
war fchon ganz dunkel geworden, doch mar fehr heller Mondſchein. 
Wenn nun der Mond fih binter ven Bäumen verſteckte, rief Giufä: 
„Ja, ja, verftede dich nur, du Spitbube, ich habe dich ſchon geſehen.“ 
Im Walde aber waren Diebe, vie hatten ein fettes Kalb geftohlen ; als 
fie nım den Giufä fo reven hörten, meinten fie, er hätte fie entvedt. 
„Bas machen wir?" frug der Eine. „Wenn Giufa in die Stadt kommt, 
fo gibt er ung an.“ Wir wollen ihm lieber ein Stüd von dem Kalbe 
geben, damit er ſtill ſchweigt.“ Alfo riefen fie ihn herbei und Sprachen : 
Giufäͤ, fteh diefes Schöne, fette Kalb. Welches Stüd hätteft du gen?” 
„Sebt mir ven Magen,” antwortete Giufa. „Was willft du mit Dem 
Magen machen, Giufa? Nimm dod) lieber ein befferes Stüd." „Nein, 
nein, ich will nur ven Magen.” Alſo gaben fie ihm ven Magen und 
ftegen ihn gehen. Kaum war er aber fo weit weg, daß fie ihn nicht mehr 
jeben konnten, jo legte er ven Magen auf den Boden, nahm einen großen 
Prügel und fchlug auf den Magen los. Dabei fchrie er immer, fo laut 
er nur fonnte: „Ach, prügelt mich nicht, tödtet mich nicht, ich will end) 
auch hinbringen, wo der Reſt ift.“ Als die Diebe das hörten, ſprachen 
fie: „Wehe uns, der Giufa tft gewiß den Leuten vom Gericht begegnet 
und bringt fie num hierher.“ Da liefen fie im hellen Schreden davon 
und liefen das Kalb liegen. Giufa aber ſchlich zurüd, nahm Das ganze, 
fette Kalb und brachte e8 feiner Mutter. 

a, ja, der Giufä Hat viele nichtsnutzige Streiche gemacht, und wer 
fie alle weiß, hört nicht mehr mit Erzählen auf. 


38. Bon der Betta Pilufa. 


Es mar einmal ein reiher Mann, ver hatte eine gute, Fromme 
Frau und eine einzige Tochter, die war wunderſchön. Da geihah es, 
daß die arme Frau Schwer erfrankte und zum Sterben fam. Da lieh fie 
ihren Mann rufen, und ſprach: „Lieber Mann, ich muß nun fterben, 
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dir empfehle ich mein liebes Kind an. Berjprich mir aber, daß du nicht 
eher wieder heirathen willft, als bis Eine fommt, die diefen Ring tragen 
kann.“ Damit zeigte fie ihm einen Ring, den fie zu ihren andern Schmud- 
fachen legte, und ftarb. Die Tochter wurde nun von Tag zu Tag ſchöner. 
Da fiel e8 ihr eines Tages ein, fie wolle einmal die Schmuckſachen an: 
ſchauen, die ihrer Mutter gehört hatten, und als fie das Käſtchen auf: 
machte, fah fie ven King, den die Mutter auf dem Toptenbette ihrem 
Mann gezeigt hatte, und probirte ihn an, Und fiehe da, ver Ring glitt 
ganz leicht an ven Finger, als fie ihn aber abziehen wollte, fonnte fie 
ihn nicht wieder abbefommen. Nun wurde fie bange, und dachte: „Was 
wird der Bater jagen!" Und damit er es nicht ſehen jollte, widelte fie 
ein Läppchen um dem Finger. Als nun der Vater den Lappen um den 
Finger fah, und frug, warum fie den Finger ummidelt habe, antwortete 
fie: „Es ift nichts, lieber Vater, ich habe mich nur in den Finger ge- 
Schnitten." „Laß mich einmal fehen,“ fprady ver Bater. Sie wollte nicht, 
aber der Vater wurde zornig, und riß ihr das Läppchen ab. Da fah er 
den King und rief: „Du trägft ven Ring und vu follft meine Frau 
fein.” Das Mädchen erfchraf fehr, und ſprach: „Ad, lieber Vater, wie 
könnt ihr mic eine folhe Sünde vorſchlagen?“ Er hörte aber nicht auf fie, 
fondern wiederholte nur: „Du ſollſt meine Frau werben." „So laft mid) 
wenigftens erft zu meinem Beichtvater gehen," ſprach fie. Da ging fie zu 
ihrem Beichtoater, und fing an zu weinen, und erzählte ihn, welches Ber: 
langen ihr Bater an fie ftelle. Der Beichtvater war fehr erfchroden, und 
ſprach: „Wir müffen ihn hinhalten, bis ev wieder zu Verſtande kommt. 
Berlange von ihm ein Kleid, das eine Farbe habe, mie der Himmel, 
und darauf Sonne, Mond und alle Sterne. Dann wolleft du feine 
Frau werben.” Das arme Mädchen ging zum Vater und fprad) : „Vater, 
wenn ihr mir ein Kleid bringt, das die Farben des Himmels hat, und 
auf welchem die Sonne, der Mond und alle Sterne zu fehen find, fo 
will ich eure Frau werden." Der Vater ging hin, und fuchte das Kleid, 
aber fo jehr er in allen Läden darnach frug, ein ſolches Kleid war nirgend 
zu finden. 
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Ganz migmuthig ging er auf Das Feld, und dachte nur darüber 
nad, wie er das Kleid wohl befommen folle. Da gefellte ſich ein feiner 
Herr zu ihm, und frug ihn, warum er den Kopf jo hängen laſſe. Da 
erzählte er ihm feinen Kummer. „OD,“ ſprach ver Herr, „wenn e8 weiter 
nichts ift, das will ich Dir ſchon verſchaffen; warte nur bier auf mid.” 
Da ging er fort, und nadı einem Weilchen fam er wieder, und brachte 
ihm das Kleid mit. Der fremde Herr aber war der Teufel, der den 
Mann dazu verführte, die Sünde zu begehen. Nun fanı der Mann zu 
feiner Tochter, und bradite ihr das Kleid. Das Mädchen erichraf, aber 
e8 fagte nur: „Lieber Vater, ih muR noch einmal zu meinen Beichtwater 
gehen.” Da ging fie hin, und ſprach: „Ad, Vater, ich habe das Klein 
befommen, nun will mid mein Vater heirathen.“ Der Beicdhtvater fagte : 
„Berlange wieder ein Kleid von ihm, Das Die Farbe des Meeres habe, 
und worauf alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen ferien.” Da 
ging fie hin, und bat ihren Vater um ein foldhes Kleid. Der Bater 
fuchte Das Kleid in allen Läden, und da er es nirgends finden konnte, fo 
ging er an den Ort, wo ihm der Böſe begegnet war. Auch dieſesmal 
fand er ihn dort, und als er ihm feinen Wunſch vorgetragen, brachte 
ihm der Teufel das Kleid, Das hatte die Farbe des Meeres, und darauf 
waren alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen. 

Als er ed num feiner Tochter brachte, ſprach fie wieder: „Lieber 
Vater, laßt mic nur erft zur Beichte gehen." Da frug fie ven Beicht: 
vater um Rath, und ver fagte ihr, fie folle von ihrem Bater em Kleid 
verlangen, das die Farbe ver Erve habe, und auf welchem alle Thiere 
und Blumen der Erbe zu fehen feien. Das that fie, aber-der Vater ging 
geraden Weges zum Teufel und ließ fich auch dieſes Kleid geben. 

Nun wußte das arme Mädchen nicht mehr, was fie thun follte, 
fam zum Beichtwater und Elagte ihm, wie alles vergebens fei. Da fagte 
ver Beichtvater: „Verlange von deinem Bater ein Kleid von granem 
Katzenfell.“ Das that fie, und der Vater ging wieder zum Teufel, ver 
verichaffte ihm auch das Kleid von grauem Katzenfell. Die Tochter aber 
ging wieder zum Beichtvater, und klagte ihm, daß ihr Vater dennoch 
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jeinen Willen nicht aufgebe. „Berlange, daß er dir zwei Mafe*) voll 
Perlen und Evelfteine bringe,“ rieth ihr der Beichtvater. Als fie ihren 
Vater nun um die zwei Make voll Perlen und Evelfteine bat, ließ er 
fie ſich vom Teufel geben, und brachte fie ihr auch. Nun wußte jie ſich 
nicht mehr zu helfen, und fo beſchloß fie, zu entfliehen; machte ein Bün— 
delchen aus ihren drei Kleidern und ven Perlen und Evelfternen, und 
wartete Dann, daß es Morgen wiirde. Als es dämmerte, jtand fie auf, 
füllte einen Beden mit Wafjer, und jegte zwei Tauben hinein. Plötzlich 
flopfte ihr Vater an die Thüre, und frug fie, ob fie bald fertig fi. „Ich 
waſche mich eben, lieber Bater,“ antwortete fie, ſchlüpfte in das Kleid 
vom grauen KRaßenfell, nahın das Bündelchen mit fi, und lief durch eine 
Hinterthür ins Freie, und weil e8 noch halb dunkel war, jah fie niemand. 
Unterdeſſen wartete der Vater zu Haufe auf fie; wenn er ſich aber ver 
Thüre näherte, und das Plätihern ver Tauben im Beden hörte, dachteer, 
ſie ſei noch an Wafchen. Endlich riß ihm die Geduld ; er ließ das Zimmer 
aufbrechen, aber e8 war niemand darin. Da wurde er fehr zornig; aber 
ſein Zorn half ihm nichts. — Yallen wir nun den Vater, und fehen wir, 
was aus der armen Tochter geworven ilt. 

Weinend zog fie fort, bis fie in einen Dichten Waln fam. In dem 
Walde aber jagte an vemfelben Tage der junge König, und al& er das 
fremdartige Wefen im grauen Pelzmantel ſah, meinte er, es wäre ein 
Thier und wollte 8 ſchießen; da rief Das arme Mädchen: „Schiekt 
wich nicht." Nun war er nody mehr erftaunt über ein Thier, Das fprechen 
fonnte, und rief ihr zu: „Sch beſchwöre dich bei dem Namen Gottes, 
daß Du mir jageft, wer du biſt.“ „Beſchwöret mid nicht,“ antwortete 
fie, „denn ich bin eine getaufte Seele.” „Wie heißeft du denn?” frug der 
König. Ich heiße Betta Pilufa“ **). „Willſt du mit mir auf men Schloß 
kommen?“ ſprach der König. „Da,“ antwortete fie, „lat mich eure Magd 
fein.” Da nahm fie der König auf fen Schloß, und frug fie: Wowillſt 


*) Mondelli. 
**) Die haarige Bertha. 
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pur wohnen?" „Im Hühnerftall,“ antwortete fie. Nun wohnte fie im 
Hühnerftall, und verforgte die Hühner, und der König fam jeden Tag 
zu ihr, brachte ihr ledere Biſſen, und unterhielt ſich mit ihr. 

Eines Tages fam er nun aud, und fprah: „Weißt du, Berta 
Pilufa, in einiger Zeit iſt meine Hochzeit, und da follen jet Drei Tage 
eftlichfeiten fein. Heute iſt Ball, willft vu auch fommen?* „Wie fönnte 
ich in euren Ballfaal fommen,“ brummte Betta Pilufa, „laßt mich doch in 
Ruhe.“ 

Als es num Abend geworden war, warf fie das graue Kagenfell 
ab, und wünfchte fich eine Kammerfrau ; denn wer die drei Kleider befaß, 
fonnte ſich wünſchen, was er wollte, und e8 gejhah. Alsbald war auch 
eine Kammerfrau da, die wuſch und kämmte fie, legte ihr das Kleid an, 
auf dem Sonne, Mond und alle Sterne zu fehen waren, und ſchmückte 
fie mit dem Schmud ihrer Mutter Nun wünjchte ſich Betta Pilufa 
auch nod einen Wagen mit ſchönen Pferden und mit Yafaien in Livree, 
und fuhr dann auf ven Ball. Als fie im Saal erſchien, war fie jo 
wunderbar ſchön, daß Alles fie anftaunte, und der König ließ feine Braut 
ftehen, tanzte den ganzen Abend nur mit ihr, und ſchenkte ihr eine goldne 
Navel. AS aber ver Tanz zu Ende war, entiprang fie ihm, und jeßte 
fich in ihren Wagen. „Springt diefer Dame nad,“ rief der König feinen 
Dienern zu, „und feht, wohin fie fährt.” Sie warf aber jo viel Perlen 
und Evelfteine aus dem Wagen, daß die Diener davon geblendet wurden, 
und nit fahen, wohn fie fuhr. Das Mädchen aber jprang in den 
Hühnerftall, und zog eiligft ihren grauen Pelzmantel an. Als nun ver 
Ball aus war, fam der König wieder zu ihr, und fprah: „Ad, Betta 
Pilufa, wenn du wühteft, was für eine ſchöne Dame auf dem Ball er- 
ſchienen tft! Und niemand weiß, wo fie her ift.“ „Was gehen mid) eure 
ihönen Damen an," brummte Betta Pilufa, „aus dem beften Schlaf habt 
ihr mich geweckt.“ 

Am andern Tag fanı der König wieder, und ſprach: „Betta Pilufe, 
heute ift der zweite Ball; willſt du kommen?“ „Wollt ihr mich denn 
zum Beften haben?" fagte fie, „laft mich doch in Ruhe.“ Am Abend 
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aber kleidete fie ſich noch viel ſchöner als das erjtemal, und trug Das 
Kleid, auf welchem alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen waren, 
aud Schönen Schmud legte fie an, und als fie in ven Ballfaal trat, 
ftaunten alle Yeute über ihre wunderbare Schönheit, und ver König tanzte 
nur mit ihr, und jchenkte ihr eine golodne Uhr. Die Braut aber wollte 
vergehen vor Zorn und Eiferfuht. Der König hatte ſchon im Boraus 
feinen Dienern befohlen, recht aufzupafien, wohin die Schöne Dame fahre, 
aber als fie entjprang, warf fie ihnen wieder fo viele Koftbarkeiten im die 
Augen, dar fie geblendet wınden. Der König war jehr zornig, aber es 
balf nichts, das Mädchen ſaß ſchon wieder im Hühnerjtall in feinem 
grauen Katenfell. Nun kam der König wieder zu ihr, um ihr zu er- 
zählen von ver fehönen Dame ; fie aber brummte ihn nur an. 

Am nächſten Morgen kam er aud, und fagte ihr: „Betta Bilufa, 
heute ift wieder Ball, und heute muß ich erfahren, wer die Unbekannte 
ist.“ Alſo ließ er feine Diener rufen, und ſprach: „Wenn ihr heute 
nicht herausfriegt, wer die Dame ift, fo koſtet 8 euch euren Kopf!" Am 
Abend legte Betta Pilufa das Kleid an, auf vem alle Thiere und Blumen 
der Erve zu fehen waren, nahm ihren ſchönſten Schmud, und als fie auf 
ven Ball kam, war ſie noch viel ſchöner, al8 an den vorhergehenden Aben- 
den. Die Braut war in Verzweiflung, denn der König tanzte nur mit 
der Fremden, und fchenfte ihr einen koſtbaren Ring. Als fie aber ent- 
ſprang, fonnten ihr die Diener doch nicht nad), denn fie blendete fie 
ebenfo wie die erſtenmale, und entfloh in ihren Hübnerftall. Diesmal legte 
fie das Schöne Kleid jedoch nicht ab, fondern zog den grauen Mantel fchmell 
darüber. Da ver König nun hörte, Daß fie wieder ſpurlos verſchwunden 
jei, ward er ſehr zornig ; die Diener aber fielen auf die Knie, und fagten, 
fie fünnten ja nichts Dafür, Die ſchöne Dame habe ihre Augen geblenvet. 
Da ging der König ganz traurig zur Betta Pilufa, und ſprach: „Ad, 
Betta Pilufa, ich bin ganz krank, denn die ſchöne Dame ift wieder ſpurlos 
verichwunden.“ Sie aber brunmte ihn an: „Was kümmert mid; eure 
Ihöne Dame? Laßt mich m Ruhe.“ Der König wurde nım gan 
Ihwermüthig, und Dachte immer an das ſchöne München. 


* 
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Am nächſten Morgen, als der Koch das Brod fnetete, das auf die 
Tafel des Königs kommen follte, kam Betta Piluſa in die Küche, umd 
bat: „Gebt mir auch ein wenig Teig, ich will ein Brödchen für mic 
baden.“ „Geh weg,“ antwortete der Koch, „mas willft du mit deinen 
ſchmutzigen Händen Brod baden; das würde ſchön werden!" Sie aber bat 
ihn immer und immer wieder, daß er ihr endlich ein Stüdchen Teig gab, 
nur um fie los zu werden. Da fing fie an, mit ihren ſchmutzigen Händen 
das Brod zu fneten, in die Mitte aber verbarg fie die goldne Nadel, vie 
ver König ihr auf dem Ball geſchenkt hatte. „So.“ fagte fie, „jet müßt 
ihr mir aber auch das Brödchen in ven Ofen ſchieben.“ Das that der 
Koh, und fiehe da, als er nad) einer Weile ven Dfen wiever öffnete, 
war all das Brod verbrannt, das kleine ſchmutzige Brödchen aber, das 
Betta Piluja gehörte, war zu einem wunterichönen weißen Brodlaib ge: 
worven. Da rief der Koch die Betta Bilufa, und ſprach: „Ad, Betta 
Pilufa, gib mir dein Brod, daß id e8 dem König bringe.“ „Nein, nein,” 
antwortete jie, „mein Brödchen muß ich felber eflen ; was geht mid, das 
an, ob euer Brod verbrannt iſt.“ Da bat fie ver Koh: „Ad, Betta 
Bilufa, ich komme um meinen Dienft, wenn du mir dein Brod nicht 
gibſt; thu es doch.“ Da lieh fie fich erbitten, und gab ihm das Brod, 
und der Koch ſchickte es dem König zur Tafel. Als ver König es fah, 
ſprach er: „Heute ift das Brod einmal ganz ſchön gerathen,“ und fchnitt 
es an. Da fiel die goldne Nadel heraus, und er erkannte fie ſogleich. 
Da ließ er feinen Koch rufen, und ſprach: „Wer bat diefes wunderſchöne 
Brod gebaden?" Der Kod wollte nicht vie Wahrheit geitehen, und ant— 
wortete: Königliche Majeftät, ich habe e8 gebaden.“ Der König dachte 
wehl, Das ſei nicht möglich, er ſchwieg aber ftill, und vermahrte nur die 
golone Nadel. 

Den nächſten Morgen kam Betta Pilufa wieder in Die Küche, wäh- 
rend der Koch das Brod fnetete, und ſprach: „eltern habt ihr mir 
mein Brödchen weggenemmen, darum müßt ihr mir heute wieder ein 
Stückchen Teig geben; aber das fage ich euch, heute will ih es felbft 


-- 


eſſen.“ Da gab ihr der Koch ein Stüdchen Teig, und fie machte ein 
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Brod daraus, und verftedte in der Mitte die golpne Uhr. Als 28 aber 
Zeit war, Das Brod aus dem Dfen zu holen, war wieder alles Brod 
verbrannt, und nur aus dem ſchmutzigen Brödchen war ein fchöner 
weißer Laib geworden. Da bat der Koch wieder die Betta Pilufa, fie 
möge ihm Doc) das Brödchen geben, fie aber ließ fich erft lange Bitten ; 
endlich gab fie e8 ihm. Als num der König in dem Brod die golone Uhr 
fand, ließ er feinen Koch rufen, und frug ihn, wer das Brod gebaden 
habe. Der Kod aber antwortete, er habe es gemacht. 

Den dritten Tag machte Berta Pilufa wieder ein Brödchen, und 
legte den Ring hinein. Es ging aber eben fo wie die andern Tage; das 
Brod des Königs verbrannte, und nur das eine Brod mit dem Ning 
wurde weiß und (oder. Da bat ver Koch die Betta Pilufa, fie folle es 
ihm doch abgeben ; fie aber wollte lange nicht, und gab e8 ihm endlich 
brumment. Der König war ganz ungeduldig, denn er dachte: „Heute 
muß der Ring im Brod fein,“ und richtig, als er das Brod zerfchnitt, 
fand er ven Ring. Da ließ er den Kod) rufen, und ſprach: „Wenn du 
mir nicht die Wahrheit geftehft, wer Das Brod gebaden- hat, fo jage ich - 
did) aus meinem Dienft.“ Da erichraf der Rod, und erzählte Alles, 
wie e8 gefonimen war. „Schide mir die Berta Pilufa herauf,“ ſprach 
der König. 

Als fie nun fam, ſchloß er alle Thüren zu, und ſprach: „Seit Drei 
Tagen finde ich in dem Brod, Das du gebaden, die goldne Nadel, die 
Uhr und den Ring, den ich ver ſchönen Dame auf vem Ball gegeben 
habe. Du bift feine Hühnermagd, wie Du uns glauben machen willſt; 
ſage mir alfo, wer du biſt.“ Sie aber antwortete: „Ich bin nur die 
Berta Pilufa, und weiß nicht von dem, was ihr mir ſagt.“ Da drohte 
ihr der König: „Wenn du mir nicht gleich fagft, wer vu bift, fo laſſe ich 
Dir den Kopf abbauen.“ Da warf fie Das graue Kagenfell*; ab, daß fie 

) Nach einer andern Verfion läßt ſich die Berta Pilufa ftatt eines Kleibes 
aus Kabenfell ein bölzernes Gehäuſe machen, mit beweglichen Gliedern. In 
dieſes ſteckt fie fich zu ihrer Flucht; durch ihren fangen Aufenthalt im Wald wirb 


e8 ganz mit Moos bewachſen; am Hofe des Königs gilt fie für eim ſeltſames, 
Iprechendes wildes Tbier. 
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zum Borjchein kam, fo jung und fhön, wie fie war, in ihrem fchönen 
glänzenden Kleide. Als ver König fie ſah, erfannte er fie gleich, ſchloß 
fie in feine Arme, und ſprach: „Du follft meine Gemahlin fein.“ Da 
vief er feine Mutter herzu, Die war ganz vergnüngt, ihren Sohn wieder 
geſund und munter zu fehen, und es wurde ein ſchönes Hochzeitsfeſt ge- 
feiert, die andere Braut aber mufte wieder nah Haufe gehen. Und 
ver König und die junge Königin lebten glücklich und zufrieden, wir aber 
haben Das Nachſehen. 


39. Bon den Zwillingsbrüdern. 


Es war einmal ein König, der hatte ein fehönes großes Reich, er 
hatte aber gar feine Kinvder. Nun begab e8 ſich, daß ein Krieg ausbrach 
mit einem andern König, und der König mußte aud in den Krieg ziehen 
und verlor die Schlacht, alfo daß er auch alle feine Staaten verlor, und 
mit feiner Frau aus dem Reiche fliehen mußte. Da wanderten fie eine 
lange Zeit, bis fie an eine Stelle am Meeresitrand famen, wo niemand 
zu ſehen war; Dort bauten fie ein Hüttchen und der König ging auf ven 
Fiſchfang, und vie Königin fochte die Fiſche, Die er heimbrachte, und fo 
lebten fie kümmerlich mit einander. 

Nun begab e8 ſich eines Tages, daß ver König einen goldnen Fiſch 
fing, der fpradh zu ihm: „Höre, nimm mich mit nach Haus, und ſchneide 
mic in acht Stüde. Zwei davon gib deiner Frau zu effen, zwei deinem 
Pferd, zwei deiner Hündin, und zwei vergrabe in den Garten, fo wird 
e3 dein Glüd fein." Der König that alſo; brachte ven Fiſch nach Haus 
und zerfchnitt ihn in acht Stüde. Zwei davon gab er ver Königin zu 
eſſen, zwei feinem Pferd, zwei feiner Hündin, und zwei vergrub er im 
den Garten. 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ausfiht, ein Kind zu bekommen, 
und als ihre Zeit herankam, gebar fie zwei wunderfchöne Knaben, vie 
fahen ſich jo ähnlich, daß man fie nicht von einander unterfcheiven fonnte, 
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und an demfelben Tage brachte das Pferd zwei Füllen zur Welt, und 
die Hündin zwei Hündlein, und in dem Garten wuchſen zwei Schwerter 
auf, Die waren ganz von Gold, und waren Zauberfchwerter. Die beiden 
Knaben wucjen auf und gediehen, und wurden immer größer und 
ftärker. Sie glichen ſich aber fo, daß felbit Bater und Mutter fie nicht 
von einander unterjcheiden konnten. 

Als fie nun große, ftarfe Jünglinge geworden waren, erzählte ihnen 
ihr Bater eines Tages, wie er ein mächtiger König geweſen, aber von 
einem Mächtigeren bejiegt und feiner Staaten beraubt worden jei. 
Vater,“ antworteten da die beiden Brüder, „wir wollen ausziehen in die 
weite Welt, und euch eure Staaten wieder erwerben. Gebt uns euren 
Segen und laßt uns ziehen.“ Der König und die Königin waren jehr 
betrübt und wollten ihre lieben Kinder nicht ziehen lafjen, aber die beiden 
Brüder antworteten: „Wenn ihr ung euren Segen nicht geben wollt, jo 
müſſen wir eben ohne Segen fortziehen, denn fortziehen wollen wir.“ 
Da gaben ihnen die Eltern ihren Segen, und jeder von den Brüvern 
zog eins der Zauberfchwerter aus dem Garten, beitieg eins der Pferve 
und nahm einen der Hunde mit fi, und fo ritten fie auf und davon. 
As fie nun eine Zeitlang geritten waren, fprad der Eine: „Lieber 
Bruder, hier wollen wir und nun trennen ; gehe vu auf die eine Seite, 
fo will id) auf die andre gehen, und wenn wir etwas erlangt haben, fo 
wollen wir und hier wieder treffen.“ Der Bruder war e8 zufrieden, und 
fo ſchieden jie von einander. 

‚ Der eine Bruder ritt immer gerade aus, und fam endlich in eine 
Stadt, die war feftlich geſchmückt. „Warum ift eure Stadt fo feftlich ge— 
ſchmückt?“ frug er Einen auf der Straße. Der antwortete: „Unfer 
König hat einmal, vor vielen Jahren, die Staaten eines benachbarten 
Königs erworben; nun hat er eine wunderſchöne Tochter, da hat er 
allen Rittern verfündigen laffen, er werde ein Turnier veranftalten, das 
folle drei Tage lang dauern, und wer an allen drei Tagen Sieger fei, 
der folle die Königstochter heirathen, und als Mitgift werde ihm ver 
König die eroberten Staaten fchenfen.” „Wie heift denn euer König?“ 
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frug der Jüngling. Da nannte ihm der Mann ven Namen des Königs, 
und der Jüngling erfannte, daß e8 derſelbe König war, der die Staaten 
feines Vaters erobert hatte. Da ging er zuerft in ein Wirthshaus und 
erfrifchte fih mit Speife und Trank. Dann fattelte er fein Pferr, 
Schnallte fein Zauberfchwert um, und ritt auch zum Turnier. Da waren 
viele edle Ritter verfammelt, aber der unbefannte Jüngling befiegte fie 
Alle, denn niemand fonnte feinen Zauberfchwert widerſtehen. Am näch— 
ften Tag erfchien der unbekannte Jüngling wieder beim Turnier, und 
war wieder Sieger über Alle, und am dritten Tage ging es ebenſo. Da 
ſprach der König zu ihm: „Du bift an allen drei Tagen Sieger geweſen, 
und folft nun meine Tochter heirathen; fage mir aber auch, wer du biſt.“ 
Da gab fid) der Jüngling zu erfennen, und ſprach: „Ich bin der Sohn 
des Königs, den ihr beftegt habt, und deſſen Staaten ihr eurer Tochter 
zur Mitgift geben wollt. Ich habe meines Vaters Staaten wieder er: 
worben, und bin zufrieden, und nun wollen wir eine vergnügte Hochzeit 
feiern." Alſo hielten ſie eine glänzende Hochzeit, und der Königsſohn 
heirathete die Königstochter, die war ſchöner als vie Sonne. Nun fchicte 
er feinem Vater einen Wagen und jchöne Kleider, und ließ ihm fagen, 
er folle kommen, fein Sohn habe ihm feine Staaten wieder erworben. 
Der Königsfohn aber lebte vergnügt mit feiner jungen Gemahlin. 

Eines Tages fiel es ihm ein, er wolle auf die Jagd gehen, und 
ſprach zu feiner Gran: „Sch will heute auf die Jagd gehen, und drei 
Tage fortbleiben.“ Da nahm er fein golones Schwert, beftieg fein Pferd, 
und nahm auch feinen Hund mit. An vemfelbigen Tage aber kam fein 
Bruder auf einem andern Wege in viefelbige Stadt, und meil er feinem 
Bruder fo ähnlich ſah, und daſſelbe Pferd, venfelben Hund und daſſelbe 
Schwert hatte, fo hielten ihn alle Yeute für ven jungen König, und grüßten 
ihn ehrexbietigft. Darüber verwunderte er ſich fehr, und date: „Sollte 
wohl mein Bruder auch hier fein?“ Als er nun an das Schloß fam, 
führten ihn die Diener hinauf, und die Königstochter eilte ihm entgegen, 
und. rief: „Mein lieber Gemahl, diefen Morgen erft bift du fortgeritten, 
und haft mir noch gefagt, du werbeft drei Tage lang wegbleiben.” „Ich 
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habe mich anders befonnen,“ antwortete der Königsfohn. Da führte fie 
ihn zur Tafel, und am Abend mußte er mit ihr in ihre Kammer gehen. 
Als fie fih aber nieverlegten, nahm er fein zweifchneiviges Schwert, und 
legte es zwifchen fich und die Königstochter, vie erfchraf fo jehr darüber, 
daß fie gar nicht wagte, ihn zu fragen, warum er Das thue. So that er 
jeden Abend. 

Als nun die Drei Tage um waren, famı der junge Gemahl ver 
Königstochter von der Jagd zurüd, und alle Yeute erftaunten, als fie den 
jungen König ned einmal fahen. Er aber ging geradewegs auf das 
Schloß. Da erblidte er feinen Bruder, der im Schloßhof ftand, und 
eilte auf ihn zu, umarmte ihn vol Freuden, und rief: „Lieber Bruper, 
bift du au da? Nun wollen wir erft recht vergnügt fein.“ Da waren 
Alle fehr erftaunt, und er erflärte dem König und der Königstochter, wie 
Ales zugegangen fei, und die junge Frau fchmiegte fib an ihn, und 
ſprach leiſe: „Alſo hat dein Bruder drei Nächte in deinem Bette geruht. 
Jetzt weiß ich auch, warum er immer ein zweifchneidiges Schwert zmifchen 
ung legte." 

Nad einigen Tagen kamen aud) die Eitern der beiden Brüder an, 
und alle zufammen zogen fie dann wieder in ihre Staaten, wo ber 
Königsfohn König wurde und die ſchöne Königstochter Königin. Der 
andere Bruder aber nahm mit ver Zeit eine andere Königstochter zur 
Gemahlin, und fo blieben fie Alle reich und getröftet, wir aber find hier 
figen geblieben. * 


40. Bon den zwei Brüdern. 


Es waren einmal zwei Brüder, die waren Beide fehr ſchön. Sie 
febten aber in Armuth, und ernährten ſich fümmerlich durch den Fiſchfang. 
Nun begab es fid) eines Tages, da fie mit ihrem Boot auf dem Meer 


*) Iddi ristaru ricchi e cunsulati, 
E nui ristammu ccä sittati. 
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fuhren, und fifchten, daß fie einen Heinen Fifch*) fingen. Da ſprach ver 
ältere Bruder: „Was das für ein elender Heiner Fiſch ift! Wenn ich 
nad Haufe komme, will ich ihn baden, und felbft aufeſſen.“ Da antwortete 
aber das Fiſchlein: „Laß mich am Leben, und wirf mich wieder ins 
Meer, jo wird es dein Glück fein.“ „Ach was, du dummer Fifh,“ fprach 
der Yüngling, „ich habe dich gefangen, und will dic auch eſſen.“ Der 
jüngere Bruder aber fagte: „Ad, laß doch Das arme Fifchlein leben, 
Was nützt e8 Dir auch, wenn du es iffeft, es ift ja fo Hein, va du es 
in einen Biſſen hinunterfchluden fannft. Thu ihm den Willen, und wirf 
es ins Waſſer.“ „Wenn du mic am Leben läſſeſt,“ ſprach das Fiſchlein, 
„So werdet ihr morgen am Mleeresufer zwei prächtige Roſſe finden, mit 
Allem, was dazu gehört, damit ihr als feine Ritter in die Welt hinaus: 
ziehen könnt.“ „Ach, was find das für Dummheiten,“ rief der Xeltere, 
„wie kann ich wiſſen, ob du die Wahrheit ſprichſt.“ Der jüngere Bruver 
aber bat ihn und ſprach: „Laß das Fiſchlein doch am Leben, Wenn es 
nicht die Wahrheit fpricht, jo werden wir es ſchon einmal wiederfangen. 
Wenn es aber wirklich die Wahrheit jagt, To werfcherzen wir ja unfer 
Glück, indem wir e8 tödten.* Da ließ ſich der Ältere Bruder überreden, 
und warf die Boparedda ‚wieder ins Meer. Als fie aber den nächiten 
Morgen ans Ufer kamen, ftanden da zwei prachtvolle Roſſe, gefattelt 
und gezäumt, und daneben lagen herrliche Kleiver und Rüftungen, zwei 
Schwerter und zwei große Beutel mit Geld. Da ſprach der jüngere 
Bruder: „Siehft du? Fit es nicht unfer Glück geweſen, daß wir das 
Fiſchlein am Leben gelaffen haben? Nun wollen wir aud im Die weite 
Welt ziehen, und unſer Glück ſuchen. Geh du viefen Weg, fo werde ich 
den andern Weg gehen.“ „Ja,“ antwortete der Weltere, „wie follen wir 
aber jemals von einander erfahren, ob wir noch am Yeben find?" „Sieh 
jenen Feigenbaum,“ fagte der Jüngere, „wenn wir Kunde von einander 
haben wollen, fo wollen wir hierher fommen, und mit unſerm Schwert 
einen Schnitt in den Stamm machen; fließt Milch heraus, jo tft e8 ein 


*, Voparedda, ein fchledhter kleiner Fiſch. 
Sicilianiſche Märchen. 18 
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Zeichen, daß wir am Leben find ; fließt Blut heraus, fo find wir topt 
oder in Lebensgefahr.“ Alfo legten fie Beide ihre Rüftungen an, ſchnallten 
die Schwerter um, und ftedten das Geld zu fih. Dann umarmten fie 
einander voll Zärtlichkeit, beftiegen ihre Pferde, und ritten in die Welt 
binein, der eine hier hinaus, der andere Dort hinaus. 

Der ältere Bruder ritt immer gerade aus, bis er in ein frembes 
Reich kam. Als er num fo einherritt, kam er auch an einen Strom, daran 
faß eine wunderfhöne Jungfrau, die war gefeflelt und weinte bitterlid). 
Denn in diefem Strome wohnte ein böfer Lindwurm mit fieben Köpfen, 
dem mußte der König jeven Morgen einen Menfchen ſchicken, damit er 
ihn frefien konnte, fonft hätte er das ganze Land verwüſtet. Weil nun 
ver König ſchon fo viele Menfhen geopfert hatte, jo mußte er endlich 
aud feine eigne Tochter hinſchicken, damit der Lindwurm fie frefien follte. 
Als nun der Jüngling das ſchöne Mädchen fo bitterlich weinen ſah, frug 
er: „Warum weint ihr, fchönes Mädchen?“ „Ad,“ antwortete die 
Königstochter, „hier bin ich gefefjelt, und bald wird ein böfer Lindwurm 
mit fieben Köpfen kommen, und mic freien. Ad, fchöner Yüngling, 
flieht, flieht, fonft frißt er euch auch no.“ „Sch will nicht fliehen, “ 
antwortete der Jüngling, „ſondern ich will euch erlöſen.“ „Ad, wie 
wäre das möglih! Diefer Lindwurm ift ein gar ſchreckliches Ungeheuer, 
gegen den könnet ihr nicht anlommen.“ „Dafür laßt mic) forgen, ſchönes 
Mädchen,“ ſprach der Jüngling, „und faget mir nur, woher ver Yind- 
wurm fommen wird.“ „Out denn, wenn ihr mich befreien wollt, fo 
böret wenigftens meinen Rath. Stellt euch ein wenig abfeits, wenn ſich 
dann der Lindwurm aus den Fluthen erhebt, werbe ich zu ihm fagen: 
oO, Lindwurm, heute fannft du gar zwei Menſchen freſſen; nimm aber 
zuerft jenen Yüngling, denn ich bin ja gefeffelt und fann dir doch nicht 
entrinnen.“ Bielleicht gelingt e8 euch dann, ihn zu befiegen.“ Da ging 
der Jüngling ein wenig abjeits, und bald raufchte Das Wafler, und ein 
ſchrecklicher Lindwurm erhob fi aus dem Strome, und wollte auf die 
Königstochter losſtürzen, um fie zu frefien. Sie aber ſprach: „DO, Lind— 
wurm, heute Friegjt du gar zwei Menfchen zu freflen. Nimm zuerft 
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jenen Jüngling, denn ich bin ja gefejjelt, und fann dir doch nicht ent: 
rinnen.“ Da ftürzte ſich der Lindwurm auf ven Düngling, um ihn zu 
verjchlingen, der aber zog fein gutes Schwert und fümpfte, bis er dem 
Lindwurm die fieben Köpfe abgefchlagen hatte. Ws nun der Lindwurm 
todt war, löfte er die Feſſeln der Königstochter, und fie umarmte ihn mit 
großer Freude und ſprach: „Du haft mich von dem Lindwurm befreit, 
und darum follft du mein Gemahl werden, venn mein Bater bat ver: 
fündigen lafjen, wer ven Lindwurm umbringen würde, dent wolle er 
feine Tochter zur Frau geben.“ Der Jüngling aber antwortete: „Jetzt 
kann ich nicht dein Gemahl werden, denn ich muß nod) lange untherziehen. 
Werte aber fieben Jahre und ſieben Monate auf mich; wenn ich bis 
dahin nicht wiederfomme, fo fannft du dich verheirathen. Damit du mich 
aber einft wieder erfennft, ſo will id) die fieben Jungen des Yındmwurms 
mitnehmen.” Da jehnitt er die fieben Zungen heraus, und die Königs— 
tochter gab ihm ein geftichtes Tuch, darin widelte er die Zungen, beftieg 
fein Pferd und ritt davon. 

Nicht lange, To kam ein Sklave ihres Vaters, den ſandte der König, 
daß er nach ferner armen Tochter jeden fole. Als num der Sklave her: 
anfanı, fand er die Königstochter friſch und gefund, und zu ihren Füßen 
fag der erfchlagene Lindwurm. Da fprady er zu ihr: Wenn du mix 
wicht ſchwörſt, daß du deinem Vater fagen willſt, ich hätte den Lindwurm 
getödtet, ſo ermorde ich dich auf der Stelle.“ Was konnte die Arme 
thun? Sie ſchwur alfo Alles, was der Sklave wollte, und ver Sflave 
nahm die fieben Köpfe, und brachte die Königstochter zum König. 

Nun denkt euch die Freude des armen Vaters, als er feine todt- 
geglaubte Tochter wiederfah! Die ganze Stadt war von Freude erfüllt, 
und als der Sklave erzählte, dak er ven Lindwurm umgebracht habe, 
vief der König: „So ſollſt du auch meine Tochter zur Gemahlin haben.“ 
Die Königstocdhter aber warf ſich ihrem Vater zu Füßen, und ſprach: 
Vater, ihr habt euer königliches Wort gegeben, und deswegen müſſet 
ihr e8 and) haften. Erweiſet mir nur die eine Gnade, und vergännet 
mir noch fieben Jahre und jieben Monate ledig zu bfeiben. Dann will 
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ih ven Sflaven heirathen." Da gewährte der König ihre Bitte, und 
fie wartete fieben Jahre und fieben Monate lang auf ihren Bräutigam, 
und weinte Tag und Nacht um ihn. 

Unterdeſſen vurchftreifte der Yüngling die ganze Welt, als aber die 
fieben Jahre und fieben Monate um waren, fehrte er zurüd in die Stadt, 
wo feine Braut wohnte, und zwar nur wenige Tage, ehe die Hochzeit 
zwifchen dem Sflaven und der Königstochter vollzogen werben follte. 
Da ließ fi der rechte Bräutigam bei dem König melden, und fprad: 
„Königliche Majeftät, mir gebührt eure Tochter, denn ich habe dem Lind— 
wurm ermordet; fehet hier zum Wahrzeichen die fieben Zungen des Lind— 
wurms, und das geſtickte Tuch der Königstochter.“ Da ſprach aud) Die 
Königstochter: Ya, lieber Vater, viefer, Jüngling ſpricht die Wahrheit 
und ift mein Bräutigam; denn fo und ſo iſt e8 mir ergangen. Wolle 
aber dem Sklaven dennoch verzeihen.” "Der König aber rief: „Einem 
ſolchen Verräther kann man nicht verzeihen, geſchwind, haut ihm ven 
Kopf ab.“ Alfo wurde dem falſchen Sklaven ver Kopf abgehauen, und 
ver König veranftaltete ein herrliches Hochzeitsfeft ; Die Königstochter hei— 
rathete den fchönen Yüngling, und fie lebten glüdlih und zufrieden mit: 
„einander. 

Nun begab e8 fih aber eines Abends, daß der Jüngling von unge: 
fähr. aus dem Yenfter blidte, und auf einem Berge ein großes helles 
Licht ſah. „Was ift denn dort für ein helles Licht?“ frug er feine Frau. 
„Ah,“ antwortete fie, „fieh nicht nad) dem Licht. Denn dort hauft eine 
böfe Zauberin, die hat noch Niemand befiegen können.” Da erwachte in 
ihm der Wunſch, auszuziehen, und die böfe Here zu befiegen, und am 
nächſten Morgen beftieg er fein Pferd, und ob Die Königstochter auch 
weinte und jammerte, fo ritt er doch fort, dem Berge zu, wo er das helle 
Licht gefehen hatte. Er mußte lange reiten, und e8 wurde dunkel, ehe er 
anfam, fo daß er feinen Weg nicht mehr fah, weil aber das Licht heil 
leuchtete, fo ritt er immer geraden Weges darauf zu. Da kam er envlich 
an ein ſchönes Schloß, aus deſſen Fenſtern ftrahlte das helle Licht. Er 
trat hinein, und ſtieg die Treppe hinauf; da ſah er ein altes häßliches 
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Weib fiten, das ſprach: „Mit einem Haar von meinem Haupte vermag 
ich dich in Stein zu verwandeln." „Ad mas!” rief ver Jüngling, „fei 
doch ſtill, du altes Weib! Was willft du mit einem Haar machen!“ 
Die Here aber berührte ihn mit einem ihrer Haare, und alsbald wurde 
er zu Stein, und konnte fich nicht mehr rühren. 

Nun begab es ſich um diefelbe Zeit, daß fein Bruder am ihn dachte, 
und ſprach: Ich will doch einmal an dem Feigenbaum ſehen, ob mein 
Bruder noch lebt. oder nicht." Da ging er zum Feigenbaum, und fchnitt 
mit feinen" Schwert hinein, und fiehe va, es floß Blut heraus. " „Ad ! 
weh mir! mein Bruder ift entwever todt oder in Yebensgefahr. So will 
ich mich denn aufmachen, und ihn durch die ganze Welt fuchen. Da 
beftieg er fein Pferd, und ſprach: „Auf, Pferdchen, hebe deine Hufe!” 
und ritt Durch Die ganze Welt, bis er eines Tages in die Etadt fan, wo 
jein Bruder fid) verheirathet hatte. Die arme Königstochter aber wartete 
immerfort auf ihren Gemahl, und weinte bittere Thränen um ihn. Nun 
fand fie eines Tages auch wieder im Balkon, und ſchaute nach ihrem 
Manne aus. Da fah fie veijen jüngeren Bruder daherreiten, und weil 
er feinem Bruder fo ähnlich ſah, und auch die gleiche Küftung trug, fo 
meinte fie” e8 wäre ihr Gemahl, lief ihm voll Freude entgegen, und 
rief: „Ach, Bift du endlich zurüdgefehrt! mein lieber Gemahl! wie 
lange habe ich auf did) gewartet.” Als ver Yüngling Das hörte, dachte 
er gleih: „Hier ift mein Bruder geweſen, und diefes ſchöne Mädchen 
iſt meine Schwägerin.” Er fagte aber nichts, ſondern lieh fie bei dent 
Glauben, daß er ihr Gemahl fei. Da führte fie ihn voll Freude zum 
alten König, und auch Diefer freute ſich fehr, feinen Schwiegerfohn 
wiederzufehen, und fie aßen und tranfen mit einander. Am Abend mußte 
der Jüngling mit der Nönigstochter in ihre Kammer gehen, als er ſich 
aber entfleivet hatte, zog er fein zweifchneiviges Schwert, und legte e8 ent- 
blößt zwifchen fich und die Frau feines Bruders. Sie erfchraf, als fie das 
zweiſchneidige Schwert jah, wagte aber nicht, ihn zu fragen, warum er 
das thäte. So vergingen mehre Tage. Eines Abende aber ſchaute der 
Jüngling zum Fenſter hinaus, und ſah aud) das hefle Licht auf dem 
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Berg. „Ah!“ rief die Königstochter, „ſchauſt du ſchon wieder nad) 
jenem Licht? Willft du vielleicht noch einmal ausziehen, um die böfe Here 
zu befiegen ?* Da merkte er, daß fein Bruder in der Gewalt einer Zau- 
berin fein müfle, und. am nächſten Morgen beftieg er fein Pferd; und 
ipradı zu ihm: „Auf, Pferdchen, hebe deine Hufe!“ und ritt heimlich 
davon. Wie fein Bruder mußte er ven ganzen Tag reiten; gegen Abend 
aber begegnete er einem alten Männden, Das war der- heilige Joſeph. 
Der frug ihn: „Wohin reiteft du Schöner Jüngling?“ Da arzählte &8 
ihm der Jüngling, und fprad: „Ich will meinen Bruder-erliien, ver 
in der Gewalt einer böfen Hexe iſt.“ „Weißt Tu, was Du thun mußt?“ 
frug der Heilige... „Die Gewalt der Here liegt nur in ihren Haaven; 
darum wenn fie dich anipricht, jo ſpringe hinzu, und ergreife fie an den 
Haaren, fe ift ihre Macht dahin. Hüte dich aber, fie loszulaſſen, fon- 
vern laß Dich zu deinem Bruder führen) und zwinge fie, ihn wieber 
lebendig zu maden; denn fie hat eine Salbe, welde die Todten auf⸗ 
erweckt. Wenn fie aber deinen Bruder ins Yeben yurüdgerufen hat; dann 
baue ihr ven Kopf ab, denn fie ift eine jehr böfe Here.“ Der. Jüngling 
dankte dem heiligen Joſeph, und ritt weiter, bi8 er an das. Schloß; kam. 
Da trat er hinein und jtieg Die Treppe hinauf, und fah daſſelbe alte häß— 
Meib, das rief ihm zu: „Mit einem Haar von meinen Haupte vermag 
ich Dich in Stein zu verwandeln.“ Er aber fprang hinzu, ergriff fie. bei 
ven Haaren, und ſprach: „Du altes böjes Weib! Sage mir fogleidh, 
wo mein Bruder ift, fonft baue ich Dir auf ver Stelle ven Kopf ab.“ 
Die Here aber hatte num feine Macht mehr über ihn, und ſprach: Ich 
will did zu deinem Bruder führen, laß mich mur los, denn ſo kann ich 
ja nicht gehen.“ „eh du nur, du häßliche Here,“ vief ver Jüngling 
und ließ fie nicht (os. Da führte fie ihn in einen Saal, Darin waren 
viele verfteinerte Menſchen, und ſprach: „Hier ift dein Bruder. Er 
aber ſchaute fie Alle an, und ſprach: „Mein Bruder ift nicht hier; nimm 
dich in Acht, alte Here, fonft haue ich dir den Kopf ab.“ So- führte fie 
ihn durch alle Säle, und in jevem ſprach fie: „Bier ift ven Bruder“ 
Er aber lieh fie nicht 108, jondern ſprach: „Mein Bruver ift -nichtghiew; 
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führe much zu ihm, fonft haue ich dir ven Kopf ab.“ Endlich im letzten 
Saal fah er feinen Bruder am Boden liegen. Da ſprach er: „Dies ift 
mein. Bruder ; num bringe mir auch die Salbe, mit der du Die Todten 
auferwedit.“ Da mußte fie an einen Schrank gehen, in dem ſtanden 
viele Fläſchchen mit Tränken und Salben, und er hielt fie immer an den 
Haaren feſt, und fornft fie ihm eine unrichtige Salbe zeigte, drohte er 
fie zu tödten, bis fie ihm endlich die rechte Salbe gab. Nun zwang er 
fie auch noch, feinen Bruder damit zu beitreichen, und als dieſer bie 
Augen aufſchlug, hieb er der alten Here den Kopf ab. Der Bruder aber 
vieb fich die Augen, und ſprach: „Ad wie lange Habe ich geichlafen ! 
wo bin ich denn?” „Die böſe Here hielt dich Hier gefangen,“ ſprach fein 
Bruder, „De num ift fie todt, und du biſt aus ihrer Macht befreit. 
Nun wollen wir aber auch die anderen Ritter zum Leben erweden, vie 
fie verzaubert hatte.“ Da beſtrichen fie alle die verfteinerten Prinzen und 
Ritter, und Alle wurden wieder lebendig, freuten fi, und danften ihren 
Befreiern. Dann theilten fie fih in vie Schätze und Koſtbarkeiten, die 
fie aufgefpeichert fanden, und jeder fehrte im feine Heimath zurück. Die 
heilſame Salbe aber. ftedte ver ältere Bruder zu fi; dann machten ſich 
die beiden Brüder auf den Weg nach Haus. 

Als fie men fo mit einander ritten, ſprach der jüngere Bruder: 
„O, du. Narr, der du ausgezogen bift, eine Here zu befiegen, und unter 
deſſen ein hübſches Weib zu Haufe allein gelafjen Haft! Derweil hat fie 
mich fir ihren Gemahl angefehen, und ich habe jogar ihr Bette getheilt.“ 
Als-ver Bruder das hörte, entbrannte er in heftiger Eiferſucht, zog fein 
Schwert, und bieb feinem Bruder den Kopf ab. Dann zog er' in die 
Stadt ein, wo die Königstochter Tag und Nacht um ihn weinte. Als fie 
ihn nun kommen ſah, eilte fie ihm voll freude entgegen, umarmte ihn, 
und ſprach: „Ad, wie lange habe ich auf Dich gewartet! Nun, darfit du 
aber nicht wieder auf Abenteuer ausziehen.” Da führte fie ihn zum alten 
König, und im ganzen Neich war große Freude über feine Nücdkehr. 
Am Abend aber, als fie ſich zu Bette legen wollten, ſprach feine Frau zu 
ihm: „Warum haft du jeden Abend ein zweiſchneidiges Schwert zwiſchen 
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uns gelegt?“ Da erfannte er, wie treu fein Bruder gewefen war, und 
als er bedachte, wie er ihn dafür umgebracht hatte, fing er laut an zu 
jammern, und wollte fi ven Kopf an ven Wänden einrennen. Plötzlich 
aber fiel ihm vie Salbe ein, vie er noch bei ſich hatte, und er machte fich 
auf, und eilte an den Ort, wo fein Bruder lag. Da beftrich-er ihm mit 
ver Salbe den Hals, und alsbald ſaß ihm der Kopf wieder auf pen 
Schultern, und er war frifch und aefund. Da umarmten fich die beiden 
Brüpder voll Freude, und fehrten in die Stadt zurüd, und hielten einen 
großen Schmaus. Und jo blieben fie reich und getröftet, wir aber fine 
hier figen geblieben. 


41. Vom tapfern Schuiter. 


Es war einmal ein Schufter, der arbeitete ven ganzen Tag, und 
fonnte doch nicht genug verdienen um forgenfvei zu leben. Eines Tages 
nun hatte er vier Grani verdient; da fam Einer vorbei und rief: „Was 
ich für Schöne Kicotta* habe! Schöne, führe Ricotta!* „Ei,“ dachte 
Meifter Yofeph **), „ich fünnte mir wohl für drei Grani Ricotta faufen. 
Wenn id) dann noch einen Grani verdiene, fo kaufe ich mir für zwet 
Grani Brod, und halte ein herrfiches Mittagsefien.“ Alſo kaufte er für 
dret Grani Ricotta, und legte fie vor fih auf den Tiſch, während er 
weiter arbeitete. 

Es war aber ein fehr heißer Tag, und vie Fliegen fetten fich in 
Schaaren auf die weiße Ricotta. Da nahm Meifter Joſeph ein Stück 
Leder, ſchlug mit aller Macht auf die Ricotta und erfchlug eine Menge 
Fliegen. „Ei,“ dachte er, „ich bin doch ein tapferer Schufter; nun will 
ich im die weite Welt ziehen, und mein Glück verfuchen.“ Nun nahm er 
einige Zettel Papier und fehrieb darauf: „Fünfhundert Todte und drei- 








) MWeicher Käfe aus geronnener Milch. 
**) Mastro Giuseppe. 


41. Vom tapfern Schufter. 281 


hundert Verwundete,“ ftedte dieſe Zettel zu fih, nahm auch die Ricotta 
mit, umd wanderte fort. Wenn er nun in eine Stadt fam, fo flebte er 
feine Zettel an ven Straßeneden feft, und alle Yeute verwunderten ſich 
über den tapfern Schufter. 

Nun begab e8 fi, daß es auch dem König zu Ohren fam, ver 
dachte: „Ein fo tapfrer Mann fünnte dir wohl nügen,“ und ließ ihn vor 
fi) fommen. „Bift du derjenige, der Fünfhundert getötet und Drei— 
hundert verwundet hat?” frug er ihn. „Da wohl, königliche Majeftät, “ 
ſprach der Schufter. „Wenn du denn fo tapfer bift, fo mußt du mir 
einen Dienft erweifen,“ fagte der König. „Sieh, in jenem Walde hauft 
ein furchtbarer, wilder Riefe, dem müſſen wir jeves Jahr einen Menſchen 
opfern, daß er ihn frefien kann, fonft fommt er in die Städte, und er 
mordet ung Alle. Geh hin und tödte ven Rieſen, fonft lafle ich dir den 
Kopf abhauen." „Ach, ih armer Mann," dachte Meifter Jofeph, „jetzt 
bin ich gewiß verloren. Entweder frifgt mich der Niefe, oder der König 
läßt mir ven Kopf abhauen.“ Weil er aber ſchlau und liſtig war, fo 
verlor er dennoch nicht ven Muth, fonvern faufte etwas Gyps, und 
machte fih auf ven Weg in ven Wald. Unterwegs aber knetete er ſich 
Kugeln aus Gyps und Ricotta, und ftedte die Kugeln in die Taſche. 
Als er num ein gutes Stück weit in ven Wald hinein gewandert war, 
hörte er auf einmal einen großen Lärm, als ob jemand ftarfe Aeſte ab- 
breche. „Aha,“ Dachte er, „pa ift wohl der Rieſe,“ und fletterte behende 
auf einen Baum. Nicht lange, fo fam der Riefe heran, der war furchtbar 
anzufehen, und brummte nur immer: „Sch rieche Menjchenfleifch, ich 
rieche Menſchenfleiſch!“ Als er nun die Augen aufhob, und Meifter 
Joſeph auf dem Baum figen ſah, fprad er: „So, du bift es; komm 
doch herunter, ich habe dir etwas zu ſagen.“ „Geh fort,“ rief ver Schu- 
iter, „denn wenn du mid nicht in Ruhe läſſeſt, jo drehe ich dir den Hals 
um.” „Du Heiner Wicht,“ rief der Riefe und lachte, „put Zwerg, wie 
willft dur das anfangen?“ „DO,“ ſprach Meifter Joſeph, „vu weißt gar 
nicht, wie ftarf ich bin. Sieh einmal diefe Marmorkugeln, die zerdrücke 
ich mit meinen Fingern zu Mehl." Damit nahın er jeine Gypskugeln, 
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zerdrückte fie mit feinen Fingern, und freute dag Mehl auf den Boden. 
Der Riefe aber glaubte wirklich, es feien Marmorfugeln, und war über 
die Kraft des Heinen Menfchen ganz entfest. „Komm herunter, Gevatter,“ 
iprad) er, „und bleibe bei mir. Wenn zwei fo fiarfe Menſchen, wie wir 
Beide find, ſich vereinigen, dann fann ihnen ja nichts widerſtehen.“ 
Als nun ver Schufter hörte, daß ihn der Rieſe Genatter *) nannte, 
fletterte er ganz vergnügt herunter, und ſprach: „Gut, wir mellen bei 
einander bleiben ; führe mich in deine Hütte.“ Da führte ihn ver Rieſe 
in feine Hütte und fagte: „Det wollen wir uns in die Daushaltungs- 
geſchäfte theilen. Geh du an den Brunnen und hole Waller, fo will id 
unterbeflen Feuer anmachen. Dort fteht ver Krug." Da zeigte er ihm 
einen Krug, den der Heine Meifter Joſeph nicht einmal aufheben konnte 
„Ad, was," ſprach der liſtige Schufter, „gib mir lieber einem recht ſtarken, 
langen Strick, fo bringe ich dir gleich den ganzen Brunnen witz ſonſt 
muß ich ja jeven Tag zum Brunnen laufen.“ Als der Rieſe pas hörte, 
erichraf er noch mehr, und date: „Nein, was it das für ein ſtarker 
Mann! Nun, laß es mur gut fein,” ſprach er dann, „ich willdieber ſelbſt 
mit dem Kruge gehen." Alfo nahm ex ven Krug und ging zum Brunnen, 
und untervefjen ſaß Meifter Joſeph behaglich in ver Hütte, und ließ. es 
fih wohl ſein. 

Als nun der Niefe mit dem Waffer kam, ſprach er: „Du könnteſt 
aber Doc; wenigftens im Wald etwas Holz fuchen, fonft langt e8 nicht; 
dort ift die Art.“ Das war aber eine fo große ſchwere Art, daß Meifter 
Joſeph fie gar nicht vom Fleck bringen fonnte. „Ad was,“ ſprach er, 


*) Durch diefe Bezeichnung verficherte ihn der Rieſe feines Lebens. Das 
Verbältniß der Gevatterſchaft gilt in Sicilien für eben fo heilig als bie Banbe bes 
Blutes; ihr beionderer Schußpatron ift der St. Giovanni, und man hört bäufig 
Die Bezeihnung : siamo compari di St. Giovanni. In Meffina trug fi vor 
Kurzem folgender Fall zu: Zwiſchen zwei berichtigten Camorriften (coltellatori) 
hatte eine Verſöhnung ftattgefunden nach jahrelanger Feindſchaft, und zur Be: 
fiegelung hatte der Eine berfefben ben Andern zum Gevatter gebeten ; biejer aber 
die Aufforderung nicht angenommen. Dadurch hielt fich jener für überzeugt, daß 
ihm der Audre doch nach dem Leben trachten werde, und um ihm zuvotzukommen, 
ſchoß er ihn eines Abends nieder. 
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„gib mir doch lieber einen ftarfen, langen Strid, fo binde ich gleich einen 
ganzen Baum an, und ſchleppe ihn hierher, jo haben wir auf lange Zeit 
genug.“ „Nein, was ift der Mann ftark,“ dachte ver Rieſe, und ging 
lieber jelbft, das Holz zu ſuchen; denn er fürdhtete ſich vor den ſtarken 
Schuſter. Meifter Joſeph aber blieb vergnügt figen, und ruhte aus. 
As der Rieſe nun mit dem Holze nah Haufe kam, feßte er einen großen 
Keſſel aufs Feuer, und kochte jein Abendeſſen. 

Nachdem fie nun gegeſſen hatten, holte er eine große, dicke, eiſerne 
Stange hervor, und ſprach: „Wir wollen jest noch ein Spieldyen machen. 
Wir wollen einmal ſehen, wer dieſe Stange am längiten herumtragen 
kann.“ „&ut,” ſprach ver Schuiter, „zuerjt aber mußt Du das dicke Ende 
vecht tüchtig umwickeln, denn wenn ich mit der Stange ein Rad fchlage, 
fo geht das fo ſchnell, daß ich nicht jehen kann, mohtn ich treffe, und ich 
fünnte bir dann mit der Stange den Schävel einſchlagen.“ Da befam 
der Rieſe einen ſolchen Schrecken, daß er fprah: „Nein, dann wollen 
wir lieber nicht fpielen ; komm, wir wollen zu Bette geben." „Wo fell 
ich venn Schlafen?“ frug der Schufter. „Komm nur,“ ſprach der Rieſe, 
„in meinen Bett ift für ung Beide Platz.“ Da legten fi) Beide m des 
Rieſen Bett, und bald fchnarchte der Niefe, daß es eme Art hatte, Der 
Schuſter aber hatte doch immer Angft vor dem Rieſen, alfo frod) er leiſe 
aus dem Bette, und legte einen großen Kürbis an die Stelle, we fein 
Kopf gewefen war ; fich felbft aber verftedte er unters Bett. 

Nicht lange, fo wachte ver Riefe auf, und weil er fi vor dem 
ftarfen. Schufter fürchtete, jo dachte er: „Setzt ſchläft der Herne Menſch; 
jetst ift ver Augenblid, ihn zu tönten. Wer weiß, er bringt mid) jonft 
noch vielleiht um.” Alfo ftand er auf, nahm die ſchwere, eiferne Stange, 
und weil er ven Kürbis fin den Kopf des Schufters hielt, fo ſchlug er 
mit aller Macht darauf, daft der Kürbis ganz zerqueticht wurde. In 
demſelben Augenblick aber jeufzte Meifter Joſeph unter dem Bett laut 
auf. „Was ift div?" frug der Rieſe ganz erfchroden. „Ad, es hat mid) 
eben eim Floh tüchtig ins Ohr gebiffen !* antwortete Meiſter Joſeph. 
Nun erjchraf ver Rieſe noch viel mehr, und legte ſich ganz ſtille zu Bett. 
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Meifter Joſeph aber kroch unter dem Bett hervor, warf den zerquetjchten 
Kürbis unters Bett, und legte fich felbft leife nieder. Er fann aber fort- 
während nad, auf welche Weife er ven Riefen ums Leben bringen könne, 
denn er dachte: „Ich kann doch nicht immer hier bleiben, und wenn id) 
unverrichteter Sache heimfehre, fo läßt mir der König den Kopf abbauen.“ 
Höret alfo, was er that. 

Am nächften Morgen ſprach er zum Rieſen: „Hente wollen wir 
ung einmal an Maccaroni gütlich thun; koche vephalb einen großen 
Kefjel vol. Wenn wir dann fertig find mit Effen, jo ſchneide ich mir 
zuerft ven Bauch auf, damit dur fiehft, daß ich meine Maccaroni efien 
fann, ohne fie zu zerfauen, und nachher mußt du dir aud den Bauch 
auffchneiden, damit ich fehen fan, wie deine Maccaroni ausfehen.“ Der 
Rieſe war es zufrieden, denn er war eben fehr dumm, und feste einen 
mächtigen Kefjel mit Wafler auf, um eine ganz große Schüffel Maccaroni 
zu fohen. Unterdeſſen aber ging der Schufter ein wenig abſeits in ven 
Wald, und band ſich unter dem Hals einen großen Sad feft, der ihm 
bis an den Bauch reichte. Als er nun wieder fam, ſprach der Kieje: 
„Die Maccaroni find fertig; nun wollen mir auch fehen, wer am meiften 
Davon it.“ „Gut, das wollen wir,“ ſprach der Schufter, und fie machten 
fi Beide daran. Der Rieſe aß fehr jchnell, Meifter Joſeph aber warf 
feine Maccaroni alle in ven Sad hinein, und fagte dabei immer: „Mad 
doch zu, fiehft du nicht, Daß ich viel fchneller efje als du?“ Endlich waren 
die Maccaroni alle aufgegeffen, da ſprach Meifter Joſeph: „So, jett 
gib mir ein Meffer, jest wollen wir einmal nachjehen, wie die Maccaroni 
ausſehen, und id) will den Anfang machen." Da gab ihm der Riefe ein 
großes Meſſer, und Meifter Joſeph ſchnitt mit einem kräftigen Schnitte 
ven Sad auf, daß die Maccaroni alle auf ven Boden fielen. „Siebft 
du, ich efje meine Maccaroni ohne fie zu fauen; jett ift vie Reihe an 
dir,” ſprach er, und reichte dem Rieſen das Mefjer. Der feste kräftig 
an, und ſchnitt fich ven Bauch auf, daß die Eingeweide herausfielen, und 
er brüllend zu Boden ſank. „So recht," ſprach der tapfre Echufter, „jett 
haft du mir Die Mühe erfpart, dich umzubringen.” Da nun der Riefe 
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geftorben war, trat Meifter Joſeph Hinzu, und fchnitt ihm in aller 
Ruhe den Kopf ab. Den brashte er vem König, und fprah: „König: 
liche Majeftät, hier ift des Niefen Kopf. Es ift ein heißer Kampf ge— 
wejen, aber endlich ift e8 mix doch gelungen, ihm zu beſiegen.“ Da wurde 
der König hoch erfreut, und da er eine fehr ſchöne Tochter hatte, fo gab 
er fie dem Schufter zur Frau, und Meifter Joſeph führte nun ein herr- 
liches Veben, und als der König ſtarb, wurde er König, und lebte glücklich 
und zufrieven, wir aber haben das Nachſehen. 


42. Bom Re Porco. 


E3 waren einmal ein König und eine Königin, die hatten fein 
Kind nnd hätten doch fo gern eins gehabt. Eines Tages ging die Königin 
fpazieren, und da lief ihr eine Sau mit ihren Ferkelchen über ven Weg. 
Da ſprach die Königin: „OD Gott, fo ein unvernünftiges Thier hat fo 
viele Kleine, und mir habt ihr auch nicht eines geſchenkt, troß meiner 
Gebete. Ad, hätte ich doc) ein Kind, und wenn es nur ein Schwein: 
hen wäre!" 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ausfiht, ein Kind zu befommen, 
und bald kam auch ihre Stunde. Sie gebar aber ein fleines Schweinen. 
Da war große VBerwunderung und Trauer im Schloß und im ganzen 
Land, Die Königin aber fagte: „Diefes Schweinen ift num einmal 
mein Kind, und ich habe es eben fo lieb, als wenn ich einen fchönen 
Knaben zur Welt gebracht hätte.“ Alſo fäugte fie das Schweinchen, und 
hatte es von ganzem Herzen lieb; das Schweinchen aber gevieh, und 
wuchs einen Tag für zwei. 

As es nun größer geworden war, fing e8 an, im Schlofje herume 
zugehen und zu grungen: „Sch will eine Frau haben! ich will eine Frau 
haben!" Die Königin aber fprad zum König: „Was follen wir thun? 
Eine Königstochter können wir unferm Sohn nicht geben, es würde ihn 
ja feine nehmen; jo wollen wir mit ver Wafchfrau fprechen, die hat 
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drei ſchöne Töchter, vielleicht gibt fie und eine davon zur Frau für unfern 
Sohn.“ Der König war e8 zufrieden, und die Königin ließ die Waſch— 
frau zu fi) fommen. „Höre einmal,“ ſprach fie zu ihr, „dur mußt mir 
einen Öefallen tun. Mein Sohn will fi gern verheirathen, und vu 
mußt mir deine Ältefte Tochter zur Frau für ihn geben.“ „Ach, Frau 
Königin,“ antwortete die Waſchfrau, „joll ih mein Kind einem Schwein 
geben?“ Die Königin aber fprah: „Ach, thu es doch. Sieh, Deine 
Tochter foll wie eine Königin gehalten werben, und ich gebe dir, was du 
willſt.“ Die Waſchfrau war ein armes Weib, und lie fi) bereven, ven 
Willen ver Königin zu thun; fie ging alfo zu ihrer älteften Tochter, und 
ſprach zu ihr:, „Denke div nur, meine Tochter, der Sohn des Königs 
will dich heirathen, und du ſollſt nun gehalten werden wie eine Königin." 
Die Tochter wollte zwar nicht gerne ein Schwein heirathen, fie dachte 
aber, fie würde dann ſchöne Kleider haben und Geld die Hülle und 
Fülle, und fagte ja. | 

Nun wurde ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert, vrei Tage lang, 
und die Tochter der Wafchfrau wurde in fojtbare Gewänder gekleidet. 
Da fie nun in einem ſchönen Kleide ganz breit va ſaß, fam das Schwein 
hereingelaufen, hatte fih im Schlamm gemwälzt, und wollte fi an ihrem 
ſchönen Kleide abreiben. Sie aber ftieß ihn unfanft von fi, und rief: 
„DO vu abfcheuliches Thier, geh weg, du beſchmutzeſt mir ja mein ſchönes 
Kleid,“ und fo oft er in ihre Nähe kam, trieb fie ihn mir unfreundlichen 
Worten weg. 

Am Abend des dritten Tages nun, nachdem die Trauung vollzogen 
war, wurde fie in Die Brautkammer geführt, und legte ſich nieder; er 
aber wartete, bis fie eingefchlafen war, dann trat er in die Brautfammer, 
verriegelte die Thüre, ftreifte feine Schweinshaut ab, und wurde ein 
ſchöner, edler Jüngling. Da zog er fen Schwert, und hieb feiner Frau 
ven Kopf ab, und als der Morgen fam, fchlüpfte ev wieder in feine 
Schweinshaut, lief im Schloß umher, und grungte: „Ich will eine Frau 
haben! ich will eine Frau haben!“ Die Königin aber hatte feine Kuh, 
denn fie date: „Wenn er fie nur nicht umgebracht hat.“ Als fie nun 
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in das Zimmer trat, und die todte Braut im Bette fand, ward fie tief 
betrübt und ſprach: „Was fol ih nun ihrer armen Mutter jagen?“ 
Das Schwein aber vannte immer im Haus umber und verlangte eme 
Frau. Da ließ die Königin die Waſchfrau rufen, und erzählte ihr mit 
vielen Thränen das unglüdliche Schieffal ihrer Tochter. „Nun mußt du 
mir aber den Gefallen thun, und mix deine zweite Tochter herbringen, 
daß fie vie Fran meines Sohnes werde," fprad fie. Die Waſchfrau 
jammerte laut: „Wie fell ih mein armes Kind in den Tod ſchicken?“ 
Die Königin aber antwortete: „Du mußt e8 thun. Bedenke doch, wenn 
es gelingt, fo ift deine Tochter nach mir die Erſte im ganzen Reich.“ 
Da willigte die Wafchfrau ein, und brachte ihve zweite Tochter ins 
Schloß, und Die Hochzeit wurde mit großer Pracht gefeiert, drei Tage lang. 

Die Braut wurde ſchön gekleidet, und als fie in ihrem fchönen 
Kleide da ſaß, kam das Schwein hereingelaufen, hatte fih im Schlamm 
gewälzt, und wollte ihr auf ven Schooß fteigen. Sie aber rief: „O vu 
abfcheuliches Thier, geh weg, du beſchmutzeſt mir ja mein ſchönes Kleid.“ 
Anı Abende des dritten Tages wurde fie in die Brautfammer geführt, es 
ging ihr aber nicht befler, als ver älteren Schweſter. As fie feft jchlief, 
fam ihr Mann herein, ftreifte vie Schweinshaut ab, daß er zu einem 
ihönen Yüngling wurde, und fohnitt ihr den Kopf ab. Am Morgen 
fam die Königin ind Zimmer, und fand die todte Braut im Bette, ihr 
Sohn aber lief in feiner Schweinshaut im ganzen Haus umber, und 
grunzte: „Ich will eine Frau haben! ich will eine Fran haben!“ Was 
war zu machen? Die Königin mußte wieder die Wafchfrau Fommen 
laſſen, ihr das tranrige Schidfal der Tochter mittheilen, und fie bitten, 
ihr nun Das Jüngfte zu ſchicken. Da fing die arme Mutter an zu weinen 
und ſprach: „Soll ich alle meine Kinder verlieren?“ und wollte ihre 
Tochter nicht hergeben. Die Königin aber bat fie, und ftellte ihr vor, 
die jüngſte Tochter fei ja viel Hüger als ihre Schweftern, wielleicht möchte 
es ihr gelingen, Da ließ die Wafchfrau fich überreden, und brachte auch 
ihre jüngfte Tochter in das Schloß, die war fehr klug, und ſchöner als 
die Sonne und der Mond. leid fam ihr das Schwein entgegen 
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gelaufen, und fie bückte fih, und nannte es: „mein hübſches Thierchen.“ 
Da wurde ein glänzendes Hochzeitsfeft gefeiert, drei Tage lang, und die 
Braut befam die ſchönſten Kleiver. 

Als fie nun ſchön geſchmückt va ſaß, kam das Schwein herein, hatte 
fih im Schlanım gemoälst, und wollte fih an ihrem Kleide abreiben. 
Da fprad fie: „Komm nur auf meinen Schooß, du liebes Thierchen, 
und wenn das Kleid auch ſchmutzig wird, es thut nichts, ich ziehe fpäter 
ein andres an." Co oft fie fih nun ſchön gefhmüct hatte, kam Das 
Schwein, und befhmuste ihr ihre Kleider, fie aber ließ es gefchehen, 
und verlor nie die Geduld. Am Abende des dritten Tages wurde fie in 
vie Brautfammer geführt, und als fie feſt ſchlief, kam ihr Dann herein, 
ftreifte feine Schweinshaut ab, und legte fich auch nieder. Che fie aber 
aufgewacht war, fchlüpfte er wieder in die Schweinshaut, alfo daß fie 
nicht wußte, weld) ſchönen Jüngling fie zum Manne habe. 

Als nun am Morgen die Königin mit ſchwerem Herzen ins Zimmer 
trat, fand fie die Braut munter und vergnügt, und dankte Gott, daß 
Alles gut abgelaufen war. 

So vergingen einige Tage, eines Abends aber fehlief die junge Frau 
nicht, ald ihr Mann die Schweinshaut abjtreifte und fah ihn nun in 
feiner wahren Geftalt. Da gewann fie ihn von Herzen lieb, und fprad) : 
„Warum haft dur mich nicht erfennen laffen, wie ſchön du bift?" Er aber 
antwortete: „Sage ja feinem Menfchen, wie ic) ausjehe, denn wenn du 
es erzählit, jo muß ich fort, und du mußt fieben Jahre, fieben Monate 
und fieben Tage wandern, und mußt fieben Paar eiferne Schuhe durch— 
laufen, ehe du mich erlöfen kannſt.“ Da verſprach fie ihm, verſchwiegen 
zu fein, und feinem Menfchen davon zu jagen, und hielt ihr Verſprechen 
einige Tage lang. 

Eines Tages aber konnte fie dem Verlangen nicht widerftehen, es 
ver Königin mitzutheilen, und ſprach: „Ach, liebe Mutter, wenn ihr 
wüßtet, wie ſchön mein Dann ift, wenn er Abends feine Schweinshant 
abftreift!" In demfelben Augenblid war der Königsfohn verſchwunden, 
und fo viel man auch nad ihm fuchen mochte, er war nirgends zu finden. 
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Da fing die junge Frau an zu weinen, umd ſprach: „Ich bin Schuld an 
dieſem Unglück; er hatte e8 mir ja gejagt. So will ih denn nun wan- 
dern fieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage lang, bis ich ihn 
wieder gefunden habe.“ Alſo lie fie ſich fieben Paar eiferne Schuhe 
machen, und ob auch der König und die Königin fie nicht ziehen laſſen 
wollten, fo blieb fie dennoch ftanphaft und wanderte fort, viele, viele 
Tage lang, bis fie eines Abends an ein Häuschen kam. Darin wohnte 
eine gute, alte Frau. „Ah,“ bat die junge Frau, „laßt mic, dieſe Nacht 
bet euch ruhen, fonft muß ich verſchmachten.“ Da nahm die Alte fie 
freundlich auf, und als fie hörte, warum die junge Frau ausgezogen fei, 
ſprach fie: „Ad, Du armes Kind, Du mußt nun unter dev Erbe weiter 
wandern, bis du vier Paar Schuhe vurchgelaufen haft." Da gab fie ihr 
ein Lämpchen, und zeigte ihr den unterirdiſchen Gang, durch ven fie 
wandern mußte, und Die arme junge Frau fing an zu wandern, und 
wanderte vier Jahre, vier Monate und vier Tage unter der Erde, bis 
die vier Paar Schuhe verbraucht waren. 

Nach diefer langen Zeit kam fie wieder ans Tageslicht, und wan— 
derte nun auf der Erde weiter. Da fam fie in einen dichten Wald, und 
founte feinen Ausweg finden. Endlich ſah fie im der Ferne ein Licht, 
und als fie näher hinzuging, fah fie ein Häuschen und Hopfte an. Ein 
ganz alter Mann öffnete ihr die Thür, der war ein Einfiedler, und frug 
fie, was fie wolle. „Ach, Vater,“ antwortete fie, „ich bin ein armes 
Mädchen, und bin ausgegangen, meinen Gemahl zu juchen,“ und er- 
zählte ihm Die ganze Geſchichte. Da fprach der Einfienler: „Ab, vu 
arntes Kind, da mußt du noch weit wandern, und ich fann dir nicht 
helfen. Aber eine Tagereife weiter im Wald wohnt mein älterer Bruver, 
der kann Dir vielleicht vatben. Ruhe viefe Nacht hier aus, morgen früh 
will ich dich weden.“ Am Morgen wedte fie der Einfienler, wies ihr 
ver Weg, und gab ihr beim Abfchien eine Haſelnuß. „Verwahre fie 
wohl, fie wird div nützen,“ ſprach er, ſegnete fie und Tief fie ziehen. 

Da wanderte fie ven ganzen Tag, und als es Abend wurde, kam 
fie zum zweiten Einfiedler, bei dem brachte fie die Nacht zu, und Flagte 


Sicilianiſche Märchen. 19 


290 42. Vom Re Porco. 


ihm ihr Yeid. „Du arıes Kind,“ antwortete er, „ich kann dir nicht 
helfen, aber eine Tagereife tiefer im Wald wohnt mein älterer Bruder, 
der fann dir vielleicht vathen.” Zum Abſchied gab ver Einfienler ihr eine 
Kaftanie, und ſprach: „VBerwahre fie wohl, fie wird Dir nügen.“ 

Da wanderte fie wieder einen ganzen Tag im finftern Wald, und 
kam am Abend zum dritten Einftevler, bei dem brachte fie die Nacht zu, 
und Elagte ihm ihr Leid. Er konnte ihr aber auch nicht helfen, ſondern 
wies jie an feinen älteften Bruder, der wohnte nod) tiefer im Wald. 
Zum Abſchied ſchenkte er ihr eine Nuß, und ſprach: „Verwahre fie wohl, 
fie wird Dir nützen.“ 

Am Abend des vierten Tages fam fie endlich zum älteften Einfiepler, 
der war fo fteinalt, daß fie fait vor ihm erfchraf. Als fie ihm nun 
erzählt hatte, warum fie fo allein herumziehe, jprah er: „Du armes 
sind, du mußt noch weiter wandern, bis vie fieben Jahre, fieben 
Monate und fieben Tage um find. Dann wirft du in die Stadt kom— 
men, wo der Königsfohn weit. Nimm dieſe Zaubergerte, gehe in der 
Nacht vor das königliche Schloß, und fchlage damit auf den Boden, fo 
wird ſich ein wunderſchöner Palaft erheben, in dem fannft du wohnen.“ 
Dann fegnete er fie und ließ fie ziehen. 

Sp wanderte fie immer weiter, big die fieben Paar Schuh aufge: 
braucht, und die fieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage verflofjen 
waren, und fam endlich eines Abends in eine Stadt, wo der König 
Porco*) weilte. Er hatte zwar feine menſchliche Geftalt, denn der Zauber 
war von ihm gewichen, aber er Hatte fein treues Weib vergeſſen, und 
eine ſchöne Königin hielt ihn gefangen, und in einigen Tagen follte vie 
Hochzeit fein. Als die arme junge Frau das hörte, ward fie von Herzen 
betrübt, fie that aber, wie ver Einfiedler ihr geheißen, ging in der Nacht 
vor das füniglihe Schloß, und ſchlug mit der Zaubergerte auf ven 
Boden, Alsbald erhob fid ein prachtooller Palaſt, mit großen Sälen 
und zahlreicher Dienerſchaft, und ſie ging hinein, und wohnte darin. 


* Schwein. 
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As nun am Morgen der König Porco ans Fenfter trat, fah er den 
ſchönen Palaft, und verwunverte ſich ſehr, und rief die Königin, Damit 
fie ihn auch jehen ſollte. Unterdeß aber hatte die junge Frau die Hafel: 
nuß zerfnadt, die der Einfiedler ihr gegeben, und fiehe da, es kam eine 
ihöne golone Henne heraus mit vielen golpnen Küchlein, Die waren gar 
niedlich anzufehen. Sie aber nahm die Henne ſammt den Küchlein, und 
ftellte fie auf ven Balfon, we der König und die Königin fie ſehen 
fonnten. Als nun die Königin die Thiere fah, regte ſich in ihr der 
Wunſch, fie zu befigen. Alſo vief fie ihre vertraute Kammerfrau, und 
ſprach: „Sehe hinüber zu der Dame, und frage fie, ob fie mir die Henne 
und die Küchlein verfaufen wolle. Ich wolle ihr dafür geben, was fie 
verlange.“ Da ging die Kammerfrau hinüber, umd richtete den Auf: 
trag der Königin aus, die junge rau aber antwortete: „Saget eurer 
Herrin, die Henne und die Küchlein feien mir nicht feil; ich werde 
fie ihr aber mit Freuden ſchenken, wenn jie mir erlaubt, eine Nacht in 
dent Zimmer ihres Bräutigams zuzubringen.“ Als die Kammerfrau der 
Königin diefen Beicheid brachte, meinte die Königin: „Nein, das fann 
nicht geichehen, das ıft unmöglich!“ Die Kammerfrau aber ſprach: 
„Warum nicht, Frau Königin? Wir geben dem Könige heute Abend 
einen Schlaftrunf, fo wird er nichts dDanon merken.” So willigte die 
Königin denn ein, und die junge Fran mußte die goldnen Thierlein her— 
geben, und wurde am Abend in die Kammer des Königs geführt. Da 
fing fie am zu weinen und zu flagen: „Haft du mid) denn ganz ver: 
geifen? Zieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage bin ich gewan- 
pert, bei Sturm und Regen, und bei der glühenven Sonnenhige, umd 
habe ſieben Paar eiferne Schuhe verbraudt, um dich zu erlöfen, und 
nun willſt du mir untren werden?“ So jammerte fie Die ganze Nacht, 
weil aber der König den Schlaftrunf genommen hatte, fonnte er fie 
nicht hören, und ſie mußte am Morgen früh Die Kammer verlaffen, chne 
ihn gemedt zu haben. 

Unter ver Kammer des Königs aber war Das Gefängniß, und vie 
Gefangenen hatten Alles gehört, was Die arme Fran geflagt hatte, und 
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verwunerten fich jehr darüber. Cie aber ging nah Haufe, bi Die 
Kaftanie auf, und fand darin eine fleine Lehrerin ganz von Geld, mit 
ihren Heinen Schülerinnen, vie ftidten und nähten, daß es gar hübſch 
anzufehen war, und alle waren von Gold. Da nahın fie das Spielzeug 
und ftellte es auch auf ven Balkon, und als vie Königin e8 ſah, befam 
fie Luſt es zu haben, und fchiefte ihre Kammerfrau hinüber, um zu fragen, 
ob es feil fei. Die junge Frau aber antwortete: „Saget eurer Herrin, id 
werde ihr mit Freuden das Spielzeug ſchenken, wenn fie mir erlaubt, 
eine Nacht in der Kammer ihres Bräutigams zuzubringen." Die Königin 
wollte nicht, Die Kammerfran aber fagte: „Warum denn nicht? Wir 
geben dem König wieder einen Schlaftrunf, daß er nichts merke.“ Als 
es nun Abend wurde, und der König zu Tifche ſaß, mifchte ihm Die 
Königin einen Schlaftrunf in ven Wein, alfo daß er fett einfchlief, und 
als feine rechte Frau lam, fonnte ev nicht hören, wie fie Die ganze Nacht 
durch weinte und jammerte. Die Gefangenen aber hörten es, um ale 
ver König erwachte, Liegen fie ihm bitten, Doc einen Augenblid zu ihnen 
zu kommen, fie hätten ihm ein Wort zu jagen. Da fam ver König, und 
die Gefangenen ſprachen: „Königliche Majeftät, ſchon fett zwei Nächten 
hören wir in eurer Kammer ein Klagen und Jammern von einer Frauen: 
ſtimme.“ „Wie ift e8 denn möglid, daß ich nichts Davon gehört habe?“ 
jpradh der König. „Heute Abend will ich feinen Wein trinken.“ 

Die arme Frau aber war traurig nach Haus gegangen, und zer: 
fnadte auch noch Die Nuß, Darin fand fie einen wunderichönen, goldnen 
Adler, ver glänzte in der Sonne, daß es eine Pracht war. Da nahn fie 
ihn, und jtellte ihn ebenfalls auf ven Balken, und faum hatte ihn Die 
Königin erblidt, jo wünſchte fie auch ſchon ihn zu haben, und ſchickte die 
Kammerfvau hinüber, um ihn um jeden Preis zu faufen. Die junge 
Frau aber gab immer diefelbe Antwort: „Saget eurer Herrin, ich werde 
ihr mit Vergnügen ven Adler ſchenken, wenn fie mir erlaubt, eine Nacht 
in der Kammer ihres Bräutigams zuzubringen. „Nun gut,“ Dachte Die 
Königin, „ih werde dem Könige wieder einen Schlaftrunf geben." Als 
es aber Abend ward, und ver König zu Tiſche ſaß, bittere er fih wohl, 
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den Wein zu trinfen, den die Königin ihm bot, fondern goß ihn unter 
ven Tiſch. Er that aber dennoch, als ob ver Schlaf ihn übermanne 
ließ fich zu Bette bringen, und fing an zu ſchnarchen, ala ob er ganz feſt 
ichliefe. Da ging die Thüre auf und feine rechte Frau fam herein, fette 
ih auf das Bert und fing am zu janmmern: „Haft du mich denn ganz 
vergefien? Sieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage bin ich ge- 
wandert, bei Sturm und Regen, und bei glühenver Sonnenhite, und 
habe fieben Paar eiferne Schuhe verbraudt, um vich zu erlöfen, und 
nun willſt du mir untren werden?“ Als ver König das hörte, erinnerte 
er ſich wieder feines treuen Weibes, fprang auf, umarmte und fühte fie, 
und ſprach: „Sa, du biſt meine liebe Frau; fer unbeforgt, wir wollen 
morgen entfliehen.” 

Am Morgen aber, als feine Frau ihn verlaffen hatte, ftand er auf, 
befreite alle die Gefangenen zum Dank für ihre Warnung, und rüftete 
dann heimlich ein Schiff aus, ohne daß die Königin e8 merfte. In der 
Nacht aber beitieg er mit feiner Frau das Schiff, und fuhr zu feinen 
Eltern zurüd, Ihr fünnt euch denfen, wie ſich die gefreut haben werben, 
als fie ihren Sohn und ihre liebe Schwiegertschter wieder fahen! Da 
wurde ein fchönes Feſt gefeiert, und fie blieben veih und getröftet, und 
wir find hier figen geblieben. 


43. Die Gefchichte vom Principe Scurfuni.*) 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten Alles, 
was ihr Herz begehrte, Eſſen und Trinfen, ſchöne Kleider und Wagen, 
und Feſte fo oft fie wollten, und nur Eines fehlte ihnen: fie hatten 


*; Scursuni, Ringelnatter‘ nach der Ausfage eines Naturkunbigen, ber eine 
ſolche Schlange unterfucht bat. Sie gt bier allgemein für giftig, im Gegenfag zur 
ungiftigen serpe. Im Wörterbuch von Fanfani heißt es: Scorzone, — serpe 
nero velenosissimo. — In der Phantafie des Volkes ift c8 jedenfalls ein fchr 
gefährliches Thier, vor dem fie eine beiondere Scheu haben, beim Erzäblen 
brauchen fie oft den verſchlimmernden Ausdruck Scursunazzu. 
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feine Kinder. Die Königin aber fprad immer in ihrem Herzen: „DO 
Gott, ein jedes Thier hat feine Jungen, felbft Die Spinnen, vie Eivechfen 
und Käfer, und nur mir habt ihr fein Kind gegeben.“ Da ging fie eines 
Tages im Garten fpazieren, und ſah eine Ringelnatter mit ihren Jungen 
umberfriehen, da fprad fie: „O Gott, wie viele Jungen habt ihr viefem 
giftigen Thiere gegeben, und mir ſchenkt ihr fein Kind. So wollte ich 
denn, ich hätte einen Sohn, und wenn e8 ein Seurſuni wäre.“ 

Nicht lange darauf wurde die Königin guter Hoffnung, und es war 
darüber große Freure im Schloß und im ganzen Land. Ale die neun 
Monate worüber waren, fam ihre Stunde, da fie gebären follte, und der 
König ſchickte fogleih nach Der Hebamme. Als viefe aber in die Thüre 
des Zinmters trat, wo die Königin lag, fiel fie todt nieder. „Was ift 
das?" vief der König. „Schnell, rufet eine andre Hebamme." Da 
liegen fie eine andre fommen, es erging ihr aber nicht befler als ver 
eriten ; und fo viele fie aud rufen mochten, fie fielen alle todt nieder, 
jobald fie das Zimmer der Königin betraten. 

Nun wohnte neben vem Schlofje ein armer Schufter, der hatte eine 
einzige Tochter, die war wunderſchön. Sie hatte aber eine Stiefmutter, 
vie fonnte das Mädchen nicht leiden, und fann immer Darüber nad), wie 
fie fie verderben fünne. Als nun die böfe Stiefmutter hörte, welche 
große Noth auf dem Schloſſe herrfchte, fprad fie zu dem Mänden : 
„Zieh did an, und geh aufs Schloß; du follft ver Königin in ihrer 
ihweren Stunde beiftehen,“ denn fie Dachte, nun werde das Mädchen 
fterben, mie die anderen Frauen aud. „AK,“ fagte das Märchen, „wie 
foll ich der Königin beiftehen? Es kann ja Niemand an fie herantreten, 
ohne zu fterben.“ „Das geht mich nichts an,“ ſprach die böfe Stiefmutter, 
und trieb das arme Mädchen mit harten Worten hinaus. Da ging das 
arıne Märchen in die nahe Kirche, wo ihre rechte Mutter begraben war, 
und jammerte: „Ach, Seele meiner Mutter! ad, liebes Mütterchen ! 
fiehe Doch, wie ih mißhanvelt werde! ad, Hilf mir doch!“ „Weine 
nicht!” antwortete eine Stimme, und das war die Seele ihrer Mutter; 
‚jondern geh muthig aufs Schloß, denn wenn vu thuft, was ich Dir fage, 
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fo wird dir fein Leid gefchehen. Laß dir vom Schloffer ein Paar eiferne 
Handſchuhe machen, und ziehe fie an. Damm bereite einen großen Kübel 
Mich, und wenn vie Königin ihr Kind gebären wird, fo ergreife e8 mit 
den eifernen Handſchuhen, und wirt es in die Milch.“ Da ging das 
Märchen getröftet aus ver Kirche, und ließ fih vom Schloffer ein Paar 
eiferne Handſchuhe machen; die zog fie an, und ging aufs Schloß, um 
der Königin beizuftehen. Che fie aber ins Zimmer trat, ließ fie fich 
einen großen Kübel mit Milch geben, ven nahm fie mit und jtellte ihn 
neben das Bett. Die Königin lag noch in ſchweren Nöthen, ala aber Die 
Schufterstochter fie in ihre Arme nahm, konnte fie das Mind zur Welt 
bringen, und fie gebar einen Sohn, der war anzufehen, wie em ganz 
großer Scurfuni. Da ergriff ihn das Mädchen mit den eifernen Hand- 
ſchuhen, und warf ihn in die Milb, und der Scurfuni trank die Mil 
und badete ſich Darın. 

So wurde der Sohn der Königin mit jedem Tage größer umd 
ftärker, ev war und blieb aber ein Scurfunt, darum, weil feine Mutter 
fih verfündigt hatte, als fie fih einen Sohn wünſchte, und wenn es ein 
Scurfuni wäre. 

So vergingen einige Jahre ; eines Tages aber ſprach der Seurſuni 
zu feiner Mutter: „Mutter, gebt mir eme Fran, ich will mich verhei- 
rathen.“ „Ab, nun will das Thier gar heirathen,“ rief die Königin, 
„wer wellte dich denn wohl nehmen, vu häßlicher Scurſuni!“ „Mutter! 
das geht mich nichts an, ich will aber eine Frau haben.“ Da ging die 
Königin zum König, und ſprach: „Denfe dir, unſer Sohn will heirathen. 
Neben uns wohnt ein armer Weber, der hat eine hübſche Tochter ; die 
wollen wir fommen laffen, ohne ihr zu fagen, daR fie unfern Sohn hei- 
rathen fell. Der König war es zufrieden, und die Königin Tief den 
Weber rufen, und fprach zu ihm: „Meifter, ihr habt eine hübfche 
Tochter ; ſchicket ſie uns doch, daß fie meinen Schn bediene, und ihm 
aufwarte, fo wollen wir fie reich bezahlen.“ Der Vater willigte gern ein, 
und jchickte feine Tochter aufs Schloß, und fie wurde zum Principe 
Scurfuni eingefperrt. Am Abend legte fie fib zu Bette, um Mitternacht 
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- 
aber ftreifte der Seurſuni plöglic feine Schlangenhaut ab, und ftand da 
als ein fhöner, wohlgebildeter Mann. „Wellen Tochter bift vu?“ frug 
er das Mädchen. Sie ſprach: „Die Tochter eines Webers.“ „Was! 
ih bin ein Königsfohn, und man bringt mir zur Frau die Tochter eines 
Webers?!" Mit viefen Worten fuhr er wieder in feine Schlangenhaut, 
und ſtach fie zu Tode. 

Am nächſten Morgen kam die Königin ing Zimmer, und frug ven 
Principe Scurſuni: „Nun, mein Sohn, hat dir deine Frau ge 
fallen?" „Mas? die fol meine Frau fein?“ brummte er, „ich bin eines 
Königs Sohn, und will eine Fürſtentochter heivathen, nicht aber vie 
Tochter eines armfeligen Webers. Seht, dort liegt fie." Da lief Die 
Königin ans Bett, und fand das todte Mädchen, und jammerte: „Nun 
hat der garftige Scurfunt das arme Mädchen ermordet!" Dem Weber 
aber lie fie Jagen, feine Tochter fei geftorben. 

Nicht lange, To verlangte der Principe Scurfuni wieder nad) einer 
Frau. „Mutter,“ fprad er, „ich will heivathen, werfchafft mir eine 
Frau.“ „Ad, geh doch, du häflicher Scurfuni, wer follte dich wohl zum 
Manne nehmen?" „Mutter! das ijt mir einerlei; eine Frau müßt ihr 
mir aber verſchaffen.“ Was fonnte die Königin thun? Sie dachte: 
„Gott jendet mir dies Kreuz um meiner Sünden willen,“ und ließ einen 
armen Schlofjer rufen, der wohnte neben vem Schloß, und hatte auch 
eine hübſche Tochter. „Meifter,“ ſprach fie, „ihr habt eine hübſche 
Tochter, fchiekt fie ung Doch, daß fie bet uns diene, jo wollen wir für fie 
forgen." Der Schlofjer war e8 zufrieden, und ſchickte feine Tochter aufs 
Schloß. Die Königin nahm fie freundlid auf, und brachte fie ins 
Zimmer zum Principe Ecurfuni. Am Abend legte fie ſich zu Bett, um 
Mitternacht aber ftreifte der Scurſuni feine Schlangenhaut ab, und 
jtand als ein ſchöner Mann va, und frug fie: „Wefjen Tochter bift du?“ 
„Die Tochter eines Schloſſers.“ „Was? ih fell vie Tochter eines 
Schloſſers heirathen, und bin doch ein Königsfohn?" Damit fuhr er 
wieder in feine Schlangenhaut, und ſtach fie zu Tode. 

Am Morgen dachte die Königin voller Angft: „Wenn mir ver 
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unglücliche Scurfuni nur nicht aud) dies arme Mädchen ermordet hat.” 
Da trat- fie ins Zimmer, und frug ihren Sohn: „Nun, mein Sohn, 
wie hat dir deine Frau gefallen?" „Was? meine Frau? ich will eine 
Königstochter zur Frau und feine Schlofierstochhter. Dort liegt fie.“ 
Da lief die Königin and Bett, und fah das arme Mädchen topt drin 
liegen, und jammerte: „Nun hat der Böfewicht auch dieſes unglückliche 
Mädchen ermordet!“ Dem Bater aber ließ fie fagen, feine Tochter jei 
geitorben. 

Nun lebte noch immer neben dem Schloſſe der arme Schufter, der 
die ſchöne Tochter hatte; die bife Sttefmutter aber fonnte fie immer 
weniger leiden, und tradjtete, wie fie fie verderben fünnte. Da ſprach 
fie zu ihr: „Zieh dich an, denn du ſollſt aufs Schloß gehen, und den 
Principe Scurfuni bevienen." „Ad,“ antwortete vie Tochter, „es find 
ihon zweit Mäpchen in feinem Dienite geftorben. nun wollt ihr mic 
auch todt ſehen.“ „Widerſprich mir nicht,“ ſprach die Stiefmutter, „jon- 
dern mache dich fertig, und wenn du nicht gehorchen willft, fo jage ich 
Dich aus dem Haufe.” Da ging das Mädchen jammernd in die Kirche, wo 
ihre Mutter begraben war, und weinte: „Ad, Seele meiner Mutter! 
ah, liebes Mütterchen mein! fieh, wie man mid) fo arg mißhandelt ! 
ach, hilf mir doch!“ „Weine nicht!“ antwortete die Seele ihrer Mutter, 
„Jondern gehe ruhig aufs Schloß zum Principe Scurſuni. Wenn er dich 
aber fragt, weſſen Tochter du feieft, fo antworte ihm, du feieft eines 
großen Fürften Tochter, und erzähle ihm von deinem Reichtum und 
deinen Schägen.” Da ging das Mädchen mit ihrer Stiefmutter aufs 
Schloß, und die Stiefmutter fprach zur Königin: „Königliche Majeftät, 
hier bringe ich euch meine Stieftochter, die will gern dem Principe Ecur- 
juni dienen." Die Königin nahm fie freundlid auf, und führte fie in 
das Zimmer ihres Sohnes, und fperrte fie mit ihm ein. 

Am Abend legte fich die Echufterstochter zu Bett, und um Mitter- 
nacht ftreifte ver Königsjohn feine Schlangenhaut ab, und ftand va als 
ein fchöner, großer Mann. ‚Weſſen Tochter bift du?" frug er das 
Mädchen. Da fing fie an zu erzählen, fie fei eines reihen Fürften 
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Tochter, und ſprach von ihren Schäben und ihrem Reichthum. Nun war 
der Königsfohn ganz zufrieden, und ſprach: „Auf mir ruht ein Fluch, 
ven hat mir meine Mutter zugezogen, als fie ſich einen Sohn wünſchte, 
und wenn e8 ein Ecurfuni wäre. Wenn ich aber von meinen Zauber 
erlöft fein werde, dann follft vu meine Gemahlin fein.“ Dann legte auch 
ex fich nieder, und fie fchliefen ruhig bi8 zum Morgen ; als aber ver Tag 
anbrach, fuhr er wieder in feine Schlangenhaut. Am Morgen kam vie 
Königin voller Angft in das Zimmer ihres Sohnes, da trat ihr aber die 
EC chufterstochter munter und fröhlich entgegen, und der Principe Ecurfuni 
rief: „So, Mutter, nun habe ich eine gute Frau gefunden!“ 

So vergingen mehre Monate, und die Schufterstochter lebte mit 
dem Principe Seurſuni auf feinem Zimmer, und er liebte fie wie feine 
Augen. Bald wurde fie auch guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, 
gebar fie einen wunderſchönen Sohn, fie hielt ihm aber verjtedt, daß 
weder der König noch die Königin von ihm wußten. In der Nacht num 
weinte das Kindchen einmal, da ftand ver Königsſohn auf, wiegte es 
und fang: 

„Schlaf, Schlaf, ſchließ Die Aeugelein ! 
Erführt es deine Großmama, 
Mit goldnen Winveln ift fie da." *) 


Da hörte die Königin den Geſang, und am nädhften Morgen vief 
fie die Schufterstochter, und frug fie: „Was war das für ein Gefang 
heute Nacht in eurem Zimmer?" Da erzählte ihr die Schufterätochter 
Alles, und ſprach: „Ad, wenn ihr mühtet was euer Sohn für ein 
ihöner Jüngling ift! aber e8 ruht ein böfer Zauber auf ihm." „Frage 
ihn, wie man ihn erlöfen fan,“ ſprach vie Königin. Am Abend num 
frug das Mädchen ven Königsfohn: „Was gehört dazu, um dich von 
deinem Zauber zu erlöfen?" „Um mich zu erlöfen, müßte em Gewand 


* »Dormi, dormi, e fa la ninna, 
Si to nanna lu saprä, 
Fasci d’ oru ti farä.« 
Ninne nanne = Wirgenlicher. Vigo, Canti popolari Sieiliani pag. 269 u. f. 
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ven feiner weißer Leinwand in einen Tage gefponnen, gewoben und 
genäht werten. Dann müßte ein Kalfofen drei Tage und drei Nächte 
fang geheizt werden, und wenn ich meine Schlangenhaut abftreife, müßte 
mir Jemand das Gewand überwerfen, und die Haut ſchnell in Ten Kalk— 
ofen werfen. Mich aber muß man mit Gewalt fefthalten, fonft ftürze ich 
mich auch ins Feuer.” 

Am andern Morgen fagte fie Alles ver Königin, und fie rief gleich 
alle Arbeiterinnen ver ganzen Stadt zufammen; die mußten in einem 
Tage den Flachs fpinnen und weben, und daraus ein leinenes Gewand 
nähen. Dann ließ fie drei Tage und drei Nächte ven Kalkofen heizen, 
und als Alles fertig war, gab fie ver Echufterstochter Das Gewant. Am 
Abend, als der Principe Seurſuni feine Schlangenhaut abgeftreift hatte, 
warf ihm feine Frau das Gewand über. Zugleich fprangen die Diener 
herein; einige warfen die Schlangenhaut ins euer, die andern aber 
hielten den Königsſohn feft, der um fih ſchlug, und fid) durchaus aud 
ins Feuer ftürzen wollte. Und als vie Haut ganz verbrannt war, Da 
wich auch der Zauber von ihm, und er blieb ein ſchöner Yüngling. Der 
König und die Königin umarmten voll Freude ihren Sohn, und ihren 
Kleinen Enfel, und aud ihre liebe Schwiegertochter. Die aber ſprach zum 
Königsfohn: „Ich bin feine Fürſtentochter, wie ich dir gefagt habe, 
fonvern mein Vater ift nur ein armer Schuſter.“ Da antwortete er: 
„Du haft mich von meinem Zauber erlöft; darum follft du auch meine 
liebe Gemahlin fein. Un fie feierten eine prächtige Hochzeit, mit großen 
eftlichfeiten, und fo blieben fie zufrieden und glüdlich, wir aber wie ein 
Bündel Wurzeln. 


44, Bon dem, der den Lindwurm mit fieben Köpfen tödtete. 
Es waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, Die hatten weder 
Pater noch Mutter, und hatten fih von Herzen lieb. Sie waren ſehr 
arm, und batten nur zwei Ziegen, Die trieb das Schwefterlein auf die 
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Weide. Eines Tages aber entfprang vie eine Ziege, und die Schweiter 
mußte ihr nachlaufen. Sie lief und lief immer weiter, bis es Nacht 
wurde, und fie fich in einer einfamen Gegend fah, und den Weg nad 
Haufe nicht mehr finden fonnte. Die Ziege aber lief immer vor ihr her, 
und als fie an einem Haufe vorbeifamen, fprang fie zur Thüre und 
legte fich auf die Schwelle niever. Da dachte das Kind: „Es ift dunkle 
Nacht, und ich finde ven Weg nad Haus doch nicht mehr; jo will ih 
denn hier bleiben, bis es Tag wird.“ Als es nun anfing zu tagen, hörte 
fie im Haufe eine gewaltige Stimme, die brummte: „Was riecht es 
hier nad) Menfchenfleifh!* und zugleich trat aus der Thür ein Rieſe, 
der war gar furchtbar anzufehen, alfo daß Das arme Kind erichraf. 
„Bas thuft vu da?" frug ver Kiefe. Da erzählte ihm das Kind, wie e8 
habe ver Ziege nachlaufen müffen, und bei dunkler Nacht an das Haus 
gerathen fei. „Out,“ ſprach der Riefe, „omm herauf in mein Haus und 
diene mir." „Ach nein,“ antwortete das Kind, „ihr werdet mich gewiß 
frefien.“ „Sei unbejorgt,“ fagte ver Rieſe, „wenn du mir treu dienft, jo 
werde ich Div nichts zu Leide thun.“ Alfo blieb das Kind bei dem Riefen, 
diente ihm und hatte e8 gut bei ihm. Der Bruver aber, da er fein 
Schweſterchen nicht mehr finden fonnte, wurde traurig und fehnte fich 
immerfort nach ihm. 

Nun begab es fich eines Tages, daß er traurig die eine Ziege 
hütete, die ihm noch geblieben war. Da entjprang ihm Die Ziege, und er 
mußte ihr nachlaufen über Berg und Thal, bis er in eine ganz fremde 
Gegend fam, und feinen Ausweg mehr fand. Die Ziege aber lief vor 
ihm ber, und als fie an ein Haus kam, ſprang fie zur Thür und legte 
fi) nieder. Der Burfche dachte: „Bei der dunklen Naht kann ich Doch 
den Rüdweg nicht finden, fo will ic hier bleiben bis es Tag wird.“ 
Es war dies aber eben das Haus des Riefen, in dem feine Schwefter 
weilte. Da fie nun am Morgen früh die Thür öffnete, fah fie den ſchönen 
Jüngling da liegen. und als fie ihn genauer anfah, erfannte fie ihren Bru— 
der, und umarmte ihm mit großer Freude, aber auch mit großer Angft, denn 
fie fürchtete, der Rieſe möchte ihn umbringen. „Vieber Bruder,“ fprach 
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fie, „ih muß did verfteden, denn mein Herr, der Kiefe, wird fogleid 
aufwachen, und dann fünnte er dich freien. Da verftedte fie ibn im 
Keller. Als nun der Rieſe aufwachte, brummte er: „Was riecht es 
hier nach Menſchenfleiſch! was rieht es hier nah Menſchenfleiſch!“ 
„Ad, was jagt ihr,“ antwortete fie, „es iſt niemand da.“ Er aber 
brummte immerfort: „Was riecht e8 bier nach Menſchenfleiſch!“ Da - 
faßte fie ſich endlich ein Herz, und ſprach: „Ich will es euch nur jagen, 
dag mein Bruper hier ift. Wie ihr mich verfchont habt, müßt ihr num 
aber auch ihn verichonen.“ Das verſprach der Rieſe, und fie ging, ihren 
Bruder zu holen, der gefiel dem Kiefen jo wohl, daß er ihn aud bei 
fich behielt. So lebten denn vie Beiden bei Dem Rieſen, und dienten 
ihn, und hatten e8 gut bei ihm. 

As fie num größer wurden, wollten fie geru fortziehen, und wieder 
unter Menſchen kommen, ver Rieſe aber lieh fie nicht gehen. Da ſprach 
ver Bruder eines Tages zur Schweiter: „Ich balte e8 im Diefer Einöde 
nicht länger aus, wir fünnen doch nicht immer hier bleiben, und überdieß 
find wir nie fiber. Wer weiß, ob es nicht eines ſchönen Tages dem 
Rieſen einfült, uns zu freſſen. Suche alfo aus ihm herauszufriegen, 
wie man ihn umbringen fann, jo will ih ihm tönten und wir können 
dann fort." Die Schweiter war es zufrieven, ging zum Rieſen, und 
ſprach zu ihm: „Soll ic euch nicht ein wenig laufen?“ Der Rieſe fagte 
ja, und als fie jo bei einander waren, fing fie an: „Saget mir doch, 
wenn euch einer umbringen wollte, was aber nicht geſchehen möge, wie 
müßte er e8 anfangen?“ „Ya, liebes Kind,“ antwortete der Rieſe, „um 
mid) zu tödten, gibt e8 nur ein Mittel. Siehſt vu alle die verrofteten 
Schwerter, die in meinem Zimmer hängen? Das mittelfte ift ein Zauber- 
ſchwert, wer das hat, dem kann nichts widerſtehen, und wenn es zuvor 
blank geputzt worben ift, fo fann auch mir ver Kopf abgefchnitten werden. 
Ber mid aber töntet, iſt ein glüdliher Mann, denn er finder in meinem 
Kopf eine Salbe, und jeve Wunde die Damit bejtrichen wird, heilt ſogleich 
zu.“ „Ach, lat das,“ vief das Mädchen, „ih will dieſe Geſchichten lieber 
gar nicht hören. Möchtet ihr noch vecht lange leben.“ Heimlich ging fie 
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aber zu ihrem Bruder, und erzählte ihm Alles, was der Rieſe gefagt 
hatte. Da wartete der Bruder nody einige Tage, und fing dann an, 
alle die Schwerter in des Riefen Kammer zu pugen, daß fie ganz heil 
und blank wurten. „Was macht du da?" frug der Riefe. „Ich putze 
eure Schwerter ; feht Doch nur einmal, wie roftig fie find,“ antwortete 
ver Yüngling. Als er nun aud) das Zauberfchwert putzte, gab e8 einen 
jo hellen Glanz, wie er noch nie etwas Achnliches gefehen hatte. Eines 
Abends nun, als der Rieſe fchlief, ſchlich der Yüngling Hinzu, und 
bieb ihm mit dem Zauberſchwert ven Kopf ab. Dann fammelte er die 
Salbe, die in dem Kopfe war, und verwahrte fie in einem Büchschen. 
Für den Riefen aber machten fie ein tiefes Grab und legten ihn hinein, 
nahmen dann alle die Schätze mit, vie in dem Haufe aufgefpeichert waren. 
und zogen in die nächfte Stadt. Dort nahmen fie ein hübſches Haus, 
und lebten vergnügt miteinander. 

Eines Tages aber ſprach der Bruder: „Liebe Schweiter, ich kann 
nicht länger bei dir bleiben, denn ich will gern die Welt bejehen, und 
mein Glück ſuchen.“ Sie meinte und wollte ihn nicht ziehen laffen ; er 
ließ fi) aber nicht halten, nahm eine ſchöne Rüſtung, ſchnallte das 
Zauberfchwert um, ftedte das Büchschen mit ver Salbe zu ſich, beftieg 
ein ſchönes Pferd, und ritt davon. 

Er wanderte num eine geraume Zeit, und fam endlich in eine 
große, ſchöne Stadt, die war ganz ſchwarz behangen, und alle Leute 
gingen in ſchwarzen Kleidern. Da frug er feinen Wirth, was das be- 
vente. „Ad,“ antwortete der, „die Stadt iſt übel heimgefucht von einem 
Lindwurm mit fieben Köpfen, ver hauft auf jenem Berge, und jedes 
Jahr muß man ihm eine vornehme Jungfrau zuführen, fonft verheert 
er die ganze Stadt. Dieſes Jahr hat das Loos die Königstochter ge- 
troffen, und heute ift ver Tag, an welchen fie auf ven Berg geführt 
werden fol. Der König hat zwar verfündigen laſſen, daß verjenige 
Ritter, der den Lindwurm tödte, feine Tochter zur Frau haben folle, es hat 
e8 aber feiner verfuchen wollen, denn der Lindwurm ift ein gar zu fchred- 
liches Thier.“ Da Dachte der Jüngling : „Ich will mein Glück verfuchen, 
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habe ich doch mein Zauberſchwert.“ Alſe beftieg er wieder fein Pferd, 
ihnallte fein Zauberſchwert um, ftedte auc das Büchschen mit ver Salbe 
zu fi, und ritt dem Berg zu. Als er num in die Nähe ver Höhle fan, 
wo der Lindwurm haufte, fam gleich vas Ungethüm hervorgekrochen, 
denn es roch Menfchenfleiih. Da zog ver Yüngling fein Zauberſchwert, 
und fümpfte mit dem Lindwurm, und fchlug ihm einige Köpfe ab. Der 
Lindwurm aber verwundete ihn am Bein, und verwundete aud das 
Pferd. Da ritt der Yüngling ein wenig abfeits, 309 fein Büchschen her- 
vor, und beftrich jeine Wunden mit der Salbe, und aud vie Wunven 
jeines Pferdes, und alfobald wurden fie Beide wieder gefund, alfo daß 
er jein Schwert wieder ziehen fonnte, und den Lindwurm vollends todt 
machte, Dann jchnitt er ihm die fieben Zungen aus den fieben Köpfen, 
widelte fie in fein Tuch, und fehrte in das Wirthshaus zurüd. 

Die Königstod.er bereitete ſich unterdeſſen auf ihren fchweren Gang 
vor, und ob fie gleich bitterlich weinte, mußte fie doch endlid von ihren 
Eitern Abfchied nehmen, und den Weg zum Berge antreten. Ein Sklave 
ihres Vaters aber begleitete jie. Als ſie nun auf den Berg famen, fahen 
fie den Lindwurm in feinem Blute liegen; da dankte die Königstochter 
dem lieben Gott von Herzen, daß fie num nicht zu fterben brauche. Der 
Sklave aber dachte es fih zu Nuten zu machen, feste ihr jein Schwert 
auf die Bruft und ſprach: „Wenn du mir nicht verfprichit, veinem Bater 
zu fagen, id) habe ven Lindwurm getöptet, fo bringe ich Did um.“ Da 
verſprach fie es in ihrer Herzensangit, und der Sklave nahm vie fieben 
abgefchnittenen Köpfe zum Wahrzeichen mit, Als num die Königstochter 
gefund und unverfehrt vom Berge herunterkam, und ausfagte, der Sklave 
habe ven Lindwurm erfchlagen, war große Freude im ganzen Yand, und 
der König fprad zum Sklaven: „Du haft meine Tochter befreit, und 
jollft fie num zur Gemahlin haben.“ Da wurde ein großes Felt veran— 
ftaltet, und das ganze Yand freute fich ; die Königstochter aber war trau— 
rig, denn fie wollte ven Sklaven nicht gerne heirathen. 

Als der wahre Befieger des Lindwurms aber hörte, daß ver Sklave 
die Schöne Königstochter heirathen jollte, ließ er fich eilends ein jchönes 
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Gewand machen, nahm die fieben Zungen in die Tajche, ging auf Das 
Schloß, und ließ fich beim König melden. „Herr König," ſprach er, „id 
babe gehört, daß euer Sklave eine fo große Helventhat vollbracht hat, 
und den Lindwurm getöptet. Erzählt mir Doch, wie Das zugegangen tft.“ 
Der König antwortete: „Mein Sklave begleitete meine Tochter auf ven 
Berg; derſelbe hat vie Kraft gehabt, ven Lindwurm zu befiegen,: und 
ihm die fieben Köpfe abzufchneiden, und zum Wahrzeihen hat: er. vie 
fieben Köpfe mitgebracht.“ „Könnte ich wohl die Köpfe einmal ſehen?“ 
frug der Jüngling. Da gab ver König Befehl, man folle vie. fieben . 
Köpfe des Lindwurms herbeibringen und dem Fremen zeigen. „Ja, das 
find gewaltige Köpfe,“ ſprach der Jüngling, „wie groß mögen nur die 
Zungen fein.“ Damit öffnete er dem einen Kopf ven Rachen, es fand 
fih aber feine Zunge darin. Der König und feine Minifter waren fehr 
erftaunt, und meinten: „Wie ift denn das möglih? Sollte das Unthier 
feine Zungen gehabt haben?“ Der Yüngling aber zog fein Tuch hervor, 
mit den fieben Zungen, und ftedte in jeden Rachen eine Zunge, und 
jiehe da, fie paßten ganz genau. Da ſprach er: „Nicht wahr, Herr 
König, der Beſieger des Lindwurms muß doch derjenige fein, ver. Die 
“Zungen berausfchnitt, ehe die Köpfe eurer Majeftät überbradht wurden ? 
Ih habe mit dem Lindwurm gekämpft und ihn befiegt ; der Sklave aber 
ijt ein elenver Lügner." Da lief ver König feine Tochter fommen, und 
frug fie noch einmal, ob der Sklave wirklich den Lindwurm getödtet habe. 
Sie aber fiel auf die nie, und ſprach: „Ach nein, lieber Vater, er hat es 
nicht gethan, er hat mir aber gedroht, mich zu tönten, wenn ich euch Die 
Wahrheit ſagte.“ Da ward ver König fehr erfreut, und ſprach: „Siehe, 
diejer ſchöne Jüngling ift dein Erretter, und ihn follft vu nun zum Gemahl 
bekommen; den falfhen Sklaven aber will ich gleich aufhängen laſſen.“ 
Und fo geihah es. Der falfhe Sklave wurde zum Galgen geführt 
und erhängt. Der fremde Jüngling aber heirathete die ſchöne Könige- 
tochter, und ließ auch feine Schweiter zu fich fommen. Und da lebten fie 
Alle glücklich und zufrieden, nur wir find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein König, der hatte ein einziges Tächterlein, das 
hatte er von Herzen lieb. Da ließ er eines Tages einen Sternventer 
fommen, der follte ihm wahrfagen, welches Schiefal vie Brinzeffin haben 
würde. Der Wahrfager antwortete: „Wenn vie Prinzeffin funfzehn 
Jahre alt fein wird, fo wird ein Riefe kommen und fie rauben.“ Nun lief 
der König die Prinzeffin wohl bewachen, damit fie niemand rauben könne. 
Als die Prinzeffin aber funfzehn Yahre alt war, ftand fie eines Tages 
am Yenfter. Da fam ein Riefe vorbei, ver z0g fie mit feinem Athem 
an fich, nahm fie in feine Arme, und entfloh mit ihr fo fchnell, daß nie- 
mand ihn einholen fonnte. Da warn ver König fehr betrübt, und lief 
im ganzen Land verkünden, wer ihm die Tochter wieverbringe, ſolle fie 
zur Gemahlin haben, und nad) ihm König fein. 

"Das hörte auch eine arme Frau, eine Mutter von fieben Söhnen, 
die hatten alle fieben Zaubergaben erhalten *). Da rief fie ven Aelteften 
und fprah: „Wenn du mir fagft, was deine Kunft ift, fo lafle ich Dir 
einen neuen Anzug machen.“ „Ich kann zehn Männer in meine Arme 
nehmen,“ fprady der Sohn, „und fo ſchnell laufen, wie der Wind." Da 
rief die Mutter auch den Zweiten, und frug ihn,“ was feine Kunſt ſei. 
Der antwortete: „Wenn ich mein Ohr an den Boden lege, jo höre ic) 
Alles, was in der Welt vorgeht." So frug die Mutter alle ihre Söhne, 
und jeder fonnte eine Kunft, der Dritte fonnte mit einem Fauſtſchlag 
fieben eiferne Thüren zerichlagen ; ver Vierte fonnte den Leuten etwas 
aus den Armen ftehlen, ohne daß fie es merkten; der Fünfte fonnte mit 
einem Fauftfchlag einen eifernen Thurm bauen; der Sechste hatte eine 
Flinte, mit der erſchoß er Alles, worauf er zielte; ver Jüngfte endlich 
hatte eine Guitarre, wenn er darauf jpielte, fo fonnte er die Todten er: 
weden. Mit diefen fieben Söhnen trat die Mutter vor den König, und 
ſprach: „Königliche Majeftät, meine Söhne wollen euch eure Tochter 
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wiederbringen.” Da war der König fehr erfreut, ließ Jedem einen 
neuen Anzug machen, und fo wanderten fie miteinander fort. 

Als fie nun außer der Stadt, in einem Walde, waren, legte ver 
zweite Bruder fein Ohr auf den Boden und ſprach: „Sch höre Die 
Prinzeffin weinen; fie fit in einem Thurm mit fieben eifernen Thoren, 
und der Riefe hält fie in feinen Armen.“ Da padte ver Aelteſte feine 
fech8 Brüder auf, und lief mit ihnen bi8 vor den Thurm, in dem bie 
Prinzeffin ſaß. „Nun ift die Reihe an dir,“ ſprachen fie zu dem dritten 
Bruder, der gab einen Yauftfchlag gegen die fieben eiſernen Thore, daß 
fie zufammenfielen. Der vierte Bruder aber ſchlich fi in den Thurm, 
und während der Rieſe fchlief, ftahl er ihm vie Prinzeffin aus ven 
Armen, und brachte fie zu feinen Brüvern heraus. Da padte ver Aelteſte 
wieder alle feine Brüder auf, und die Prinzeffin dazu, und lief nun 
davon, fo ſchnell wie ver Wind. 

Als der Rieſe erwachte, und die Prinzeffin nicht mehr im feinen 
Armen fand, feste er ihnen nad), und weil er noch fchneller lief, als der 
ältefte Bruder, fo holte er fie bald ein. Da riefen die Brüder dem 
Fünften zu: „Nun ift die Reihe an dir.“ Und als er mit feiner Yauft 
auf ven Boden fhug, erhob ſich ein eiferner Thurm, in ven verftedten 
fie fich alle acht. Der Thurm aber war fo ftark, daß der Rieſe ihn nicht 
zertrümmern konnte; darum lagerte er fi vor dem Thurme, und rief 
immer: „Gebt mir die Prinzeffin heraus, fo laffe ich euch ziehen.“ Die 
Brüder aber wollten nicht. Da bat er endlich: „Laßt mid) nur einmal 
ihren Eleinen Finger fehen, fo will ich euch Alle ziehen laſſen.“ Die 
Brüver dagten: „Nun das können wir wohl thun,“ machten eine kleine 
Spalte in den Thurm, umd ließen die Prinzeffin ihren Heinen Finger 
herausftreden. Raum fah das ver Rieſe, fo zog er fie wieder mit feinen 
Athem an ſich, nahm fie in feine Arme, und wollte eiligft mit ihr fort- 
laufen. „Schnell, ſchieße ihn todt,“ fprachen die Brüder zum Sechsten; 
der nahın feine Flinte, zielte und ſchoß ven Rieſen todt. Wie fie aber 
hinliefen, fahen fie, daß er die Prinzeffin mit todtgefchoflen hatte. Da 
nahm der Jüngſte feine Guitarre, und fing an zu fpielen, und bald that 


45. Bon den fieben Brüdern, die Zanbergaben hatten. 307 
f i 


die Prinzeffin die Augen auf, und wurde wieder lebendig. Nun nahm 
ver Xeltefte fie alle fieben in feine Arme, und lief zuräd ins Schloß 
zum König. 

Da war große Freude im Schloß, und ver König ſprach: „Wer 
fol denn num meine Tochter zur Gemahlin haben? Laßt einmal hören, 
wer das größte Kunſtſtück vollbracht hat.“ „Das bin ich gewefen,“ rief 
der Xeltefte, „denn ic habe meine Brüder und Die Prinzeffin alle zu- 
fanmen in meinen Armen getragen, und bin doch fo fchnell gelaufen wie 
ver Wind.“ „Nein, Das bin ich gewefen,“ rief der Zweite, „denn ohne 
mic hättet ihr nicht gewußt, wo die Prinzeffin weilte.“ „Nein, mir ges 
bührt die Prinzeſſin,“ rief der Dritte, „denn ic) habe die fieben eifernen 
Thore eingefhlagen.“ „Was hätte euch das Alles geholfen, wenn ich 
nicht dem Rieſen die Prinzeffin ans den Armen geftohlen hätte?“ frug 
ver Vierte. „Und wenn ich nicht einen eifernen Thurm gebaut hätte,” 
vief der Fünfte, „jo hätte ver Rieſe uns alle umgebracht.“ Der Sechste 
aber ſprach: „Nein, mir gebührt die Prinzeffin, denn ich habe ven 
Kiefen todt geſchoſſen.“ „Und die Prinzeffin dazu,“ rief ver Jüngſte, 
„und wenn ich fie nicht mit meiner Ouitarre ins Leben zurüdgerufen 
hätte, fo wäre fie jet tobt.” 

Da ſprach ver König: „Ja, du haft das größte Kunftftüd voll: 
bracht, und du folljt meine Tochter heirathen.“ 

Alfo wurde ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert, und der Jüngſte 
heirathete die Prinzeſſin; die anderen Brüder aber beſchenkte ver König 
reichlich, und nahm fie in fein Schloß, und die Mutter dazu. Da lebten 
fie glüdlicdy und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


Es war einmal eine arme Frau, die war fo arm, daß fie in einer 
ganz wilden einfamen Gegend leben mußte, und hatte eine einzige Toch— 
ter, die war ſchöner als die Sonne. Die Mutter fammelte Kräuter, 
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und brachte fie in die Stadt zum Verkauf, die Tochter aber blieb zu 
Haufe, wufch und fochte. 

Eines Tages war die Mutter wieder in die Stadt gegangen mit 
ihren Kräutern, die Tochter aber war allein geblieben. Da fam ver 
Königsfohn in vie einfame Gegend. Er war auf die Jagd gegangen, 
und hatte fi) von feinem Gefolge verirrt. ALS er nun das Häuschen 
ſah, ftieg er ab vom Pferde, Hopfte an und bat um ein Glas Waſſer, 
denn er war fehr durſtig. Das Mäpchen aber öffnete nicht die Thüre, 
fondern nur das Fenfter, und reichte ihm das Glas Waſſer zum enter 
hinaus. Als er nun ihre große Schönheit ſah, ward er von einer böfen 
Luft ergriffen, und verlangte mit Ungejtüm, fie folle ihm ‚die Thüre 
aufmachen. Sie aber wollte nicht. Da brad) er in feiner wilden Begierve 
die Thüre auf, Drang in das Häuschen, umd that ihr Gewalt au. Sie 
rief und ſchrie, aber es hörte fie niemand. Wie fie fi) nun fo vergeblich 
nah Hilfe umfah, erblidte fie eine Schlange, die eben worüberfrod. 
„Wenn mich denn niemand hört in meiner Noth,“ ſprach fie, „jo rufe ih 
diefe Schlange an, Die joll für mic) zeugen, daß du feine andre heirathen 
barfit, denn mid.“ ALS fie Das gejagt hatte, that fie dem Königsfohn 
ven Willen, dann verließ er Das Häuschen. Site erzählte aber ihrer 
Mutter nichts davon. 

Nicht lange nachher verbreitete fi das Gerücht, der Königsfohn 
werde nun bald eine ſchöne Prinzeffin heirathen. Als nun die Mutter 
eine Tages wieder in der Stadt gewefen war, frug die Tochter fie am 
Abend: „Nun, liebe Mutter, was gibt es Neues in der Stadt?" „OD 
mein Kind,“ ſprach die Mutter, „man erzählt eine Geſchichte, die ift jo 
außergewöhnlich, daß fie niemand glauben kann. Denke dir, ver Königs- 
john hat eine Schlange um den Hals, und niemand kann fie wegjagen, 
und wenn man fie wegreißen will, fo jehnürt fie fih nur feiter um 
feinen Hals, und erwürgt ihn faft.“ Da die Tochter das hörte, wußte 
fie wohl, welche Schlange Das war, und machte fih am Morgen ganz 
früh auf ven Weg, ohne ihrer Mutter etwas zu fagen, und ging auf 
das Schloß. 
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Als nun die Wache fing, was fie begehre, antwortete fie: „Meldet 
mich dem König an, denn ich habe ein Mittel um ven Königsſohn von 
ver Schlange zu befreien, die ſich ihm um ven Hals gehängt hat.“ Die 
Leute fingen an zu lachen, und fagten: „Es haben es fo viele Aerzte und 
weife Leute verfucht, und feinem ift e8 gelungen, und nun mwollteft du es 
unternehmen!” Sie aber ſprach: „Meldet mich nur bei dem Könige 
an.“ Als nun der König den Lärm hörte, frug er, mas es gebe. Da 
fagten ihm feine Diener: „Unten ift ein Märchen, das rühmt fich, es 
hätte ein Mittel, den Königsfohn von feiner Schlange zu befreien.” 
‚Nun, laßt fie heraufkommen,“ ſprach ver König, „werm ihr Mittel nichts 
nüßt, jo wird es audy nicht wiel ſchaden.“ 

Alſo wurde das ſchöne Mädchen vor den König geführt, und ver 
König führte fie im das Zimmer feines Sohnes, und ließ fie dort mit 
den Königsfohme allein. Da ftellte fie fih vor ihm hin und fprad: 
‚Sieh mich einmal an; erkennſt du mich?" „Nein,“ antwortete ver 
Koönigsſohn, aber alſobald ſchlang das Thier ſich fefter um feinen Hals. 
„Wie?“ fuhr fie fort, „haft Du denn vergeffen, wie du in mein Hans mit 
Gewalt eingevrumgen bift, und mich gezwungen haft, deinen Willen zu 
thun? Weißt dur richt mehr, wie ich die Schlange angerufen habe, ala 
Zeugen, daß du keine andre heiratben dürfeſt, denn mich?" Cr wollte 
gern wieder mit „nein“ antworten, aber die Schlange zog ſich fo. feſt um 
feinen Hals, daß er endlich „ja” ſagte. Da lief auch vie Schlange ein 
wenig mach mit ihrem Drucke. „Und nun willft vu eine Königstocher 
hetrathen und mic, verlaffen?" frug das Mädchen. „a,“ antwortete er; 
aber alfobald wickelte ſich die Schlange wieder feiter um feinen Hals, 
alſo daß er endlich, verſprach, Die Königstochter nicht zu heirathen. „So 
ſchwöre mir, daß du mich heirathen wirft,“ ſprach das Mädchen. Da 
ſchwur er es ihr zu, und alſobald fiel vie Schlange von feinem Halſe 
herab und verſchwand. Der Königsfohn aber eilte zum König und ſprach: 
„Lieber Vater, ſchicket meine Braut nur wieder zu ihrem Bater zurüd, 
denn dieſes Mädchen hat mich von der böſen Schlange befreit, und ſoll 
tun seine Gemahlin werden.“ 
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Alſo heirathete der Königsfohn das ſchöne Mädchen, und fie lieh 
auch ihre Mutter auf dag Schloß kommen, und fo lebten fie glüdlich und 
zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


47T. Bon dem frommen Züngling, der nad Rom ging. 


Es war einmal eine arme Wafchfrau, die hatte einen einzigen 
Sohn, der war wohl fehr dumm, aber Dabei von Herzen gut und fromm. 
Die arme Frau fchichte ihn mit ihrem Eſelchen in ven Wald, dort fuchte 
er Reiſer, trug fie in die Stadt und verkaufte fie. So lebten fie kümmer— 
lich mit einander. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß er mit feinem beladenen Eſel 
an einer Heinen Kirche vorbeiging, in der eben geprebigt wurde. Da 
band er den Ejel traufen an und trat in das Kirchlein und hörte, wie 
ver Geiftliche jagte: „Höret, meine Freunde, wie der Herr jagt: Wer 
in meinem Namen den Armen etwas gibt, wird es hundertfältig wieder 
erhalten.“ Als der Yüngling das hörte, ging er hinaus, verfaufte Das 
Holz und den Ejel und ſchenkte Alles den Armen. „Nun muß mir aber 
der Herr e8 hundertfältig wiedergeben,“ dachte er, und ging in die Kirche 
und drüdte fi in eine Ede, wo ihn Niemand ſah. Als nun die Meſſen 
alle aus waren, ſchloß der Sakriftan die Kirche und merkte nicht, daß 
der Yüngling drin geblieben war. Er wartete bis Alles ftill war, und 
ftieg dann auf ven Altar, wo ein großes Crucifir ftand. Das redete er 
an und ſprach: „Di, höre einmal.“ Seht ihr, fogar dieſe Freiheit 
nahm er fid) in feiner Einfalt, ven Herrn Jeſus zu dugen. „Du, höre 
einmal," ſagte er alfo, „ich habe dein Gebot erfüllt und habe Alles was 
ih hatte verkauft und den Armen gegeben. Dett mußt du e8 mir aber 
hundertfältig wiedergeben, fonft habe ich ja Nichts meiner Mutter zu 
bringen.“ Lange ſprach er in diefer Weife mit dem Crucifir, endlich ant- 
wortete der Herr: „Ich bin arm und kann dir fein Geld geben. Geh 
aber nad) Rom, im die größte Kirche, dort wohnt mein Bruder, der ift 
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viel reicher als ich, ver kann dir vielleicht Das Geld geben.“ Da fagte 
der Yüngling: „Es ift auch wahr, du mußt fehr arm fein, denn du biſt 
ja ganz nackend.“ Alſo drüdte er fi) wieder in feine Ede und wartete 
bis. der Sakriftan am nächſten Morgen aufmachte, und er hinaus fonnte. 
Da mahte er fih auf den Weg nah Rom, ohne feiner Mutter 
etwas zu fagen, und wanderte den ganzen Tag, bis er bei Dunfelwerden 
an ein Klofter kam. „Hier könnte ich wohl vie Nacht zubringen,“ dachte 
er, flopfte an und begehrte ein Obdach. Das wurde ihm freundlich ge- 
währt und ver Prior. rief ihn zu fi, um ſich ein wenig mut ihm zu 
unterhalten. „Wohin wanderft du, men Sohn?” frug er ihn. „ch 
muß nach Kom gehen und mit dem Heren fprechen, wegen einer Summe 
Geldes, die er mir geben muß.” Der Prior dachte anfangs, der Bauern- 
burſche habe ihn zum Beiten, da er aber fein einfältiges Gemüth erfannte, 
ſprach er zu ihm: „Du fünnteft mir wohl.eimen Gefallen thun. Meine 
Mönche gerathen jevesmal nach dem Eſſen in foldhen Streit, daß fie fich 
die Köpfe blutig Schlagen. Sonſt find fie fo fromm und gefittet, nad) dem 
Eſſen aber iſt es, als ob ein böfer Geift in fie gefahren wäre. Wenn 
du num mit dem Herrn fprichft, fo frage ihn, woher das lommt, und 
wenn du mir bei deiner Nüdfehr die richtige Antwort bringft, fo ſchenke 
ich dir. hunvert Unzen.“ Der Jüngling verſprach e8, ruhte Die Nacht in 
ven Kloſter und machte fih am andern Morgen wieder auf ven Weg. 
Er wanderte den ganzen Tag, bis er am Abent in eine kleine 
Stadt fam. Da ſah er ein hübjches Haus ftehen, Hopfte an und bat um 
ein Obdach, umd der Hausherr gewährte e8 ihm. Diefer Mann aber 
war ein Kaufmann, der hatte drei Schöne Töchter. Als fih nun der 
Kaufmann mit dem Jüngling unterhielt, frug er ihn, wohin er ‚gehe. 
„Ich muß nad Rom und mit dem Herrn fprechen, wegen einer Summe 
Geldes, die er mir geben muß,“ antwortete der Jüngling. Da glaubte 
auch ver Kaufmann, er wolle ihn zum Beften haben, als ex aber jeine 
Einfalt erkannte, ſprach er: „Ihn mir eimen Gefallen. _ Ich babe drei 
ſchöne Töchter, und habe noch Keine verheirathen fünnen, ob ich gleich 
reich bin. Wenn du nun mit dem Herrn fprichit, jo frage ihn, woher 


312 47. Bon dem frommen Jüngling, der nad Rom ging. 


das fommt, und wenn bu mir bie Antwort bringft, fo ſchenke ich dir 
hundert Unzen.“ Der Jüngling verſprach e8 und wanderte am nächſten 
Morgen weiter. 

AS es num Abend wurde, fam er an ein Bauernhaus, da Fiopfte 
er an und bat um ein Nachtlager. Der Bauer nahm ihm freundlich auf, 
ließ ihn bei fich am Tiſche effen und frug ihn: „Wohin geht vu denn?“ 
Der Jüngling erzählte wieder, er gehe nad Rom, um mit dem Herrn 
wegen einer Summe Gelves zu ſprechen. „Da fünnteft du mir einen 
Dienft ermeifen,” fprady der Brauer. „Ich habe ein ſchönes Gut, das 
bat früher viel Obft getragen. Seit einigen Jahren aber find die Bäume 
alle unfruchtbar geworben, und ich habe auch nicht eine Feige oder Kirfche 
mehr gefehen. Wenn du num mit dem Herrn ſprichſt, fo frage ihn, 
woher das fommt, und wenn du mir die richtige Antwort bringit, jo 
ſchenke ich dir Hundert Unzen.“ Der Süngling verſprach es, übernachtete 
bei dem Bauer und wanderte am nächſten Morgen weiter. 

Endlich kam er nad) Rom, und fuchte fogleich Die größte und ſchönſte 
Kirche aus, in ver wurde eben die Meſſe gelefen. Da er nun die vielen 
feionen und goldnen Gemwänver der Priefter ſah und die goldnen Mon- 
ſtranzen mit Eveljteinen befett, dachte er: „Der Herr hatte Recht; 
diefer fein Bruder ift viel reicher, der kann mir gewiß mein Geld wieber- 
geben.“ Alſo vrüdte er fih in eine Ede und wartete geduldig bis ber 
Sakriſtan die Kirchthür ſchloß. Da ftieg er auf den Altar, und fprad) : 
„Du, höre einmal, dein Bruder hat mich zu dir geſchickt. Der follte mir 
eine große Summe Geldes geben, er ift aber zu arm und läßt div deß⸗ 
halb fagen, du follteft fie mir ftatt feiner geben.“ Der Herr ließ ihn erft 
eine Zeitlang bitten, dann antwortete er: „Es ift gut, geh du nur nad) 
Haus, auf dem Wege wirft du dein Geld befonmen.“ „Ya“ fprad) der 
Jüngling, „ich muß Did, aber noch etwas fragen. Eine halbe Tagereife 
von hier wohnt ein Bauer, ver hat ein Gut, das ihm früher viel Obft 
einbrachte. Seit einigen Jahren aber find die Bäume unfruchtbar ge 
worden, woher kommt das?“ Der Herr antwortete: „Früher hatte ver 
Bauer feine Maner um fein Gut gezogen, und wenn em Armer vorbei- 
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fanı, der durſtig warj-ftredte er nur ſeine Hand aus und nahm eine 
Birne over ſonſt eine Frucht, um feinen Durft zu Stillen. - Der Bauer 
aber war habfüchtigiundsgönnte ven Armen die paar Früchte nicht, deß⸗ 
halb ließ er eine Mauer um das Gut ziehen und ſeitdem find die Bäume 
unfruchtbar: Wenn er die Mauer umreißt, wird das Gut wieder. Früchte 
tragen.“ „Sage mir aber noch retwas,” fuhr ver Jüngling fort. „In 
ver. und der Stavt wohnt ein Kaufmann, ver. hat drei ſchöne Züchter, 
aber obgleich) der Vater reich tft, To hat fih Doch noch Keine werheirathet. 
Woher kommt das?" Da fprach der Herr: „Die Mädchen ſehen zu 
viel auf ihre Kleidung und wollen dadurch einen Mann erlangen. Wenn 
fie aber fein ſittſam und ohne: Putz in die Kirche gehen wollten,- jo 
wirven ſie bald einen Mann betommen.“  „Setst möchte ich. aber. mod) 
Eines wiffen,” ſprach der Jüngling. „In dem und dene Kloſter find Die 
Mönche den ganzen Tag fromm und geſittet. Wenn fie aber ger 
geſſen haben, Fangen: fie am fich zu ftreiten, und 08 gibt ‚einem: großen 
arm. Woher kommt pas?“ „Sie haben den Teufel zum Rod,“ amt: 
wortete ber Herr, „ver verzaubert vie Speifen, alfo daß ‘fie dieſen Un— 
frieden erregen." "Da dankte der Jüngling dem Herrn und der Herr 
griff in feine Seite und gab ihm zum Abſchied einen Stein, den folle er 
wohl verwahren: 

Der Yüngling aber drückte fich wiever in feine Ede, und als ver 
Sakriſtan am andern Morgen die Kirchthür aufmachte, ging er hinaus 
und wanderte nach Haufe zurück. 

Als er nun zum Bauer kam, frug ihn der: „Haft Dur mit dem 
Herrn sgefprochen?"  ‚Da," antwortete er, „vie Bäume auf euren Gut 
find uufruchtbar, weil ihr die Mauer um das Ont gezogen habt. Wenn 
ihr die Mauer: niederreift und ven Armen nicht wehrt, wenn fie ein: 
mal’eine Frucht nehmen, daun wird -Das Gut wieder Obſt tragen.” 
„Schön; * jprady ‘ver Bauer, „ich will gleich seinen Verſuch machen. 
Dir: mußt aber dableiben, bis ich die Bäume blühen jehe, Tonft Kann 
ich" Bir die hundert Ungen nicht geben.“ . Da blieb der: Züngling bei 
ihm und ver Bauer riß vie Mauer nieder, und ſiehe da, ſchon nad) 
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wenigen Tagen waren die Bäume mit Blüthen bevedt. Da gab ihm ver 
Bauer die hundert Unzen, dankte ihm und ließ ihn ziehen. 

Da kam der Jüngling zum Kaufmann, ver frug ihn au, ob er 
mit dem Herrn gefprodhen habe. „Sa,“ antwortete er, „eure Töchter 
verheirathen ſich nicht, weil fie zu viel an Pug und Kleidung denken. 
Wenn fie aber fein fittfam in Die Kirche gehen wollten,. fo würden fie 
bald einen Mann finden.“ „Bleibe einige Tage bei mir, bis ich ſehe, 
ob dein Kath gut iſt,“ ſprach der Kaufmann, „Dann will ich dir Die hun— 
dert Unzen geben.” Da blieb der Yüngling da, und der Kaufmann nahm 
feinen Töchtern den Pu und die fchönen Kleider ab, und ſchickte fie 
bejcheiven und ſittſam gefleidet in die Kirche, und fiche da, ſchon nad) 
wenigen Tagen meldeten ſich mehrere Freier, daß der Vater nur zu 
wählen brauchte. Da ſchenkte er dem Jüngling die Hundert Ungen, dankte 
ihm für feinen guten Rath und ließ ihn ziehen, 

Am Abend Fam der Jüngling in pas Klofter und wurde zum Prior 
geführt, ver frug: „Haft du mit dem Herrn geſprochen ?“ Ihrhabt 
in eurem Klofter ven Teufel zum Koch, der verzaubert die Speiſen, daß 
fie Unfrieden ſtiften,“ antwortete der Jüngling. „Wenn das wahr iſt, 
fo will ich den unfaubern Geift gleich beſchwören,“ fagte der Prior; nahm 
das Weihwafler und Fleivete fi) in die heiligen Gewänder, ‚ging: imDie 
Küche und befchwor den böfen Geift, daß er aus dem Kloſter ausfuhr 
und die Mönde von da an in Frieden lebten. Der Prior aber dankte 
dem Yüngling, ſchenkte ihm die hundert Unzen und ließ ihn ziehen: 

Als er ſich aber der Stadt näherte, begann der Stein, den er im 
Buſen trug, zu leuchten und verbreitete einen ſolchen wunderbaren 
Glanz, daß man ihm viele Meilen weit ſah. Die Geiſtlichen aber, da 
die Hunde davon ericholl, machten fih auf und zogen feierlich pen 
wunderbaren Stein entgegen. Da mußte der Jüngling Alles erzählen, 
und weil er würbig erfunden worden war, mit dem Herrn zu ſprechen, 
fo follte er nun auch ven Stein tragen, und ging unter dem Baldachin 
und trug den Stein in feinen Händen. Als er aber-im Die Kirche 
faın, und den Stein auf den Altar geftellt hatte, fanf er um und wär 
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todt, und jeine Seele flog zum Himmel. Im der Kirche aber war auch 
feine Mutter, die erfannte ihren Sohn und da fie ihn umfinfen fah, 
eilte fie auf ihn zu und fchloß ihn in ihre Arme. Da fand fie die drei— 
hundert Unzen und nahm fie zu fich, führte ein frommes Leben, indem 
fie ven Armen viel Gutes that, und als fie ftarb, wurde fie im Himmel 
mit ihrem Sohn vereinigt. 


48. Von Sabedda und ihrem Brüderchen. 


Es war einmal ein Mann, dem war feine Frau gejtorben, und 
hatte ihm zwei Kinder hinterlafien, einen Sohn und eine Tochter. Die 
Tochter war jehr ſchön, ſchöner als die Sonne, und ging in die Schule 
zu einer Lehrerin; die hatte eine Tochter, die war ſchwarz und häßlich, 
häßlicher als die Schulden. Die Lehrerin aber war eine liſtige Frau, 
und ſchenkte ihr immer Süßigkeiten, und ſprach zu ihr: „Sage deinem 
Bater, er jolle mid) heirathen, fo will ich dir alle Tage Süßigkeiten geben 
und du ſollſt e8 gut haben. Alſo bat das Kind feinen Vater, er folle doch 
die freundliche Lehrerin heirathen. Der Vater aber antwortete immer: 
„Sabedda“), du weißt nicht was du ſagſt; du wirft fehen, es wird Dich 
reuen.“ Sabedda ließ nicht nach ihren Vater zu bitten, bis er endlich 

eines Tages die Geduld verlor, und fprah: „Gut, ich will deinen 
Willen thun, wenn es dir aber fchlecht gebt, jo komm nicht zu mir, um 
zu Hagen.“ 

Alſo heivathete der Bater die Lehrerin, und am Anfang war die 
Stiefmutter freundlich mit Sabedda und ihrem Brüderchen. Es dauerte 
aber nicht lange, fo wurde fie unfreundlich gegen die Kinder, und Sa— 
bedda mußte alle harte Arbeit thun, Holz juhen, und Wafjer tragen, und 
befam viele Schläge und wenig zu effen. Gegen ihre eigene häßliche Tochter 
aber war die Frau freundlid, und ließ fie tbun, was fie wollte. Wenn 
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nun Sabedda jo traurig war, jprad ihr Bater wohl zu ihr: „Siebft vu, 
warum haft du nicht auf mich gehört? ich habe e8 dir ja gefagt, es 
würde dich reuen. Jetzt kann ich dir nicht heffen.“ 

Eines Tages nun, Da die Stiefmutter die arme Sabedda wieder 
grauſam gefchlagen hatte, ſprach dieſe zu ihrem Brüderchen: „Komm, 
wir wollen in die weite Welt gehen, und unfer Glück verſuchen; bei ver 
Stiefmutter kann ich e8 nicht mehr aushalten.“ Das Brüderchen war es 
zufrieden, und ſo ſchlichen fie ſich leife mit einander fort, und wanderte 
in die weite Welt. 

Da fie num eine lange Zeit gewandert waren, wurde das Brüder: 
hen fo durftig, daß es fchier verjchmachtete, und da fie an einen Bad) 
famen, ſprach e8: - „Sabenta, ich bin fo durſtig, ich will ein wenig 
trinken.“ Sabedda aber verftand, was das Büchlein raufhte: „Wer 
von meinem Waſſer trinkt, der wird ein Schäfchen mit golonen Hörnern,“ 
und fprah: „Ad, Brüderchen, trinfe nicht von dieſem Waſſer, fonft 
wirft du ein Schäfchen mit golpnen Hörnern.“ Aber das Brüderchen 
hatte fih ſchon zum Wafler nievergebeugt, und kaum hatte e8 einige 
Schlucke getrunken, fo war e8 ſchon in ein niedliches Schäfchen verwan- 
delt, und hatte hübſche goldne Hörner. Da fing Sabedda an zu weinen, 
und wanderte traurig weiter, und das Echäfchen lief neben ihr her. 

An demfelben Tage aber mar der König auf die Jagd gegangen, 
und während er fo dem Wilde nachging, begegnete er der mweinenden _ 
Sabedda, die war fo ſchön, daß er die Augen nicht mehr von ihrem 
Geſicht abwenden konnte. Da frug er fie, warum fie weine, und fie 
antwortete: „Ich bin ein armes Kind, und habe eine böfe Stiefmutter 
zu Haufe, die hat mich fo viel gefchlagen, deßhalb bin ich fortgelaufen. “ 
‚Bilft du mit mir auf mem Schloß fommen, und willſt meine Gemahlin 
werden?“ frug der König. „Ja,“ antwortete Sabedda, „aber mein 
Schäfhen muß auch mit.“ Da nahm fie der König vor fich auf fein 

Td, und ein Diener mufte das Schäfchen führen, und fo famen fie 


Pferd, 
im das Schloß. Der König ließ Sabedda mit königlichen Kleidern 
fmüden, und es wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert. Sabedda aber 
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forgte immer zuerft für ihr Schäfhen, das mußte auch bei ihr im 
Zimmer fchlafen. 

Nad einem Jahr gebar die Königin einen wunderſchönen Knaben, 
da war große Freude im Schloß. 

Nun begab es fich aber um diefe Zeit, daß die falſche Stiefmutter 
hörte, Sabedda fei nicht geftorben, ſondern fei die Frau des Königs ge- 
worden, und fei num Königin. Da ward fie ganz ſchwarz vor Neid, 
und dachte, wie fie fie verderben fünnte. Sie faufte alſo einige Süßig— 
keiten, that einen Schlaftrunk in ein Fläſchchen, und ſchmückte ſich und 
ihre Tochter, und lam in Das Schloß, als der Künig eben auf die Jagd 
gegangen war, und Sabedda noch frank zu Bette lag. „Ach, du liebes 
Kind,“ ſprach vie falſche Stiefmutter, „wie freut e8 mich, Dich jo wohl 
und glüclich zu fehen. Sieh, hier habe ich dir einige Süßigkeiten mit- 
gebracht, und diefen ftärfenden Wen, der wird Dir gut thun. Berfuche 
ihn nur einmal.“ Sabedda wollte nicht, denn fie fürdhtete, die Stief- 
mutter möchte Arges im Schilde führen, da dieſe ihr aber immer zufprad), 
lief; fie fich emdlich bereven, ein wenig von dem Weine zu verfuchen. 
Kaum hatte fie einige Schlucke genoffen, fo fiel fie in einen feiten Schlaf. 
Da zog ihr die Stiefmutter fchnel ihr Nachtgewand aus, und warf fie 
in die Eifterne die im Garten war, und in der ein großer Fiſch lebte, der 
verichlang alsbald vie arme Sabedda. Ihrer häßlichen, einäugigen 
Tochter aber zog fie Das Nachtgewand der jungen Königin an, und legte 
fie in ihr Bette; dann eifte die falfche Stiefmutter nad) Haufe, che noch 
der König von der Jagd zurüdtanı. 

ALS der König nun zu feiner Frau in das Zimmer trat, und die 
häßliche, einäugige Geſtalt im Bette liegen jah, erſchrak er und ſprach: 
„Was ift denn mit dir geſchehen?“ „Ach,“ antwortete die faljche Königin, 
„Das Schäfchen hat mich mit jeinen Hörnern geſtoßen, und hat mir ein 
Auge ausgeſtoßen.“ „So fol das ſchlimme Thier auch nicht länger 
feben,“ ſprach der König, ließ feinen Koch herbeihofen, und ſprach zu 
ihm: „Wege deine fchärfiten Mefjer, denn heute Abend jollit vu dem 
Schäfchen ven Hals abſchneiden.“ Da fahte ver Koch das Schäfchen an 


318 48. Bon Sabedda und ihrem Brüderchen. 


den Hörnern, zog e8 zum Zimmer hinaus, und bradite e8 in die Küche, 
und fing an, feine Meſſer zu wegen Das Schäfchen aber jchlich fich 
betrübt in den Garten und an die Eifterne, fing am bitterlich zu weinen, 
und jammerte: 

Sabedda lieb, Sabedda mein, 

Für mich fie wegen die Meſſerlein, 

Die ſchneiden mir ins Fleiſch hinem.“ *) 

As der Koh nun das Schäfchen holen wollte, um ihm den Hals 
abzufchneivden, hörte er e8 fo Hagen und jammern, und entjegte fich fo 
fehr darüber, daß er eilends ven König herbeirief und ſprach? „Denft 
euch nur, Föniglihe Majeftät, das Schäfchen fpricht wie ein vernünftiger 
Menſch.“ „Du bift wohl toll,“ ſprach ver König, ging aber doch mit 
ihm zur Eifterne, wo das Schäfchen noch immer ftand und jammerte: 

„Sabedda lieb, Sabedda mein, 
Für mid) fie wegen die Mefierlein, 
Die ſchneiden mir ins Fleiſch hinein.“ 

Als der König das hörte, fprang er hervor, und rief: „Wenn du 
fprechen kannſt, fo fage mir auch, warum du hier an der Eifterne ftehft, 
und meine Sabedda anrufft, fonft baue ich div den Kopf ab." Da er- 
zählte das Schäfchen, wie die böfe Stiefmutter gekommen fei, und bie 
arıne Sabedda in die Cifterne geworfen habe, und wie die droben im 
Bett nicht Die junge Königin fei, ſondern vie häßliche Tochter ver Stief- 
mutter. Sogleich befahl der König, dag man den großen Fiſch fangen 
jolle, und als man ihn herausgezogen hatte, ließ er ihm fo lange warmes 
Del eingieken, bis er Sabedda wieder ausfpie; Die war ganz munter 
und geſund, und nod) viel ſchöner geworden. Zu gleicher Zeit aber hatte 
auch der Zauber ein Ende, der das Brüderchen in ein Schäfchen ver- 
wandelt hatte, und er wurbe zu einem fchönen Knaben, der umarmte 
voll Freude feine Schwefter Sabedda. Da ließ der König feine liebe 


*) »Sabedda, mia Sabedda, 
Pri mia mmolanu li cutedda, 
Pri tagghiari sta carni bedda.« 
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Frau in föftlichen, mohlriehenden Waſſern baden, und ihr königliche 
Kleider anlegen; die häßliche Tochter aber ließ er in Stüde zerſchneiden, 
und in einem Faſſe einfalzen, und ven Kopf ließ er zu unterft hineinlegen. 
Das Faß aber ſchickte er der Stiefmutter und ließ ihr fagen, ihre Tochter 
ſchicke ihr dieſen Thunfifh. Da nahm das böſe Weib den Dedel vom 
Falle ab, und begann ganz erfreut das Fleiſch zu efjen. Sie hatte aber 
eine Kate, die fprang immer an ihr hinauf, und ſprach: „Gib mir auch 
etwas mit, jo helfe ich dir hernach auch weinen.“ Sie aber ſtieß die Kate 
von fich und rief: „Was? Ich follte Dir nod etwas von dieſem fchönen 
Thunfisch abgeben, den meine Tochter, die Königin, mir gefchict hat?“ 
Ws fie nun auf ven Grund des Falles kam, und ven Kopf erblidte, 
merkte fie erit, daß fie ihre eigne Tochter gegeflen hatte, und fing laut 
an zu ſchreien, und zerfchlug fich den Kopf an ven Mauern, bis fie todt 
hinfanf. Die Kage aber fang: „Du haft mir nichts mitgeben wollen, 
jetst helfe ich dir auch nicht weinen,“ und tanzte im ganzen Haufe herum. 

Der König aber und die junge Königin lebten glüdlich und aufrier 
den, wir aber haben das Nachſehen. 


49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 


Es war einmal ein Mann, dem war feine Frau geftorben und bie 
hatte ihm zwei Kinder hinterlafjen, einen Knaben, der hieß Beppe *), und 
ein Mädchen, das hieß Maria. Die beiven Kinder waren fehr ſchön und 
ihr Bater hatte fie von Herzen lieb. Weil er arm war, fo ernährte er 
fih damit, daß er in ven Wald ging, Keiferbündel machte und viefe 
dann in ver Stadt verkaufte. Weil er ſich aber niemals von ven Kindern 
trennen mochte, jo nahm er fie mit in den Wald und fie fuchten auch 
Reiſer und trugen Fleine Bündel nad) Haus. 

Nach einiger Zeit gedachte fi) ver Mann wieder zu verheirathen. 


Joſeph. 


320 49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 


„Ah, Bater, thut das nicht," bat Maria, „wenn ihr ung eine Stief- 
mutter gebt, fo wird fie ung gewiß mißhandeln.“ „Sorge nicht, mein 
Kind,“ antwortete er, „ich bin ja da und werbe euch befchüten und werde 
euch immer fo lieb haben, wie jegt.“ Alſo ging er hin und heirathete 
eine Nachbarin, die war eine Wirthin und hatte eine Tochter. Dieſe 
Tochter war aber fehr häßlich und einäugig. 

Eine Zeitlang ging Alles gut, bald aber wurde vie Stiefmutter 
unfreundlidh gegen die arme Maria. und ihr Brüderchen, mißhandelte 
und fhlug fie und gab ihnen faft nichts zu effen. Und weil Maria jo 
ihön war und ihre eigene Tochter fo häßlich, ſo konnte Die Stiefmutter 
fie erft recht nicht leiden und dachte, wie fie fie verderben wollte. Da 
ſprach fie eines Tages zu ihrem Mann: „Die Zeiten find fo jhlecht, 
und das Brod ift fo theuer, und deine Kinver effen fo viel, da wir 
gewiß noch zu Bettlern werden. Thu deine Kinder fort, denn ich gebe 
ihnen Nichts mehr zu effen.“ „Ach, wo foll ich denn meine armen Kinder 
hinſchicken?“ ſprach ver Vater. „Laß fie morgen im dichten Wald, daß 
fie ven Rückweg nicht finden,“ antwortete die Stiefmutter. „Ad nein,“ 
fagte ver Mann," wie fönnte ich eine foldhe Sünde begehen und meine 
Kinder, Die ich fo lieb habe, im Walde verlaffen?* Wie e8 aber immer 
fo geht, daß die Männer ſich von ihren Frauen bereven lafjen, fo ließ 
ſich auch dieſer Mann von feiner Frau bereden, wedte am anvern 
Morgen in aller Frühe die beiven Kinder und ſprach: „Kommt, Kinder, 
heute weiß ich einen ſchönen Plag im Wald, wo wir viel Holz finden 
werben." Alſo machten fie fi auf und nahmen auch etwas Brod mit. 
Unterwegs begegneten ihnen ein Maun, der verfaufte Lupinen *). 
„Vater,“ ſprach Maria, „gebt ung einen Senare **), damit wir ung Qupinen 
faufen.” Da gab ihmen der Bater den Senare und die Kinder kauften 
fich die Lupinen und aßen fie unterwegs und warfen dabei die Schalen 
auf ven Weg. Endlich famen fie in ven Wald, und der Vater fagte: 
„Seht, Kinder, dort weiter unten find wiele Keifer, geht ihr dort hin 
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49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 321 


und machet die Bündel, derweil ich dieſen alten Baumſtamm umbane. 
Ihr höret ja immer pen Schall ver Art.“ Die Kinder thaten, wie ihr 
Bater fie geheißen/ und fingen an große Keiferbündel zu machen. Der 
Bater aber nahm einen großen Kürbis, band ihn an ven großen Baum- 
ſtamm an, alfo daß er immmerfort gegen den Stamm ſchlug, und ſchlich 
nad Haus. Die Kinder arbeiteten den ganzen Tag und wenn fie inne- 
hielten um nach ihrem Bater zu horchen, fo hörten fie den Kürbis, ver 
gegen den Baumſtamm fchlug, meinten es ſei die Art ihres Vaters und 
arbeiteten fröhlich weiter. 

Als es aber ſchon anfing Abend zu werben, fprah Maria: „Der 
Bater arbeitet heute jo lange, wir wollen doch lieber hingehen und ihn 
rufen.“ Da gingen fie bin, aber fie fanden ihren Vater nicht, und fo 
viel fie auch rufen mochten, er antwortete ihnen nicht. Als fie aber ven 
Kürbis erblidten, da merften fie, daß er fie im finftern Walve allein 
gelaffen hatte und fingen am bitterlich zır weinen. „Weine nicht, Peppe,“ 
fagte endlich Maria, „wir haben ja heute früh unterwegs die Yupinen 
gegeffen, und wenn wir immer den Schalen nachgehen, jo fommen wir 
Ihon im eine Gegend, die wir fennen und von wo aus wir und nad 
Haufe finden.“ Da gingen fie immer den Lupinenfchalen nad und 
fanden fid zum Walde heraus und famen glüdlich nah Haufe. Der 
Bater aber ſaß bei feinem Abendeſſen und hatte feine Luſt zu eſſen, fon- 
dern meinte und jammerte nur: „Ach, meine armen, lieben Kinder, 
ich habe euch verlaffen! Jetzt werden euch die wilden Thiere freflen! O 
meine Kinder!“ - Da riefen die Kinder hinter der Thür: „Vater, hier 
ſind wir ja, macht uns auf." Und als der Bater die Thür aufmachte, 
jah er feine lieben Kinver gefund vor ſich ftehen. Da umarmte er fie 
und hieß fie fich zu Tifche fegen, und freute fih von Herzen, daß fie 
wieder da waren. 

Die Stiefimutter aber ergrimmte in ihrem Herzen, daß die Kinder 
wiebergefonmen waren, und fagte wieder zu ihrem Mann, er müſſe fie 
in. einen noch tieferen und vichteren Wald führen. Der Mann wollte 
nicht, fie aber fchrie und tobte, bis er e8 ihr mit ſchwerem Herzen verfprad). 
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Am Morgen wedte er die Kinder wieder in aller Frühe und nahm 
fie mit in ven Wal. Maria aber fürchtete fi, ev möchte fie wieder 
allein laſſen, alſo füllte fie fich ihre Taſchen und die ihres Bruders mit 
Bohnen, und unterwegs. agen fie die Bohnen und freuten die Schalen 
auf ven Weg. Der Bater führte fie in einen finftern Wald, in dem fie 
noch nie gewefen waren. „Ad, Vater, wie unheimlich iſt es bier,“ 
fprachen fie. „Wir werden nur um-fo reichlicher Holz finden,“ antwortete 
er. „Geht nur etwas tiefer in ven: Wald hinem, an jene Stelle, wo die 
vielen Reifer find, derweil ich diefen Stamm bearbeite.“ Da gingen die, 
Kinder an die Stelle, die er ihnen gewiefen, er aber band wieber einen 
. Kürbis an den Baumftamm und ſchlich nach Haus. 

As es nun bald Abend war, ſprach Marta: „Peppe; ich. höre noch 
immer den Vater arbeiten, wir wollen gehen, ihn zu rufen.“ Wie fie 
aber an ven Baum famen, wo der Kürbis hing, fahen fie ihren Bater 
nicht mehr, und merften, daß er fie wieder im Stich gelaffen hatte. 
„Weine nicht, Peppe,“ ſprach Maria, „wir brauchen ja nur den Bohnen- 
ſchalen nachzugehen, fo finden wir uns. ſchon nah Haus." Da gingen 
fie ven Bohnenſchalen nah und famen bei dunkler Nacht zu Haufe amı 
Der Vater ſaß beim Abendeſſen und jammerte um feine armen Kinder: 
„Vater, hier find wir ja, macht ung nur auf,“ riefen ſie und ver Vater‘ 
machte ihnen vol Freude auf und umarnte feine lieben Kinver. 

Die böfe Stiefmutter aber ward immer zorniger, daß fie dennoch 
den Weg nad) Haufe fanden und drohte ihrem Mann, wenn er bie 
Kinder nicht nod) einmal im Walve allein lafje, fo würde fie fie wegjagen. 
Da wedte ver Mann in aller Frühe feine Kinver und ſprach: „Kommt, 
wir wollen in den Wald gehen Holz ſuchen.“ Maria wollte ſich wieder 
die Tafhen mit Bohnen anfüllen, aber e8 waren feine mehr da. Alfe: 
nahm fie einige Händevoll Kleie und ſteckte fie in die Tafhe. Während 
fie num mit dem Vater ging, ftreute fie: immer ein menig Kleie auf den 
Weg. Der Vater brachte fie in einen ganz dichten, finfteren Wald, ſchickte 
fie wieder etwas. weiter weg, Reiſer zu fuchen, band einen Kürbis-an: 
einen Baumftamm und ſchlich nach Haus. 


49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 323 


Als es nun anfing dunkel zu werden, machten fid) die Kinder auf, 
ihren Bater zu fuchen, fie fanden ihn aber nicht und wußten nun, daß 
er fie verlaflen hatte. „Weine nicht, Peppe,“ ſprach Maria, „ich habe 
ven Weg entlang Kleie geftreut, wir brauchen ihr nur nachzugehen, fo 
finden wir uns ſchon nad) Haus.“ Aber fo viel fie auch fuchen mochten, 
jie fanden den Weg nicht mehr, denn ver Wind hatte die Kleie verweht 
und fie verirrten fi nur tiefer in den dunfeln Wald. Da fingen fie 
an bitterlich zu weinen und fetten fi unter einen Baum, um zu warten 
bis e8 Tag würde. 

Dann wanderten fie weiter, aber fie fanden doch den Ausweg nicht. 
‚Ah, Maria, mic) vürftet fo,“ ſprach Peppe, „wenn wir an ein Büchlein 
kommen, jo wollen wir trinfen.“ Bald famen fie an ein Bädjlein, und 
Peppe wollte ſchon trinken, als Maria das Büchlein vaufchen hörte: „Wenn 
ihr aus mir trinkt, fo wirft du eine Schlange und dein Brüderchen em 
Schlangerih*)." „Ad, Peppe,“ bat Maria, „trink nicht, fonft wirft du 
ein Schlangerich; wir wollen lieber noch ein wenig warten.“ Nach 
einem Weilhen famen fie wieder an ein Büchlein, und Peppe fagte: 
„Sieh, Maria, da fünnen wir trinfen." Das Bächlein aber rauſchte: 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du eine Häfin und dein Brüderchen 
ein Hafe." Da ſprach Maria: „PBeppe, trink nicht, fonft wirft du ein 
Haſe; wir wollen lieber nody ein wenig warten.“ Als fie wieder eine 
Strede gegangen waren, famen fie an ein anderes Büchlein, Das rauſchte: 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du fchöner als die Sonne, und dein 
Brüderchen wird ein Schäfchen mit goldnen Hörnern.“ „Ad, Peppe,“ 
bat Maria, „trink nicht." Peppe aber hatte ſich ſchon gebüdt, um zu 
trinfen, und faum hatte er einige Schlude getrunfen, fo warb er in ein 
Schäfchen verwandelt und hatte hübfche golone Hömer. Da fing Maria 
an zu weinen, aber Peppe war und blieb ein Schäfchen. 

Alſo wanderte fie traurig weiter und führte das Schäfchen mit fidh. 
Ehe fie aber fortging, trank fie auch aus dem Büchlein und da wurde fie 
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noch viel ſchöner, als fie bis dahin gewefen war, fchöner als die Sonne. 
As fie nun eine Zeitlang gewandert waren, famen fie an eine Höhle, 
in die krochen fie hinein, und da fein wildes Thier darin war, fo ſprach 
Maria: „Hier wollen wir wohnen, und den Tag über will ich herum- 
gehen und Kräuter fuchen, davon wollen wir ung nähren.“ Alſo machte 
Maria in der Höhle ein Lager von dürren Blättern, und fuchte Kräuter 
im Wald, davon ernährten fie fid. 

So vergingen viele, viele Jahre, und Maria war zu einer wunder: 
fhönen Jungfrau herangewachſen. Da geſchah e8 eines Tages, daß der 
König auf die Jagd ging, und auch in die Gegend der Höhle kam. Auf 
einmal fingen feine Hunde an zu bellen und krochen in die Höhle hinein. 
Da ſchickte der König einen feiner Jäger nad, er folle nachfehen was fie 
gefunden hätten. Als nun der Jäger in die Höhle kroch und das wunder: 
ihöne Mädchen ſah, fam er und berichtete e8 dem König, ver rief: 
„Komm heraus, wer du audy fein magſt, wir wollen bir nichts zu Leide 
thun.“ Da kam Maria heraus und wie fie da ftand war fie ſchöner als 
die Sonne und der Mond, alfo daß der König in Liebe zu ihr entbrannte 
und fprah: „Schönes Mädchen, willft du mit mir auf mein Schloß 
gehen und meine Gemahlin werden?" „Ja,“ antwortete fie, „aber mein 
Shäfhen muß aud mit.“ Da nahm der König die fhöne Maria auf 
fein Pferd und ritt mit ihr auf fein Schloß, und ver eine von den Jägern 
mußte das Schäfchen führen. Die alte Königin aber, da fie ihren Sohn 
mit dieſem wunderbaren Weſen erfcheinen fah, rief fie ganz erftaunt:: 
„Wen bringt Du denn aus dem Walde?" „Mutter, diefes Mädchen joll 
meine Oemahlin fein,“ antwortete der König. Die Königin ſah e8 zwar 
nicht gern, weil fie aber ihren Sohn fo lieb hatte, fo ließ fie ihm ven 
Willen, und Maria war fo wunvderfhön, daß fie fie auch bald von 
Herzen lieb gewann. Alfo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert und vie 
ſchöne Maria wurde Königin. Das Schäfhhen aber folgte ihr überall hin 
und mußte aud in ihrer Kammer ſchlafen. 

Wie fie nun in all dem Glanz und der Herrlichfeit war, gedachte 
fie nicht mehr der Mißhandlungen, die die böfe Stiefmutter ihr angethan 
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hatte, fondern ſchickte ihrem Vater und der Stiefmutter und ihrer Tochter 
ihöne Geſchenke und ließ ihnen fagen, fie fei nun Königin. Da wurde 
das Herz der Stiefmutter von Neid erfüllt, daß ein ſolches Glück nicht 
ihrer Tochter zu Theil geworden war, und fie Dachte, wie fie Die junge 
Königin verderben fünne. 

Als fie nun hörte, daß Maria nun nahe daran fei, eines Kindes 
zu genefen, machte fie ſich mit ihrer Tochter auf und fam zur jungen 
Königin an einem Tag, da eben der König auf der Jagd war. Maria 
einpfing fie freundlich und führte fie im ganzen Schloß herum und 
endlich zeigte fie ihnen auch ihre Kammer. Da fahen fie ein verfchlof- 
jenes- Fenfter und die falfche Stiefmutter fagte: „Warum ift dieſes 
Fenſter verſchloſſen?“ „Es liegt dicht über dem Meer," antwortete 
Maria, „und fo will der König nicht haben, daß id) e8 aufmache, denn 
er fürchtet fich, ich möchte einmal hinausfallen.“ „Ach, mad) e8 doc) auf, 
Maria,“ bat die Stiefmutter, „ic möchte einmal das Meer fehen und 
will dich ſchon fefthalten, daß du nicht hinausfällſt.“ Da lief fi Maria 
bereden und machte auf, und da fie ſich hinausbog, gab ihr die Stief- 
mutter einen Stoß, daß fie ins Meer fiel. Dicht unter- dem Fenfter 
aber war ein Haifiſch, der hielt eben feinen Rachen auf, und als Maria 
ins Waſſer fiel, verfchludte er fie. Nun legte die falfche Stiefmutter 
ihrer Tochter das Nachtgewand der Königin an und hieß fie, fich zu Bette 
legen. Sie felbft aber verließ eilig das Schloß. 

Als nun der König nad Haufe fam, und hörte, die junge Königin 
füge zu Bette, trat er zu ihr. Da er fie aber anfchaute und fah, wie fie 
fo häßlich war, erichraf er und ſprach: „Was haft du gemacht, daß du 
auf einmal fo häßlich und einäugig bift?* „Ich bin krank," antwortete 
fie, „venn das böſe Schäfchen hat mir mit feinem Horne ein Auge aus— 
geftoken, und dafür muß es fterben.“ Da ward ver König zornig und 
ließ das Schäfchen ins Burgverließ einfperren und befahl vem Koch feine 
Mefler zu wegen, um es zu ſchlachten. Das Bugverließ lag dicht am 
Meer. Auf einmal hörte die Schildwache, wie das Schäfchen anfing zu 
jammern und zu fprechen : 
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„Schweiterhen, Schweſterchen, Ringelhaar, 
Für mic) fie wegen die Meſſer gar, 
Für mich fie jegen die Kefjel blanf, 
Mir abzufchneiden mein Hälschen jchlanf.“ *) 
Da antwortete eine Stimme aus dem Wafler: 

„Ich kann dir nicht helfen, mein Brüverlein ; 

Der böſe Haififh im Nahen mid, hält; 

Mein Kinplein kann ich nicht bringen zur Welt !* **) 

Da ging die Schildwache hin und erzählte e8 dem König, der ver 
wunderte ſich ſehr und ging bin und ftellte fih an den Platz, wo die 
Schildwache zu ftehen pflegte. Da hörte er, wie das Schäfhen jammerte: 

„Schweiterden, Schweſterchen, Ringelhaar, 
Für mich ſie wetzen die Meſſer gar, 
Für mich ſie ſetzen die Keſſel blank, 
Mir abzuſchneiden mein Hälschen ſchlank.“ 
Alſobald antwortete die Stimme aus dem Waffer : 
Ich kann dir nicht helfen, mein Brüderlein ; 
Der böſe Haifiſch im Rachen mid) halt; 
Mein Kindlein kann ich nicht bringen zur Welt!“ 

Da erfannte der König die Stimme feiner Fran und ließ gleich Das 
Schäfchen herausholen und ſprach: „Sage mir, mit wen du geſprochen 
haft?" Das Schäfhen aber antwortete: „Mit meiner Schwefter Maria, 
die im Rachen des Haififches ift, denn die falſche Stiefmutter hat fie zum 
Fenſter hinausgeworfen. Die oben im Bette liegt, ift meine häßliche 
Stiefſchweſter.“ Da ward der König ſehr froh, und ſprach: „Schäfchen, 
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geh hin und frage deine Schweiter, wodurch ich ſie erlöfen kann.“ Das 
Schäfhen ging hin und fprad) fernen Bers und als Marta ihm ant- 
wortete, fuhr er fort: „Sage mir, Maria, womit kannſt vu erlöſt wer: 
ven?“ Sie antwortete: „Dazu gehört ein ftarker, seiferner Hafen, mit 
einem großen Klumpen Brod vorne daran, Wenn ich dir nun auf deinen 
Bers antworte, fo ift e8 ein Zeichen, daß der Haifiſch auf der Oberfläche 
des: Waſſers fchläft, umd den Rachen offen hat. Dann muß ihm ver 
König den Hafen in den Rachen hineinſtecken, daß ich ‚mich daran feft- 
halten kann, während ihr mich hinauszieht.“ Und fo thaten ‚fie venn 
auch. Als Maria dem Schäfchen antwortete, ſtand der König mit dem 
großen Daten bereit, warf ihn dem Haififch in den Rachen, und zog ihn 
mit aller Gewalt an fich, und Marta hatte ven Hafen ergriffen und wurde 
fo hinausgezogen. Kaum aber war fie ins Schloß gebracht worven, fo 
kam ihre Stunde und fie. gebar einen wunderjchönen Knaben. Da war 
der König ſehr erfreut und Alle im Schloß mit ihm. Die häßliche, ein- 
augige Stiefichweiter aber, ließ der König enthaupten, in lauter Stüde 
jhneiden und in einem Faß einfalzen, und ſchickte ſie ſo ihrer Mutter und 
ließ ihr fagen: ‚Eure Tochter, die Königin, ſchickt euch dieſen ſchönen 
Thunfiſch,.“ Als aber die böfe Frau das Faß aufmarhte, fand fie zu 
oberſt das blinde Auge ihrer Tochter und erfannte es gleich, Lief zum König 
und verlangte ihre Tochter zurück. Der König aber ſprach: „Läſſeſt du 
did) erſt noch hören !" Tief fie ergreifen und in einen Keſſel mit ſiedendem 
Del werfen. Als Dlaria wieder gejund geworben war, hielt ver König 
ein großes Feſt, und fie blieben zufrieden und glücklich, und wir wie ein 
Bündel Winzeln. 


50. Bom klugen Bauer. 


Es war einmal ein König, der war auf die Jagd gegangen. Da 
ſah er in einem Felde eimen Bauer, der arbeitete. „Wie viel verbienft 
vu wohl an einem Tage," frug er ihn. „Königliche Majeſtät,“ ant- 
wortete der Bauer, „vier Carlini ven Tag." „Was machft du denn da— 
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mit,“ frug der König weiter. Der Bauer ſprach: „Den erften eſſe ich; 
den zweiten lege ih auf Zinfen ; den britten gebe ich zurüd; und ben 
vierten werfe ich fort.“ *) 

Der König ritt feines Weges weiter; nad einiger Zeit aber kam 
ihm die Antwort des Bauers doch fonderbar vor; alfo kehrte er wieder 
um, und frug ihn: „Sage mir doch, was willſt du damit jagen, daß 
du den eriten Garlino iffeft, den zweiten auf Zinfen legft, den dritten 
zurüdgibft und den vierten wegwirfit?" Der Bauer antwortete: „Mit 
dem erften Carlino ernähre ich mid, felbft; mit dem zweiten ernähre ich 
meine Kinder, die für mid) forgen müfjen, wenn ich einmal alt fein 
werde; mit dem dritten ernähre ich meinen Vater, und gebe ihm damit 
zurüd, mas er an mir gethan hat, und mit dem vierten ernähre ich meine 
Frau, und werfe ihn alfo fort, denn ich habe feinen Bortheil davon.“ 
„Sa,“ ſprach ver König, „du haft Recht. Berfpric mir aber, daß va 
feinem Menfchen vafjelbe erzählen willſt; nicht eher, als bis du mein 
Geſicht hundertmal gefehen haft.“ Der Bauer verfpradh es, und der 
König ritt vergnügt nad) Haufe. 

Da er nun mit feinen Miniftern zu Tiſche faß, ſprach er: „Ich 
will euch ein Räthſel aufgeben. Ein Bauer verdient vier Carlini den 
Tag; den erften verzehrt er; den zweiten legt er auf Zinſen; den britten 
gibt er zurüd, und den vierten wirft er fort. Was ift das?“ Es konnte 
aber feiner errathen. 

Endlich dachte der eine Minifter daran, daß der König den Tag 
vorher mit dem Bauer geſprochen hatte, und befchloß bei fich, ven 
Bauer aufzufuhen, und fi) die Löfung fagen zu lafien. Da er num 
zum Bauer fam, frug er ihn um die Löſung des Räthſels. Der Bauer 
aber antwortete: „Ich kann fie euch nicht fagen; denn ich habe dem 
Könige verſprochen, e8 niemanden zu erzählen, bevor ich nicht hundertmal 
fein Geficht gefehen habe.“ „O,“ meinte der Minifter, „Des Königs 
Geſicht kann ich Dir wohl zeigen,“ und 309 hundert Thaler aus feinem 


) Unun’iu manciu; unu lu seuntu; unu lu ristituiseio e unu lu jettu. 


50. Bom Mugen Bauer. 329 


Beutel, und fchenkte fie dem Bauer. Auf jeden einzelnen Thaler aber 
war des Königs Gefiht zu fehen. Da ver Bauer nun jeven Thaler 
einzeln betrachtet hatte, ſprach er: „Jetzt habe ich hundertmal des Königs 
Geſicht geſehen; jetst kann ich euch die Löſung des Räthſels wohl fagen,“ 
und fagte fie ihm. 

Der Minifter aber ging vergnügt zum König und ſprach: „König. 
liche Majeftät, ich habe die Löfung des Räthſels gefunden, fo und fo 
lautet fie." Da rief ver König: „Das kann dir nur der Bauer felbft 
gefagt haben,“ ließ den Bauer rufen, und ftellte ihn zur Rede: „Hatteft 
du mir nicht verfprochen, es nicht zu erzählen, als bis du hundertmal 
mein Geficht gefehen hätteft?" „Königliche Majeftät,“ antwortete der 
Dauer, „euer Minifter hat mir auch hundertmal euer Bild gezeigt." 
Damit wies er ihm den Sad mit Geld, den ihm der Minifter gefchenkt 
hatte. Da freute fich der König über ven Eugen Bauer, und befchentte 
ihn reichlich, daß er ein reicher Mann wurde fein Leben lang. 


51. Vom fingenden Dudeljad. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten drei 
ſchöne Söhne. Nun begab e8 fich eines Tages, daß der König und die 
Königin Beide von einer fhweren Augenkrankheit befallen wurden und 
fein Arzt ihnen helfen konnte und fein Mittel anfchlagen wollte. Als 
nun einft die Königin fpazieren ging, begegnete fie einem alten Mütter 
hen, das bat um eine Gabe. Da fhenkte ihm die Königin ein Almofen 
und das alte Mütterchen ſprach: „Königliche Majeftät, ihr habt frante 
Augen und kein Arzt kann euch helfen. Ich weiß aber ein Mittel, das 
ift unfehlbar. Wenn ihr drei Federn von dem Vogel Pfau hättet, und 
damit eure Augen beftrichet, ſo würdet ihr von eurem Leiden genefen.“ 
„Wie foll ich mir aber die drei Federn verſchaffen?“ frug die Königin. 
„hr habt ja drei kräftige Söhne,“ antwortete die Alte, „laſſet fie aus- 
ziehen, euch die Federn zu ſuchen.“ Da berief vie Königin ihre Drei 
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Söhne und fprah: „Meine lieben Kinder, eine alte rau hat mir 
gefagt, meine Augen und die eures Vaters könnten wierer gejund 
werben, wenn unfere Augen mit drei. Federn von dem Bogel Pfau be- 
ftrichen würden. Go ziehet denn aus und fuchet die drei Federn daß 
wir wieder gefund werben." Da fprady auch ver König: „Und wer mir 
bie drei Federn bringt, ſoll nad) mir König fein.“ Da fegneten fie ihre 
prei Söhne, und fie wanderten fort, immer gerade aus. 

AS fie nun eine lange Zeit gewandert waren, begegneten ſie einer 
alten Frau, das war diefelbe, die ihrer Mutter ven Rath wegen der vrei 
Federn gegeben hatte. „Wo geht ihr hin, ſchöne Jünglinge,“ frug vie 
Alte. „Wir find ausgezogen, unferen Eltern drei Federn won dem 
Bogel Pfau zu fuchen, damit ihre Augen wieder gefund werben,“ ant⸗ 
worteten die Brüder, „Ach, ihr armen Kinder,“ rief die Alte, da müßt 
ihr noch lange gehen, bis ihr die findet. Erft müßt ihr ein Jahr, einen 
Monat und einen Tag lang wandern." „Wenn e8 denn nicht anders tft, 
fo werden wir eben wandern, bis wir die brei Federn gefunden haben,“ 
antiworteten die Königsföhne. 

Als fie nun wieder eine lange Zeit gewandert waren, begegneten 
fie derfelben alten Frau. Die frug fie: „Wohin geht ihr, ſchöne Süng- 
linge?" Da erzählten fie ihr, wie fie ausgezogen wären, die drei Federn 
zu fuhen. „Wohl,“ fpradh fie, „wenn nun ein Jahr, ein Monat und 
ein Tag vergangen find, fo werbet ihr an eine tiefe Eifterne fonımen; da 
muß einer von. euch ſich Hinunterlaffen, und wieder ein Jahr, einen Monat 
und einen Tag drin zubringen, jo fann er dem Bogel Pfau die drei 
Federn ausreißen " 

Da wanberten die Brüder wieder weiter und als ein Jahr, sein 
Monat und ein Tag vergangen waren, kamen fie an die tiefe Eifterme. 
Da ließ ſich ver ältefte Bruder an einem Strid feftbinden und in die 
tiefe Cifterne hinunter, und nahm ein Glöckchen mit, wenn er das 
läutete, fo follten ihn feine Brüder wieder hinaufziehen. Er kam aber 
nicht weit, denn e8 war in der Eifterne fo dunkel, daß er bald ven Muth 
verlor, und mit dem Glöckchen das Zeichen gab, feine Brüder jollten 
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ihn hinaufziehen. ‚Verſuche du e8 einmal,” ſprach er zum zweiten Bru- 
der. Dem ging e8 aber auch nicht beſſer; er verlor in der dunkeln 
Gifterne ‚ven Muth und ſchellte, zum Zeichen, daß jeine Brüder ihn 
binaufziehen jollten. Nun ließ ſich der Jüngſte feftbinnen und ſprach 
„Wartet hier oben auf mich ein Jahr, einen Monat und einen Tag; 
wenn ich/ dann noch fein Zeichen gebe, dann bin ich wohl todt.“ Alſo 
ließ fich der: jüngfte Königsſohn in die Cifterne hinunter. und. ob es gleich 
dunkel war, fo verlor er. doch. nicht den Muth, ſondern ging tapferıweiter, 
bis er auf den Grund fam. Als er fih num umſah, "befand er ſich in 
einem großen: Gewölbe und auf der einen Seite fah er eine Thür: Als 
er die aufmachte kam ex in einen hellen Saal, darin weilte der Vogel 
Pfau. Da blieb er bei dem Bogel ein Jahr, einen Monat und einen 
Tag und-diente ihm, und nach dieſer langen Zeit gelang es ihm. endlich, 
dem Bogel drei Federn auszureißen. Sobald er aber die drei Federn 
hatte, kehrte er in die Eifterne zurück und ließ fein Glöckchen erfchallen. 
Seine Brüder waren ſchon im Begriff, weg zu gehen, denn fie dachten : 
„Der arme Junge ift gewiß ſchon lange todt.“ Als fie aber das Glöckchen 
hörten, waren fie jehr ‚erfreut und zogen ihn ſchnell aus der Eifterne 
heraus. Da zeigte.er ihnen die drei Federn und fie. machten fich anf ven 
Weg nad Haus. 

Der ältefte Bruder aber ‚war neidiſch, daß der Jüngſte König 
werben ſollte und ſprach: „Wir haben Doch Alle drei gearbeitet, fo 
wollen wir Jever eine Feder unferen Eltern überbringen.“ Der jüngite 
Bruder. war es zufrieden, z0g feine Federn heraus und gab dem Aelteſten 
die ſchlechteſte, weil er am Fürzeften in der Eifterne geblieben war, Dem 
zweiten Bruder Die zweitbefte und für ſich ‚behielt er die ſchönſte. Da 
entbrannte das Herz feines älteften Bruders vor Neid, und er beſchloß, 
ihn zu tödten. 

Alſo ſprach er zum zweiten Bruder: Warum hat unſer jüngſter 
Bruder das gethan und hat mir die ſchlechteſte Feder gegeben, da ich doch 
der Aelteſte bin? Dafür will ich ihm tödten.“ „Ach, thu das nicht,“ 
antwortete der zweite Königefohn, „er hat ja am meiften gearbeitet, alſo 
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gebührt ihm aud die befte Feder, mas willft du ihn umbringen?“ 
„Rein,“ rief der Andere, „er muß fterben, und wenn du mir nicht einen 
heiligen Ein ſchwörſt, daß du zu Haufe Nichts davon jagen willit, fo 
reiße ich dir auch ven Kopf ab." Da fhwur ihm der zweite Bruder einen 
heiligen Eid, er wolle Nichts verrathen, und der Aeltefte erfchlug den 
jüngften Bruder und verfcharrte ihn im Sand. Es war aber an den 
Ufern des Jordanfluſſes.“) Die Feder hatte er ihm fortgenommen, und 
fo wanderten bie beiden Brüder weiter. Der Jüngere aber weinte immer 
und ſprach: „Was follen wir nun unferen Eltern jagen, wenn fie ung 
fragen, wo unfer armer Bruder geblieben ift?" „Wir fagen, er fei im 
Jordan ertrunken,“ antwortete der Andere. 

So kamen fie endlich nach Haus und fpradhen zum König und zur 
Königin: „Liebe Eltern, hier find die drei Federn von dem Vogel Pfau.“ 
Da beſtrichen fie Die Augen ihrer Eltern damit, alfo daß fie wieder 
ſehend wurden. „Wo ift denn euer jüngfter Bruder?“ frug die Mutter. 
„Er ift im Jordan ertrunfen,“ antwortete der Aeltefte. Da war die 
Mutter jehr betrübt und meinte um ihren verlorenen Sohn. Der König 
aber ſprach: „Mein ältefter Sohn hat mir zwei Federn mitgebracht und 
fein Bruder nur eine, fo fol alfo ver Xeltefte nad) mir König fein.“ 

Ein Schäfer aber hatte gefehen, wie die Beiden ihren Bruder im 
Sand verfcharrten und Dachte: „Ich will ihn wieder herausicharren und 
aus feinen Knochen und der Haut einen Dudeljad machen.“ Er hatte 
aber einen Hund mit ſich, dem zeigte er den frifhen Sanphügel, und 
ver Hund fharrte fo lange, bis er den todten Yüngling herausgefcharrt 
hatte. Da ließ der Schäfer ihn an der Sonne trodnen, und nahm 
die Knochen und die Haut und machte einen Dubelfad daraus. Weil aber 
der Jüngling vor der Zeit eines gewaltfamen Todes geftorben war, fo 
war fein Geift noch nicht zu feiner Ruhe eingegangen, fondern weilte in 
dem tedten Körper. Als nun ver Schäfer anfing zu fpielen, ließ ver 
Dudelſack ein ſchönes Lied ertönen, das lautete alfo : 
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„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bauer, 
Spiele nur immer munter fort ; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöptet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an ven Kragen.“ *) 

So oft nun der Schäfer auf dem Duvelfad fpielte, ertönte dieſes 
Lied, das war fo ſchön, daß Alle die e8 hörten davon gerührt wurden. 
Da z0g der Schäfer durch alle Länder und ließ überall fein Lied hören, 
und die Leute gaben ihm gern viel Geld dafür. 

So kam er auch endlich in die Stadt wo der König herrfchte, umd 
da ſich das Gericht verbreitet hatte, er fpiele ein fo wunderſchönes Lied, 
fo ließ ihn der König aufs Schloß fommen, damit er vor ihm und ber 
Königin und den beiden Söhnen fpielen folle. Da nun ver Schäfer das 
Lied fpielte, fing die Königin an bitterlich zu weinen und der König 
ſprach: „Laß mich auch einmal darauf fpielen.“ Als er nun anfing zu 
fpielen, fang der Dubelfad: 

„Spiele mich, fpiele mid), o mein Vater, 
Cpiele nur immer munter fort ; 
Für drei Federn eines Pfauen 
Ward ich getövtet am Yordan dort, 
Bon meinem Bruder, dem Berräther. 
Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 
Dem Großen aber geht e8 an den Kragen." 
Als nun der König zu Ende gefpielt hatte, gab er den Dudelſack 
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Chiü mi soni e chiü mi piaci; 
E pri tri pinni d’ aceddu paüni 
Fui ammazzatu a lu sciumi Giurdanu, 
Di me frati, lu tradituri. 
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der Königin und ſprach: „Spiele du aud einmal.“ Da nahm die Kö— 
nigin den Duvelfad, ver fang: 

„Spiele mich, ſpiele mich, o meine Mutter, 

Spiele nur immer munter fort; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getödtet am Jordan Dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther, 

Der Zweite hat feine Schul zu tragen, 

Dem Großen aber geht eg an den Kragen.“ 

Nach der Königin fpielte auch der jüngere Bruder und der Dudel— 
jad fang: 

„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bruder, 
Spiele nur immer munter fort; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöptet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Du haft feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an den Kragen.“ 

Als der König das hörte, vief er: „Nun fol ver Alteſte auch ein- 
mal darauf fpielen.“ Der wollte nicht, aber ver König zwang ihm zu 
ipielen, und nun Hang das Lied: 

„Spiele mich, fpiele mich, Verräther, 
Spiele nur immer munter fort; 

Für drei Federn eines Pfanen 

Haft du mich getödtet am Jordan dort. 
Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 
Du bift es, Div geht e8 an den Kragen.“ 

Da merkten Alle, daß der falihe Bruder feinen jüngften Bruder 
ermordet hatte, und ver König ließ einen Galgen errichten und ihn daran 
aufhängen. Dem Schäfer aber gab er große Schäge, Damit er ihm ven 
Dudelſack lafie. 
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Es war einmal ein armer Maurer, der hatte eine Fran und eine 
Menge Kinder, und fonnte doch nicht genug verdienen, um fie zu er- 
nähren. Als fie num eines Tages vor Hunger weinten, und der arme 
Mann feine Arbeit hatte, ſprach er zu feiner Frau: „Ich will über Land 
gehen; vielleicht finde ich. wo anders Arbeit, und kann euch Geld und 
Speife mitbringen.” 

Alſo machte er fich auf den Weg, und wanderte fort, umd als er 
ein gutes Stüd gegangen war, fam er auf einen Berg. Da fahgr eine 
wunderfhöne Frau liegen, die fprad zu ihm: „Du braudft num nicht 
weiter zu wandern, denn ich bin dein Glück, und ich will dir helfen.“ 
Da ſchenkte fie ihm eine Zaubergerte und ſprach: „Wenn du eſſen willſt, 
jo befiehl nur dieſer Gerte, fo wird vor dir ftehen, was dein Herz be— 
gehrt." Der Maurer dankte der unbekannten ſchönen Frau, und ging 
fröhlich heim. 

Weil e8 aber fhon dunkel war, fonnte ev nicht mehr bis nad 
Haufe kommen, fondern mußte in einem Wirthshaufe einfehren. Da 
ließ er einen Tiſch veden, und fchlug dann mit ver Gerte auf ven Tiſch. 
Befiehl,“ antwortete die Gerte. „Ich wünſche mir einen Teller Macca- 
roni, Braten und Salat, und eine gute Flaſche Wein,“ ſprach er, und 
aljobald ftanv Alles vor ihm auf dem Tifh, und er af fich fatt, und 
dachte: „Jetzt habe ich für alle Zeiten genug." Der Wirth und die 
Wirthin hatten aber Alles mit angefehen, und als ver Maurer feft einge: 
ſchlafen war, kam der Wirth leife hereingefchlichen, nahm die Zaubergerte 
fort, und legte ihm eine gewöhnliche Gerte hin. 

Am nähften Morgen machte ſich der Maurer ganz früh ſchon auf 
ven Weg, und fam bald nad Haus. „Haft du uns gar nicht mitge- 
bracht?“ frug ihn feine Frau. „Ich habe etwas mitgebradht, das iſt 
befjer als alle Einkäufe,“ antwortete er, „decke nur fchnell ven Tiſch.“ 
Als der Tiſch nun gededt war, fchlug er mit der Gerte darauf, und 
rief: „Ich wünſche Maccaroni, Braten, Salat und Wein für mid) und 
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meine Familie," aber e8 erfchien nichts, er mochte fragen und rufen, fo 
viel ev wollte. Da fing feine rau an zu weinen, denn fie dachte, ihr 
Mann wäre verrüdt geworden. Er aber fprah: „Nun, laß es gut 
fein ; ich muß eben noch einmal über Land gehen.“ 

Alfo machte er fid) auf, und wanderte bis zu demfelbigen Berg, 
und fand auch die fchöne Frau no dort. Die ſprach zu ihm: „Du 
haft die Gerte verloren, ich weiß es wohl, ich will Dir aber Doch wieder 
helfen. Nimm dieſen Efel; wenn du ihn auf ein Tuch ftellft, fo fpeit 
er dir Geld, fo viel du willft.“ Da nahm ver Mauer ven Efel, dankte 
der ſchhnen Frau und ging heim. 

Weil es aber anfing dunkel zu werben, mußte er in demſelben 
Wirthshaufe einfehren. Da lief er auftragen, was fein Herz begehrte, 
und als er gegeflen und getrunfen hatte, ließ er fih ein Betttuch geben, 
nahm den Efel in fein Zimmer, und ftellte ihn darauf. Da fpie der 
Ejel ihm Geld, bis er ihn wegthat. Die Wirthin aber hatte durchs 
Schlüſſelloch alles mit angefehen, und als der Maurer fchlief, ſchlich ſich 
der Wirth hinein, nahm den Goldeſel fort, und ftellte ihm einen gewöhn- 
lichen Eſel hin. 

Am frühen Morgen machte fi) der Maurer vergnügt auf ven Weg, 
fam nad Haus, und rief ſchon von weitem feiner Frau zu: „Heute aber 
bringe ich etwas mit, das ift beijer, als alle Zaubergerten. Breite ein 
Betttuch aus, fo ſollſt du etwas fehen, was du noch nie gefehen haft.“ 
Die Frau that wie ihr Mann fie geheißen, als aber der Maurer den 
Ejel aufs Berttuch ftellte, fpie ver Efel kein Geld, und der Maurer kratzte 
fi) im Haar und dachte: „Wie geht Das nur zu? Gewiß haben mir 
der Wirth und feine Frau einen fchlimmen Streich gefpielt!" Da feine 
Frau nun anfing zu weinen, fprad er: „Sei nur fill, ih muß eben 
nod einmal mein Glüd verfuchen.“ 

Sp ging er denn wieder fort, und als er auf ven Berg kam, war 
die ſchöne Frau auch noch da, und fprah: „Du haft auch den Goldeſel 
verloren, ich weiß es. Dieſes eine Mal will ich dir noch helfen, es tft 
aber das lettemal. Nimm diefe Knüppelchen, und wenn du fprichft: 
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Knüppelchen mein fchlagt zu““ *), fo fchlagen fie jo lange darauf los, 
bis du ihnen zurufft: „Knüppelchen mein, nun iſt's genug.“ Der 
Maurer, nahm die Knüppelchen; dankte der ſchönen Frau, und dachte 
„Damit kann ich meine Zaubergerte und den Goldeſel wieder erlangen. 
Vorher aber will ich; einmal felbft ihre Kraft verſuchen. Knüppelchen 
mein, fchlagt zu!" Alsbald fehlugen die Knüppelchen auf feinem Rüden 
herum, daß er gleich wieder rief: „Knüppelchen mein, nun iſt's genug!” 
und die Knüppelchen wurden gleich wieder ruhig. 

Abends fam ver Mamrer in daſſelbe Wirthshaus, und der Wirth 
und die Wirthin Sprachen unter einander: „Da kommt verjelbige Maurer 
noch einmal, und bringt gewiß wieder ein Zauberſtück mit;* Der Maurer 
aber rief: Knüppelchen mein, jchlagt zu !* und die Knüppelchen fuhren 
auf ven. Wirth und feine rau los, und. prügelten fie wader durch. Da 
fingen ‚Die Beiden an zu jchreien: „Nimm doch die Knüppelchen wieder 
von uns.“ Der Maurer aber antwortete: „Nicht eher, als bis ihr mir 
meine Zaubergerte und meinen Goldeſel wieder herausgebt.“ Da liefen 
ſie bin, und holten die Gerte und den Efel, und ver Maurer rief: 
Knüppelchen mein, nun iſt's genug!" und alsbald hörten die Knüppel— 
hen auf zu fchlagen. 

Am frühen Morgen machte ſich ver Maurer wieder auf den Weg 
nach Hans. Als ihn feine Frau kommen ſah, rief fie ihm entgegen: 
„Bringft du uns ſchon wieder einen ſchmutzigen Efel, der mir die: ganze 
Stube übel zurichtet? Ich wollte doch, du kämeſt gar nicht wieder.“ 
Knüppelchen mein, fchlagt zu, aber wicht zu ſtark,“ ſprach ver Maurer, 
und die Knüppelchen prügelten die Frau, bis fie wieder zur Beſinnung 
fam, und ver Mann ihnen gebot einzuhalten. Die Frau aber dedte jtill 
ven Tiſch, wie ihre Mann fie es thun hieß, und dann fchlug er mit der 
Gerte auf ven Tiſch. „Beftehl," antwortete die Gerte. Da wünfchte fich 
der Mann ein ſchönes Mittageſſen für ſich und feine Familie, und als— 
bald ftand Alles da, und fie aßen vergnügt miteinander. Nach dem Eſſen 
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fprad) ver Maurer: „Nun breite ein Betttuch aus, liebe Fran.” Das 
that fie, und al8 er ven Ejel darauf ftellte, pie das Thier fo viel Geld 
als fie nur wollten. Da lebte ver Maurer mit feiner Familie herrlich 
und in Freuden, und e8 mangelte ihmen nichts. | 

Die Nachbarn aber, als fie das Glüd des Maurers jahen, wurben 
fie neidifh, und famen zum König und fpraden: „Königliche Majeftät, 
da ift ein Maurer, der ift bisher immer Hungers geftorben, und jetzt ift er 
auf einmal ein reicher Mann geworben, das geht nicht mit rechten Dingen 
zu.“ Da ſchickte ver König feine Diener hin, die follten ven Maurer zu ihm 
bringen, der aber ſprach: Knüppelchen mein, fchlagt zu!” und ließ fie 
alle durchprügeln. Die Diener liefen zum König zurüd, und klagten 
ihm, der Maurer habe fie alle durchprügeln lafjen, und der König wurde 
zornig, verfammelte feine Soldaten, und 309 mit ihnen vor Das Haus 
des Maurerd. Der war unterbefien ein wenig fpazieren gegangen, 
und hatte einen Mann angetroffen, ver trug ein dreiediges Hütlein, das 
war gar fonderbar anzufchauen. „Was du für ein fonverbares Hütlein 
haft,“ rief ver Maurer. „Ja,“ fagte ver Mann, „mein Hütlein hat aber 
eine eigene Tugend. Wenn ich dran drehe, fo ſchießt e8 aus allen Drei 
Eden, und niemand fann mir Dann widerſtehen.“ Da ſprach ver Maurer : 
„Und id} habe ein Paar Knüppelhen. Wenn ich zu venen fage: „„‚KRnüp- 
pelchen mein, jchlagt zu,“ fo prügeln fie Die Leute durch, bis ich fie zurüd- 
rufe und ſpreche: „Knüppelchen mein, num ift’8 genug.“ Weißt du 
was? Wir wollen um meine Knüppeldhen und um vein Hütchen fpielen, 
und wer gewinnt, joll Beides haben.“ Da fpielten fie drum, und der 
Maurer gewann, nahm das Hütlein und ging vergnügt heim. 

Kaum war er nad) Haus gegangen, fo langte der König mit feinen 
Soldaten an, die wollten ihn gefangen nehmen. Cr aber drehte fein 
Hütlein herum, daß e8 aus allen prei Eden ſchoß, und die Soldaten alle 
todt machte. Da der König fah, wie unbezwingbar ver Maurer war, 
verfpradh er ihn in Ruhe zu laflen, und ver Maurer fette fein Hütlein 
feſt, und ſprach: „Wenn ihr mid) ungeftört laffet, fo verfpreche ich euch 
auch, daß ich euch jedesmal mit meinem Hütlein und meinen Knüppelchen 
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zu Hülfe fommen will, wenn ihr in den Krieg müßt." Von da an lebte 
der Maurer ungeftört ein herrliches Leben, und wenn ein Krieg aus- 
brach, fam er dem König zu Hülfe, alfo daß ver König immer fiegte. 
So blieben fie reich und getröftet, wir aber find hier fiten geblieben. 
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Es waren einmal fieben Nachbarinnen, die waren alle fieben zu 
gleicher Zeit guter Hoffnung. Da fie nun eines Tages beifammen faßen, 
fagte die Eine: „Ad, Gevatterinnen, ic; habe ein foldhes Gelüfte nad) 
Bruftbeeren *) und es find doch nirgends welche zu haben." „Ich fehne 
mich auch nad) Bruftbeeren,“ ſprach eine Zweite. „Ich auch, ich auch,“ 
riefen fie Alle. Die Eine aber fagte: „Wiſſet ihr, wo die fchönften 
Bruftbeeren wachſen? Dort gegenüber in dem Garten, welcher der Here 
gehört. Aber wir fönnen dort feine nehmen, denn wenn fie ung ertappt, 
fo frißt fie uns, und fie hat überdieß einen Efel, der bewacht ven Garten 
und wird uns gleich verrathen.“ Da rief die Erfte wieder: „Ich habe 
aber ein folche® Verlangen darnach; fommt nur mit, die Here ift jest 
nicht zu Haus und wird es nicht gleich merken wenn wir auch einige 
Bruftbeeren nehmen; und dem Ejel wollen wir fo faftiges Gras vor- 
werfen, daß er nicht weiter auf uns achtet." Die Andern ließen ſich 
bereden, und fo ſchlichen fie alle fieben in ven Garten der Here, warfen 
dem Eſel ſchönes, faftiges Gras vor, und pflüdten fi ihre Schürzen 
vol Bruftbeeren. Sie entkamen auch glüdlich, ehe die Hexe erfchien. 

Am andern Abend aber, da die fieben Nachbarinnen wieder bei ein« 
ander fahen, erwachte von Neuem in ihnen das Gelüfte nad) den ſchönen 
Bruftbeeren, und ob fie fic gleich) vor der Here fürdhteten, fo fonnten fie 
doch nicht dem Verlangen widerftehen und fchlichen fic zum zweiten Mal 
in den Garten. Sie warfen dem Efel frifches Gras vor, pflüdten ſich 

*) Zinzuli. Italieniſch: giuggiola. 
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die Schürzen voll Bruftbeeren und entwifchten glüdlich, ehe die Here 
zurückkam. 

Die Here aber merkte wohl, daß Jemand im Garten geweſen war, 
denn e8 fehlten ihr viele Bruftbeeren. Da frug fie ven Efel, der aber 
hatte das ſchöne, faftige Gras gefrefien und hatte auf Nichts geachtet. 
Alfo beſchloß fie, am dritten Tag felbft im Garten zu bleiben. Im ver 
Mitte des Gartens war aber eine Grube, da hinein verftedte fie fih und 
deckte fih mit Blättern und Zweigen zu, und nur ein langes Obr 
ſchaute heraus. 

Die fieben Nachbarinnen faßen wieder bei einander und als fie an 
die Ihönen Bruftbeeren dachten, erwachte von Neuem das Gelüfte var- 
nah. Die Eine aber fagte: „Wir wollen lieber heute nicht hingehen, 
die Here fünnte uns doch einmal ertappen und dann geht es uns jchlecht.“ 
Die Andern aber lachten und fagten: „Es ift uns ja zweimal geglüdt, 
warum follte uns heute ein Unglüd begegnen? Komm nur mit.” Alſo 
ließ fie ſich bereven und fie jchlichen ſich wieder alle Sieben in den Garten. 
Da fie nun die Bruftbeeren pflüdten, bemerkte die Eine das lange Ohr 
ver Here, das aus den Blättern hervorſchaute. Sie glaubte aber, es 
wäre ein Pilz, ging bin und wollte ihn pflüden. Da fprang Die Here 
aus der Grube hervor, und die fieben Frauen liefen fchreiend Davon. 
Die Eine aber konnte nicht fo ſchnell entwifchen, und vie Here fing fie 
and wollte fie frefien. „Ad,“ bat fie, „reißt mich nicht; ich hatte ein 
ſolches Gelüfte nad) einigen Bruftbeeren und konnte fonft nirgends welche 
‚befommen. Ich will auch gewiß nie wieder in euren Garten dringen.“ 
„Run gut,“ fagte endlich vie Here, „für dieſesmal will ich dir verzeihen, 
aber nur unter der Bedingung, daß du mir das Kind verfprichft, welches 
zur Welt fommen fol. Sei e8 ein Knabe over ein Mädchen, wenn es 
‚eben Yahre alt ift, mußt du e8 mir abgeben “ Da veripradh e8 Die 
Frau in ihrer Herzensangft und die Here ließ fie los. 

Zu Haufe warteten die ſechs Rachbarinnen auf fie und frugen, wie 
es ihr ergangen fei. „Ad,“ antwortete fie, „ich habe ihr das Kind ver- 
ſprechen müſſen, das ich zur Welt bringen werde, font hätte fie mich 
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gefreſſen.“ As nun ihre Stunde fam, gebar die Frau ein wunderſchönes 
Mädchen und nannte es Angiole. Das Kind wuchs und gedieh und 
wurde mit jedem Tage jchöner. 

As Angiola ſechs Jahre alt geworden war, fandte ihre Mutter fie 
in die Schule, zu einer Yehrerin, bei der fie nähen und ftriden lernte. 
Wenn Angiola in vie Schule ging, mußte fie aber an dem Garten der 
Here vorbei. Als fie nun beinahe fieben Jahr alt war, ftand eines Tages 
die Here vor dem Garten, winkte ihr und fchenfte ihr Schöne Früchte und 
ſprach: „Weißt du, ſchöne Angiola, ich bin deine Tante. Sage deiner 
Mutter, du hätteft vie Tante gefehen, und fie folle ihr Verſprechen nicht 
vergeſſen.“ Angiola ging hin und fagte das der Mutter. Die war fehr 
erichroden und ſprach: „Ach, jest ift die Zeit gefommen, wo id) mein 
arınes Kind von mir geben muß! Weift du was, Angiola? Wenn 
die Tante dich morgen nad) der Antwort fragt, To ſage ihr nm, du habeſt 
vergefien ven Auftrag auszurichten.“ Als nun Angiola am andern Tag 
in die Schule ging, war die Here auch ſchon da und frug fie: „Nun, 
was hat deine Mutter gefagt?" „Ad, liebe Tante,” antwortete das Kind, 
„ich habe vergeflen es ihr zu fagen.” „Nun gut, To fage e8 ıhr heute,“ 
ſprach die Here, „aber vergiß es nicht.“ So vergingen einige Tage. 
Die Here lanerte der Schönen Angiola immer auf, wenn fie zur Schule 
ging, und wollte wifjen, welche Antwort die Mutter gegeben habe. 
Angiola jedoch behauptete immer, fie habe vergeflen, ven Auftrag auszu—⸗ 
richten. Eines Tages aber wurde die Here böfe, und ſprach: „Wenn bu 
io vergeßlich bift, fo muß ich div eben ein Zeichen mitgeben, das Dich an 
metnen Auftrag erinnert.” Da padte ſie ihren Kleinen Finger und biß 
tief hinein, fo daß fie ein ganzes Stück abbiß und fagte dann: „Se, 
jetst geh nad) Haus und vergiß nicht, es deiner Mutter zu fagen. “ 
Weinend ging Angiola nach Haufe und zeigte ver Mutter Das verwundete 
Fingerlein. „Ach,“ dachte die Mutter, „jetst-hilft Nichts, jet muß ich 
mein armes Kind der Here geben, fonft frißt fie e8 noch in ihrem Zorn.” 
As nun Angiola am nächſten Morgen zur Schule ging, ſprach die Mutter 
zu ihr: „Sage ver Tante, fie jolle mit div machen, was ihr gut dünfe.“ 
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Das that Angiola, und vie Here ſprach: „Out, fo komm mit mir, denn 
du gehörft mir an.“ 

Alfo nahm die Here die ſchöne Angiola mit und führte fie weit weg 
in einen Thurm, ver hatte feine Thüren und nur ein einziges Yenfter. 
Da lebte Angiola mit der Here und hatte e8 gut bei ihr, denn Die Here 
liebte fie wie ihr eigenes Kind. Wenn nun die Here von ihren Aus- 
gängen nad) Haufe fanı, jo ftellte fie fih unter das Fenfter und rief: 
„Angiola, ſchöne Angiola, laß deine fhönen Flechten herunter und nimm 
mid) hinauf.“ * Angiola aber hatte wunderfhöne, lange Flechten, die 
ließ fie herunter und zog die Here daran hinauf. 

Nun begab es ſich eines Tages, als Angiola ein großes, ſchönes 
Mäpchen geworben war, daß der Königsfohn auf Die Jagd ging und 
dabei in die Gegend gerierth, wo der Thurm fand. Er verwunderte ſich 
über das Haus ohne Thür und dachte: „Wie kommen denn die Leute da 
hinein?" Da fam eben die alte Here von einem Ausgang zurüd, ftellte 
fi) unter das Fenſter und rief: „Angiola, ſchöne Angiola, laß deine 
fhönen Flechten herunter und nimm mic hinauf." Sogleich fielen vie 
langen Flechten herunter und die Here fletterte daran hinauf. Das 
gefiel dem Königsſohn gar wohl und er blieb in der Nähe verftedt, bis vie 
Here wieder fort ging. Dann ftellte er fih unter das Fenſter und rief: 
„Angiola, ſchöne Angiola, laß deine ſchönen Flechten herunter und nimm 
nich hinauf." Da warf Angiola ihre ſchönen Flechten hinunter und zog 
den Königsfohn herauf, denn fie glaubte, e8 wäre die Here. Als fie nun 
den Königsfohn fah, war fie anfangs fehr erfchroden, er aber redete ihr 
mit freundlihen Worten zu und bat fie, mit ihm zu entfliehen und feine 
Gemahlin zu werden. Da lie fie ſich überreden, damit aber die Here 
nicht erfahren jollte, wohin fie gegangen wäre, jo gab jie allen Stühlen 
und Tifchen und Schränken im Haufe zu ejjen, denn das waren alles 
lebendige Wefen und konnten fie verrathen. Der Befen aber ftand hinter 
der Thüre, den beachtete fie nicht und gab ihm Nichts zu eflen. Dann 
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nahm fie aus der Kammer ver Here drei Zauberfnäuel fort und entfloh 
mit dem Königsfohn. Die Here aber hatte ein Hünblein, das hatte Die 
ſchöne Angiola fo lieb, daß es ihr folgte. 

Nicht lange, jo fam die Here nach Haus und rief: „Angiola, fchöne 
Angiola, la deine fhönen Flechten herunter und nimm mic, herauf,“ aber 
die Flechten fielen nicht herunter, fo viel fie auch rufen mochte, und fie 
mußte endlich eine lange Yeiter herbeiholen und durch das Fenfter hinein- 
fteigen. Als fie nun die ſchöne Angiola nirgends fand, frug fie Die Tifche 
und die Stühle und die Schränke: „Wo ift fie hingeflohen?“ Die ant- 
worteten: „Wir wiffen e8 nicht.“ Nur der Bejen rief aus feiner Ede 
hervor : „Die ſchöne Angiola ift mit dem Königsſohn entflohen, der will 
fie zu jener Gemahlin erheben.“ Da machte die Here fi auf, fie zu 
verfolgen, und hatte fie auch beinahe eingeholt. Angiola aber warf ein 
Zauberknäuel hinter ſich, und es entitand ein großer Berg von Seife, 
Wie nun die Here darüber flettern wollte, glitt fie immer wieder zurüd., 
Sie arbeitete aber doch fo lange, bis fie glüdlich darüber fam und eilte 
ihnen wieder nad). Da warf die ſchöne Angiola aud) das zweite Zauber: 
knäuel hinter ſich und e8 entftand ein großer Berg, der war mit großen 
und kleinen Nägeln geipidt. Da mußte die Here wieder fange arbeiten, 
bis fie endlich ganz zerfchunden darüber fam. Als nun Angiola ſah, daß 
die Here fie ſchon wieder beinahe eingeholt hatte, warf fie auch Das dritte 
Knäuel hinter fi), aus dem entftand ein reißender Strom. Die Here 
wollte binüberfchwimmen, aber der Strom wurde immer reißender, alſo 
daß fie endlich umkehren mußte. Da rief fie im Zorn der fchönen 
Angiola noch eine Berwänfchung nad und ſprach: „Sp möge denn dein 
ſchönes Geficht in ein Hundegeficht verwandelt werden!“ In demſelben 
Augenbli wurde Angiola’8 ſchönes Geſicht in ein Hundegeficht verwan- 
delt. Der Königsjohn aber war fehr betrübt und ſprach: „Wie joll 
ich dich nun zu meinen Eltern bringen? Die werben niemals erlauben, 
daß ich ein Mädchen mit einem Hundegeſicht heirathe.“ Alſo führte er 
fie in ein Meines Häuschen, darin jollte fie wohnen, bis der böſe Zauber 
von ihr genommen wäre. Ex jelbit kehrte zu feinen Eltern zurüd. und 


344 53. Bon der ichönen Angiola. 


wohnte bei ihnen, wenn er aber auf die Jagd ging, dann fam er und 
befuchte die arme Angiola. Die weinte oft bitterlich über ihr Unglüd, 
bis eines Tages das Hündlein zu ihr ſprach: „Weine nicht, fchöne 
Angiola. Ih will mid aufmahen und zur Hexe gehen und fie bitten, 
daß fie ven Zauber von dir nimmt.” Alfo machte fi) das Hündlein auf 
den Weg und fehrte zur Here zurüd, fprang an ihr hinauf und ſchmeichelte 
ihr. ‚Biſt du wieder da, undanfbares Thier?“ rief Die Here und fließ 
das Hündlein von fih. „Haft mich verlaflen, um der undankbaren 
Angiola zu folgen.“ Da ſchmeichelte ihr das Hündlein, bis fie wieder 
freundlich wurde und e8 auf ihren Schoß nahm. „Mutter,“ ſprach nun 
das Himplein, „Die arme Angiola läßt euch die Hände füfjen ; fie ift jehr 
traurig, denn fie darf mit dem Hundegeſicht nicht in das Schloß, und 
kann nicht ven Königsſohn heirathen.“ „Das gefchieht ihr Recht,“ ſprach 
die Here, „warum hat fie mich betrogen. Nun kann fie auch ihr Hunde⸗ 
geficht behalten.“ Da bat aber das Hündlein fo freundlich und meinte, 
die arme Angiola ſei genug geftraft, bis ihm die Here endlich ein Fläſch— 
hen mit Waſſer gab und ſprach: „Bringe ihr das, fo wird fie wieder 
die ſchöne Angiola werden.“ Das Hünplein dankte, fprang mit: dem 
Flaäſchchen davon und brachte e8 glüdlich zur armen Angiola. Als die ſich 
mit dem Wafjer wuſch, verfchwand das Hundegeficht, und fie wurde 
wieder ſchön, noch fchöner als fie bis dahin gewefen war. Der Königs- 
john aber brachte fie voll Freuden auf fein Schloß, und ver König und 
die Königin waren fo entzüdt von ihrer Schönheit, daß fie fie mit Freuden 
willkommen hießen und eine glänzende Hochzeit veranftalteten. Da blieben 
fie glädlih und zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 


54. Bon Autumunti und Paccaredda. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten ein ſchönes 
großes Reih. Sie hatten aber feine Kinder, und hätten doch fo gerne 
einen Sohn gehabt, um ihm Das Reich zu laſſen. Da wandte ſich vie 
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Königin an die Mutter Gotted von Autumunti*), und ſprach: „Heilige 
Mutter, wenn ihr mir einen Sohn gewährt, fo will ich ihn Autumunti 
heißen, und eudy fein Gewicht in Gold ſchenken.“ 

Ein Jahr. war noch nicht vergangen, als die Königin einen wunder 
ſchönen Knaben gebar, und ihn Autumunti nannte. Das Gold aber 
ſchickte ſie der Miutter Gottes. nicht,  Tondern Dachte: „Das bat immer 
noch Zeit, ich kann es ja auch einen andern Tag ſchicken.“ Autumunti 
wuchs heran, und wurde mit jevem Tage ſchöner und ftärfer. Da er 
nun fieben Jahr alt geworden war, erſchien ihm einmal die Mutter 
Gottes im Traum und ſprach zu ihm: „Autumumti, fage deiner Mutter, 
fie jolle ihres Gelübdes gedenken.“ Am andern Morgen erzählte Autu- 
munti feiner Mutter, es ſei ihm eine fchöne Lieblihe Fran im Traume 
erſchienen, und habe ihm das und das gefagt. „Ad, Kind,“ ſprach die 
Königin, „Das war die Mutter Gottes, vie mahnt mic; daran, daß ich 
gelobt habe, ihr dein Gewicht in Gold zu fchenfen, wenn du mer befcheert 
würdeſt.“ Da hieß Die Königin aus der Schagfammer einen Klumpen 
Goldes holen, der war fo ſchwer als Autumunti, und fprach: „Mache 
dich auf, mein Kind, und bringe felbft das Gold zur Mutter Gottes von 
Autumunti.“ 

Alſo machte fich der Knabe auf, und brachte der Mutter Gottes 
das Gold, weil ev aber nod jo Hein war, verivrte er ih auf dem Heim» 
wege,. und fonnte ven Weg nicht zurüd finden. Endlich fam er an ein 
Hans, und weil er hungrig und durſtig war, Hlopfte er am; im dem 
Hauje aber wohnten der Menfchenfrefler und feine Frau. Zu denen 
war einige Zeit vorher ein wunderhübſches Heines Mäpchen gefommen, 
das hieß Paeccaredda und hatte ſich auch verirrt. Als der Menjchenfrefler 
vie. fleine Paccaredda ſah, wollte er fie frefien, feine Frau aber fand 
Gefallen an dem ſchönen Kinde, und fagte, fie wollten es bei ſich behalten, 
als ihre Feine Magd. Alſo blieb Paccaredda bei dene Menjchenfreffer 
und feiner Fran, und diente ihnen, und die Here hatte fie ſehr lieb, und 
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hielt fie wie ihr eigenes Kind. Als nun Autumunti an die Thür Hopfte, 
machte ihm die Here auf, und dachte: „Nein, was für ein jchönes Find, 
das gibt einen herrlichen Braten.“ Der Menfchenfrefler aber erbarmte 
fich des Schönen Knaben, und ſprach: „Als Paccaredda kam, haft du mir 
nicht erlaubt, fie zu frefien. Jetzt will ich auch nicht, daß du den Autu⸗ 
munti friffeft, ſondern er foll bei uns bleiben und uns dienen.“ Alſo 
biieb auch Autumunti bei dem Menfchenfrefier und feiner Frau, und 
diente ihnen. 

Die alte Here aber konnte ihm nicht recht leiden, und trug ihm 
immer ſchwere Arbeiten auf. 

Eines Tages ging fie in den Wald, und band ein großes Bündel 
Holz zufammen, und ließ e8 liegen, und als fie nach Haufe kam, ſchickte 
fie ven armen Heinen Autumunti hin, er folle das Holz holen. Pacca- 
redda aber fprach zu ihm: „Wenn dir das Bündel zu ſchwer ift, fo fprich 
nur: „Holz, mache dich leicht, aus Liebe zu meiner Schweiter Pacca- 
redda.*)““ Da ging Autumunti in den Wald, umd als er das große 
Hoßbündel fah, erfchraf er, denn er fonnte es nicht einmal aufheben, 
gejchweige denn nach Haufe tragen. Er ſprach aber: „Holz, mache did) 
leicht, um meiner Schwefter Paccaredda willen,“ und fiehe da, das Holz 
wurde fo leicht, daß er e8 ohne Mühe nach Haufe tragen konnte. Wenn 
ihm die alte Here nun eine ſchwere Laft zu tragen gab, fo ſprach er 
feinen Sprud, und alsbald wurde fie leiht. So wuchſen Autumunti 
und Paccaredda heran, und famen nad und nad) in das Alter der Ver- 
nunft. **) 

Da fie num Gefallen an einander fanden, ſprach eines Tages 
Autumunti: „Weißt du, Paccaredda, ih bin eines großen Königs 
Sohn. Wir wollen entfliehen, und zu meinem Bater gehen, und uns 
dann heirathen." Paccaredda war e8 zufrieden, und in der Nacht, als 
der Menfchenfrefier und feine Frau feſt fchliefen, entflohen die Beiden 


*, Ligna, facitivi leggi, pri I’ amuri di me soru Paccaredda. 
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mit einander. ALS die Here amı Morgen erwachte, war Paccaredda ihr 
eriter Gedanke, fie mochte fie aber rufen, fo viel fie wollte, Paccaredda 
kam nidt. Da fie num gewahr wurde, daß Beide fehlten, gerieth fie ın 
einen heftigen Zorn, wedte den Menſchenfreſſer und rief: „Diefer 
Autumunti, ven du wie einen Sohn behandelt haft, ift mit meiner armen 
Paccaredda fortgelaufen. Schnell, made did auf und verfolge die 
Beiden." Da machte fih der Menfchenfreiier auf, und weil er viel 
Ichneller laufen konnte, als die beiden Flüchtlinge, fo hatte er fie balo 
eingeholt. „Ad, Paccaredda,“ rief Autumunti, „ver Menſchenfreſſer ift 
ganz dicht hinter ung!“ „Sei nur ruhig,“ antwortete fie, „ich werbe zumı 
Sarten und du zum Gärtner darin.“ Da wurde fie in einen Garten 
verwandelt, und Autumunti in den Gärtner, und als der Menfchenfrefier 
herbei fam, frug er ihn: „Sagt mir, guter Freund, habt ihr vielleicht 
einen Jüngling und ein Mädchen gefehen, die hier vorbeiliefen?“ „Was 
wolt ihr? Kohlrabi? Die find neh nicht reif!" antwortete Autumunti. 
‚Nein, ich ſpreche ja nicht von Kohlrabi,“ fagte der Andre, „ich meine, 
ob ihr Zwei gejehen habt, Die hier vorbeigelaufen find?“ „Ach fo, ihr 
verlangt Yattich ; da müßt ihr in einigen Wochen wiederkommen.“ Der 
Menfchenfreiler verlor die Geduld und rief ärgerlich: „So geh, und laß 
Dich feguen !“ * Meil er aber nicht wußte, auf weldye Seite hinaus Die 
Beiden gelaufen waren, fo fehrte er nad Haufe zu feiner Frau zurüd ; 
die frug ihn: „Nun, haft du fie nicht mitgebracht?” „Ad was,“ ſprach 
er, „ad traf einen Gärtner, den frug ich, ob er fie hätte vorbeifommen 
jeben, er aber ſprach nur von Kohlrabi und Lattich, da ließ ich ihn ſtehen 
und Fehrte um.“ „Was füllt dir ein!“ vief die Fran, „gleich geb hin 
und laufe ihnen wieder nad." 

Alſo mußte fi) der arme Mann aufmachen, und zum zweitenmal 
ven Beiden nadjlaufen. Unterdeſſen hatten Autumunti und Paccaredda 
ihre natürliche Geftalt wieder angenommen, und waren weiter geflohen. 
Da fie nun ven Menfchenfrefier abermals dicht hinter fich fahen, ſprach 
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Paccaredda: „Ich werde zur Kirche und vu zum Safriftan,“ und alfor 
bald wurde fie zur Kirche, und Autumunti zum Satriften. „Onter 
Freund,” ſprach der Menfchenfrefier, „habt ihr einen Yüngling und ein 
Mädchen hier vorbeilaufen ſehen?“ „Jawohl,“ antwortete der Sakriftan, 
„die Mefie wird bald anfangen.“ „Wer fpricht venn von der Meſſe!“ 
rief der Menfchenfrefler, „ich frage euch, ob Zwei hier vorbeigelaufen 
find?” „Wenn ihr beichten wollt, fo müßt ihr morgen wiederkommen,“ 
erwiederte Autumunti. Da verlor der Menfchenfrefier die Geduld und 
rief: „Geh, laß dich fegnen!“ und fehrte nad Haufe zurüd. Als nun 
feine Frau ihn frug, was er ausgerichtet habe, brummte er: „Laß mid) 
in Ruhe ; ich habe einen Safriftan gefragt, ob er fie nicht habe worbei- 
laufen fehen, ex ſprach aber von der Mefje und vom Beichten, da habe 
ich ihn ftehen laffen, und bin wieder umgekehrt.“ „Nein, feht doch die 
Dummheit!” rief die Fran, „gleich gehft du noch einmal zurüd und 
holſt die Beiden ein." „Nein, jet habe ich es ſatt,“ ſprach der Mann, 
„jetst fannft du jelbft deiner Paccaredda nadjlaufen.“ 

Da machte fid) die Frau auf ven Weg, und verfolgte die Beiven, 
und hatte fie beinahe eingeholt. Als Paccaredda fie fommen fah, rief 
fie: „Werbe du zum Strom, und ich zum Fifchlein darin!“ Da murde 
Autumunti zum Strom und Paccaredda wurde zum muntern Fiſchlein, 
das ſchwamm luftig hin und her. Die Here aber wußte wohl, was «8 
mit dieſem Fifchlein für eine Bewandniß babe, und wollte es fangen. 
So oft fie e8 aber aud ergriff, ſprang ihr das Fifchlein Doch gleich wieder 
aus der Hand, daß fie endlich vie Geduld verlor, und rief: „Sa, geh 
nur, wenn aber die Zeit fommt, wo du ein Kind gebären ſollſt, dann 
will id mic an div rächen. Nicht eher follft du deines Kindes genefen, 
als bis ich die Hände von meinem Kopf genommen habe.“ Damit faltete 
fie Die Hände Über dem Kopf und ging nach Haus 

Autumunti und Paccaredpa aber fegten ihren Weg fort, und famen 
bald in die Stadt, wo der König wohnte. Autumunti aber fhämte ſich, 
feine ſchöne Braut in ihren zerriffenen Kleidern vor feine Eltern zu 
führen, deßhalb ſprach er zu ihr: „Bleibe hier vor ver Stadt, derweil 
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ich gehe, und dir im Schloß ſchöne Kleiver hole.“ „Ad nein, thu das 
nicht,“ bat fie, „denn wenn bu dich von deiner Mutter küſſen läfjeft, fo 
vergifjeft du mich, und kommſt nicht wieder zu mir." Cr aber verfprad 
ihr, ste nicht zu vergeflen, und ging allein aufs Schloß. Denket euch 
nun, welche Freude der König und Die Königin empfanden, als ihr 
fteber Sohn wiederkam, den fie fo viele Jahre als todt beweint hatten, 
und der num ein ſchöner Jüngling geworden war. Seine Mutter warf 
fich ihn an ven Hals, und wollte ihn fühlen, er aber lie es nicht ge— 
ichehen, ſondern ſprach: „Nein, liebe Mutter, ihr dürft mich nicht 
küſſen, ſonſt macht ihr mich unglücklich.“ Weil er aber hungrig und 
müde war, wollte ev erit fchlafen, ehe er zu feiner Paccaredda zurüd: 
fehrte. Als er nun jchlief, gedachte die Königin ihre. große Sehnfucht zu 
jtilen und ihn zu füllen. Da ſchlich fie hinzu und führte ihn, und. in 
demfelben Augenblick hatte er feine Paccaredda vergeſſen, blieb bei feinen 
Eltern und führte ein fröhliches Leben. 

Die arme Paccaredda aber fa und wartete auf ihn, und als er 
immer nicht kam, fo dachte fie endlich: „Gewiß hat er fi won feiner 
Mutter küſſen lafjen, und hat meiner vergefjen." Da weinte fie bitterlid) 
und war ſehr betrübt, fie verlor aber dennoch nicht ven Muth, ſondern 
ging hin, kaufte zwei Tauben, und fprad einen Zauberſpruch über die— 
jelben aus. Mit ven Tauben ging fie aufs Schloß, und bot fie dem 
Königsiohn zum Verkauf an, und der Königsjohn, dem fie gar mohl 
gefielen, kaufte jie. Uber ob er gleich mit Paccaredda ſprach, erkannte er 
fie doc nicht. Als er nun ven Tauben ihr. Futter vorſtreute, fing die 
eine von ihnen an, und fprad zur andern: „Soll ich dir eine ſchöne 
Geſchichte erzählen?" „Da, thu das,“ antwortete die zweite Taube. Da 
erzählte die erfte Die ganze Yebensgejchichte des Autumunti, und wie er 
zufammen mit der armen Paccaredda bei dem Menjchenfveiler gelebt 
hatte. Als aber ver Königsſohn den Namen Paccaredda hörte, Da 
erinmerte er fich feiner fchönen Braut, und er machte ſich eilends auf, 
mit Schönen Kleidern und einem prächtigen Wagen, fuhr zu Pacecaredda 
hinaus und führte fie im Triumph aufs Schloß. Sie war aber nahe an 
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ver Zeit, mo fie gebären follte, und vie Königin pflegte fie, al® ob fie 
ihre eigene Tochter gewefen wäre. AL aber ihre Stunde fam, fonnte 
fie das Kind nicht zur Welt bringen, denn die Verwünſchung der alten 
Here ruhte noch auf ihr. 

Da rief ver Königsfohn einen treuen Diener feines Vaters herbei, 
und fchidte ihn in die Gegend, wo die Here wohnte, und befahl ihm, alle 
Todtengloden läuten zu laffen, und wenn die Alte frage, wer geftorben 
fei, fo folle er fagen: „Eure Tochter Paccaredda.“ — „Wenn fie nun 
die Hände vom Kopf nimmt,“ fuhr er fort, „dann laſſe mit allen Glocken 
Gloria läuten, und wenn fie Dich fragt, was nun gefchehen fei, fo antworte: 
„Eure Tochter Paccaredda hat ein Kind zur Welt gebracht.“ Der Diener 
that, wie ihm befohlen war, und fam in Die Gegend, wo vie alte Here 
wohnte. Da nun alle die Zoptengloden läuteten, ftand er unter ihrem 
Fenſter, und fie rief ihn an und ſprach: „Sagt mir doch, für wen ift 
das Todtengeläute?* „Eure Tochter Paccaredda ift geftorben,“ ant- 
wortete der Diener. „DO meine Tochter, meine liebe Paccaredda,“ jam— 
merte die Frau und zerfchlug fi) mit ven Händen die Bruft. In vem- 
felben Augenblid genas Paccaredda eines wunderfhönen Knaben. Da 
ließ der Diener mit allen Gloden Gloria läuten, und die Here horchte 
verwundert auf und frug, warum denn nun Gloria geläutet werde? 
„Eure Tochter Paccaredda hat ein Kind zur Welt gebracht,“ ſprach ver 
der Diener. Da merkte fie, daß fie betrogen worden war, und platte 
vor Wuth. Autumunti aber heirathete die ſchöne Paccaredda, und fie 
blieben reich und getröftet, wir aber find hier figen geblieben. 


59. Die Gefchichte von Feledico*) und Epomata. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gerne einen Sohn over eine Tochter gehabt. 
Eines Tages, als fie am Balkon ftanden, ging eben ein Wahrfager 
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vorbei. Da rief ihn ver König herauf, daß er der Königin wahrfage, 
ob ihr Wunfch fich erfüllen werde. Der Wahrfager fchaute die Königin 
fange an, und babei machte er ein fo trauriges Geficht, daß ihn ver 
König erichroden fragte: „Nun? Was feht ihr?“ „Königliche Maje— 
ſtät!“ antwortete der Wahrfager, „Laflet mic) ziehen, denn ich kann es 
euch micht fagen, was gefchehen wird.“ ‘Der König aber befahl ihm, fo- 
gleich zu fprechen, ſonſt werde er ihm ven Kopf abbauen laflen, und fo 
mußte denn ver Wahrfager enplich antworten: „Die Königin wird einen 
Sohn befommen, wenn er aber achtzehn Jahre alt ift, muß der Jüngling 
fterben.“ Als der König und die Königin das hörten, wurden fie tief 
betrübt, und ſprachen: „Was hilft es ung, einen Sohn zu haben, wenn 
wir ihn bloß aufziehen müffen, um ihn nad achtzehn Jahren zu ver 
lieren!“ „Wenn ihr memen Rath annehmen wollt,“ fagte ver Wahr: 
fager, „jo laßt einen feften Thurm bauen, und fohließt euer Kind mit der 
Amme darin ein, bis e8 achtzehn Jahre alt ift, denn ſobald die Stunde 
vergangen ift, in der es achtzehn Jahre alt wird, jo hat das Schickſal 
feine Macht mehr über daſſelbe.“ Nach Diefen Worten verlieh ver Wahr- 
fager ven Palaft. 

Nah einigen Monaten aber wurde die Königin guter Hoffnung. 
Da ließ der König fogleich einen feften Thurm bauen, und beitellte eine 
Hofvame, die follte an dem Königsfohn Mutterftelle vertreten. Als nun 
ihre Stunde kam, gebar die Königin einen wunderſchönen Cohn, ven 
nannte fie Feledico. Dev König aber fchidfte das Kind mit der Hofdame 
und der Anıme in ven Thurm, und fperrte fie dort ein. Jeden Morgen 
mußte die Hofdame ins Schloß kommen, und berichten, wie es dem 
Kinde gehe, und jeden Abend ſpät, wenn ver Königsſohn fchlief, kamen 
ver König und die Königin in ven Thurm, und befuchten ihr liebes Kind. 

So vergingen viele Jahre, und ver Knabe wuchs an einem Tage 
für zwei, und wurde täglich fchöner und ſtärker. Er meinte aber, vie 
Hofvame wäre feine Mutter, und kannte Niemanden als fie umd die 
Amme. 

Nun begab es fich eines Morgens, als er noch feit jchlief, ‚daß die 
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Hofvame wieder wie gewöhnlich zur Königin ging. Auf einmal rief eine 
Stimme: „Feledico! Feledico!“ Und als der Knabe erwachte, fuhr die 
Stimme fort: „Feledico, was bleibft du immer hier im Thurm einge- 
fperrt? Die Frau, die du Mutter nennft, ift gar nicht deine Mutter, 
fonvern deine Eltern find ein mächtiger König und eine ſchöne Königin, 
die wohnen in einem herrlichen Schloß und genießen ihr Leben; du aber 
bift immer bier fo ganz allein eingefperrt.“ Es war aber das Schidjal 
des Knaben, das fo ſprach. Als nun Feledico dieſe Worte hörte, finger 
an zu weinen, und die Hofdame, vie eben nach Haufe fam, hörte es, 
und lief vol Schreden zu ihm und fprah: „Mein Sohn, mein lieber 
Sohn, was weinft du jo? Deine Mutter ift ja wieder bei dir.“ Feledico 
aber antwortete: „Warum nennt ihr mich euren Sohn? Ihr ſeid ja 
gar nicht meine Mutter, denn meine Mutter ift eine ſchöne Königin, und 
mein Vater ift ein mächtiger König, und fie wohnen in einem herrlichen 
Schloß.“ „Ad nein, Feledico,“ rief die Hofvame, „was haft du für Ge- 
danken? Ich bin ja deine Mutter, und du bift mein lieber Sohn.“ So 
beruhigte fie ihn endlich) mit wielen guten Worten, nachher aber ging fie 
mit großer Herzensangft zur Königin, und erzählte ihr Alles. „Ad, mein 
armes Kind,“ ſprach die Königin, „nun wird ihn dennod fein Schickſal 
ereilen.“ 

Nun vergingen wieder einige Tage, aber eines Morgens, als 
Feledico noch fchlief, und vie Hofdame zur Königin gegangen war, 
ertönte diefelbe Stimme und rief: „Feledico! Feledico!“ Der Königs- 
fohn erwachte und die Stimme fuhr fort: „Feledico, wilft du meinen 
Worten nicht glauben? Sieh, wie bift dur hier fo allein, und bei deinen 
Eltern könntet du dein Leben genießen. Sage doch der Frau, die du 
Mutter nennft, fie folle dich zu deiner wahren Mutter führen." Feledico 
fing wieder an zu weinen, und als die Hofvame berbeilief, rief er: 
„Warum nennt ihr mich euren Sohn? Ihr ſeid ja meine Mutter nicht, 
und ich will zu meinen Eltern ins Schloß, und mit ihnen mein Leben 
geniegen.“ Die Hofdame gab ihm wieder viele gute Worte, und endlich 
gelang es ihr, ihn zu beruhigen. 
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Als aber wieder einige Tage veritrihen waren, ertönte die Stimme 
des Schickſals zum vrittenmal, und jprad) diefelbigen Worte, und Dies- 
mal ließ er ſich nicht berubigen, jondern antwortete auf alles Zureden : 
Ich will nicht länger hier bleiben, und will zu meiner Mutter." Da 
ging die Hofdame voll Trauer zur Königin, und flagte ihr Alles, und 
die Königin erwiderte: „Das Schickſal verfolgt meinen armen Sohn. 
Mas hilft es, daß wir ihn Davor bewahren wollen? Bringt ihn alfe 
ins Schloß." Da wurde Feledico ins Schloß gebradıt, und biieb bei 
jemen Eltern, und wuchs beran, und wurde mit jedem Tage jchöner. 
Seine Eltern aber liefen ihn auf Schritt und Tritt bewachen, und ließen 
ihn niemals auf die Jagd geben, Damit er nicht zu Schaden käme. 

Eines Tages aber, als Feledico ſchon ſiebzehn Jahre alt war, 
ſprach er zum Könige: „Yieber Bater, ach laßt mich doch heute auf vie 
Jagd geben, ich möchte fo gern einige Vögel Schießen.“ Der Vater wollte 
es ihm ausreden, aber Feledico bat immer wieder, und weil er fein ein- 
iger Sohn war, fo konnte der König ihm nichts abjchlagen, und Tier 
ihn mit zwei Miniftern auf die Jagd gehen. Vorher aber rief er vie 
beiven Minifter zu ib, und fprach zu ihnen: „Ihr müßt mir ver: 
ſprechen, daß ihr vem Königsſohn ſtets zur Seite bleiben wollt, und ihn 
feinen Augenblid verlafien.“ Das verfprachen fie, und gingen mit dem 
Königsfohn auf die Jagd. Als fie nun im Walde waren, ſprach Feledico: 
„Was wollen wiv Ale zufammen gehen? ever gehe auf eine Seite 
hinaus, und nachher wollen wir jehen, wer die meisten Vögel getroffen 
hat.“ „Ach nein, königliche Hoheit, das kann nicht fein, denn wir haben 
dem König veriprochen, euch feinen Augenblid aus den Augen zu laffen.“ 
„Ad was, ich entferne mich ja nicht weit, und wenn mir etwas zuftoßen 
jollte, werde ich fogleid in mein Jagdhorn blafen, daß ihr mir zu Hilfe 
eilen könnt.“ Da willigten die Minifter ein, und gingen auf vie eine 
Seite hinaus, und Feledieo ging auf die andre Seite. Al er em 
Weilchen gegangen war, ſah er einen Vogel auf einem Zweige figen. 
„Ei!“ dachte er, „ver hübfche Vogel! Den will ich ſchießen.“ Da legte 
er die Büchſe an, zielte und ſchoß. Kaum aber hatte er geſchoſſen, fo 
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ward er aus dem Walde entrüdt, und befand fid) in einem ſchönen 
großen Schloffe. Die Minifter warteten eine Zeitlang, als aber Feledico 
nicht wiederfam, ward ihnen bange, fie fuchten und riefen ihn, Feledico 
war aber nirgends zu finden. Da kehrten fie endlich ins Schloß zurüd, 
fielen Dem Könige zu Füßen, und erzählten ihm Alles, und ver König 
und die Königin legten Trauerkleider an um ihren verlorenen Sohn, und 
ſprachen: „Sein Schidjal hat ihn dennoch ereilt.“ — Doc lafjen wir 
nun ven König und die Königin, und fehen wir, was aus Feledico 
geworben ift. 

Das Schloß, in dem er fid) befand, gehörte einer mächtigen Zau— 
berin; ihr Mann aber war ein König der Heiden *), und litt feit vielen 
Jahren an einem ſchrecklichen Ausſatz. Es war ihm aber prophezeit 
worden, er fünne genefen, wenn er feine Wunden beftreiche mit dem 
Blute eines Königefohnes, der in derſelben Stunde hingerichtet werde, 
in welcher er achtzehn Jahre alt werde. Darum hatte Die Zauberin den 
armen Feledico durch ihre Macht entführt, und wollte ihn an dem Tage, 
ta er achtzehn Jahr alt fein würde, hinrichten laſſen. 

Die Zauberin aber hatte eine wunderſchöne Tochter, Die bie 
Epomata. Da fie nun den unglüdlichen Feledico erblidte, entbrannte 
fie in heftiger Liebe zu ihm, und es that ihr Leid um den ſchönen Jüng— 
ling, der fo elendiglich hingerichtet werven follte. Weil fie ſich aber vor 
ihrer Mutter fürchtete, fo wagte fie es nicht, bei Tage mit ihm zu fpreden, 
fondern kam nur des Nachts leife in fein Zimmer, und rieth ihm, was 
er thun folle, 

So blieb venn Feledico faft ein ganzes Jahr im Schloß bei ver 
Zauberin, und hatte Alles, was er wollte, nur aus dem Schloffe durfte 
er nicht hinaus. 

Eines Abends aber kam Epomata zu ihm und ſprach: „Im Drei 
Tagen wirft Du achtzehn Jahre alt fein, dann will dich meine graufanıe 
Mutter hinrichten laſſen. Aber fürchte dich nicht, denn ich will Did) 
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erretten, wenn du genau thuft, was id) Dir fage. Stehe morgen früh 
nicht auf, und wenn der erfte Minifter fommt, div dein Frühſtück zu 
bringen, fo fage ihm, du habeft ftarfe Kopfichmerzen, und wolleft zu 
Bette liegen bleiben. Uebermorgen ftelle dich noch kränker, und bleibe 
abermals tm Bette liegen. In ver Nacht aber werde ich fonımen, und 
dann wollen wir fliehen.“ 

Feledico that Alles, wie Epomata ihm befohlen hatte; als der 
Minifter am Morgen fam, um ihm jein Frühſtück zu bringen, lag 
Feledico nod) im Bett und Hlagte, ev fer franf, und wollte nicht aufftehen. 
Da der Minifter dies der Zauberin hinterbrachte, antwortete fie: „Laffet 
ihn gewähren, wenn er nur nod) die zwei Tage lebt, daß wir ihn lebendig 
zum Richtplatz bringen.“ Am andern Morgen, als der Minifter wieder 
zu Feledico fam, frug er ihn: „Nun, königliche Hoheit, wie fühlt ihr 
euch heute?” „Ach, Schlecht,“ antwortete Felenico, „ich will auch heute 
zu Bette liegen bleiben.“ Da liefen fie ihn ruhig liegen, und dachten : 
„Bi8 morgen wird er ſchon noch am Peben bleiben.“ Epomata aber rief 
eine vertraute Hofdame, und ließ ſich durch fie einen großen Korb mit 
Kuchen und Süßigkeiten verſchaffen, und mehre Flafchen mit feinem 
Wein, ven vermifchte fie mit einem ſtarken Schlaftrunf. 

Nun hatte die Zauberin zwei Zauberbücder, aus denen fie ihre 
Macht entnahn, das eine war ſchwarz, Das andre weiß; Das weiße war 
aber mächtiger als das ſchwarze. Diefe Bücher hatte jie immer unter 
ihren Kopffifjen verſteckt; das wußte Epomata, und da es dunkel war, 
ſchlich ſie hinzu, und nahm das weiße Zauberbuch hervor. 

Als nun Alle ſchliefen, ſchlich ſie in das Zimmer des Feledieo und 
brachte ihm ärmliche Kleidung, die mußte er anlegen. Auf den Kopf 
mußte er den Korb mit Süßigkeiten und die Flaſchen mit dem Schlaf— 
trunk nehmen, und nun hinter Epomata drein gehen. Das Schloß aber 
wurde von ſieben Wachen bewacht, an denen mußten ſie vorbei, um zu 
entfliehen. Als ſie nun an die erſte Wache kamen, ſprach Epomata: 
„Morgen iſt ein Freudentag, weil da der Königsſohn hingerichtet werden 
ſoll, und durch ſein Blut der König von ſeinem Ausſatz geheilt werden 
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wird. Deßhalb ſchicket euch vie Königin hier etwas führen Kuchen und 
guten Wein, auf daß auch ihr vergnügt ſeiet.“ Als aber die Soldaten 
von den Schlaftrunf genommen hatten, fielen fie alsbald in einen tiefen 
Schlaf. So machte es Epomata bei allen Wachen, und als fie alle ein- 
gejhlafen waren, gingen die Beiden in den Stall, jattelten die zwei 
ſchnellſten Pferde und entfloben. 

Am andern Morgen früh ſchickte die Zauberin ihre Solvaten, um 
ven armen Feledico zum Richtplatz abzuholen. Als fie aber in feine 
Kammer drangen, war Feledico verſchwunden. Da liefen fie hin, und 
jagten e8 der Königin, vie rief: „it Feledico entflohen, jo kann nur 
meine Tochter ihm geholfen haben." Alfo lief fie in das Zimmer ihrer 
Toter, aber das Zimmer war leer, und fo viel fie auch Epomata ſuchen 
mochte, fie fand fie nirgends. „Diefe ungerathene Tochter!“ rief jie in 
ihrem Zorn, „aber id) will mid an ihr rächen. Und it auch meine Ge— 
walt über ven Königsfohn nun zu Enve, fo fol Epomata mir doch nicht 
entwifchen.“ Da wollte fie ihre Zauberbücher mit ſich nehmen, aber fie 
fand nur das ſchwarze, denn Das weiße hatte Epomata mitgenommen. 
Die Zauberin wurde nur noch viel zorniger, ließ ſogleich die Pferve 
fatteln, und ritt mit ihren Miniftern den Flüchtlingen nad). Unterdeſſen 
ritten Feledico und Epomata fo jchnell als ihre Pferde zu laufen ver- 
mochten, und Epomata ſprach: „Feledico, fiehe dich um, und ſage mir, 
was du ſiehſt.“ Da er fi nun umfah, erblidte er die Zauberin, Die 
ihnen nahe gekommen war, und rief voll Schreden: „Epomata! Epo— 
mata! Deine Mutter iſt dicht Hinter uns.“ Sogleich ſchlug Epomata Das 
Zauberbud auf, und ſprach: „Ich werde zum Garten und du zum 
Gärtner darin!” Kaum hatte fie die Worte ausgefproden, fo ward fie 
in einen Öarten verwandelt, und Feledico war der Gärtner darin. Als 
num die Zauberin herzu fam, frug ſie ihn: „Saget mix, ſchöner Burſche, 
habt ihr nicht einen Mann und eine Frau gefehen, die hier vorbeiritten ” 
„Was wollt ihr? Fenchel?“ antwortete Feledico, „ver ift noch nicht an 
der Zeit." „Ad nein! Darnach frage ich nicht ; ich frage euch, ob ihr 
einen Mann und eine Frau gejehen habt, vie hier worbeigeritten ſind?“ 
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„Was, was? Spargeln® Die werden wir nächſtens in Bündelchen 
binden.“ „Seht ihr, königliche Majeſtät,“ fprach der eine Minifter, 
„Diefer Mann verfteht euch nicht, und die Flüchtlinge können wir doch 
nicht mehr einholen, die find ſchon über alle Berge." Da kehrten fie 
um; Epomata und Feledico aber nahmen ihre menfchliche Geftalt wieder 
an, und flohen weiter. 

| Während nun die Zauberin zurädritt, ſchlug fie ihr ſchwarzes 
Zauberbud auf, und als fie darin las, der Garten und der Gärtner 
jeten Epomata und Feledico gewefen, gerieth fie in einen großen Zorn 
und ſprach: „Ich muß mich Doch an meiner ungerathenen Tochter rächen ; 
wir wollen ihnen wieder nachreiten.“ Weledico aber ſchaute immer hinter 
ſich, und als er die Zauberin in der Ferne erblidte, rief ev: „Epomata ! 
Epomata! Deine Mutter ift dicht hinter uns.“ Da fchlug Epomata ihr 
Bud auf, und fprah: „Ich werde zur Kirche und du zum Safriftan 
darin !* und ſogleich verwandelte fie ſich in eine Kicche, und Feledico war 
ver Sakriftan. Als die Zauberin an die Kirche fam, frug fie: „Outer 
Mann Habt ihr wielleicht einen Mann und eine Frau gefehen, vie hier 
vorbeigeritten find?” „Der Pater ift noch nicht gefommen, deßhalb hat 
die Mefje noch nicht angefangen,“ antwortete Feledico. „Ach was! von 
der Mefje ſpreche ich nicht, ich Frage euch, ob ihr einen Mann und eine 
Frau habt vorbeireiten ſehen?“ „Wenn der Pater fommt, Fünnet ihr 
zur Beichte gehen," antwortete Feledico. So trieb ev es fo lange, bis 
die Zauberin endlich die Geduld verlor, und umfehrte. Die Beiden 
nahmen num ihre nienfchliche Geftalt wieder an und ritten weiter. 

Die Janberin aber las in ihrem Buche, daß die Kirche und ver 
Safriftan die. beiden Flüchtlinge gewefen waren. Da ward fie fehr zornig 
und ſprach: „Wir wollen noch einmal umkehren, und diesmal follen fie 
mir nicht entwifchen. 

Alſo ritten fie ihnen nah, Feledico aber hatte ſich ſchon lange nicht 
umgefehen. Da er num einmal hinter fi) fah, war die Zauberin ſchon 
ganz Dicht bei ihnen. „Epomata! Epomata!“ rief er, „wir find ver- 
loren!“ „So werde du zum Teich und ich zum Wal darin!“ fprad) 
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Epomata jchnell, und fogleih wurde eledico zum Teih, Epomata aber 
ward zum Aal, ver Iuftig im Waſſer umherſchwamm. Die Zauberin 
aber hatte es wohl gemerft, neigte ſich über den Teich und wollte ven 
Aal fangen. So oft fie ihn aber gefaßt hatte, entjchlüpfte ver Aal ihrer 
Hand, und fie mühte fich vergebens ab. Da verlor fie endlich vie Ge— 
duld und rief: „So möge Feledico Deiner vergeſſen bei dem erjten Kuſſe, 
ven er im Haufe feines Vaters erhält." Als fie Diefen Fluch ausge: 
ſprochen hatte, beftteg fie ihr Pferd und ritt zurück. 

Feledice und Epomata aber nahmen ihre menschliche Geftalt wieder 
an, und nachdem fie noch eine lange Zeit geritten waren, kamen fie end» 
ih in das Reich des Königsſohnes. Da ſprach Feledieo: „Ich bin 
ein Herrider, und du follft meine Frau fein, darum geziemt es Dir 
auch wicht, im dieſen ſchlechten Kleidern vor meinen Eltern zu ericheinen. 
Deßhalb will id) did, in ein Wirthshaus führen, da ſollſt du bleiben, 
derweil ich zu meinen Eltern gehe, und dort Alles hole, was nöthig ift, 
damit du im Triumph einziehen könneſt.“ „Ad, Feledico,“ antwortete 
Epomata, „erinnerjt du dich aber aud an den Fluch, den meine Mutter 
gegen mid ausgeſprochen bat? Sch bitte Dich, gevenfe daran, daß du 
dich nicht küſſen laſſeſt, denn bei vem eriten Kuß, den du empfängjt, wirft 
du meiner vergeſſen.“ „Sei nur ruhig,“ antwortete Feledico, „ich will 
daran denken.“ Da führte er fie in ein Wirthshaus, und empfahl fie 
der Wirthin. Dann eilte er in das königliche Schloß zu feinen Eltern. 
Als ihn nun der König und die Königin erblidten, und in ihm ihren 
lieben Sohn erfannten, den fie für todt beweint hatten, ftürzten fie ihm 
entgegen, und wollten ihn in ihrer Derzensfreude füllen. Ex aber rief: 
„Liebe Eltern, küßt mich nicht, denn ſonſt vergefje ich meine liebe Braut.“ 
Darüber waren nun feine Eltern jehr betrübt, und fprachen: „So lange 
haben wir dich als todt beweint, und num wir dich wieder haben, follen 
wir Dich nicht einmal füllen?“ Er aber wehrte e8 ihnen und fprad : 
„Bereitet mir einen jhönen goldnen Wagen mit jehs Pferden befpannt, 
und rufet meim ganzes Gefolge zufanmen, daß ich gehe, und meine liebe 
Braut abhole. Unterdeſſen will ich aber ein wenig fchlafen, denn ich bin 
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müde, Da legte er ſich hin und jchlief balo ein, Nun war aber die 
Hofdame, die Mutterjtelle bei ihm vertreten hatte, Die dachte: „Wie? 
jo viele Jahre habe ich für feine Mutter gegolten, und ihn in meinen 
Armen getragen, und habe ihn aufgezogen, und follte ihn nicht einmal 
küſſen dürfen?“ Uno weil fie es nicht länger aushalten fonnte, fchlich 
fie in fein Zimmer, neigte fi über ib, und küßte ihn, während er 
ſchlief. In demſelben Augenblick erwachte er, aber Epomata war aus 
jeinem Gedächtniß verfchwunden. „Lieber Sohn,” ſprach die Königin, 
„der Wagen iſt bereit; willſt du nun gehen, deine Braut abzuholen?“ 
„Meine Braut? Ih habe ja feine Braut," - antwortete Feledico, und 
wollte nun nichts mehr von ihr willen, 

Unterbefien wartete Die arme Epomata auf ihn, und da ex. nicht 
kam, dachte fie endlich: „Ach, gewiß bat er fich küſſen laſſen, und hat 
nun meiner vergeſſen.“ Da rief fie die Wirthin, und ſprach zu ihr: 
„Frau Wirthin, ich muß num einige Zeit bei euch bleiben, Berfchaffet mir 
eine ältliche, ordentliche Frau, Die mir diene, und mich begleite.“ „Ja,“ 
antwortete die Wirthin, „ic fenne eine ſolche Frau, die eben einen Dienit 
jucht, und die euch gewiß gefallen wird.“ Da brachte fie eine ältliche 
Frau, die hieß Donna Maria. Diefe blieb bei Epomata, und diente ihr. 

Nun lag dem Wirthehaus gegenüber ein Kaffeehaus, in welchen 
fid) immer viele junge, vornehme Yeute verſammelten; unter ihnen audı 
ein junger Fürſt. Als viefer die ſchöne Epomata erblicdte, und erfuhr, 
jie jet jo allein, entbrannte ex in heftiger Liebe zu ihr, und ſprach eines 
Tages zu Donna Maria: „Donna Maria, mwollet ihr mir einen Gefallen 
thun, jo bringet eurer Herrin eine Botjchaft von mir.“ „Sch bringe gar 
feine Botichaften,“ erwiderte Donna Maria kurz, und ging ms Haus, 
Spomata aber frug fie: „Mit went fprachet ihr, Donna Maria?" Die 
Frau wollte es erft nicht fagen, denn jie Dachte: „Meine Herrin ift ſchön 
und noch ſehr jung," Epomata aber drängte fie, bis fie endlich ant- 
wortete: „Edle Frau, es war ein junger Fürſt, ver wollte mir eine 
Botſchaft an euch auftragen, ich Habe fie aber gar nicht anhören wollen.” 
„Ei! warum nicht ** antwortete Epomata, „überbringet mir nur fo viele 
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Botſchaften, als er euch gibt.“ Als nun Donna Maria wieder auäging, 
ftand auch fhon ver junge Fürft vor der Thür, und revete fie an: „Ad, 
Donna Maria, ſeid doch fo gut, und höret an, was ich eurer Herrin zu 
fagen wünfche.“ „Nun denn, fo faget mir, was ich meiner Herrin für 
eine Botschaft überbringen ſoll.“ „Saget eurer Herrin, id würde ihr 
hundert Unzen verehren, und euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, heute 
Abend bei ihr zu eſſen, und die Nacht bei ihr zuzubringen.“ Dieſe Bot: 
ſchaft überbrachte Donna Maria der fhönen Epomata, die antwortete: 
„Ohne Zweifel; ſage ihm nur, ich erwarte ihn.“ 

Als es Abenn wurde, fam ver Fürft, und brachte gleich einen 
großen Beutel voll Goldſtücke mit für Epomata, und zwanzig Unzen für 
die Magd. Das Abenvefjen war bereit, und nachdem fie gegefien und 
getrunfen hatten, ſprach Epomata: „Ich werde zuerft in meine Kammer 
gehen ; über ein Weilhen fönnet ihr auch fommen.* Als fie aber in der 
Kammer war, ftellte fie ein Beden mit Waffer in die Mitte ver Stube, 
ſchlug ihr Zauberbuch auf, und ſprach einen Zauber über das Beden 
aus: „Einer foll herein und Einer heraus!" Dann ftellte fie einen 
Stuhl neben das Deden, und ſprach auch darüber einen Zauber aus, 
daß er Jeden fefthielt, ver fid) darauf fegte, und legte fich zu Bette. Um 
das Bette aber hielten Zauberinnen mit entblößten Schwertern Wade. 

Nach einer Weile fam der junge Fürft auch herein, und Epomata 
Iprady zu ihm: „Edler Fürft, in meinem Vaterlande ift es Sitte, ſich 
Die Füße zu waſchen, ehe man fich nieverlegt; darum wollet euch dieſer 
Zitte fügen, und euch in dem Beden die Füße waſchen.“ Der Fürft 
fegte fih auf ven Etuhl, den Epomata verzaubert hatte, und ftedte den 
einen Fuß ins Wafler, das war aber fo fochend heiß, daß er den Fuß 
mit einem leifen Schrei heranszog, und den andern hineinftedte. Aber 
er verbramnte ſich wieter, und als er aufftehen wollte, bielt ihn ver 
Stuhl feſt. Er mochte wollen oder nicht, er mußte Die ganze Nacht bald 
ven einen, bald den andern Fuß ins heiße Wafler ſtecken, bis fie beive 
zit gefhwollen waren. Untervefien jchlief Epomata ruhig die ganze 
Rat, und am Morgen, als jie aufwachte, ſprach fie: „Was! Ihr ſeid 
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noch da? Schnell, verlaflet mein Zimmer, daß man euch nicht in Diefem 
Zuftande jehe, und e8 mir zur Unchre gereihe.“ Da ſchalt ver Fürft, 
und ſchimpfte über ſie, und verlieh das Zimmer voll Zorn. 

As aber feine Freunde ihn frugen, wie e8 ihm ergangen, Dachte 
er: „Babe ich gelitten, jo fünnet ihr e& auch probiren, und antwortete: 
„Do, recht gut; fie ift ein herrliches Weib.“ 

Das hörte ein andrer junger Mann, ein Evelmann, der fam zu 
Donna Maria und ſprach: „Saget eurer Herrin, ich wolle ihr achtzig 
Unzen ſchenken, und euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, heute Abend 
bei ihr zu effen, und Die Nacht bei ihr zuzubringen.“ Als Donna Maria 
ver ſchönen Epomata diefe Botſchaft überbrachte, antwortete fie: „Sage 
ihm, er könne fommen, wenn er wolle.“ Am Abend fam ver Evelmann 
und brachte das Geld mit. Da afen fie, und Epomata ſprach gar 
freundlich und höflich mit ihm Nach dem Eſſen aber ſprach fie: „Ich 
werde zuerft in mein Zimmer gehen, über ein Weildhen könnt ihr kom— 
men.“ Da ging fie in ihre Kammer, ftellte zwei angezündete Lichter auf 
ven Tiſch, ſchlug das Zauberbuch auf, und ſprach einen Zauber über 
die Yichter: „Eines verlöfcht, Eines wird angezündet!” Dann ſprach 
fie auch einen Zauber über ven Boden, daß ſich Keiner von feiner Stelle 
fortbewegen konnte. Nun ging fie zu Bette. und die Jauberinnen hielten 
unfihtbare Wache um ihr Yager. 

Nach einem Weilchen fam aud rer Evelmann in die Kammer, 
und Epomata ſprach: „Edler Herr, die Lichter thun mir an den Augen 
weh, wollet fie auslöfchen, ehe ihr euch niederleget.“ Da löfchte Der 
Edelmann das eine Ficht aus, und dann das andre, unterbeflen aber 
entzündete fi Das erfte wieder, und fo brachte er Die ganze Nacht zu, 
denn fo oft er ein Licht ausblies, entzündete fi) Das andre fogleich wieder 
von ſelbſt. Und als er im Zorne fortgehen wollte, fonnte er fich nicht 
von feinem Plate bewegen, und mußte blafen, bi8 er einen ganz dicken 
Mund bekommen hatte. Am Morgen erwachte Epomata und rief: 
„Wie? Ihr fteht noch immer va? Echnell, verlaffet mein Zimmer, denn 
wenn euch Demand fieht, gereicht e8 mir zur Unehre.“ Da verließ er 
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Das Zimmer mit vielen Schmähungen gegen Epomata, die ihm jo übel 
mirgefpielt hatte. 

Als ev aber ins Kaffeehaus fam, und ihn feine Gefährten frugen, 
wie es ihm ergangen jei, antwortete er eben jo wie der Fürſt: „O, 
recht gut.“ 

Nun war aud ver Sohn eines Kaufmanns, der fam auch zu 
Donna Maria, und ſprach: „Zaget eurer Herrin, ich werde ihr funfzig 
Unzen geben, und end) zehn, wenn fie mir erlaubt, heute Abend bei ihr 
zu effen, und die Nacht bei ihr zuzubringen.” Donna Maria überbrachte 
dieſe Botſchaft der ſchönen Epomata, die antwortete: „Sage ihm nur, 
er fünne fommen, wann er wolle.“ Am Abend kam der Kaufmannsjohn, 
und Epomata empfing ihn freundlich, und fie aßen mit einander. Nach 
dem Efjen fagte fie: „Ich werde zuerjt in meine Kammer gehen ; über 
ein Weilden fönnet ihr fommen." In der Kammer aber jchlug fie ihr 
Zauberbuch auf, und ſprach einen Zauber über das Fenſter aus: „Einer 
fol auf, und Einer zu!” Dann jpradh fie auch über ven Beden einen 
Zauber aus, daß ſich Keiner von feinen Plage bewegen konnte. Darauf 
ging fie ruhig zu Bett, denn fie wußte, daß die Zauberinnen Wade um 
fie hielten. 

Nad einem Weilhen kam der Kaufmannsjohn herein, und Epomata 
iprach zu ihm: „Edler Herr, das Fenſter jteht noch offen; wollet es 
fließen, ehe ihr euch niederleget.“ So oft er nun den einen Fenſter— 
flügel ſchloß, fuhr der andre auf, und verjegte ihm einen ſtarken Echlag 
gegen die Bruft; und das ging die ganze Nacht fo fort, denn er konnte 
fich nicht von feinem Plate bewegen, bis ihm die Bruft ganz aufgeſchwollen 
war. Am Morgen erwachte Epomata, und rief ihm zu: „Was? Ihr 
ſteht nod da? Verlaſſet fogleih meine Kammer, daß man euch nicht bei 
mir ſehe, und e8 mir zur Unehre gereihe." Da verließ er die Kammer 
mit vielen Schmähungen gegen Epomata, und ſchlich mühfam die Treppe 
hinunter, denn er konnte nicht einmal grade gehen. Als ihn feine Freunde 
in dieſem Zuftande jahen, geftanden auch fie, was ihnen begegnet war, 
und alle drei ſchimpften und jhmähten die arme Epomata. 
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Nun war eime gevanme Zeit verfloflen, ſeit Feledico Die arıne 
Epomata verlaffen hatte, da hörte fie eines Tages, er werde nun eine 
reihe Königstochter heirathen, und nächſtens folle vie Hochzeit jein. Da 
ihlug fie ihr Zauberbuh auf. und wünfchte fih zwei Puppen, einen 
Knaben, der auf ver Geige fpielte, und ein Mädchen, Das fang, und 
fogleih jtanden die beiden Puppen vor ihr, und waren gar fein und 
zterlich anzujehen. Da rief fie Donna Maria und ſprach zu ihr: „Nimm 
diefe beiden Puppen, und trage fie vor des Königs Schloß. Dort rufe 
laut aus: „Mer fauft Schöne Puppen! Gi was habe ih für ſchöne 
Puppen! Einen Knaben ver fpielt und ein Mädchen das fingt!“ und 
thue das jo lange, bis ver König over fein Sohn Dib anrufen. Dann 
verfaufe ihnen die beiden Puppen.” 

Donna Maria that, wie Epomata ihr befohlen hatte, trug die 
Puppen vor das föniglihe Schlof, und vief mit lauter Stimme: „Ei 
was habe ich für ſchöne Puppen! Einen Knaben, ver geigt, und ein 
Mädchen, Das ſingt!“ 

Nun ſtanden der König und ſein Sohn gerade am Fenſter, und 
Feledico ſprach: „Lieber Vater, ſehet doch die ſchönen Puppen, vie die 
Frau zum Verkauf ausbietet; ich möchte ſie wohl gerne kaufen.“ Da 
riefen ſie die Frau herauf, wurden mit ihr Handels einig und kauften ihr 
die beiden Puppen ab. Als ſie nun bei Tiſche ſaßen, ſprach der König 
„seledico, du haft heute zwei hübſche Puppen gekauft, bringe fie einmal 
her, daß fie vor der ganzen Gefellichaft ihre Künfte zeigen.“ Feledico 
holte die Puppen, und ftellte fie auf ven Tiſch, und fogleih fing ver 
Knabe an zu geigen, und nachher jang das Mädchen und ſprach: „Weit 
du no, wie du im einem Thurm eingejperrt warft, und in ver Nacht 
dein Schickſal Dich rief, und dir jagte, du wäreft eines reihen Königs 
Sohn, und vafjelbe jo oft wiederholte, bis deine Eltern did zu ſich 
nehmen mußten? Weißt du das noch?“ „Nem!” antwortete dev Knabe, 
und „paff!" befam er von vem Märchen eine tüchtige Ohrfeige. Diele 
Ohrfeige aber mußte Feledico fühlen, als ob er fie bekommen hätte, alfo 
daß er einen lauten Schrei ausſtieß. Das Mädchen fuhr fort: „Weißt 
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du no, wie du auf die Jagd gingeft, und einen Vogel jhieken wollteft, 
und plöglicd aus dem Walde in das Schloß ver Zauberin verſetzt wurpeft? 
Wie du dort die ſchöne Epomata fahelt, und fie dich vom Tode errettete, 
als ihre Mutter dich hinrichten lafjen wollte, und wie fie endlich mit Dir 
entfloy? Weißt du das noch?“ ‚„Nein!“ antwortete der Knabe, und 
„paff!" befam er wieder eine ſchallende Ohrfeige, Feledico aber fühlte 
fie, fo daß er laut aufſchrie. „Weißt du no, wie du mit Epomata 
floheft, und ihre Mutter euch verfolgte, und Epomata in einen Garten 
verwandelt wurde, und du in einen Gärtner? Wie fie did) frug, ob du 
einen Mann und eine Fran habeft vorbeiveiten fehen, und du antmworteteft 
von Fenchel und Spargel? Weißt du das noch?“ Nein!" Und wieder 
fühlte Feledico eine tüchtige Ohrfeige, daß er ſchrie. ‚Weißt du noch, 
wie die Zauberin uns wieder verfolgte, und id) in eine Kirche verwanvelt 
wurde, und du in den Sakriſtan? Wie fie Dich wieder nach uns frug, und 
du von der Beichte und vom Pater ſpracheſt?“ „Nein!“ „Baff!“ fühlte 
Feledieo wieder eine Ohrfeige. „Weißt du no, wie die Zauberin ung 
wieder einholte, und Du zum Teich wurbeft, und ich zum Aal darin? 
Weißt du noch, wie meine Mutter mid) fangen wollte, und ich ihr immer 
wieder entichlüpfte, bis fie im Zorn einen Fluch wider mich ausſprach: 
„So möge er denn deiner vergellen, fobald er zu Haufe den erften Kuß 
befommt!*" Wie du mir Schwureft, Dur wolleft did von Niemand küſſen 
fafjen, und meiner nicht vergefjen? Weit du das noch?“ Als aber 
Feledico diefe Worte hörte, erinnerte er ſich auf einmal der armen Epo— 
mata, und fuhr auf von feinem Stuhl, und ftürzte aus dem Haus, und 
lief eilend zum Wirthähaus, mo Epomata noch immer auf ihn wartete. 
Da er fie nun fah, fiel er ihr zu Füßen, und bat fie um Berzeihung und 
ſprach: „Da, dur haft Recht, miv Bormürfe zu machen, weil du fo fange 
haft leiden müſſen; doch num bin ich gefommen, und will did) zu meinen 
Eltern bringen, und du allein follft meine Gemahlin fein." 

Während fie noch fo ſprachen, fam ein ſchöner gelpner Wagen, den 
ſchickte die Köngin, um ihre Echwiegertochter abzuholen, und Epomata 
legte Fönigliche Kleider an, und fuhr mit Feledico aufs Schloß, und da 
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der König und die Königin fie fahen, waren fie hocherfreut über ihre 
Schönheit, und fpraden: „Nun fol aud Alles zur Hochzeit hergerichtet 
werben." Der andern Braut aber liegen fie jagen, Feledico könne fie 
nun nicht mehr heivathen, denn er habe jhon eine Braut. Epomata war 
aber noch eine Heidin, darum mußte fie erſt getauft werden, und erhielt 
einen riftlihen Namen. 

As nun die Hochzeit fern follte, ſchickte Epomata einen Boten zu 
ihrer Mutter und ließ ihr jagen: „Liebe Mutter, verzeihet mir das Un- 
vet, das ich euch gethan habe, venn ich habe viel gelitten darum. 
Wollet mir verzeihen, und zu meiner Hochzeit fomımen.“ Da nun jo 
lange Zeit verfloffen war, war aud der Zorn der Zauberin verraucht 
und fie erfüllte ven Wunfd) ihrer Tochter, und fam zur Hochzeit, die mit 
großer Pracht gefeiert wurde. 

Nad einigen Tagen fprad die Zauberin zu Feledico: „Lieber 
Schwiegerfohn, ich werde euch nun verlaffen, erfüllet meinen Befehl, je 
wird e8 euch zu Gute fommen. Heute Abend, wenn ich von meiner 
Tochter Abjchied genommen habe, werde ich in diefe Kanımer fommen ; 
da müßt ihr miv den Kopf abjchneiven, und ihn oben an die Dede 
hängen. Meine Glieder müßt ihr auch abſchneiden, und in die vier 
Eden legen; meinen Rumpf aber zerhauet in Feine Stüde, und ftreut 
fie im Zimmer umber." Da ging Feledieo zu Epomata und ſprach: 
„Das und das hat deine Mutter mir befohlen zu thun, id} werde es aber 
nicht thun, denn wie fünnte ih Hand an deine Mutter legen?" „Ach 
was!“ antwortete fie, „ou fannjt e& nur getvoft thun, wenn meine 
Mutter es Dich geheigen hat, denn fie ift eine jo mächtige Zauberin, daß 
ihr nichts zu Schaden vermag.” 

Am Abend nahm die Zauberin Abſchied von ihrer Tochter, und 
ging dann in ihre Kammer, Feledico folgte ihr, und zerfchnitt fie ganz 
jo, wie fie ihm befohlen hatte. Als er aber am andern Morgen wieder 
in die Kammer trat, ſah er eine folhe Pracht, daß er verwundert ftehen 
blieb. Wo der Kopf gehangen hatte, hing nun eine prächtige goldne 
Krone; die Glieder aber und ver Rumpf waren zu großen Haufen 
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fauteren Goldes und edler Steine geworden. Das Alles war das 
Hochzeitsgeſchenk ver Zauberin an ihre Tochter. 

Feledieo aber lebte glücklich und zufrieven mit feiner jungen Frau, 
und wir haben Das Nachfehen. 


56. Bom Grafen und feiner Schweiter. 


Es war einmal ein Graf, der hatte eine Schwefter, die war fehr 
ſchön, Schöner als die Sonne. Diefe Schwefter wollte der Graf niemals 
verheivathen, denn es war ihm Seiner gut genug für fie. Als er fi 
nun felbjt verheirathete, behielt er feine Schwefter im Haus, und fo oft 
er feiner Frau ein ſchönes Kleid fchenkte, ſchenkte er feiner Schwefter ein 
gleiches. Gegenüber aber wohnte ver König. Da fprad eines Abends 
vie ſchöne Schwefter des Grafen zu ihrer Yampe: 

„Solpne Lampe mein, 
Silberdocht fo fein, 
Sagt mir, was der König macht? 
Ob er ſchläft wohl? ob er wacht" *) 
Die Lampe aber war eine Zauberlampe, und antwortete : 
„zritt, o Herrin, leife herzu, 
Zur Stund liegt der König in tiefer Kuh.“ **) 

Da eilte die Schöne über die Sraße und fam in die Namımer des 
Königs. Mit dem Tagesgrauen aber eilte fie wieder zurüd, und Nie: 
mand wußte, woher fie gefonımen war. Am zweiten Abend ging es eben 
fo und der König war in großer Verzweiflung, weil er nicht erfahren fonnte 
wer Die Schöne war, die ſchon zweimal bei ihm geruht hatte, Er erzählte 


* »Lampa mia d’ oru, 
Micciu ıniu d’ argentu, 
Chi falure? Dormi o vigghia?« 
** »Ntrasiti, Signura, 
Chi lu re dormi a st’ ura.« 
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e8 aber dem Grafen, der rieth ihm und ſprach: „Wenn vie Schöne 
heute Abend ihr leid abwirft, fo verftedt e8. Auf viefe Weife fünnen 
wir morgen erfahren, wer es ift.“ 

Das that der König, und als die Schöne wieder in feine Kammer 
trat und ihr Kleid abwarf, nahm er e8 fort und verftedte es, und als fie 
beim erften Morgengrauen entfliehen wollte, fand fie ihr Kleid nicht und 
mußte ohne dafjelbe fort. Der König aber zeigte das Kleid dem Grafen, 
ver erfchraf und dachte: „Ein folhes Kleid habe ich ja meiner Frau und 
meiner Schmeiter vor furzem noch geſchenkt. Sollte e8 eine von ihnen 
fein!" Da ging er nad) Haufe und ſprach zu feiner Frau: „Zeige mir 
einmal das legte Kleid, Das ich dir gefchenkt habe.“ Die Frau zeigte es 
ihm fogleid) und er ging zu ferner Schweſter und fagte auch ihr, fie jolle 
ihm ihr Kleid zeigen.“ Sie aber antwortete: „Ich mill es gleid) holen, 
id) habe e8 in einen Schrank verwahrt.“ Sie ging aber zur Frau ihres 
Bruders und bat: „Liebe Schwägerin, leihet mir doch auf einen Augen— 
blick euer Kleid," und bradyte e8 ihrem Bruder. Weil aber ihre Kleider 
ganz gleich waren, fo merkte der Graf den Betrug nit. Das ſchöne 
Märchen aber kam nicht mehr zum König. 

Bald merkte die Schweſter des Grafen, daß fie Ausſicht habe ein 
Kind zu befommen. Sie verbarg ſich aber vor ihrem Bruder, und als 
ihre Stunde kam, gebar fie einen wunderfchönen Sinaben. Den legte fie 
in einen Korb und bevedte ihn mit den ſchönſten, wohlriehenden Blumen 
und ſchickte ihn dem König. Als nun der König die Blumen abvedte 
und das wunderſchöne Kind erblidte, dachte er wohl, es wäre fein Sohn, 
und ließ den Grafen rufen und ſprach zu ihm: „Da hat mir eine Unbe- 
fannte viefen wunderſchönen Knaben geſchickt. Das ift gewiß meine 
Schöne gewefen, wüßte id) doch nur, wo fie zu finden wäre." „König: 
liche Majeftät,“ antwortete der Graf, „veranftaltet eine große Feſtlichkeit 
und ladet dazu alle Damen ver Stadt. Dann lafjet ein großes Feuer 
anmachen, weifet Das Kind vor und thut, als ob ihr e8 ins Feuer werfen 
wolltet, jo wird fid) die Mutter des Kindes ſchon verrathen.” 

Alfo veranftaltete ver König eine große Veftlichkeit, und alle Damen 
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der Stadt famen zufammen, und darunter auch die Schweiter des Grafen 
Mitten im Feſt aber ließ der König ein großes Beden mit einem bren— 
nenden Feuer hereinbringen. Dann zeigte ev das Kind in feinem Korbe 
und ſprach: „Seht das jchöne Kind, das eine Unbekannte mir gejchiekt 
hat. Was joll ich aber damit machen? Ich denke, id) will e8 lieber ver— 
brennen." Da rief eine jammernde Stimme: „O mein Sohn, mein 
Sohn,“ und die Schweiter des Grafen ftürzte fih auf ven Knaben. Als 
der Graf das börte, zog er im Zorn fein Schwert und wollte feine 
Schweſter ermorden. Der König aber fiel ihm in ven Arm und rief: 

„Halt ein, o Graf! es trägt fein Schandmal, 

Des Grafen Schweiter, des Königs Gemahl.“ *) 

Da wurde num eine ſchöne Hochzeit gefeiert und die Schwefter Des 

Grafen wurde Königin, und fie lebten glüdlich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachjehen. 


”) »Fermati Conti, vergogna non ®! 
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57. Bon dem, der ſich vor Nichts fürchtete. 


Es war einmal eine Frau, Die hatte genug zu leben und e8 mangelte 
ihr Nichts. Sie hatte aber einen Sohn, der ſich vor Nichts fürchtete und 
immer dumme Streiche machte. Da dachte fie: „Sch will ihn zu meinem 
Schwager thun, ver ift Geiftlicher und wird ihn wohl dazu bringen, ſich 
vor irgend etwas zu fürchten.“ 

Afo ging fie zu ihrem Schwager und bat ihn, den ungerathenen 
Sohn zu fich zu nehmen und ihn etwas Furcht einzufläßen. Der Geift- 
lihe war e8 zufrieden und nahm ven Burfhen zu fih. Um ihn nun 
fürchten zu machen, rief er einen Mann herbei und ſprach: „Ich mache 
dir ein Schönes Geſchenk, dafür mußt Du did) heute Abend todt ftellen 
und dich in einem Sarge in die Kirche hineintragen laſſen. Mein Neffe 
wird bei dir wachen, um Mitternacht aber mußt du did) in deinem Sarg 
bewegen, als ob du lebendig würdeſt.“ Der Mann verſprach e8 und ver 
Geiſtliche vief feinen Neffen und ſprach: „Man wird gleich einen Todten 
bringen, hilf mir, ven Katafalf in der Kirche errichten." Als fie nun ven 
Katafalk errichtet hatten, famen die Träger und brachten ven Mann, der ſich 
todt ftellte, und legten ihn in den Sarg auf dem Katafalf. „Höre einmal,“ 
ſprach nun der Geiftliche zu feinem Neffen, „vu mußt die Nacht über in ver 
Kirche wachen, denn wir fünnen den Todten nicht allein laſſen. Fürchteſt 
dur Dich auch nicht?" „Wovor ſollte ich mich fürchten,“ ſprach der Burſche 
‚und Schloß fich mit dem Todten in ver Kirche ein. Um Mitternacht hob 
der vermeintliche Todte auf eimmal einen Arm auf und ließ ihn mit 
großem Lärm wieder jinfen. „Du, ſei ftill,“ vief der Burfche, „ich will 
aud) ein wenig fchlafen.“ Nach einem Weilchen hob ver Mann ein Bein 
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auf und ſchlug damit gegen ven Sarg. „Ich glaube gar, der Todte wird 
wieder lebendig,“ dachte der Burfche, ftieg auf ven Katafalf und fing an 
ven Mann mit einem großen Stock zu prügeln, daß er auffprang, die 
Thüre aufriß und entfloh. 

Der Geiftlihe aber hörte den Lärm und fam ganz erfchredt herbei: 
gelaufen, denn er dachte, fein Neffe möchte ven Mann wirklich ums 
bringen. „Was ift das für ein Lärm?“ frug er. „Denkt euch nur, 
Onkel, ver Todte ift wieder lebendig geworden,“ vief der Neffe. „Ich 
habe ihn geprügelt, weil er jo unruhig war und mich nicht Schlafen lieh, 
und da bat er Keifaus genommen." „Nein,“ dachte der Onfel, „und 
ver hat fich nicht einmal gefürchtet! Jetzt werde ich dem armen Menfchen 
nod Schmerzensgeld geben müſſen.“ 

Den nächſten Abend dachte der Geiftliche ſich etwas Anderes aus. 
Er nahın eine Menge Todtenföpfe, ftieg auf den Kirchthurm und ftellte 
ver Wand entlang die Todtenföpfe auf. In jedem Todtenfopf zündete 
er ein Lichtchen an, daß e8 gar graufig ausfah. Zu oberft im Kirch— 
thurm aber ftellte er ein Sfelett auf und gab ihm den Glockenſtrang 
in die Hand. Dann ging er hinunter, vief eilends feinen Neffen und 
ſprach: „Springe fohnell in ven Thurm hinauf und läute vie Glocken.“ 
Der Burſche gehorchte; als er num die Treppe binaufitieg und die 
Todtenköpfe jo unheimlich leuchteten, date er: „Ei, Das macht fich ja 
jehr hübſch. Da fieht man doch feinen Weg.” Als er aber das Skelett 
fah, rief er ihm zu: „Höre einmal, was machſt du hier oben? Sollft du 
(äuten, jo mache dich wenigſtens ans Werk und dann gehe ich hinmter. 
Entweder dur oder ih.“ Da nun Das Sfelett unbeweglich ftand und feine 
Antwort gab, fo verlor der Burfche die Geduld, und ſprach: „Wenn du 
nicht hören willſt, fo fiehe felber zu,“ und warf es die Treppe hinunter. 
Da fing er an mit allen Glocken zu läuten, daß die Yente auf ven Straßen 
zufammenliefen und meinten, e8 ſei ein Unglüd gefchehen. Der Geift- 
fiche aber beruhigte fie und ſprach: „Liebe Yeute, geht nur nad) Haufe, es 
ift bloß mein Neffe, ver macht zumeilen jo dumme Streiche. — Komm 
herunter, du da oben!“ 
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Nun wußte der Geiftlihe gar nicht mehr, was er ſich ausdenken 
follte, und dachte: „Einmal nod will ih es verſuchen; wenn er fich 
aber diesmal nicht fürchtet, fo muß er fort.“ Da rief er einen Mann 
und fprad) zu ihn: „Höre, mein guter Freund, ich mache div ein ſchönes 
Geſchenk, wenn du genau thuft, was ich dir fage. Heute Abend mußt 
du dich bei dieſer Mauer verfteden. Gegen Mitternacht aber werde ich 
meinen Neffen zum Brunnen fchiden. Wenn er nun vorbeifommt, fo 
richte dich plößlih auf und fchreie: „„seit""* Gin unerwarteter 
Schreden macht einen oft mehr fürchten, als alles Andere.” Der Mann 
verſprach es, und gegen Mitternacht fagte der Onfel zu feinem Neffen : 
„Seh einmal an ven Brunnen und hole mir etwas Waſſer, ich bin fo 
durſtig.“ Da ging der Burſche durch die finftere Nacht zum Brunnen 
und hielt in jever Hand einen Krug. Als er nun an ver Mauer vorbei— 
ging, richtete fih auf einmal eine ſchwarze Geftalt auf und ſchrie: 
„sei !* — „sette!“ **) antwortete ver Burſche ganz faltblütig und fchlug 
den Mann mit tem Krug ins Geficht, daß der Krug in taufend Stücke 
zeriprang und ver Mann halb tert auf den Boren fiel. Als der Geift- 
liche den Lärm hörte, fam er herbeigelaufen, und als er den verwun— 
veten Menfchen da liegen fah, fprah er: „Mit dir fann ich e8 nicht 
länger aushalten, gehe hin und verfuche dein Glück in der weiten Welt.“ 

Der Burſche ließ es ſich nicht zweimal fagen, wanderte in ver 
finftern Nacht fort und nahm Nichts mit, als den eimen Krug, den er 
noch in ver Hand hielt. 

Am andern Morgen fand er ſich in einer einfamen, wilden Gegend 
und weil er Turftig war und einen Brunnen in der Nähe fah, fo ging 
er hin, füllte feinen Krug und wanderte weiter. Endlich ſah er in ver 
Ferne ein wunderſchönes Haus ftehen, darin wohnten dreizehn Räuber. 
Während er, num auf Das Haus zuging, fiel ihm fein Krug aus der 
Hand und das Waffer lief in kleinen Büchlein hier hin und dort hin. 
„Hünfhundert hier hinaus, vierhundert auf jener Seite, ſechshundert 
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dort drüben,“ *) fprad er mit lauter Stimme und meinte vie Wafjer- 
tropfen. Die Räuber aber meinten, es fer ein großer General, ver mit 
feiner Armee gekommen wäre, fie zu fangen, fprangen zur Hinterthür 
hinaus und nahmen Keifaus. Der Burſche ging in das Haus und fand 
einen ſchön gevedten Tiſch, daran feste er ſich und af und tranf ſoviel 
fein Herz begehrte. Weil er aber vie ganze Nacht gewandert war, fc 
wollte er num auch jchlafen. Da ging er in einen großen Saal, varin 
ftanven die dreizehn Betten ver Räuber, vie nahm er alle auseinander 
und thürmte fie vor ver Thüre auf, legte fi) oben hinauf und nahm 
auch ein Schwert zu fi, Das ven Räubern gehörte. 

Nah einer Weile dachten die Räuber: „Wir wollen jest einmal 
nachſehen, vielleicht find die Solvaten fort.“ Als fie aber an das Haus 
famen, ſchickte der Räuberhauptmann Einen hinein, ver follte einmal 
nachſehen, wie es eigentlich drinnen ausfehe. Der Räuber jhlich Leife 
herein, bis er an die Thüre kam, hinter der alle die Betten aufgethürmt 
waren. Der Burfche aber, der oben drauf lag, als er ven Räuber 
fommen fah, zog er fein Schwert aus der Scheide und rief mit lauter 
Stimme: „Heraus, heraus!” und ſchlug den Räuber tobt. Die andern 
Räuber aber meinten, er rufe alle feine Soldaten und liefen no viel 
fchneller davon als das erite Mal. Da ſammelte der Burſche alle vie 
Schätze und Koftbarfeiten, die in dem Haufe waren und bradıte fie zu 
feiner Mutter, die freute ſich, daß ihr Sohn wieverfam und ein fo 
veiher Mann geworden war. Da lebten fie glüdlih und zufrieden, vas 
Fürchten aber hat er nicht gelernt. 
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Es war einmal ein König, der hatte vier ſchöne Töchter. Da ließ 
er einmal einen Wahrfager fommen, ver follte ihm wahrfagen, weldes 
Schickſal die Prinzeffinen haben würden. Der Wahrjager ſprach: „Ehe 
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die jüngfte Prinzeffin vierzehn Jahr alt fein wird, wird eine Wolfe 
fonımen, und die vier Schweftern vauben. Da ließ der König feine 
Töchter einfperren, und fie durften nicht einmal in den Garten gehen. 
Weil aber die Wolfe niemals fam, fo dachte er endlich, der Wahrfager 
hätte ſich geirrt, und eines Tages, als die Prinzeffinnen eine große 
Sehnfuht hatten in den Garten zu gehen, erlaubte er c8 ihnen. Es 
fehlten aber nur wenige Tage bis zum Augenblick wo die Jüngſte ihr 
vierzehntes Jahr vollenden follte. Kaum hatten die Prinzeffinnen den 
Garten betreten, fo fenfte fi eine große Wolfe herab, und entführte fie 
alle vier. Nun war der König fehr traurig, und ließ im ganzen Reich ver- 
fünden, wer ihm die vier Töchter wieverbringe, folle fi) eine davon zur 
Semahlin auswählen und nad) ihm König fein. 

Das hörten auch drei Brüder, Söhne eines benachbarten Könige, 
die machten fih auf, und wollten vie vier Königstöchter fuchen. Sie 
wanderten immer gerade aus, denn fie wußten nicht, wo die Prinzeffinnen 
weiten. Da begegneten ihnen eines Tages ein altes Mütterchen, das 
frug fie: „Schöne Yünglinge, wohin wandert ihr?“ „Wir find aus- 
gezogen, die vier Königstöchter zu finden, die von der Wolfe geraubt 
worten find,” antwortete der Jüngſte. „Ach, ihr armen Kinder,“ rief 
die Alte, „ta müßt ihr nod) viel Gefahren und Mühe ausftehen ; denn 
wenn ihr num nod) fange gewanbert feid, fo fommt ihr an eine Cifterne, 
in die müßt ihr euch hinunterlaſſen. Drunten aber ift ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, ver bewacht die Prinzeffinnen, und ven müßt ihr 
tödten.“ Die Königsfühne dankten ver freundlichen Alten für vie Aus— 
funft die fie ihnen gegeben, und wanderten weiter. 

Nachdem fie viele Tage gemandert waren, famen fie endlich an die 
Gifterne, in deren Tiefen der Lindwurm haufte. Da fprad) der Xeltefte : 
„Laffet mich zuerft hinunter, und wenn ich läute, fo ziehet mich ſchnell 
wieder herauf." Da banvden fie ihm einen Strid um ven Leib, und 
ließen ihn in die Gifterne hinab; er aber hatte ein Glöckchen in ver 
Hand. Im der Eifterne war e8 fo dunfel und unheimlich, daß er bald 
den Muth verlor, und das Glöckchen läutete. Da zogen ihn feine Brüder 
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wieder herauf, und der Zweite ließ ſich an ven Strid binden, und wollte 
nun fein Glüd verfuchen. Er fanı aber nicht wiel weiter als Der Aelteſte, 
verlor den Muth, und gab bald das Zeichen, ihn herauf zu ziehen. Nun 
fam die Reihe an den Jüngften ; der ließ fih ebenjo anbinven wie feine 
Brüder, und nahm aud das Glöckchen mit. Weil er aber mehr Muth 
hatte, als die beiven andern, fo fam er glüdlih auf den Grund ver 
Ciſterne. Da fam er in einen großen Raum, darin waren Die Prinzef- 
finnen, die waren an die Wand feftgefettet, und in der Mitte ſtand ver 
Lindwurm mit fieben Köpfen, der war gar graufig anzufehen. Der 
Königsſohn zog fein Schwert, und fing an, mit dem Lindwurm zu 
kämpfen, und wenn er ermattete, jo ſchaute er nur die jüngſte Prinzeffin 
an, fo gab ihm das neue Kraft, alfo daß es ihm endlich gelang, dem 
Lindwurm die fieben Köpfe abzufhlagen. Da waren die Prinzeffinnen 
vol Freute, und ver Königsfohn Löfte ihre Feljeln, und führte fie an 
den Ort hin, wo feine Brüder ihn hinaufziehen follten. Er mochte aber 
läuten jo viel er wollte, fo war niemand da, um ven Strid heraufzu- 
ziehen, denn feinen Brüvern war die Zeit lang geworden, und fie hatten 
ihn im Stich gelafien. „Was follen wir nun thun?“ frug der Könige: 
fohn die Pinzeffinnen ; die wußten aber aud feinen Rath ; endlich ſprach 
die Jüngfte: „Deren Tag kommt ein Adler und fenkt fich in die Eifterne 
hinunter. Wenn wir ihn freundlich bitten, fo trägt er ung vielleicht 
auf feinen Flügeln hinaus." j 

Alfo warteten fie geduldig, bis der Adler Durd) vie Eifterne herunter 
geflogen fam. Da baten fie ıhn, er möge fie doch auf feinem Rücken 
hinaustragen, und er antwortete: „Das will ich gerne thun, ihr müßt 
mir aber zu frefjen geben, bis ich fatt bin.” „Das fann leicht gefchehen,“ 
erwiderte der Königsfohn, „hier Tiegt ja der ganze Pindwurm.* Alfe 
zerfchnitt ev ven Linpwurm in lauter Stüde, und gab fie dem Adler zu 
freſſen; ver fraß bis er fatt war, umd trug dann die älteſte Prinzeffin 
binauf. Als er wiederfam, fraß er zuerjt wieder einen Theil vom Lind- 
wurm, umd trug Dann Die zweite Prinzeffin ans Tageslicht, dann die 
Dritte, und endlich auch Die Vierte. 
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Nun war nur noch der Königsfohn da. Der Adler aber hatte ven 
ganzen Lindwurm anfgegeffen und fagte: „Wenn vu mir nicht etwas 
zu freſſen gibft, fo trage ich dich eben nicht hinauf.“ Der Königsjohn 
bat den Adler und ſprach: „Ach, wo foll ich denn hier in dieſer Einöve 
etwas herholen wenn wir oben angefommen find, fo will id dir geben, 
was du willſt.“ Das Thier aber ließ ſich nicht erweichen, und ſprach: 
„Schneide dir aus den Armen und Beinen das Fleiſch aus, und gib es 
mir, jo will ich mic damit zufrieden geben.“ Da dachte der Königs— 
fohn: „Ich bin fo wie fo tobt, fo will ih denn dies letzte Mittel ver- 
ſuchen“ Alfo fchnitt er fi) aus feinen Armen und Beinen das Fleiſch aus, 
und hielt e8 dem Adler hin, ver fraß e8 und trug ihn dann hinauf. Als 
ihn die Prinzeffinnen fo blutig wieverfahen, erjchrafen fie jehr, und ver- 
banden feine Wunden und pflegten ihn, bis er wieder gejund war. 
Dann führte fie ver Königsfohn zu ihrem Vater zurüd, und wählte fich 
die Jüngſte zu feiner Gemahlin. Alſo feierten fie eine glänzende Hochzeit, 
und als ver alte König ftarb, erhielt ver Köngsfohn die Krone und lebte 
glüdlich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter. Als nun 
eines Tages die Prinzeffinnen ſich im Garten beluftigten, brachen vrei 
furdtbare Riefen in den Garten ein, und vaubten die Prinzeffinnen. 
Da ließ der König im ganzen Reich verfündigen, wer ihm bie Töchter 
wiederbringe, folle fi eine von ihnen zur Gemahlin wählen, und nad) 
ihm König fein. Es famen viele und zogen aus, die Prinzeffinnen zu 
finden, aber feiner von ihnen fehrte jemals zurück. 

Nun kamen eines Tages aud) drei Prinzen, die waren Brüver. 
Sie ließen fi vor den König führen und fpraden: „Königlihe Maje— 
ftät, wir find gefommen, die Prinzeffinnen zu erlöfen.“ „Ach,“ ant- 
wortete der König, „es ſind ſchon fo viele ausgezogen und noch feiner 
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iſt wiedergekommen; hoffen wir zu dem Herrn, daß es euch beſſer 
glücken wird.“ 

Da wanderten die drei Prinzen fort, immer zu, ein Jahr, einen 
Monat und einen Tag, bis ſie an ein ſchönes großes Schloß kamen, das 
mitten in einem großen Gute lag. Da verloren ſie den Muth noch 
weiter zu wandern, und dachten: „Hier wollen wir bleiben, bis wir 
etwas Genaueres erfahren, wo die Prinzeſſinnen zu finden ſind. Das 
Gut iſt ſchön, und Wild gibt es im Ueberfluß, daß wir uns davon 
ernähren können.“ Alſo blieben ſie da, gingen auf die Jagd, und führten 
in dem ſchönen Schloſſe ein herrliches Leben. 

Unterdeſſen wartete der König immerfort auf ſeine Töchter und ihre 
Befreier, und da immer niemand kam, dachte er endlich: „Sie werben 
verfchollen fein, wie die andern auch,“ und war fehr traurig. Er hatte 
aber einen alten treuen Thürhüter, der war früher Soldat gewefen, und 
weil ex im Kriege einen Arm und ein Bein verloren hatte, und nicht 
arbeiten fonnte, jo war er des Königs Thürhüter geworden, und hieß 
Armaiinu. Der fam zum König und fpradh: „Königliche Majeftät, id) 
will ausziehen, und die drei Prinzeffinnen und die drei Prinzen fuchen 
und fie euch wiederbringen." Der König lachte und ſprach: „DO Armatinu, 
wenn fo viele ftarfe, junge Leute dabei zu Grunde gegangen find, wie 
wollteft du e8 unternehmen?“ Armatinu aber ließ fi von feinem Vor— 
haben nicht abbringen, alfo daß ihm ver König endlic den erbetenen 
Urlaub geben mußte. 

Da zog Armaiinu fort zu Fuß, und trug nur ein feines furzes 
Schwert, über das alle Leute lachten. Es war aber ein Zauberfchwert, 
und wer das hatte, dem fonnte nichts widerftehen. Armatinu wanderte 
und wanderte, und weil er alt und lahm war, fo brauchte er zwei Jahre, 
zwei Monate und zwei Tage, bis er zu dem Schloß fam, mo die drei 
Prinzen weilten. Endlich erreichte er e8, trat herein, grüßte fie, und 
ſprach: „Ich bin gekommen, nad) euch zu fehen, edle Prinzen, und euch 
zu helfen, die Prinzeffinnen wieder zu erlangen.“ Die Prinzen lachten, 
aber fie biegen ihn doch willkommen. Da- ſprach Armatinn: „Nun 
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wollen wir noch einige Tage hier bleiben, und jeder von uns ſoll der 
Reihe nach im Schloß bleiben und kochen, derweil die andern auf die 
Jagd gehen.“ 

Die Prinzen waren es zufrieden, und am erſten Tag blieb der 
Aelteſte da. Als er nun eben daran war, eine wilde Ente zu rupfen, 
trat ein gewaltiger Rieſe herein, der frug ihn mit drohender Stimme: 
„Wer hat dir erlaubt, in meinem Schloſſe zu wohnen?“ „Wir wohnen 
ja fchen feit zwei Jahren hier,“ antwortete der Prinz, „und erft jest fällt 
e8 euch ein, danad) zu fehen.“ „Antworteft du mir ſo?“ vief der Rieſe, 
erhob feinen großen Stod, und prügelte ven Prinzen durch, bis er halb todt 
liegen blieb. Als die andern wiederfamen, war die Ente erft halb gerupft, 
und der Prinz lag am Boden und ftöhnte: „Ich habe auf einmal ſolches 
?eibweh bekommen,“ fagte er, „und konnte deßhalb meine Arbeit nicht 
fortſetzen.“ 

Am zweiten Tag blieb der zweite Prinz da, es erging ihm aber nicht 
beſſer; während er eine wilde Ente rupfte, erſchien der Rieſe und frug 
ihn, wer ihm erlaubt habe, im Schloſſe zu wohnen, und da er dieſelbe 
Antwort gab wie ſein Bruder, ſo prügelte ihn der Rieſe durch, und ließ 
ihn halbtodt liegen. Als die andern kamen, fanden ſie die Ente nur halb 
gerupft, und den Prinzen am Boden, ver ſtöhnte: „Ad, ich habe auf 
einmal ſolches Kopfweh bekommen, daß id; in meiner Arbeit nicht fort: 
fahren konnte.“ Alſo mußten fie wieder hungrig zu Bette gehen. Der 
Aeltefte aber ſprach leife zum Zweiten: „Du, hat dich der Riefe vielleicht 
auch durchgeprügelt?" „Ja,“ antwortete der Andre, „mir wollen den 
Beiden dort nichts fagen. Haben wir unfre Prügel befommen, fo fünnen 
fie auch welche kriegen.” 

Am nächſten Morgen blieb der jüngfte Prinz zu Haufe, e8 erging 
ihm aber nicht beifer als feinen Brüdern, als die andern Abends heim: 
famen, war die Ente faum zur Hälfte geruft, und ver Prinz lag am 
Boden und ftöhnte: „Ach, es ift mir fo unwohl geworben, darum konnte 
ich nichts machen.“ „Nun, das ift nett,“ ſprach Armaiinu, „ihr ſeid drei 
kräftige junge Leute, und nun müfjen wir dreimal nacheinander hungrig 
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zu Bette gehen, weil der eine Leibweh befommt, und ver andre Kopfweh, 
und es dem dritten unwohl wird. Ich fehe Schon, morgen muß ver 
arme Armaiinu zu Haufe bleiben und für alle arbeiten." „Ja,“ dachten 
die drei Brüder, „bleibe vu nur zu Haufe, und fofte die Prügel, die wir 
haben ſchmecken müfjen.“ 

Am vierten Tag alfo blieb Armaiinu zu Haufe, und ald er eben 
eine Ente rupfte, erſchien ver Rieſe und ſprach mit drohender Stimme : 
„Seid ihr noch immer da? Warte nur, heute bringe id) dich um.“ 
Armaiinu aber zog fein Zauberfchwert, ging auf den Riefen los und 
bieb ihm ven Kopf ab. Dann briet er das Wild, und als die Anderen 
famen, ftand er ganz vergnügt unter der Thür und rief ihnen zu: „Ihr 
fommt zu guter Stunde, denn das Eſſen ift fertig.“ Da verwunderten 
fie fi jehr und frugen ihn, ob niemand gefommen wäre, „DO ja," 
ſprach Armatinu, „es fam fo ein unhöfliher Kerl, vem habe ich ven 
Kopf abgeſchnitten.“ Da erjchrafen vie Prinzen und dachten: „Das 
geht nicht mit vechten Dingen zu.“ 

Am andern Morgen ſprach Armatinu: „Nun wollen wir aber 
auch gehen, vie Prinzeffinnen zu erlöfen,; Hinter dem Haufe ift eine 
große Eifterne, da muß ſich einer von ung hinunterlaffen, denn da unten 
find die armen Mädchen gefangen.“ „Gut,“ antwortete der ältefte Prinz, 
„ich will e8 verfuchen.“ Da nahmen fie einen großen Korb und banden 
ihn an einen Strid, und der Prinz ftellte fih in ven Korb und nahm 
aud ein Glöckchen mit; wenn er das läutete, follten ihn die Anderen 
wieder hinaufziehen. Wer aber auf ven Grund der Eifterne gelangen 
wollte, mußte dur einen großen Wind, durch ein großes Waller und 
dur ein großes Feuer hindurch. Als nun ver Prinz zum großen Wind 
fam, ward ihm fo bange, daß er fein Glöckchen läutete und ſich hinauf 
ziehen ließ. 

Nun wollte ver zweite Prinz fein Glück verfuchen und hielt aud 
muthig aus, bis er durch den großen Wind gefommen war. Als er aber 
vas Waller an feinen Füßen fpürte, verlor er ven Muth, läutete und 
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Nun war die Neihe an dem Jüngften. Der ging muthig durch 
ven Wind und durch das Waſſer hindurch; als er aber das Teuer 
fpürte, mochte er nicht weiter und ließ ſich hinaufziehen. 

„run muß wohl der arme Armaiinu fein Glüd verſuchen,“ ſprach 
der Alte, jtieg in den Korb und lief fih in vie Eifterne hinunter. Gr 
ging muthig durch ven Wind, Das Wafler und Das Feuer und fanı glüd: 
(ih unten an. Da jtieg er aus dem Korb und wanderte ein wenig in 
einem dunkeln Raum, bis ev eine Thüre fah, unter der ſchien das Licht 
hindurch. Als er aber aufmachte, Jah er einen ſchönen Saal, darin ſaß 
pie ältefte Prinzejfin wor einem wunderfchönen Spiegel, und nor ihr lag 
der eine Rieſe und ruhte mit feinem Kopf in ihrem Schoß. Da z09 
Armatinu fein Zauberfchwert und hieb dem Niefen ven Kopf ab, ohne 
daß er audı nur erwacte. Die Prinzeffin aber wies mit der Hand auf 
eine Thüre, und als er diefe öffnete und durchging, kam er in einen 
zweiten Saal, darin ſaß die zweite Prinzeſſin wie ihre Schweiter vor 
einem wunderſchönen Spiegel und vor ihr lag der zweite Rieſe und rubte 
mit feinem Kopf auf ihrem Schoß. Armaiinu aber flug ihm den Kopf 
ab und ging dann durch eine Thüre in den Dritten Saal, wo die jüngjte 
Prinzeſſin ſaß wie ihre Schweiter wor einem Spiegel und des dritten 
Rieſen Kopf in ihrem Schoß haltend. Da flug Armatinu aud) viefem 
Riefen ven Kopf ab und befreite fo vie Prinzeffinnen. Nun führte er 
fie alle drei an den Ort, wo nod ver Korb hing, ſetzte die älteſte Prin- 
zeffin hinein und läutete das Glöckchen. Die Prinzen zogen die Prinzeſſin 
hinauf und ließen dann den Korb wieder hinunter. Da feste Armaiinu 
auch die zweite Prinzeffin in den Korb und zulegt aud) die Jüngſte. Als 
aber die drei Prinzen die Tüchter Des Königs berausgezogen hatten, 
ſprachen fie untereinander: „Wir wollen ven alten Thürhüter unten 
jigen laflen, jo wird ung allein ver Lohn für die Befreiung der Prinzeſ— 
finnen.“ Da vrohten fie ven Mädchen, fie zu ermorden, wenn fie nicht 
einen heiligen Eid ſchwören würden Nichts zu verrathen, und eilten 
davon. Als fie nun an des Königs Hof famen, fagten fie: „Königliche 
Majeftät, nah langem Kampf und großer Mühe it es und gelungen, 
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eure Töchter zu befreien und die Riefen umzubringen.“ Da war der 
König hoch erfreut und ließ eine glänzende Hochzeit veranftalten und jeder 
Prinz heirathete eine Prinzeffin. 

Unterbefien hatte Armaiinu lange in der Eifterne gewartet und mit 
feinem Glödchen geläutet, aber ter Korb wurde nicht wieder herunter: 
gelafjen und er merkte endlich, var Die Prinzen ihn verrathen hatten. 
Da ging er zurüd in die ſchönen Säle und fah alle Die herrlichen Schätze, 
die Dort gefammelt waren. Aber er empfand nur Zorn darüber, denn 
er dachte, daß alle die Schäße ihm nichts helfen könnten, jo lange er in 
der Cifterne gefangen ſaß. Wie er num vor Dem Spiegel ftand, vor dent 
die ältefte Prinzeffin gefefien hatte, übermannte ihn der Zorn, daß er 
einen großen Stein gegen den Spiegel warf und ihn in taufend Stüde 
zerbrach. Aus dem Spiegel aber fiel ein prachtvoller Katfermantel und 
eine Kaiferkrone heraus. „Was hilft mir der ſchöne Mantel und vie 
Krone, wenn ich nicht aus der Cifterne hinaus kann?“ rief er, und zerriß 
ihn in taufend Stüde. Dann ging er in den zweiten Eaal und zerbrad) 
auch den andern Spiegel. Da fielen ein Kaifermantel und eine Kaifer- 
frone heraus, die waren nod viel prächtiger als die erften. Armaiinu 
wollte dieſen Mantel aud) zerreißen, da er aber fah, wie prächtig geſtickt 
er war, fo wollte er ihn doch nicht verderben, und ging hin und zerbrad) 
auch den dritten Spiegel. Da fiel ein fleines Pfeifchen heraus, und als 
er es an den Mund fette und hinein blies, rief eine Stimme: „Befiehl.” 
„So wünſche ich mir, ein junger ſchöner Mann zu fein,“ vief Armaiinu. 
Da wurde er in einen jungen wunderſchönen Mann verwandelt, legte 
den prächtigen Kaifermantel an und fette die Krone auf, und war num 
anzuſchauen wie ein mächtiger Kaiſer. Da pfiff er wieder und wünſchte 
fid) aus der Cifterne hinaus und in demſelben Augenblid ftand er an 
ver freien Luft. Da wünſchte er fih nod ein großes Gefolge und 
einen fehsfpännigen Wagen und fuhr dann nach den Hof des Königs. 

Als aber ver König hörte, der Kaifer der ganzen Welt *) zöge in 
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jein Reich ein, eilte er ihm entgegen und fiel ihm zu Füßen. Armaiinu 
aber hob ihn freundlih auf und fagte, er wolle heute bei ihm zu 
Tiſche fein. 

Afo wurde ein glänzendes Mahl gehalten, und nad) dem Eſſen 
follte ein jever eine Gefchichte erzählen. Da ſprach Armaiinu: „Ich will 
euch die Gejchichte eines armen Thürhüters erzählen, und hub an, und 
erzählte feine eigene Geſchichte. Die drei Prinzen aber, die nebit ihren 
rauen mit zu Tifhe ſaßen, erſchraken ſehr, als fie Diefe Geſchichte 
hörten, und Armaiinu rief: „Sa, königliche Majeftät, und ich bin ver 
arme Armaiinu, und dieſe drei Prinzen find die Verräther, die mich im 
Stidy gelafjen haben, und wenn es noch eines Beweifes bedarf, fo feht 
doch nur, wie fie alle drei jo blaß und enttellt ausfehen.“ Da ließ der 
König die drei Prinzen hinausführen und erhängen, und ſprach zu 
Armaiinu: „Wähle dir nun eine meiner Töchter aus, und wenn id) 
jterbe, fo jolft vu König fein.” Armaiinu aber ſprach: „Nein, könig— 
liche Majeſtät, euren Töchtern gebührt eg, drei Königsſöhne zu heirathen ; 
ic aber wünjche mir nichts anderes, als in eurem Dienft als euer treuer 
Armatinu zu fterben." Da wünjchte ev ſich in feine frühere Geſtalt zu: 
rück und wurde wieder der lahme einarmige Armatinu, der er früher 
gewejen war, und blieb des Königs Thürhüter, bis er ftarb. Die drei 
Prinzeffinnen aber heivatheten mit der Zeit drei edle Königsſöhne, und 
blieben glüdlicd und zufrieven, und wir find leer ausgegangen. 


60. Bom verichwenderifchen Giovanninu. 


Es war einmal ein veiher Jüngling, der hieß Giovanninu. Er 
hatte große Schäte, und viele Reihthümer. Er wollte aber nicht arbeiten 
und feine Geſchäfte machen, jondern lebte nur immer herrlid und im 
Freuden, ging überall hin, wo eine Feſtlichkeit war, und verfpielte und 
vertranf fein Geld. Sein treuer Diener Peppe fagte oft zu ibm: „Ad, 
Patron, nehmt euch in Acht! Das kann ja fo nicht fortgehen. Wenn 
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ihr nur immer ausgebt, ohne je etwas zu erwerben, jo muß ja das Geld 
zulett ein Ende nehmen.” Giovanninu aber antwortete immer: „Meine 
Reichthümer nehmen nod lange fein Ende, laſſe mich nur felbit dafür 
jorgen." So lebte er den einen Tag wie den andern, ging zu jeter Felt 
(ichfeit, und verfpielte fein Geld. „Patron, nehmer euch doch in Acht,“ 
warnte ihn der treue Peppe. Er aber ließ ſich nicht warnen, bis eines 
Tages alle Schäte verbraudht waren, und er nicht einmal- jo viel mehr 
hatte, daß Peppe die Einfäufe für das Mittageflen hätte beforgen können. 
Da fing Gtovanninu an all fein Eilberzeug zu verfaufen und alle feine 
ihönen Möbel, und führte mit dem Gelde fein altes Leben fort. 

So trieb er e8, bis er Alles verfauft hatte, und ganz arm und bloß 
blieb.*) „Ach, Patron, ich habe, euch ja gewarnt,“ ſprach der arnıe 
Perpe und meinte bitterlih. „Da haft recht,“ antwortete Giovanninı, 
„es bleibt ung num nichts übrig, als unfer Glück zu ſuchen. Wandre du 
auf die eine Seite hinaus, und id) will auf die andre Seite gehen, fo 
wollen wir ſehen, ob wir unfer Glüd finden." Alſo trennten fie fi), 
und Giovanninu wanderte fort und mußte betteln. 

AS er num eine lange Zeit gemandert war, fam er eines Tages in 
eine ganz fremde Gegend. Bor ihm ftand ein herrlicher Palaft, und 
weil die Sonne fo ſchön ſchien, fette ev ſich auf die Schwelle, um fi 
ein wenig zu wärmen. Wie er fo da fah, kam ein wunderhübſches 
meines Schäfchen aus dem Palaſt heraus, fagerte ſich neben ihn und ließ 
ſich von ihm ftreicheln. Ex aber freute ſich über das niedliche Thierchen. 
Auf einmal that das Schäfchen feinen Mund auf und ſprach: „Willit 
du mit mir hinaufgehen, Schöner Jüngling? ieh, ich bin eine ver— 
zauberte Königstochter, und wenn du Alles thuft, was ich dir fagen 
werde, fo kannſt du mic erlöfen." „Sage mir, was ich thun foll,“ 
ſprach Giovanninu, „fo will ih did von deinem Zauber erlöſen.“ 
„Komm nur mit hinauf,“ antwortete das Echäfchen, „da wirft du gutes 
Eſſen und Trinken finden und fchöne Kleider. Auch ein gutes Bett ift 
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für dich bereit. Wenn du nun jede Nacht Alles erträgſt, was mit dir 
gefhehen wird, ohne einen Laut auszuftoßen, fo fannft du mid, erlöfen.” 
Da verſprach Giovanninu noch einmal, er wolle fie erlöfen, und Die 
verzauberte Königstochter führte ihn in den Palaft, wo er aß und tranf, 
was jein Herz begehrte, und ſich dann zu Bette legte. 

Er fchlief bald ein, und hielt ganz ruhig feinen eriten Schlaf. Als 
e8 aber Mitternacht ſchlug, erwachte er von einen großen Lärm; bie 
Thür fprang auf, und herein trat ein langer Zug von Oeftalten, von 
denen jede eine brennende Kerze in der Hand hielt. „Steh auf, und geh 
mit ung,“ fprachen fie zu Giovanninu; er aber antwortete ihnen nicht, 
und blieb ruhig liegen. Da riſſen fie ihn aus feinem Bett, und fchleppten 
ihn mitten in die Stube, bildeten einen Kreis und tanzten um ihn herum. 
Dabei ftießen und ſchlugen fie ihn, und mißhandelten ihn arg, er aber 
ertrug Alles, ohne einen Yaut von fid) zu geben Als ver Morgen 
graute, ließen fie ihn halbtodt liegen und verfchwanden. Da fam das 
weiße Schäfchen herein, und verband ihm feine Wunden, und brachte 
ihm Speiſe und Tranf, daß er fid) wieder erholte. So ging es jede 
Nacht, wohl zwei Wochen lang. 

Eines Morgens aber kam ftatt des weißen Schäfchens ein Mädchen 
herein, Das war fo ſchön, als ob Gott es gefchaffen hätte*), und ſprach: 
„Ich bin das weiße Schäfchen, und du haft mich von meinem Zauber 
erlöft. Ich gehe nun fort, und fehre zu meinen Eltern zurüd. Did) 
fann ich noch nicht mitnehmen, aber in acht Tagen fomme ich wieber, 
und fomme drei Tage nacheinander, jedesmal um Mittag. Dann mußt 
du vor dem Thore des Palaftes auf mich warten, aber wehe dir, wenn 
ich dich fchlafend finde." Giovanninu verſprach gute Wache zu halten, und 
die ſchöne Königstochter fuhr weg. 

Als fie nun nad) Haufe fam, waren ihre Eltern fehr erfreut, ihre 
liebe Tochter wiederzuſehen, Die fie vor vielen Jahren verloren hatten. 


*) Die gewöhnliche Redensart ift: wie ihn feine Mutter gemacht hatte, 
comu lu fici so matri. 
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Sie aber ſprach: „Giovanninu hat mich erlöft, und er foll nun mein 
Gemahl fein.“ 

Als nun die acht Tage um waren, bejtieg fie ein wunderſchönes 
Pferd, und nahm ein großes Gefolge mit, und ritt nad dem Palaft. 
Giovanninu hatte ſich auf die Schwelle geſetzt, und wartete auf fie. In 
dem Palafte aber waren noch viele andre verzauberte Mädchen, Die waren 
von Neid gegen die ſchöne Königstochter erfüllt, weil fie zuerſt erlöft worden 
war. Deßhalb warfen fie einen Zauber auf den armen Giovanninu, 
und in dem Augenblid, wo die Königstochter in der Ferne erſchien, 
fam ein tiefer Schlaf über ihn, und er fchlief ein. Da nun die Königs— 
tochter herangeritten fan, und ihn fchlafend fand, ward fie jehr betrübt, 
und ftteg vom Pferd und rief ihn: „Giovanninu! Giovanninu! wade 
auf!" Er aber hörte nicht, denn es war eben ein Zauberſchlaf. Als fie 
nun ſah, daß fie ihm nicht weden konnte, nahm fie einen Zettel und 
jchrieb darauf: „Nimm dich in Acht, e8 bleiben Dir nur nod) zwei Tage.“ 
Diefen Zettel ftedte fie ihm in die Tafche und ritt fort. Als er num auf: 
wachte, und ſah, daß jich Die Sonne ſchon neigte, erſchrak er fehr, und 
dachte „Weh mir! Die Königstochter ift gewiß gekommen und hat mich 
Ichlafend gefunden.“ Da er aber von ungefähr in die Tafche fuhr, und 
ven Zettel fand, ward er noch viel trauriger, und jammerte: „Ad, ich 
Unglücklicher, wie fonnte ich nur einjchlafen.“ 

Den nächſten Tag fette er fid) wieder zu rechter Zeit auf die 
Schwelle und dachte: „Heute will ich gewiß wach bleiben.“ Es ging 
ihm aber nicht befjer, als das erſtemal; in dem Augenblid, als vie 
Königstochter in der Ferne erſchien, überfiel ihn ein tiefer Schlaf. Da 
fie ihn nun zum zweitenmal jchlafend fand, ward fie noch mehr betrübt, 
und ftieg vom Pferte, und rief: „Siovanninu! Giovanninu! wache 
auf!“ As er aber nicht aufwachte, nahın fie einen Zettel und fchrieb 
darauf: „Jet fomme ich nur einmal noch; wehe dir, wenn du aud) 
morgen ſchläfſt.“ Dieſen Zettel ſteckte fie ihm in Die Tafche, beftieg ihr 
Pferd und ritt davon. Als aber Giovanninu aufwachte, und den Zettel 
fand, jammerte er laut und ſprach: „Wie ift venn das möglih? Das 
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kann ja nicht mit rechten Dingen zugehen, daß ich fo jeden Mittag 
einſchlafe.“ 

Am dritten Tage ſetzte er ſich nun gar nicht hin, ſondern ging 
immer vor dem Palaſte auf und ab. Aber es half ihm nichts. So wie 
die Königstochter von ferne erſchien, überfiel ihn wieder der Zauberſchlaf, 
alſo daß er ſich hinſetzte und feſt einſchlief. Als die Königstochter ihn 
nun wieder ſchlafend fand, rief ſie aus: „Er hat ſein Glück nicht gewollt, 
ſo ſoll er denn auch keines haben.“ Dann nahm ſie einen Zettel, und 
ſchrieb darauf: „Du haft dein Glück nicht gewollt, fo ſollſt du denn auch 
keines haben. Wenn du mich nun noch wieder erlangen willſt, ſo mußt 
du wandern, bis du mich gefunden haſt.“ Dieſen Zettel ſteckte ſie ihm 
in die Taſche, beſtieg ihr Pferd und ritt davon. Denkt euch den Kummer 
des armen Giovanninu als er aufwachte, und den Zettel fand. „Ich 
Unglücklicher, wo ſoll ich ſie nun finden!“ jammerte er. Es blieb ihm 
aber nichts übrig, als ſeinen Stab von Neuem zu ergreifen und in die 
weite Welt zu wandern, und weil er gar nichts hatte, ſo mußte er betteln. 

So wanderte er eine lange, lange Zeit, daß ihm ſeine Kleider in 
Lumpen vom Leibe fielen, aber die ſchöne Königstochter fand er nicht. 
Da er nun eines Tages ganz matt und erſchöpft am Wege lag und nicht 
mehr weiter konnte, flog ein Adler vorbei, der frug ihn: „Schöner 
Burſche, was liegſt du fo traurig da?" „Ad,“ antwortete Giovanninu, 
„ih bin fo matt, daß ich nicht weiter fan." „Sebe did) auf meinen 
Rüden," ſprach der Aoler, „jo will ich Dich eine gute Strede weit tragen.“ 
Da fette er ſich auf den Rüden des Adlers, und der Adler ftieg mit ihm 
in die Luft, und flog wie ver Wind. 

Als fie aber eine Weile geflogen waren, rief ver Adler auf einmal: 
„Fleiſch!“ „Was fol ich nun thun?“ dachte Giovanninu. „Wenn id 
ihm fein Fleisch gebe, fo wirft er mich herunter." Weil er nun nichts 
hatte, jo ſchnitt er ſich die linke Hand ab und gab fie ven Adler. 

Wieder nad) einer Weile ſchrie der Adler: „Fleiſch!“ Da Schnitt ſich 
Giovanninu den linken Arm ab, und gab ihn dem Aoler, und weil das 
Thier immer mehr verlangte, fo mußte er fi auch ven linfen Fuß 
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und das linfe Bein abſchneiden. Endlich aber fenkte ſich ver Adler mit 
ihm hinab, und ſprach: „Steige von meinem Rüden, und fee deinen 
Weg fort." „Wie kann id in dieſem Zuftande weiter wandern!" Flagte 
Giovanninu. Da ihn num der Adler jo verftümmelt ſah, frug er: 
„Warum haft du das gethan?“ „Ihr verlangtet ja immer Fleiſch, und 
ich hatte fein andres Fleifch, euch zu geben." Da wurde der Adler gerührt, 
und ſprach: „Mache dir feine Sorgen, ich will Dich ſchon heilen.“ Damit 
brach er die Glieder des armen Giovanninn wieder aus, fette fie ihm 
an und ſprach: „Ich weiß, daß Du ausgewandert bift, die ſchöne Königes 
tochter zu fuchen. So höre venn meinen Rath. Wenn du noch zwei 
Tagereifen weiter wanderft, fo wirft du an ein Heines Häuschen fommen, 
darin wohnt eine alte weile Frau, die wird dir helfen.“ 

Alſo machte ſich Giovanninu wieder auf, und wanderte zwei Tage 
lang, und am Abend des zweiten Tages fam er an ein Häuschen, wie 
ver Adler gejagt hatte. Da Hopfte er an, und eine fteinalte Frau fanı 
und frug ihn, was er wolle. „Sch bin ein armer Yüngling,“ erwiverte 
Giovanninu, „erweiſt mir die Barnıherzigkeit und laßt mid) diefe Nacht 
hier ruhen.” „Komm herein, mein Sohn,“ fprad die Alte, machte ihm 
vie Thüre auf, und gab ihm zu eſſen und zu trinfen. Dann frug fie 
ihn: „Was führt dich denn im diefe einfame Gegend?” Da erzählte er 
ihr Alles, was vorgefallen war, und ſprach: „Das unt Das ift mir 
begegnet, nun vathet mir, wie ic) die ſchöne Königstochter wiederfinden 
ſoll.“ „Schlafe für jegt,“ erwiderte die Alte, „morgen früh will ich dir 
jagen, was dur thun ſollſt.“ Da legte fih Giovanninu hin und ſchlief 
ruhig bis zum Morgen, und als er aufwachte, gab ihm die Alte noch 
etwas zur effen, und ſprach: „Die Königstochter wohnt in der und der 
Stadt, wandre fo lange bis dur hinfommft. Hier gebe id) dir auch eine 
Zaubergerte. Wenn du nun in der Stadt fein wirft, jo laß Dir den 
Palaft des Königs weifen, und in der Nacht befiehl der Gerte, jo wird 
ein Palaft entftehen, viel ſchöner als ver des Königs, und dem königlichen 
de gegenüber. Was du aber un die Königstochter ausgeftanden haft, 

laſſe du fie nun auch entgelten.“ Damit gab ihm die Alte vie 
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Zaubergerte, und Giovanninu bevankte ſich vielmals, und wanderte 
wieder weiter. 

Als er nun noch einige Zeit gewandert war, fam er endlich in bie 
Stadt, wo die Künigstochter wohnte, und ließ fich gleich vor den könig— 
lichen PBalaft führen, und merkte fid) genau wo er ftand. In der Nadıt 
aber ſchlich er mit feiner Zaubergerte hin und ſprach: „Ich befehle !“ 
„Was befiehlft vu?" frug die Gerte. Da wünfchte er ſich einen Palaft, 
mit Allem ausgeftattet. Dazu Wagen und Pferde und alle Dienerfchaft ; 
und fogleich ftand ein wunderſchöner Palaft da, wie er nicht ſchöner fein 
fonnte. Die Diener famen herbei, und wufchen den Giovanninu, und 
legten ihm foftbare Kleider an, und da wurde er ein fo ſchöner Jüngling, 
daß ihn fein Menſch erkennen konnte. 

As nun am nächſten Morgen die Königstochter den wunderſchönen 
Palaft ſah, war fie fehr erftaunt und ſprach: „Sind e8 denn meine 
Augen, over ift wirklich über Nacht ein fo ſchöner Palaft entſtanden?“ 
Wie fie noch fo dachte, erſchien Giovanninu am Fenſter, fie aber erfannte 
ihn nicht. Weil er jedoch ein jo fhöner Jüngling war, fo entbrannte fie 
in heftiger Liebe zu ihm und ſprach: „Diefer foll mein Gemahl fein und 
fein anderer." Alfo verfuchte fie, ihn zu grüßen und mit ihm Belfannt- 
ſchaft zu fliegen, er aber that, als fehe er fie nicht. Je gleichgültiger 
er ſich aber zeigte, deſto heftiger liebte fie ihn. Da nähte fie zwölf Hent- 
den von der allerfeinften Yeinwand, und legte fie auf einen filbernen 
Präfentirteller, und bevedte fie mit einem wunderfhönen geſtickten Tuch, 
rief ihren Diener, und fchidte ihn damit zu Gtovanninu und ließ ihm 
jagen: „Die Königstochter hier gegenüber läßt euch grüßen, und läßt 
euch bitten, diefe Hemden ihr zu Liebe zu verbrauchen." *) Als nun ver 
Diener Giovanninu diefe Botfchaft brachte, antwortete Diefer: „Schön, 
ich wollte heute eben Wiſchtücher in die Küche kaufen; Kringet diefe in 
die Kirche. Und faget eurer Herrin, ich ließe ihr vielmals danfen.“ 

Der Diener fam ganz verftört zur Königstochter und ſprach: „Ad, 
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föniglihe Hoheit, dieſer Herr muß viel reicher fein als ihr. Denkt euch 
nur, die Schönen Hemden hat er in vie Küche bringen laffen, um die 
Kefiel damit auszuwiſchen.“ 

Da wurde die Königstochter ſehr traurig, und nahm einen goldnen 
Armleuchter, der war ſo ſchön, daß man nichts ſchöneres ſehen konnte. 
Dieſen Armleuchter ſchickte ſie dem ſchönen Giovanninu, und ließ ihm 
ſagen: „Die Königstochter ſchickt euch viele Grüße, ihr möchtet dieſen 
Leuchter ihr zu Liebe neben eurem Bette brennen laſſen.“ Als aber ver 
Diener zu Giovanninu fam, und ihm die Botſchaft brachte, antwortete 
viefer wieder: „Schön, ver Leuchter kommt mir eben vecht; ich wollte 
ja heute eine Küchenlampe faufen. Bringet den Leuchter in die Küche, 
eurer Herrin aber jagt, ich liege ihr vielmals danken.“ 

Der Diener fam zurüd, und brachte feiner Herrin Die Antwort ; 
und die Königstochter wurde immer trauriger. Da rief fie ihren ver: 
trauteften Diener, und fhidte ihn zu Giovannınu und ließ ihm jagen : 
„Die Königstochter ift in heftiger Liebe zu euch entbrannt, und läßt euch 
fragen, ob fie nicht vie Ehre haben kann, euch zu ihrem Gemahl zu 
erwählen.“ Da das Giovanninu hörte, antwortete er: „Wenn vie 
Königstochter meine Gemahlin werben will, fo muß fie fich in einem 
Sarge, wie eine Todte, mit Prieftern und Muſik, durch die ganze Stadt 
tragen laſſen, und endlich vor meinem Fenfter vorbeifommen.“ 

Als die Königstochter das hörte, ließ fie ſich in einen Sarg legen, 
und durch die ganze Stadt tragen, und die Priefter begleiteten fie mit 
brennenden Kerzen, und alles Volk lief mit. Wie fie aber unter dem 
Venfter vorbeifam, wo Giovanninu ftand, jpudte diefer vor ihr aus, 
und vief mit lauter Stimme: „Um eines Mannes willen erträgft du 
ſolche Schmach? Nun wird dir vergolten für Alles, was ich deinetwegen 
babe leiden müſſen!“ Da erkannte fie ihn, und ftürzte fih vom Sarg 
herunter, lief zu ihm und fiel vor ihm nieder und ſprach: „Giovanninu, 
mein lieber Giovanninu, vergib mir! Ach, wie viel haft du mich leiden 
laſſen!“ „So viel habe ich für dich gelitten,“ antwortete Giovanninu, 
„darum wollte ich, dur jollteft auch meinetwegen leiden.“ 
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Da umarmten fie fih, und e8 war große Freude im ganzen Land, 
und fie hielten drei Tage Feftlichfeiten, und heiratheten fih. Als aber 
ver alte König ftarb, ward Giovanninu König. Und fo lebten fie glüd- 
- lich und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 


61. Von einem muthigen Königsjohn, der vicle 
Abenteuer erlebte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten drei 
Söhne, die fie über die Maßen lieb hatten. Eines Tages wollte der 
König über Yand gehen, und ſprach zu feinem älteften Sohne: „Morgen 
will ich über Land gehen, wilft du mit mir kommen?“ „Ya wohl, 
Bater," antwortete ver Eohn, und fo zogen fie am nächſten Morgen 
aus, nahmen ein gutes Mittagseffen mit und großes Gefolge. 

Als fie nun weit weg vom Haufe waren, famen fie an ein wunder: 
ſchönes Hochthal, das war fo ſchön, daß der Königsfohn ganz entzüdt 
war, und ſprach: „Lieber Bater, wie ſchön ift e8 hier; bleiben wir hier, 
und effen wir zu Mittag.“ „Gehen wir noch ein wenig weiter,“ fprad) 
der König, „wir fommen glei) an einen viel fhönern Ort." Da gingen 
fie noch weiter, und famen in eine ganz öde, fremde Gegend, und als fie 
da Durchgegangen waren, famen fie an ein zweites Hochthal, das ftrahlte 
ganz von lauterem Gold; der Boden, die Berge, Alles war von Gold. 
„D, lieber Bater, wie ſchön ift e8 hier," ſprach der Königsfohn, „nun 
müßt ihr mir aber auch die Gnade erweifen, und müßt mir hier ein 
fleines Haus hinbauen lafjen, denn ich will nicht zur Stadt zurüdfehren.“ 
„DO, mein Sohn, bift du toll?“ rief ver König. „Wie fannft dur denn 
bier bleiben, fo fern von deiner Mutter, und von mir, und wer fol 
denn bei dir bleiben?“ „Nein, Vater, ich verlange es als eine Gnade, 
und ihr müßt fie mir zugeftehen.” Um nun ven Sohn zufrieren zu 
ftellen, ließ der Bater fogleih Maurer und Schreiner aus der Etat 
rufen, und befahl ihnen, binnen dreien Tagen ein Landhaus zu bauen 


22 61. Bon einem muthigen Königsfohn, der viele Abenteuer erlebte. 


Als es fertig war, zog ter König nach Haufe, und ver Königsfohn blieb 
allein in feiner neuen Wohnung. Er af umd tranf voller Freude, und 
als es fpät geworden war, legte er fi) zu Bett. Um Mitternacht aber 
hörte er auf einmal ein furchtbares Getöſe, Kettengerafjel und Donnern, 
jo daß ihm ganz bang zu Muthe wurde und er zum Haufe hinauslief. 
Kaum hatte er das Haus verlaffen, jo ftürzte e8 mit großem Gepolter 
zufammen. Da erſchrak er noch viel mehr, und lief in die Stadt zurüd, 
jo jchnell er laufen fonnte. 

Die Mutter hatte immerfort gemeint über ihren armen verlorenen 
Sohn. Als er nun auf einmal wiederfam, war fie hoch erfreut. „Nun, 
bift du wieder da?” frug der König feinen Sohn; ver antwortete: „Es 
war nicht möglich, auszuhalten; wenn ihr wüßtet, welch ein Lärm und 
Getöſe auf einmal losbrach.“ 

Der zweite Sohn aber fpottete über feinen älteften Bruder, und 
rief: „Seht einmal den Helen, der ſich vor etwas Lärm gefürchtet hat ! 
Lieber Vater, nun müßt ihr auch mir die Gnade erweifen, und mir ein 
Landhaus an venfelben Ort hinbauen laſſen.“ „Mein Sohn; was fällt 
dir ein! nein, Du darfft nicht von mir fortziehen,“ jammerte die Mutter, 
und auch ver König fagte: „Was habt ihr denn für Einfälle! bleibe 
doch bei ung, und fchlage dir die Cache aus dem Sinn." Der Königsfohn 
aber war eigenfinnig, und bat fo lange, bis ver König endlich nachgab, 
und ihm in daſſelbe Hochthal ein Landhaus bauen ließ, das war noch 
fefter als das erfte. Dann begleitete er feinen zweiten Sohn hin, nahm 
Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurüd. Der Königejohn af und 
tranf, und freute ſich über fein fchönes Haus, und als es Nacht wurde, 
legte er fih hin und fhlief ein. Um Mitternacht aber erwachte er von 
einem furchtbaren Lärm, ebenfo wie fein Bruder, und als er erfchroden 
zum Haufe hinauslief, ftürzte daſſelbe hinter ihm zufanımen, alfo daß er 
jo jhnell als möglich nad) der Stadt zurüdfehrte. 

Der König und die Königin empfingen ihn mit großer Freude, 
der jüngfte Bruder aber fing an zu fpotten: „Nun feiv ihr zu zweien! 
Iſt es denn möglich, daß ihr nicht im Stande gewefen feid, auszuhalten? 
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Vater, nun müßt ihr mir die Gnade erweifen, und müßt mir aud) ein 
Häuschen hinbauen laffen.“ Nun fing die Königin aber laut an zu jam- 
mern und zu Klagen, denn der jüngite Sohn war ihr Liebling, und aud) 
der König war zornig und ſprach: „Ich möchte Doc wiffen, was ihr für 
ein Vergnügen an dieſem Abenteuer findet! deine Brüder find glücklich 
entfonnnen, wer weiß, wie e8 Div ergehen kann. Sch will und will nicht, 
daß du auch hinziehft !" Der Königsfohn aber antwortete: „Meinen 
Brüdern habt ihr ihren Wunſch erfüllt, und mir wollt ihr nun nicht die 
Gnade erweiſen?“ Und ließ ihm feine Ruhe, bis der König endlich den 
Befehl gab, vie Baumeifter follten an demfelben Ort ein drittes Land— 
haus bauen. Als es fertig war, begleitete der König feinen dritten Sohn 
hin, nahm Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurüd. 

Der Königsſohn af und tranf, als e8 aber dunkel wurve, legte er 
ſich nicht Schlafen, fondern zündete ein Licht an, und ftellte es auf einen 
Tiſch; Davor ftellte er einen Seffel, feste fih hinein, und zündete ſich 
jeine lange Pfeife an, und rauchte nun ganz ruhig und behaglih. Um 
Mitternacht ging daſſelbe furchtbare Getöſe wieder an, er ließ ſich aber 
nicht ftören, ſondern rauchte ruhig weiter. „Bum! bum!“ ging es 
durch das ganze Haus; die Thüren fprangen von felbft auf, und ei 
wilder Mann trat herein. „Was unterftehft du dich, auf meinem Grund 
und Boden dein Haus zu bauen?" brüllte er den Königsſohn an, ver 
aber antwortete gar nichts, jondern rauchte ruhig weiter, und mas der 
wilde Mann auch jagen mochte, jo ließ er fich nicht aus feiner Ruhe 
bringen. Der wilde Mann fuhr in der Stube herum, ſchaute Alles an, 
und drohte dazwiſchen wieder dem Königsfohn. Als es aber ein Uhr fchlug, 
verſchwand er, und Alles wurde ruhig. Da legte der Königsſohn fich 
zu Bette, und fchlief rubig bi8 zum Morgen. Als er aber erwachte, ſah 
er, daß Das ganze Haus golden geworden war. Die Wände, der Boden, 
das Dad, Alles war von lauterm Golde und ftrablte in der Sonne. 

Unterbefien warteten der König und die Königin auf ihren Sohn, 
und da er nicht fam, fprachen fie: „Wir wellen uns Alle zuſammen auf- 
machen, und ſehen, was aus ihm geworden ift.“ 
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Alſo machten fie fi mit ihren beiden älteften Söhnen auf ven 
Weg, als fie aber das goldne Haus von weiten leuchten fahen, und den 
Königsfohn wohlbehalten am Fenfter ftehen, waren fie jehr erfreut, und 
umarmten und füßten ihn. - Da führte er fie im ganzen Haufe herum, 
und fie aßen und tranfen mit einander, und nad dem Eſſen ſprach ver 
Jüngſte zu feinen Brüdern: „Wir wollen nun ein wenig fpazieren 
gehen." Das waren fie zufrieden, und fo zogen fie alle drei zufammen 
aus, Da fie nun ein Weilchen gegangen waren, famen fie an einen 
tiefen, tiefen Brunnen, in dem war fein Waller. „Das ift doch merk— 
würdig,“ ſprach Einer von ihnen, „va ift ja ein Brummen ohne Waller; 
wir wollen hinunterfteigen, und fehen, was es da unten gibt.“ „sa,“ 
riefen die andern, „und wir wollen das Loos ziehen, um zu ſehen, wer 
zuerft hinunter fol.“ Da zogen fie das Loos, und da e8 den Xelteften 
traf, jo band er fi einen Strid um ven Leib, nahm ein Glödchen mit, 
und ließ fih hinunter. Immer tiefer und tiefer ging es, auf einmal 
erhob ſich ein ſolcher Lärm und Kettengerafjel, mit Blig und Donner, 
daß er erfchraf, fein Glöckchen läutete, und ſich eiligft hinaufziehen ließ. 

Nun war die Keihe am Zweiten; es ging ihm aber nicht beſſer; 
als er den Yarm hörte, erichraf er fo ſehr, daß er das Glöckchen läutete, 
und ſich wieder hinaufziehen ließ. 

„Ihr feid Helden!“ rief der Jüngfte, „ich fehe fhen, ich muß felbft 
hinunter.“ Da band er fid) ven Strid um ven Leib, nahm das Glöckchen 
mit, umd ftieg hinunter. Er hörte wohl den furchtbaren Lärm, den 
Donner und das Kettengeraffel, aber er kümmerte fich nicht darum, ſon— 
dern fegte feinen Weg ruhig weiter fort. Als er nun auf dem Grunde 
des Brunnens anfam, band er ſich los, und ſah fih um; va fah er, 
daß er in einem herrlichen Garten war, und vor ihn ftand ein wunder— 
ſchönes Mädchen, Das ſprach leife zu ihm: „D, unglüdjeliger Düngling, 
wilit du bier dein Leben verlieren? Fliehe fo jchnell du kannſt.“ 
„Warum follte ich fliehen?“ frug der Königsſohn. „Ach,“ antwortete fie, 
„hier wohnt ein wilder Mann, der hält mich und meine beiden älteren 
Schweſtern gefangen, un? wenn er dich fieht, fo frißt er dich." ‚Sei 
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ohne Sorge," ſprach er, „ich will dich und deine Schweſtern erlöſen. 
Sage mir nur, wenn der wilde Mann ſchläft, ſo will ich herzuſchleichen 
und ihn tödten.“ Da ward das ſchöne Mädchen ſehr froh, und zeigte 
dem Jüngling, wo er ſich verſtecken ſollte, und ſagte ihm, ſie wäre eine 
Königstochter. Als aber der wilde Mann ſchlief, rief ſie den Königsſohn, 
der zog ſein gutes Schwert, und ſchlich hinzu, und haute dem wilden 
Mann den Kopf ab. Die drei Schweſtern dankten ihm, und dann gingen 
ſie alle vier an den Grund des Brunnens, um ſich wieder hinaufziehen zu 
laſſen. Da band er zuerſt die älteſte Königstochter feſt, und läutete mit 
dem Glöckchen, und als die Brüder das Zeichen hörten, zogen ſie an dem 
Strick, und meinten, ihren Bruder herauszuziehen. Als ſie aber das 
ſchöne Mädchen ſahen, das ihnen ſagte, wie der Königsſohn ſie und ihre 
Schweſtern erlöſt hatte, wurden ſie ſehr froh, und warfen gleich den 
Strick hinunter, und zogen auch die zweite Königstochter heraus. „Höre,“ 
ſprach nun die jüngfte Königstochter zum jüngften Königsiohn, „laß Dich 
zuerſt binaufziehen, denn deine Brüder möchten fonft Verrat an dir 
üben." „Ach nein, das werden fie nicht thun,“ antwortete er, „wie fann 
ich Dich auch hier unten allein laſſen?“ „Ach, thu e8 mix zu Liebe, und 
jteige zuerſt hinauf," bat fie immer wieder, er aber wollte nicht, fo daR fie 
fi) endlid) an den Strid binden laffen mußte. Vorher aber gab fie ihm 
eine Zaubergerte und ſprach: „Im ſchlimmſten Falle wird dir diefe Gerte 
beraushelfen.” Da nahm er die Gerte, und gab ihr einen King mit 
einem Stein: „Bewahre dieſen Ring wohl,“ ſprach er, „denn wenn 
der Stein anfängt zu leuchten, jo ift es ein Zeichen, daß ich dir nabe 
bin.“ As nun die Brüder die dritte Königstochter auch herausgezogen 
hatten, wurden fie von Neid erfüllt gegen ihren jüngften Bruder, ver fo 
Vieles vollbracht hatte. Da drohten fie den Schweitern und fpracen : 
„Wenn ihr ung nicht fchwöret, daß ihr unfern Eltern fagen wollet, wir 
hätten euch erlöft, fo bringen wir euch um. Und wenn fie nach unferm 
jüngften Bruder fragen, jo müſſet ihr jagen, ihr hättet ihn nie gefehen.” 
Die drei Schweftern wollten nicht, und baten die böfen neibtichen 
Brüder: „Ad, verrathet Dod euren unglüdlichen Bruder nicht. Seht, 
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wir ſind drei, und ihr ſeid drei, weßhalb alſo wollet ihr ihn verlaſſen?“ 
Die beiden Brüder aber antworteten: „Wenn ihr nicht ſchwören wollt, 
fo töpten wir euch." Alfo mußten die armen Mädchen ſchwören, und 
die beiden Brüder brachten fie zu ihren Eltern. „Seht, lieber Vater und 
liebe Mutter, dieſe Mädchen haben wir aus der Gewalt eines wilden 
Mannes errettet," fpradhen fie, und der König und die Königin waren 
hoch erfreut, und fagten: „So follen aud zwei von ihnen eure Ge— 
mahlinnen werten. Wo aber ift euer jüngfter Bruder?“ „Der hat fich 
von und getrennt,“ antworteten fie, „und wir haben ihn nicht wieder 
geſehen.“ 

Als nun der jüngſte Sohn nicht mehr nach Hauſe kam fing die 
Königin an zu jammern und zu klagen, und es war große Trauer im 
ganzen Land. 

Als jedoch einige Zeit vergangen war, heiratheten die beiden Brüder 
die beiden älteren Königstöchter; die Jüngſte aber wollte ſich nicht ver— 
heirathen, obgleich der König und die Königin ſie immer baten, ſich 
einen Mann auszuwählen. — Laſſen wir ſie nun, und ſehen uns nach 
dem armen jüngſten Königsſohne um. 

Er wartete eine lange Zeit, ob der Strick nicht wieder herunter— 
fommen würde; endlich aber mußte er fich überzeugen, daß feine Brüder 
ihn werrathen hatten. „Ste hatte recht, daß fie mich zuerft hinauflaſſen 
wollte,” dachte er, verlor aber ven Muth nicht, ſondern zog fogleidy feine 
Zaubergerte hervor, und ſprach: Ich befehle!" „Was befiehlft vu?“ 
„Einen Adler!" Sogleich fenfte ſich ein Adler herab, und frug nad 
feinem Begehr. „Nimm mich auf deinen Rüden, und trage mid) an die 
Dberwelt.“ „ut,“ antwortete ver Adler, „aber nimm Fleiſch mit.“ 
Da ging der Königefohn in den Garten, wo eine ganze Heerve Ochſen 
war, fchlachtete einen Davon, ſchnitt ihn in taufend Stüde, und ftedte fie 
in feinen Sad. Dann fette er fih dem Adler auf ven Rüden, und ber 
Adler flog mit ihm auf. Während des Fliegen aber verlangte er immer 
Fleiſch, und ver Königsfohn gab ihm jedesmal ein Stüd von dem Ochſen. 
Nun war aber der Brunnen fehr tief, und das Fleiſch ging zu Ende, 
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nod ehe fie oben angelommen waren. Da nun der Adler wieder mit 
lauter Stimme nad Fleifh verlangte, Dachte ver Königsfohn: „Wenn 
ich ihm nichts gebe, fo läßt er mich fallen, und ich ſtürze mich zu Tode.“ 
Und da er nichts anderes hatte, fo ſchnitt er fich die beiden Beine ab, 
und gab fie ihm, und als der Adler immer wieder nach Fleifch ſchrie, fo 
ſchnitt er fich auch noch die beiden Arme ab, und gab fie ihm, und blieb 
ihm alſo nur der Rumpf übrig. As fie nun oben anfamen, legte ihn 
ver Adler nieder, und ſprach: „Nun geb nah Haus.“ „Wie kann id 
gehen, in dieſem Zuſtand?“ antwortete der Arne. . Da der Adler ihn jo 
verjtümmmelt fah, frug er: „Warum haft du dich denn fo zugerichtet?“ 
„Ihr verlangtet ja fortwährenn nad Fleiſch, und da der Ochſe fertig 
war, ‚blieb mir nichts anderes übrig, als euch mein eigenes Fleifch zu 
geben.” Da ward der Adler ganz gerührt, und brad) die Glieder wieder 
aus, und beifte ihn. Der Königsfehn aber legte unſcheinbare Kleiver 
an, ſchwärzte fein Geficht, und wanverte fo nad ver Stadt, ano der 
König und die Königin wohnten. 

Wie er fi nun der Stadt näherte, fing der Ring der Königstochter 
an zu leuchten, und fie dachte: „Was ift venn Das? mein King fängt 
an zu leuchten, nun kann auch mein Freund nicht fern fein.“ Und 
obgleich ver König und Die Königin immer wieder in fie drangen, ſich 
einen Mann auszufuchen, antwortete fie doch nur: „Ich habe feine Luft 
nich zu verheirathen, und von allen den Freiern gefällt mir feiner.“ 

ALS der Königsfohn nun in die Stadt kam, ging er zu dem Hof- 
Ichneider ver Königin, und jprach zu ihm: „Ich Bin bier fremd, und 
bin ein armer Burſche; wollt ihr mich als euren Burfchen behalten, fo 
will ich euch tren dienen.“ „Ich kann Dir aber nichts geben als zu ejlen, und 
ein Zimmerden zum Schlafen,“ antwortete der Schneider. „Das ift mir 
auch genug,“ fprach Der Königsſohn, und blieb ‚bei dem Schneiver und 
diente ihm. Er wollte fih aber niemals waſchen und orventlich kleiden, 
alſo daß er bald ganz ſchmutzig ausſah. 

Unterdeſſen wünſchten der König und die Königin immer die jüngſte 
Königstochter zu verheirathen, und führten ihr täglich neue Freier zu, 
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fie aber wollte Keinen. Da fprad eines Tages der König zu ihr: „Sieh, 
mein Rind, wir find Beide alt, und Leben und Tod find in Gottes Hand. 
Wenn uns etwas zuftoßen follte, fo würdeſt du ganz allein zurüdbleiben. 
Darum thu e8 uns zu Liebe, und wähle dir einen Mann aus. Morgen 
werde ich verkünden laſſen, alle Königsföhne, Fürftenföhne und reiche 
Herren follen ſich hier einfinden, um drei Tage lang ein großes Turnier*) 
zu halten. Da foll Jeder zu Pferd an deinem Balkon vorbeireiten, umd 
der div am beiten gefällt, dem wirfft vu dein Taſchentuch hinunter.“ 
Die Königstochter willigte endlich nach vielem Ueberreven ein, und der 
König ließ überall verfündigen, er werde ein großes Turnier halten, und 
alle Söhne von Königen, oder Fürften, oder Baronen follten ſich ein- 
finden, Damit die Königstochter Einen davon zu ihrem Mann erwähle. 
Zugleich ſprach er zur Königin: „Laß ihr königliche Kleider anfertigen, 
denn wenn ſie einen Mann gewählt hat, fo fol noch denjelben Tag 
die Hochzeit fein.“ 

Da ließ die Königin ihren Hoffchneiver fommen, und befahl ihm, 
die Kleider für die Königstochter zu maden, „und binnen drei Tagen 
müſſen fie fertig fein,“ ſprach fie, „jonft gilt e8 deinen Kopf." Der 
Schneider verſprach es, da er aber noch viele andre Kleider zu nähen 
hatte, fo konnte er die Mleiver für die Königstochter nicht machen. Der 
erfte und zweite Tag vergingen, der dritte brady an, und nod waren die 
Kleider nicht einmal angefangen. Seine Frau fing an faut zu jammern: 
„Ad, warum fagteft du es nicht, daß du die Kleider nicht machen fönnteft? 
nun wirft du morgen deinen Kopf verlieren." 

Als der Königefohn das Jammern hörte, frug er, was da fei. 
„Ad Peppe, lieber Peppe,“ klagte die Frau, „fannft du uns nicht helfen ? 
Morgen früh muß mein Mann diefe Kleider fertig haben, fonft foftet es 
ihm fein Leben, und nun jind fie nicht einmal angefangen." „Was geht 
mich das an?“ brummte Peppe, „da feht ihr felbft zu.“ Weil aber vie 
Frau nicht nachließ mit Jammern und Klagen, fagte er endlich: „Was 





*) Giustra. 
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ihr für einen Lärm macht! Bringet die Kleider in meine Kammer, fo 
will ich jehen, ob ich euch helfen kann." Da brachten fie die leider in 
feine Kammer, und er legte fich fchlafen. Der Schneider aber und feine 
Frau konnten vor Angft nicht Schlafen, und Tiefen an feine Thür, und 
die Fran ſchaute durchs Schlüſſolloch, und ſprach: „Ach, er Ichläft, ex 
hat fich noch nicht an Die Arbeit gefegt.“ Da klopften fie und riefen: 
„Beppe, lieber Peppe, fete Dich doch am die Arbeit.” „Wollt ihr mic 
wohl in Ruhe fchlafen laſſen?“ brummte Beppe, und fie mußten wieder 
zu Bette gehen. Nach einer Stunde liefen fie wieder hin, und fahen, 
daß die Kleider immer noch nicht angefangen waren. „Peppe, vu Un: 
glückskind, du wirft uns noch verderben!" „Was macht ihr denn für 
einen ſchrecklichen Lärm,“ brummte Peppe, „nicht einmal fchlafen kann 
ih.“ So trieben fie e8 die ganze Nadıt. 

Am Morgen aber, als ver Schneider und feine Frau eben nicht 
hinter der Thüre ſtanden, zog der Königsfohn feine Zaubergerte hervor, 
und ſprach: „Sch befehle!" „Mas befiehlft vu?“ „Ein wunderſchönes 
fönigliches Kleid, wie es fein fchöneres auf der Welt gibt!" Se- 
glei) lag da ein munverfchönes Kleid, wie fein Schneider es hätte 
machen fünnen, und als der Schneider umd feine Frau wieder an die 
Thüre klopften, machte er ihnen auf, und gab ihnen Das wunderfchöne 
Kleid. Da’waren fie voller Freude, und umarmten ihn, umd dankten 
ihm, und die Frau brachte ihm eine Schöne Taſſe warmen Kaffee. Jetzt 
bringe ich das Kleid fogleich zur Königstochter,“ rief der Schneiver, „und 
du ſollſt es hintragen, und das Geſchenk dafür in Empfang nehmen. “ 
Laßt mich doch in Ruhe,“ ſprach ver Peppe, „was foll ich bei der Königs: 
tochter? Ich will gar fein Geld." „Komm doch mit,“ fagte der Schneider, 
„warum jollte ein andrer das Geſchenk befommen, das div doch gebührt.“ 

Da ließ ſich Peppe bereven, nahm das Kleid umd ging. mit dem 
Schneider in den königlichen Palaft. 

Wie er ſich aber dem Palafte näherte, leuchtete ver Stein im Ringe 
ver Königstochter immer heller, alſo daß fie voll Freie dachte: „Mein 
Freund iſt mir gewiß ganz nahe; ad, wenn er nun doch erfcheinen 
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wollte!" Wie fie noch jo dachte, fanısein Diener und meldete ihr, ber 
Schneider und fein Burſche feien draußen und hätten das beftellte Kleid 
mitgebracht. „Lafjet fie hereinfommen,“ ſprach fie, und als fie herein- 
traten, ftrahlte ver Stein fo hell, daß felbft das Geficht der Königstochter 
davon wie verklärt wurde. Ihr Herz aber fagte ihr: „Diefer ſchmutzige 
Burſche ift dein Freund, und fein anderer.“ Da betrachtete fie Das Kleid, 
und e8 gefiel ihr fo wohl, daß fie eine Börfe mit Goldſtücken nahm, und 
fie dem Peppe reichte. Der aber ſagte: „Was foll ich mit eurem Go? 
Ich will nichts." „Nimm es doch," ſprach der Schneider, „id kann dir 
. dann einen faubern Anzug machen." So berevete er ihn endlich, daß er 
das Geld nahm. Die Königstochter aber dachte: „Wenn er wirklich ein 
armer Burfche wäre, fo würde er das Geld nicht ausgeichlagen haben. 
Es ift fein Zweifel, dieſer Burfche ift mein Freund." Und als der 
Schneider und Peppe das Zimmer verließen, verlor der Stein wirklich 

etwas von feinem Glanz. j 

Nun fam aber die Zeit heran, daß das Turnier gehalten werben 
follte, und am erften Tage ſprach ver Schneider zu Peppe: „Komm mit, 
wir wollen aud das ſchöne Schaufpiel fehen." „Was frage ich nad) 
euren ſchönen Schaufpielen,“ brummte Peppe, „geht ihr nur ohne mich.“ 

Als nun alle die Freier zu Pferde ſaßen, ritten fie an dem fünig- 
lihen Schlofje vorbei zuerft die Königsföhne, dann die Söhne von 
Fürften, zulegt die Söhne von Baronen und anderen reichen Herren. 
Die Königstochter ftand im Balfon, und hielt ein weißes Tud in der 
Hand, und Feder dachte: „Mir wirft fie e8 gewiß herab." Sie warf 
e8 aber Keinem herunter, und ven nächſten Tag mußten die Freier alle 
zum zweitenmale an ihr vorbeireiten. Es ging ihnen aber ebenfo wie 
ven erften Tag; fie warf ihr Tuch Keinem herunter. 

Nun fam ver dritte Tag. „Peppe," ſprach der Schneider zu feinem 
Burſchen, „heute mußt du mit mir gehen, du ſollſt ſehen, das Turnier 
wird dir gewiß gefallen.“ „Laßt mich doc in Ruhe,” brummte Beppe, 
„was fol ich bei eurem Turnier.“ Der Schneider aber ließ ihm feine 
Ruhe, bis Peppe fid) beveven ließ, mit ihm zu gehen. 
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Als fie nun vor das Schloß kamen, waren die meiften Freier ſchon 
vorbeigeritten, umd die Königstochter hielt noch immer das weiße Tuch 
in der Hand. - Da fie aber ihren Ang plöglich hell leuchten ſah, merkte 
jie, daß ver Königsſohn in dev Nähe fein müffe, und als fie den Schnei- 
ver und feinen ſchmutzigen Burſchen erblidte, beugte fie fid) herab, und 
fieß ihr Tuch auf Peppe falten. 

Als der König und die Königin fahen, wen die Königstochter fich 
zum Mann erwählt hatte, wurden fie fehr zornig und jpraden: „So 
viele reiche Freier haft du verſchmäht, und haft num deine Augen auf 
einen ſchmutzigen Schneiversburfchen geworfen? So ſollſt du ihn auch 
haben ; heute noch aber mußt du den Palaft verlaflen, und Ausfteuer 
geben wir dir aud) Feine mit." „Wie ihr wollt," ſprach fie, „aber dieſer 
jol mein Mann fein, und fein andrer." 

Da wurde die Hochzeit gehalten, und Peppe und die Königstochter 
mußten ſogleich das Schloß verlafien, und in ein fleines Häuschen ziehen, 
das dem füniglihen Palafte gerave gegenüber lag. Peppe aber gab ſich 
jeiner Frau nicht zu erfennen, doc) leuchtete der Ring und ſtrahlte, daß 
es eine Pracht war. 

Nun ſprachen eines Tages die beiden älteren Brüder zu einander: 
„Heute wollen wir uns mit dem dummen Peppe einen Spaß machen. 
Wir wollen mit ihm auf die Jagd gehen, und wetten, wer von uns die 
meiſten Vögel ſchießt.“ So thaten ſie, und als ſie in den Wald kamen, 
trennten ſie ſich, und Jeder ging auf eine Seite hinaus. So viel aber 
die beiden älteren Brüder auch herumlaufen mochten, ſie fanden auch 
nicht einen einzigen Vogel. Peppe hingegen ſchoß eine ſolche Menge 
Vögel, daß er ſie gar nicht zu tragen vermochte. Als ſie nun wieder 
zuſammen kamen, und die Beiden ſahen, wie glücklich der dumme Peppe 
geweſen war, baten fie ihn: „Ad, lieber Peppe, gib ung Tod) die ge— 
ſchoſſenen Vögel, wir geben dir dafür, was du willſt.“ „Wenn ich eud) 
meine Vögel geben joll,“ ſprach Peppe, „jo müßt ihr e8 aud) gefchehen 
faffen, daß ich Jedem von euch zwei ſchwarze Fleden auf die Schultern 
mache." Weil nun die Brüder fo gerne-die Vögel haben wollten, fo 
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daten fie: „EI fieht ung hier ja doch niemand,“ zogen ihre Kleider 
von den Schultern, und Peppe machte Jedem zwei ſchwarze Flecken auf 
den Rüden und gab ihnen die Bögel. Als fie aber nah Haufe famen, 
rühmten fie fich, fie hätten fo viele Bögel gefhoflen. 

So verging noch einige Zeit, und der Königsfohn ließ fih von 
Allen „ver dumme Peppe" nennen, und fie fpotteten immer über ihn. 
Endlich aber dachte er: „Num ift’8 genug.“ Da nahm er in ver Nacht 
feine Zaubergerte hervor, und ſprach: „Ich befehle!" „Was befiehlft 
du?" „Daß mein Häuschen zu einem wunderfchönen Palaft werde, mit 
Allem, was dazu gehört.“ j 

Als num die Königstochter am andern Morgen erwachte, lag fie in 
einem fchönen Bette, und ihr einfaches Zimmer war jo groß und fo 
ſchön geworden, und wie fie fi) noch darüber wunderte, ging die Thüre 
auf, und der Königsfohn kam herein, hatte fih gewaſchen und königliche 
Kleider angelegt, und war nod) viel ſchöner als früher. Da erkannte fie 
ihn, umarmte ihn voller Freude, und fprah: „Der Ring fagte e8 mir 
ja, Daß du mein lieber Gemahl wäreſt; warum haft du did) denn nicht 
zu erfennen gegeben?" „Weil ich erjt meine Brüder prüfen wollte,“ 
antwortete er. 

Als nun die Königin aufwachte, und den ſchönen Palaft fah, ward 
fie aud) ganz verwundert, und ſprach: „Was ift denn das? Dort ſtand 
ja geftern noch das Heine Häuschen, in welchem Peppe wohnt, und nun 
fteht da ein wunderſchöner Palaſt.“ Da jchidte fie fogleich einen Diener 
hin und ließ der Königstochter fazen, vie Königin wolle fie heute bei fich 
zum Eſſen fehen, und Peppe folle auch fommen. Als vie Königstochter 
nun mit dem ſchönen Jüngling erfchien, fprad die Königin zu ihr: 
„Haft du deinen Peppe fhon fatt, daß du mit Diefem feinen Herrn 
fommft?" Sie aber antwortete: „Liebe Mutter, das ift ja Peppe, mein 
lieber Mann." Und ver Königsfohn fagte: „Liebe Mutter, erkennt ihr 
mic) nicht mehr? Ich bin ja euer jüngfter Schn. Meine beiden Brüder 
haben mid) verrathen und im Brunnen zurüdgelaflen ; ic) bin aber doch 
wieder am die Oberwelt gekommen, und bin verffeivet in die Stadt 
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gezogen. Die Königstochter aber hat mid) erfannt, und zu ihrem Mann 
erwählt. “ 

Als der König und die Königin das hörten, wurden fie body erfreut, 
und umarmten ihren lieben Sohn, und der König ſprach: „Nach meinem 
Tode ſollſt vu König fein. Deine Brüder aber follen zur Strafe für 
ihren Berrath mein Reich verlaften.“ 

Und fo geſchah es, die beiden neivifhen Brüder mußten das Reich 
verlaſſen; ver König aber hielt eine große Feftlichkeit für feinen jüngjten 
Sohn. Und fo blieben fie reich und getröftet, wir aber find hier fiten 
geblieben. 


62. Die Gefchichte von Benjurdatu. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten drei 
wunverfchöne Töchter. Dieje Töchter hatten fie über die Maßen lieb, 
und thaten Alles, um fie zufrieden und glüdfic zu fehen. 

Eines Tages nun fpradhen die drei Königstöchter: „Lieber Vater, 
wir möchten fo gerne heute aufs Yand fahren, und dort zu Mittag eſſen.“ 
„Ja, liebe Kinder, thun wir das,“ ſprach der König, und gab ſogleich 
ſeine Befehle. Ein ſchönes Mittageſſen wurde bereitet, und der König, 
die Königin und ihre drei Töchter fuhren aufs Land. Als ſie nun ge— 
geſſen hatten, ſprachen die drei Mädchen: „Liebe Eltern, wir wollen 
ung ein wenig im arten ergehen. Wenn ihr wieder nad) Haufe fahren 
wollt, jo ruft ung nur.” Kaum aber waren die drei Mädchen in 
ven Garten getreten, fo fenfte fi) eine große ſchwarze Wolfe herab, und 
trug fie fort. 

Nach einer Weile wollten der König und die Königin nad Haufe 
zurüdfehren, und riefen deßhalb ihre Töchter, Die waren aber nivgends 
zu finden. Sie fudtengiap ganzen Garten, im Haufe, auf dem Felde, — 
vergebeng, die drei Mädchen waren und blieben verſchwunden. Denft 
eud den Schmerz des Königs und der Königin. Die arme Mutter 
jammerte den ganzen Tag, ver König aber ließ vwerfündigen, wer ihm 
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jeine Töchter wiederbringe, folle Eine davon zur Frau haben und nad) 
ihm König werben. 

Nun befanden fih am Hofe zwei junge Generale, die fprachen zu 
einander: „Wir wollen uns aufmahen, und Die Königstöchter fuchen, 
vielleicht ift es unfer Glück.“ Alfo machten fie fich auf, und es hatten Jeder 
ein ſchönes Pferd, ein Bündel Kleider und etwas Geld. Sie muften 
aber eine lange, lange Zeit reiten, aljo daß ihr Geld zu Ende ging, 
und fie ihre Pferde verkaufen mußten. Nach einiger Zeit ging aud) 
dieſes Geld zu Ende, und fie mußten auch ihre Kleider verkaufen. End— 
lid) blieben ihnen nur die Kleider, Die fie auf ven Yeibe trugen. Da es 
fie nun hungerte, traten fie in ein Wirthshaus, und ließen ſich zu eſſen 
und zu trinfen geben. Als fie aber bezahlen wollten, ſprachen fie zum 
Wirth: „Wir haben fein Geld, und haben nichts mehr als unfere 
Kleider. Nehmt viefe als Bezahlung, und gebt uns ftatt deſſen eine 
armliche Kleidung, fo wollen wir bei euch bleiben und euch dienen.“ 
Der Wirth war es zufrieden, brachte ihnen ärmliche Kleider, und jo 
blieben die beiden Generale bei ihm und dienten ihm. 

Unterdeſſen warteten der König und die Königin voll Sehnſucht 
auf ihre lieben Kinder, die famen aber nicht wieder, und die Oenerale 
auch nicht. Nun hatte der König einen armen Soldaten, der Benfurvatu 
hieß, und ihm ſchon viele Jahre treu gedient hatte. Als Benfurvatu fah, 
daß der König immer fo traurig war, ſprach er eines Tages zu ihn: 
„Königliche Majeftät, ich will ausziehen, und eure Töchter fuchen.“ 
„Ach, Benfurdatu, drei Töchter habe ich ſchon verloren, und zwei Generale 
dazu, fol ich dich auch noch verlieren?" Benfurvatu aber ſprach: ‚Laſſet 
nich nur ziehen, königliche Majeftät; ihr follt fehen, daß ich euch eure 
Töchter zurüdbringe.“ 

Da willigte ver König ein, und Benſurdatu z0g aus, und machte 
denselben Weg, ven die Generale vor ihm gemgcht hatten. Endlich kam 
er an daſſelbe Wirthshaus und verlangte zu effer. Da famen die beiven 
Generale, um ihn zu bedienen, in ärmlicher Kleidung ; er erfannte fie 
aber doch, und frug ganz erftaunt, wie fie dahin gekommen feien. Sie 
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erzählten ihm Alles, und Benſurdatu rief ven Wirth herbei, und ſprach: 
„Gib ven Beiden ihre Kleider zurüd, fo will ich dir bezahlen, was fie 
fhuldig find.“ Da nun der Wirth die Kleider brachte, legten die Generale 
viefelben wieder an, und machten fid) dann mit Benfurdatu wieder auf 
ven Weg, um die ſchönen Königstöchter zu ſuchen. 

Sie wanderten wieder eine lange Zeit, und famen endlich in eime 
öde, wilde Gegend, we meit und breit Feine menſchliche Wohnung zu 
jehen war. Als e8 aber ſchon dunkelte, fahen fie von ferne ein Licht, 
und da fie näher hinzu gingen, fanden fie em fleines Händchen und 
flopften an. „Wer ift da?” frug eine Stimme. „Ach, erweifet ung vie 
Barmherzigkeit, und gebet uns ein Nachtlager,“ antwortete Benfurdatu, 
„wir find müde Wandrer und haben uns verirrt.“ In dem Häuschen 
aber wohnte eine fteinalte weile Frau, die machte ihnen auf und lien 
fie herein. „Woher kommt ihr, und wohin geht ihr?” frug fi. Da 
antwortete Benfurbatu: „Ach, gute Alte, wir haben eine ſchwere Arbeit 
unternommen, wir find ausgezogen, die drei Töchter des Königs zu 
ſuchen.“ „O, ihr Unglüdlichen! das wervet ihr nimmer ausführen 
fönnen, denn die Königstöchter find von einer Schwarzen Wolfe geraubt 
worden, und Dort, wo fie jegt find, fann fie Niemand finden." Da bat 
Benfurbatu die Alte, und fpradh: „Wenn ihr wiſſet, wo fie find, fo 
jaget e8 ung, denn wir wollen unfer Glück verfuchen.“ „Wenn ich es 
euch auch fage,“ ſprach die Alte, „fo könnet ihr fie doch nicht erlöſen; 
denn dazu müßt ihr in einen tiefen Brunnen hinunterfteigen, und wenn 
thr unten angekommen feid, fo werbet ihr zwar die Königstöchter finden, 
aber die beiden Aelteren find von zwei Riefen bewacht, und die Jüngſte 
it in der Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen.“ Da das die 
Generale hörten, fürchteten fie fich, und wollten nicht weiter, Benfurdatu 
aber ſprach: „So weit find wir gekommen, num müflen wir auch die 
Arbeit vollenden. Saget uns, wo diefer Brunnen ift, fo wollen wir 
morgen früh hingehen.“ Da fagte es ihnen die Alte, und gab ihnen 
etwas Käſe, Wein und Brot, damit fie ſich ſtärken follten, und nachdem 
fie gegeflen hatten, legten ſich Alle fchlafen. 

3* 
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Am nächſten Morgen bevanften fie fich bei der weiſen Frau und 
zogen dann weiter. 

So wanderten fie, bis fie zum Brunnen famen, und der eine 
General ſprach: „Ich bin der Aelteſte, und will zuerft hinunterfteigen.“ 
Er ließ fih an einem Strid feitbinden, nahm ein Glödchen mit, und 
fing an hinunter zur fteigen. Kaum aber war er ein wenig in die Tiefe 
gefonmen, jo ertönte ein ſolches Donnern und Getöfe, daß er ganz 
erichredt das Glöckchen läutete, und ſich fo ſchnell als möglid wieder 
binaufziehen ließ. 

Nun kam der zweite General an die Reihe, es ging ihm aber nicht 
bejjer ald den erſten. Als er das Getöfe hörte, erichraf er fo, daß er 
fein Glöckchen läutete, und ſich eilig wieder hinaufziehen ließ. 

„Was ſeid ihr für tapfere Yeute,“ rief Benfurbatu, „jett will ic) 
e3 auch einmal verſuchen.“ Da ließ er fih anbinvden, und ließ fid) herz— 
haft in ven Brunnen hinab, und als er das Donnern hörte, dachte er: 
Lärme du nur, mir thuft du damit nicht weh." Als er nun auf den 
Grund des Brunnens fam, fand er ſich in einem großen, ſchönen Saal, 
und in der Mitte ſaß die ältefte Königstochter, und vor ihr ſaß ein groß- 
mächtiger Riefe, den mußte fie laufen, und er war dabei eingefchlafen. 
As fie nun Benfurdatu erblidte. winkte fie ihm, um ihn zu fragen, 
weßhalb er gekommen fei. Da zog er fein Schwert, und wollte auf ven 
Kiefen zu; fie machte ihm aber fchnell ein Zeichen, ſich zu verfieden, 
denn der Niefe war aufgewacht, und brummte: „Ich riehe Menfchen- 
fleifh!" „Ach, wo follte das Menfchenfleifch herfommen,” antwortete 
fie, „e8 kommt ja fein Menſch zu uns; fchlaft nur ruhig wieder ein.“ 
Als aber ver Rieſe fchlief, machte ihr Benſurdatu ein Zeichen, fie jolle 
fi) ein wenig zurüdbiegen, zog fein Schwert, und hieb mit einem Streich 
ven Kopf des Niefen ab, daß er in eine Ede flog. Die Königstochter 
aber war hoc) erfreut, und dankte ihm, und ſchenkte ihm eine goldne 
Krone. „Vet zeiget mir, wo eure Schweiter ift,“ ſprach Benſurdatu, 
„ich will fie auch erlöfen.“ 

Da machte die Pringeffin eme Thür auf, und führte ihn in einen 
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zweiten Saal, darin faß die zweite Königstochter, und der Kiefe fa vor 
ihr, ven mußte fie laufen, und er war Dabei eingefchlafen. Als fie aber 
hereinfamen, machte ihnen die Königstochter ein Zeichen, fie follten ſich 
verfteden, denn der Rieſe war aufgewacht, und brummte: „Ich rieche 
Menſchenfleiſch!“!“ „Wo follte das Menfchenfleifch herkommen!“ ant- 
wortete fie, „es kann ja Niemand hereinpringen ; ſchlaft nur ruhig ein.“ 
Als er aber fchlief, Fam Benfurvatu hervor, und hieb ihm mit einem 
Streiche den Kopf ab, daß derfelbe weit weg flog. Die Königstochter 
dankte ihm voller Freude, und ſchenkte ihm aud eine golpne Krone. 
Jetzt will ich auch noch eure jüngfte Schweſter erlöfen," ſprach Benfur- 
datu; die Königstochter aber erwiderte: „Ad, das wird dir nimmer 
gelingen, denn fie ift in der Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen." 
„Führet mich nur hin,“ antwortete Benfurdatu, „ih will ihn ſchon be- 
kämpfen.“ 

Die Königstöchter machten ihm eine Thür auf, und da er herein— 
trat, ſtand er in einem großen Saal; darin war die jüngſte Königs— 
tobter mit ſchweren Ketten gefeffelt, vor ihr aber lag ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, der war grauenhaft anzufehen, und richtete fich auf, 
um den armen Benfurbatu zu verjchlingen. Der aber verlor ven Muth 
nicht, fondern kämpfte mit dem Lindwurm, bis er ihm alle fieben Köpfe 
abgehauen hatte. Dann löfte er die Stetten, mit denen die arme Königs: 
tochter gefeffelt war, und fie umarmte ihn woll Freude, und ſchenkte ihm 
auch eine golone Krone. „Bett wollen wir auch an die Oberwelt zurüd- 
fehren,“ ſprach Benfurdatu, führte fie zu dem Grunde des Brunnens, 
und band die ältefte Königstochter feft, und als er läutete, zogen die 
Generale fie glüdlih hinauf. Dann warfen fie den Strid wieder hin- 
unter, und Benfurdatu band die zweite feſt. 

Nun waren nur nod) die Jüngfte und Benfurdatu übrig; da ſprach 
fie: „Lieber Benfurdatu, thu mir den Gefallen, und laß dic) zuerft 
binaufziehen, denn fonft üben die Generale einen Verrath an dir aus." 
„Nein, nein,“ antwortete Benſurdatu, „ich will dich nicht hier unten 
lafjen, jei ohne Sorgen, meine Gefährten werben mich nicht verrathen." 
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Da ſprach die Königstochter: „Wenn du denn nicht anders willit, fo 
will ich mich zuerſt hinaufziehen laffen. Eines aber verſpreche ich dir: 
Wenn du nicht fommft um mein Gemahl zu werben, jo werde ich mid) 
niemals verheirathen.“ Nun band er die Königstochter Felt, und Die 
Generale zogen fie hinauf. 

Als fie aber num den Strid nod) einmal hinabwerfen jollten, wurde 
ihr Herz von Neid erfüllt gegen ven armen Benfurvatu, alfo daß fie ihn 
verriethen und verließen. Die Königstöchter aber beprohten fie, und 
zwangen fie zu ſchwören, fie würden ihren Eltern jagen, vie beiden 
Generale hätten fie erlöft. „Und wenn man euch nad) Benſurdatu fragt, 
jo jaget, ihr hättet ihm nicht exbliet,“ fprachen fie. Alfo mußten die 
Königstöchter ſchwören, und die beiden Generale brachten fie an den 
Hof; und ver König und die Königin waren voll Freude, als fie ihre 
lieben Kinder wiederfahen. Weil aber die Oenerale erzählten, fie hätten 
die Königstöchter erlöft, fo gab ihnen der König voll Freude feine beiden 
älteften Mädchen zu Gemahlinnen. — Yafjen wir fie nun, und jehen 
nad) dem armen Benfurbatu. 

Erft wartete er eine lange Zeit, als aber der Strid nicht wieder 
heruntergeworfen wurde, merkte er, daß feine Gefährten ihn verrathen 
hatten, und dachte: „Ach, wehe mir! wie kann ich num wieder hinaus.“ 
Da ging er durch alle Säle, und in einem derſelben fah er einen ſchön 
gededten Tifh, und da ihn hungerte, jegte er fich hin und af. Nun 
mußte ex eine lange Zeit dort unten bleiben, denn er fand fein Mittel, 
wieder hinauszufommen. 

Eines Tages aber, da er durd) die Säle ging, jah er an ver Wand 
einen Geldbeutel hängen, und als er ihn in die Hand nahın, da. mar es 
ein Zauberbeutel, ver ſprach: „Was befiehlft vu?" Da wünſchte er ſich 
aus dem Brunnen heraus zu fein, und als er oben war, wünſchte er ſich 
ein großes, ſchönes Schiff, bemannt und bereit zur Abfahrt. Und faum 
hatte ev e8 ſich gewünſcht, fo lag da ein wunderſchönes Schiff, und vom 
Mafte wehte eine Fahne, darauf ftand: „König von drei Kronen.“ 
Da ſetzte er fih aufs Schiff, und fuhr in die Stadt, wo der Künig 
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wohnte, und als er in den Hafen fan, fing er an zu ſchießen. Als das 
ver König hörte, und das ſchöne Schiff fah, dachte er: „Was muß das 
für ein mächtiger Herrfcher fein, der drei Kronen hat, und ich habe nur 
eine.“ Deßhalb fuhr er ihm entgegen, und lud ihn ein, im fein Schloß 
zu fommen, und dachte: „Das wäre ein Mann für meine jüngfte 
Tochter; denn vie jüngfte Königstochter war noch immer nicht ver- 
heirathet, und fo viele Freier aud um fie geworben hatten, fie hatte 
"Keinen angenommen.  " 

As nun der König mit Benfurdatu fam, erkannte fie ihn nicht, 
weil er fo prächtige fünigliche Kleider trug. Der König aber ſprach zu 
ihm: „Edler Herr, nun wollen wir effen und fröhlich fein, und wenn es 
möglich ift, fo erweifet mir die Ehre, und nehmet meine jüngfte Tochter 
zur Gemahlin." Benſurdatu war e8 zufrieden, und fie feßten ſich Alle 
zum Mahle nieder, und waren fröhlicd und guter Dinge; nur die jüngfte 
Königstochter war traurig, denn fie dachte an Benfurdatu. Da fprad) 
ver König zu ihr: „Liebe Tochter, dieſer edle Herrſcher will dich zur feiner 
Gemahlin erheben.“ „Ad, lieber Vater,“ antwortete fie, „ich habe ja 
feine Neigung, mich zu verheirathen." Da wandte fi Benfurbatu zu 
ihr, und ſprach: „Wie aber, edles Fräulein, wenn ich Benfurbatu 
wäre, würdet ihr mid) da wohl heirathen?“ Und als ihn alle verwundert 
anfchauten, fuhr er fort: „a, ich bin Benfurbatu, und fo und fo ift 
es mix ergangen.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurden fie hoch erfreut, 
und ver König ſprach: „Lieber Benfurdatu, du follft meine jüngjte 
Tochter zur Gemahlin haben, und wenn ic) einft fterbe, fo follft du die 
Krone erben. Ihr Verräther aber müſſet meine Staaten verlaffen, und 
euch nie wieder bliden laſſen.“ 

Alſo mußten vie beiden Generale das Reich verlaſſen; ver König 
aber hielt drei Tage Feftlichkeiten, und verhetrathete feine jüngfte Tochter 
mit Benfurbatu. Und fo blieben fie zufrieden und glücklich, wir aber 
haben das Nachfehen. 
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63. Die Gefchichte von dem Seminarijten, der die 
Königstochter erlöfte. 

Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine ein- 
zige Tochter, die fie über alle Maßen liebten. Nun begab es ſich eines 
Tages, als die Königstochter fieben Jahr alt war, daß fie mit ihrer 
Amme und ihrer Kammerfrau auf die Terrafie ging, weil die Sonne fo 
ihön ſchien. Als fie oben waren, ſprach die Nönigstochter zur Amme* 
„See dich hin, ich will dich kämmen.“ „Ad, königliche Hoheit,“ ant- 
wortete die Amme, „Das ift ja feine Befchäftigung für euch." Die Königs» 
tochter aber bejtand darauf, wie Kinder eben find, und um ihr ven 
Willen zu thun, jegte fi Die Amme hin und ließ fih von ihr fümmen. 
Mit Einemmale aber ſenkte fid) eine ſchwarze Wolfe herab, hüllte Die 
Königstochter ein und entführte fie. 

Denkt euch den Jammer der Kammerfrau und der Amme; fie liefen 
hinunter und erzählten weinend der Königin Alles, und die Königin fing 
auch an zu jammern, und es war ein großes Trauern im ganzen Palaft. 
Der König ließ überall nachforſchen; aber vergebens, fie war nicht 
wiederzufinden, und viele Yahre vergingen, ohne daß man etwas von 
ihr hörte. 

Nun wohnte in derfelben Stadt eine arme Wittwe, die hatte einen 
einzigen Sohn. Sie waren aber ſo arm, daß ſie oft nichts zu eſſen 
hatten. Ein guter Freund hatte einmal dem Jüngling einen alten 
Seminariſtenanzug geſchenkt, in dem ging er hin und diente die Meſſen 
in den Kirchen, und erwarb ſich ſo ein Stückchen Geld, um ſich und 
ſeine Mutter kümmerlich zu ernähren. 

Es waren ungefähr acht oder neun Jahre verfloſſen, ſeit die Königs— 

‚tochter geraubt worden war, als ſich eines Morgens am Ufer des Meeres 
nen erhob, der ganz voll Waller war. Darüber verwunderten 

en Leute jehr, gingen zum König, und erzählten ihm: „Königliche 
Rojeftät, dieſen Morgen ift auf ver Marina ein Brunnen erfchienen, 


€ früher nicht da und ift ganz voll Wafler.“ Da befahl ver 
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König, e8 jolle neben dem Brunnen den ganzen Tag ein Soldat Schild⸗ 
wache jtehen, und ließ im ganzen Land verkünden, wer hinunterfteigen 
fönne, und ihm Nachricht bringen, wie e8 da unten ausfehe, ver folle 
nad ihm König fein. 

Da verfuchten e8 Viele, und liegen fi in ven Brunnen hinab, 
ſowie aber das Wafler ihnen über dem Kopfe zufammenfchlug, mußten 
fie elendiglich ertrinfen. 

Nun dachte eines Tages der Sohn ver Wittwe: „So Viele haben 
es verjucht und es ift ihnen nicht gelungen ; jo will ich aud) einmal mein 
Glück verfuhen, vielleicht geht es mir beſſer.“ Alfo machte er fih auf 
ven Weg, ohne jeiner Mutter etwas zu jagen, und fam an ven Brunnen, 
wo ein Soldat Schildwache hielt. „Heda, guter Freund! wollt ihr mir 
ven Gefallen thun, und mid in den Brunnen hinablafjen?“ „Geht 
nah Haus, Landsmann!“ antwortete ver Soldat. „Es haben ſchon fc 
Biele ihr Leben gewagt, und Seiner ijt lebendig herausgefommen. “ 
„Btelleicht bin ich glüdlicher,“ ſprach ver Seminarift*), „laßt mich nur 
hinunter.“ Da band ihn ver Soldat am Strid feft, und gab ihm ein 
Glöckchen in die Hand, und ließ ihn hinab. Aber fiehe da! als feine 
Füße das Wafler berührten, theilte es ſich auseinander, aljo daß 
er ungefährvet binunterfam. Ueber feinem Haupte aber fchlug das 
Waſſer wieder zufammen. Als er nun auf den Grund des Brunnens 
fam, ſchaute er ſich um, und erblidte eine Thür, die war ganz von 
Silber. Da fprang er hinzu, fchob ven Riegel zurüd und öffnete fie. 
Nun fam er in einen großen Raum, und ſah gegeriüber eime zweite 
Thür, die war von Gold, und als er ven Riegel zurüdichob und Die 
Thüre aufmachte, ſah er gegenüber eine dritte Thür, vie war ganz 
Diamanten. Da öfinete er auch diefe und fam in einen wunderjchönen 
Garten, in dem blühten Blumen von jeder Art, und alle Bäume die es 
auf Exrven gibt, wuchſen darin. Nun ging er durch den Öarten, un 


*; L’abbatino. — Die Erzählerin nannte den Helden dieſer Geſchichte ftets 
V’abbatino; ftellte aber auf Befragen durchaus in Abrede, daß derſelbe ein 
Geiftlicher geweſen fei. » 
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kam an eine prächtige Treppe, und als er aud va binaufftieg, fam er 
in einen ſchönen Zaal, in rem ſtand ein Tiſch mit manderlei guten 
Speifen bevedt. „Ei,“ dachte er, „hier bin ich ja herrlich daran,“ und af 
und tranf, was fein Herz begehrte. AS er gegeilen hatte, ward er auch 
müde; da ging er in einen andern Saal, in dem jtand ein ſchöngedecktes 
Bert, in das legte er ſich hinein und jchlief bald ein. 

Nach einer Weile hörte er fih beim Namen rufen: „Peppino!“ 
„Wer ruft mich?" antwortete er. Da ſprach die Stimme: „Ich bin Die 
Königstochter, die vor fo viel Jahren von einer Wolfe entführt wurde ; 
mich hält ein böſer Zauberer gefangen, willit vu mich aber erlöfen, jo ift 
e8 dein und mein Glück.“ „Zaget mir, was ich thun foll, um euch zu 
erlöfen,“ antwortete der Seminarift. „Bleibe nur ruhig bier,“ fagte fie, 
„iR und trinf, und fer froben Muthes. Wenn der Augenblid fommt, 
daß du mich erlöfen fannft, jo will ih es Dir jagen.“ Alſo blieb ver 
Seminarift in der Unterwelt, hatte fein gutes Eſſen und Trinfen, und 
es fehlte ihm an nichts. Auch hatte er ein fchnelles Pferd, auf vem er 
in dem Garten fpazieren ritt. In der Nacht aber fanı die ſchöne Königs— 
tochter und redete mit ihm. Es mochte num wohl ein Monat verfloffen 
fein, da ſprach vie Königstochter eines Abends zu ihm: „Höre, Peppino, 
morgen früh mußt du wieder an den Brunnen gehen, und dich an Die 
Oberwelt hinaufziehen laffen. In einem Monat und einem Tag aber, 
genau um Mitternacht, mußt du Did wieder oben einfinden, um dich 
herabzulafien. Wenn du aud nur um eine Minute zu fpät kommſt, fo 
ift e8 ſchlimm für Did und jchlimm für mid. Damit vu aber feinen 
Mangel leiden mögeft, fo nimm diefen Ring. So oft du ihn am Finger 
herumdrehſt, wirft du die Tafchen voll Geld haben. Berfäumeft du 
die Stunde, fo wird ver King feine Kraft verlieren. Gib Acht, und 
vergiß nicht, dich pünktlich einzufinden.“ Der Seminariſt verfpradh Alles 
ganz genau zu erfüllen, nahm ven Ring und am Morgen ging er zum 
Grund des Brunnens, band ſich an ven Strid feft, ver noch herunter: 
hing, und läutete mit feinem Glöckchen. Oben ſtand wie gewöhnlich ein 
Soldat und hielt Wache neben den Brunnen. Als ver da unten das 
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Läuten hörte, dachte er: „Sollte Jemand da unten fein?" und zog an 
ven Strid, und z0g den Yüngling glüdlicdh heraus. Der Seminarift 
ging fogleich nach dem Haufe feiner armen, alten Mutter, die ihn für 
todt bemweinte, flopfte an und ſprach: „Liebe Mutter, macet mir auf, 
denn ich bin euer Sohn, und bin nun wieder da.“ „Ad,“ antwortete 
fie, „mein Sohn ift gewiß ſchon todt, denn er hat mich vor einem Monat 
verlafien, und ift nicht wiedergefommen.“ Er aber rief fie wieder: „Ich 
bin ganz gewiß euer Sohn, und fomme nun mit großen Neichthümern 
zu end zurüd." Da ließ fie fi) überreden, und machte vie Thür auf, 
und als fie ihren Cohn erfannte, umarmte fie ihn voller Freude. Er 
aber faufte ſogleich einen ſchönen Palaft, dem königlichen Schloß gegen: 
über, faufte auch reiche Gewänver für fi und feine Mutter und brachte 
die alte Frau in den Palaft. 

Als ver König hörte, daß ein vornehmer Herr das Haus gegenüber 
bezogen babe, ſchickte er ihm einen Diener und ließ ihm jagen, ob er die 
Ehre haben fünne, ihn amı Abend bei ſich zu fehen. Da ging ver Jüng— 
(ing hin und, fpielte mit dem König, und wenn ev verlor, fo drehte er 
nur am Ring, und fogleid) waren feine Taſchen voll Geld. So trieb er 
es jeden Abend, bis ein Monat ſchon beinahe vergangen war. Als er 
nun merkte, daß nur noch wenige Tage blieben, drehte ev fo oft am 
Ringe, bis er Geld genug gefammelt hatte, Damit feine Mutter noch 
zwanzig Jahr forgenfrei leben konnte, und forgte jo auf alle Fälle für 
ihre Zukunft. 

Endlich fam ver Abend, an welchem er fih um Mitternadht anı 
Brunnen einfinden mußte. Da nahm er Abjchied von feiner Mutter, 
und ging zum legtenmal, um mit dem König zu jpielen. In der Hite 
des Spiels aber vergaß er auf Die Stunde zu achten; denkt euch feinen 
Schreden, ald er auf einmal Mitternacht fchlagen hörte. „Königliche 
Majeſtät,“ ſprach er, „verzeiht, aber ich kann nicht länger bleiben, ein 
wichtiges Gefhäft zwingt mich, ſogleich wegzugehen.“ Als er aber an 
dem Ringe drehte, blieben feine Tajchen leer. Da merfte er, daß der 
Ring feine Eigenfchaft verloren hatte, und ſprach: „Schicket morgen zu 
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meiner Mutter, die wird euch Alles bezahlen, ich aber muß fort.“ Schnell 
lief er zum Brunnen, und ſprach zum Soldaten, der dort Wache ſtand: 
„Suter Freund, erweifet mir den Gefallen, und laßt mich in ven 
Brunnen hinab.“ „Seid ihr toll,“ erwiverte ver Solvat, „Daß ihr euer 
Leben verlieren wollt?“ Der Yüngling aber beſtand darauf, und fo 
band ihn ver Soldat am Strid feit, und ließ ihn hinab. Wie er nun 
das Waſſer mit ven Füßen berührte, theilte e8 fi vor ihm, und fchlug 
über ihm wieder zufammen. Als er aber unten anfam, was jah er da? 
Die drei Thüren waren niedergeriffen, die Mauern umgefallen ; als er 
in den Garten fam, waren alle Bäume mit den Wurzeln ausgerifien, die 
Blumen verwelft ; der Stall, in dem fein Pferd ftand, war auch zu— 
fammengefallen, und das Pferdchen lag tobt am Boden. Er eilte zur 
Treppe, die war aber auch zerftört, und am Fuße der Treppe lag bie 
ihöne Königstochter und war todt, und ſechs todte Mädchen lagen zu 
ihrer Rechten, und ſechs zu ihrer Linken. 

Da fing ver Jüngling an zu flagen und zu jammern, und ver: 
fluchte fich und fein Geſchick. „Bilt Du wiedergefommen, du Böfewicht!* 
ſprach auf einmal eine Stimme, und als er fi umdrehte, fah er ein 
ganz altes Mütterhen, das ſchalt ihn und ſprach: „Haft du jo dein 
Wort gehalten? Sieh, das ift nun vein Werk!“ „Ad, gute Alte,“ 
antwortete er, „ihr habt Recht, und id) habe ſchwer gefehlt. Aber faget 
mir nun, wie ich meinen Fehler wieder gut machen kann, fo will ich 
Alles thun.“ „Was hilft es, daß ich e8 dir fage,“ ſprach vie Alte, „es 
wird Dir doch niemals gelingen." Der Yüngling aber bat fie fo lange, 
bis fie endlich ſprach: „Nun denn, jo höre. Siehft vu den zerftörten 
Stall? Da mußt du hinauffteigen, und viefes Schwert mitnehmen. 
Dann mußt du mit einem Sat dem Pferd auf den Rüden fpringen, jo 
wird e8 auffpringen und wieder lebendig werden. Exrgreife ſchnell die 
Zügel und zieh dein Schwert, denn jo wie das Pferd auffpringt, wird 
ein mächtiger Lindwurm did anfallen, mit dem mußt du fämpfen. 
Fürchte dich aber nicht, denn mit diefem Zauberfchwert wirft du ihn 
befiegen. Haft du ihn nun umgebracht, fo fpringe viefen Weg hinauf, 
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fo wird dir ein furchtbarer Rieſe zu Pferd entgegentreten und wird zu 
dir fagen: „O, Kicchenfliege *), was unterftehft du dich in meinem 
Garten fpazieren zu reiten?”" Dann mußt du antworten: „„Ich bin 
gefommen, did) zu befämpfen.““ „„Was, dur willft mid) befämpfen, vu 
Kirchenfliege?"" wird er jagen, und du mußt antworten: „Ich bin jo 
flein und du fo groß, aber im Namen Gottes will. ich did, beſiegen.““ 
Dann wird der Kiefe mit div kämpfen, eine gute Weile lang. Wenn er 
aber fieht, daß er Div nichts anhaben kann, wird er feinen Handſchuh 
fallen lafjen und zu dir fpredhen: „Es iſt mir jo beihwerlich vom Pferd 
zu fteigen; ſteige du herab und hole mir meinen Handſchuh.““ Hüte 
dich zu thun, was er dir fagt, es wäre dein Verberben, fonvern ſage 
ihm, er fünne ihn felbit aufheben. Da aber der Rieſe ohne Handſchuh 
nicht kümpfen kann, jo wird er ſchließlich vom Pferde fteigen, um ihm zu 
holen. Während er fih nun bückt, mußt du hinzutreten, und ihm mit 
dem Zauberſchwert einen Streich in den Naden geben, daß er flirkt. 
Dann unterfuche ihn, fo wirft du in feinem Seide einen Bund Schlüffel 
und einen Bund Federn finden. Damit mußt du in das Haus eilen. 
In einem Saal iit ein verfchloflener Schrank ; probire jo lange, bis Du 
ven Schlüſſel dazu gefunden haft, und mache ven Schranf auf. Darin 
jtehen eine Menge Fläfchchen mit Salben und Elixiren, nimm dasjenige 
mit der Salbe, Die die Todten auferwedt, und wenn du die Königstochter 
damit beftreichit, jo wird fie erwachen. Dieß mußt du Alles ausführen, 
wenn du den Muth dazu haft.“ 

Dem Jüngling wurde wohl ein wenig bange, aber ev Dachte: „Ic 
ftehe in Gottes Hand und fo will ich e8 denn wagen.“ 

Alfo nahm er das Schwert, und ftieg vorſichtig auf den zertrüm— 
merten Stall hinauf. Als er oben war, fahte er Feten Fur, fprang 
herab. und ven Pferde gerade auf ven Rüden. Im felben Augenblid 
Iprang das. Pferd auf, und unter ihm hervor wälzte fid ein riefiger 
Lindwurm, und wollte ven Jüngling verfchlingen. Der aber hatte ſchon 
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die Zügel ergriffen, und das Zauberfchwert gezogen, und begann mit 
dem Pinpwurm zu kämpfen. Der Lindwurm war wohl ftarf und mächtig, 
dem Zauberfhwert konnte er aber doch nicht widerſtehen, nad) einigen 
Streichen bieb ihm der Yüngling den Kopf ab, und der Lindwurm fiel 
tobt hin. Nun fprengte der Jüngling ven Weg hinan, den die Alte ihın 
gezeigt hatte. Er kam aber nicht weit, denn ein großmächtiger Rieſe ritt 
ihm entgegen, und rief mit lauter Stimme: „O, Kirchenfliege, was 
unterftehft dur dich, in meinem Garten fpazieren zu reiten.“ Der Jüng- 
(ing antwortete: „Ich bin gefommen, dic) zu bekämpfen.“ „Was! du 
willft mich bekämpfen?“ rief der Niefe mit höhnifhen Lachen. „Du 
winzige Kirchenfliege!“ „Ich bin fo Hein, umd du fo groß,“ ſprach ver 
Süngling, „aber im Namen Gottes will ich dich befiegen.“ „Nun gut 
denn!" fagte der Kiefe, „jo kämpfen wir." Da fingen fie an und 
fümpften eine lange Zeit, aber Kleiner von ihnen fonnte den andern 
befiegen. Der Riefe aber, pa er merkte, daß der Yüngling das Zauber- 
ſchwert hatte, erfannte er wohl, daß er ihm durch Gewalt nicht wiirde 
befiegen können, und griff zu einer Lift. Wie die Alte es vorhergefagt 
hatte, ließ ex feinen eifernen Handſchuh fallen, und ſprach: „Ich bin fo 
groß, daß es mir ſchwer wird, vom Pferde zu fteigen. So fteige nun 
du ab und hole mir ven Handſchuh.“ „Habt ihr ven Handſchuh fallen 
lafien, jo könnt ihr ihn auch jelbit wieder holen,“ antwortete der Jüng— 
ling. „Ad, thu mir doch den Gefallen, und fteige vom Pferde," bat ver 
Rieſe. Der Yüngling aber gedachte ver Worte der Alten und antwortete: 
„Wenn mir mein Handjchuh gefallen wäre, jo hätte ich ihn mir felbft 
geholt, nun fteiget ihr auch jelbft vom Pferde.“ Da mußte der Kiefe 
fi) bequemen und von Pferde fteigen, denn ohne feinen eifernen Hand— 
ſchuh verlor er alle Kraft. Als er fich aber büdte, fprang der Jüngling 
hinzu, und bieb ihm mit einem Streich den Kopf ab, daß er weit weg 
flog. Nun unterfuchte er fchnell ven Rieſen, und als er richtig einen 
Bund Schlüffel und einen Bund Federn auf ihm fand, eilte er ins Haus, 
und machte den verſchloſſenen Schranf auf. In dem Schrante ftanden 
eine Menge Fläfhchen mit Salben und Elixiren; da nahm er dasjenige 
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mit der Salbe, die die Todten auferwedt, und lief zur ſchönen, tebten 
Königstochter. Aber als er eine Fever in die Salbe tauchte und ihr 
damit die Schläfen und die Naſenlöcher rieb, fhhug fie auf einmal vie 
Augen auf und war nun ganz lebendig und gefund. Da beftrich er 
auch ihre zwölf Mädchen mit der Salbe, und fiehe da, fie wurden Alle 
wieder lebendig. Und als er fih umfah, hatten ſich auch die Bäume 
aufgerichtet, und die Blumen blühten im ganzen Garten, und Alles, 
was zerjtört geweſen, ftand num wieder ganz und herrlich da. 

Da blieben fie noch einige Tage in dem ſchönen Garten, und dann 
nahın die Königstochter Abjchied von ihren zwölf Mädchen, die in ver 
Unterwelt zurüdblieben. Der Yüngling und vie Königstochter aber 
gingen zu dem Brunnen, um fi hinaufziehen zu lafien. „Höre, Pep- 
ping,“ ſprach die Königstochter, „laſſe dich zuerft hinaufziehen, denn 
wenn ein fremder Soldat da oben fteht, und ich komme zuerft hinauf, fe 
wird er Dich verrathen und did bier unten lafien.“ Peppino wollte 
anfangs nicht, Da fie ihm aber fo bat, fo that er ihr ven Willen, band 
fi) am Strid feſt, und gab das Zeichen mit dem Glöckchen. Oben ftand 
ein Soldat und hielt Wache ; da der Das Lauten hörte, Dachte er: „Sollte 
wohl Yemand unten im Brunnen fein? Ich will einmal am Stride 
ziehen." Da zog er am Strid, und ver Jüngling kam glüdlid) oben an, 
band fi) 108, und warf ven Strid wieder hinunter. „Iſt denn noch 
Jemand unten?” frug der Soldat. „Jawohl,“ antwortete der Jüngling, 
„Hilf mir nur ziehen." Als aber die wunderfchöne Königstochter ans 
Licht am, dachte ver Solvat bei fih: „Wäre fie zuerft heraufgefommen, 
fo hätte ic) Did) nimmer herausgezogen!“ 

Der Jüngling brachte die Königstodhter nun nad Haufe zu feiner 
alten Mutter, die fih fehr freute, als fie ihren lieben Sohn wiederſah. 
„Was thun wir nun?“ frug der Yüngling. „Soll ic dich gleich zu 
einem Bater führen?” „Nein, antwortete fie, „thu was ich dir fage. 
Geh heute Abend zu meinem Vater, um zu fpielen. Wenn ihr nun eine 
Weile gejpielt Habt, fo jpricy zu ihm: „Königliche Majeftät, wir fpielen 
hier jeven Abend, wie wäre es, wenn Jeder zur Abwechſelung eine 
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Gefhichte erzählte?“. Gewiß wird dann mein Vater die Gejchichte er: 
zählen, wie ich geraubt worben bin. Dann frage ihn: „„Röniglihe - 
Majeftät, wenn euch Einer eure Tochter wiederbrächte, welchen Lohn 
würdet ihr ihm geben?" Seine Antwort aber überbringe mir.“ 

Am Abend ging ver Jüngling zu Hofe, und fpielte mit dem König. 
Nach einer Weile aber ſprach er: „Küniglihe Majeftät, wir fpielen nun 
ſchon den ganzen Abend; wie wäre e8, wenn wir zur Abwechſelung ein: 
mal eine Geſchichte erzählten?" „Ad,“ antwortete der König, „ihr 
andern fünnt wohl Geſchichten erzählen; ich aber könnte euch nur ein 
trauriges Ereigniß aus meinen Leben erzählen.“ „Was tft denn Das, 
königliche Majeftät? Erzählt es und doch.“ Da erzählte der König, wie 
vor fo vielen Jahren feine einzige Tochter verſchwunden fei, und wie er 
ſeitdem nichts wieder von ihr gehört habe. „Aber, faget mir, königliche 
Majeſtät,“ ſprach darauf der Yüngling, „wenn euch nun Einer eure 
Tochter wiederbrächte, welchen Kohn würdet ihr ihm wohl geben?" „Ad,“ 
antwortete der König, „wenn mir Einer meine liebe Tochter wieber- 
brächte, fo follte er fie zur Gemahlin erhalten und follte nah mir König 
fein.“ Der Jüngling fagte nun nichts mehr, aber am andern Morgen 
erzählte er Alles der Königstochter; die ſprach: „Gut, heute Abend 
erzähle dem König. du habeft eine Schweiter, umd frage, ob du fie wohl 
einmal an den Hof bringen dürfteſt.“ 

Als nun der Jüngling am Abend wieder beim König war, fagte er 
fo im Geſpräch: „Königliche Majeſtät, ich habe zu Haufe eine Schweſter, 
die wirklich ein Schönes Mädchen ıft. Wenn ihr e8 erlaubt, fo möchte ich 
fie wohl einmal mitbringen.“ „Thu das,“ antwortete der König, „ich 
werde mich jehr freuen, fie zu fehen." Der Jüngling überbrachte ver 
Jungfrau die Antwort des Königs, und fie fprad) : „Heute Abend werde 
ich dich begleiten.“ 

Als fie nun am Abend zu Hofe ging und in den Saal trat, war fie 
fo ſchön, daß Alle fie verwundert betrachteten. Der König aber ließ fie 
fich gegenüber figen, und während er fpielte, jchaute ev immer zu ihr 
hinüber, und es war ihm, als müſſe er fie fennen. „Seht dies ſchöne 
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Mädchen an,“ ſprach er zu feinen Miniftern, „gleicht fie nicht meiner 
verlorenen Tochter?" „Ah, mas venft ihr, königliche Majeftät,“ ant- 
worteten die Minifter, „eure Tochter ift ja feit fo vielen Jahren ver- 
ſchollen.“ Der König aber vief die Königin herbei und fprah: „Ad, 
jehet doch das Mädchen an; gleicht es nicht unferer armen Tochter?“ 
„Ja,“ Sprach die Königin, „es find wohl viefelben Züge.“ Als aber vie 
Königstochter fah, daß ihre Eltern fie jo anfhauten, konnte fie nicht 
länger an fi halten, und vief aus: „Lieber Vater und liebe Mutter, 
ich bin ja eure verloren gegangene Tochter!“ 

Denkt euch nun, wie Alles in Aufruhr fam. Die Königin wurde 
vor Schrecken und Freude ohnmächtig, und man mußte ihr zu Hülfe 
eilen, und auch der König wußte ſich nicht zu faſſen. Endlich aber ſprach 
er: ‚„Wenn du unſere Tochter biſt, jo erzähle uns, wie es Dir ergangen 
iſt.“ Da antwortete fie: „So und fo ift e8 mir ergangen, und dieſer 
Jüngling ift mein Retter, der mich aus der Gewalt des ne Zauberers 
befreit hat.“ 

Als ver König und die Königin das hörten, wurden fie fehr froh, 
und umarmten ihre Tochter und den Jüngling mit großer Freude, und 
der König ſprach: „Du haft meine Tochter erlöft, und follft fie nun zur 
Gemahlin haben, und nady mir König fein.“ 

Da wurde eine glänzende Hochzeit gehalten, mit vielen Feftlichfeiten ; 
und fie lebten glüdlich und zufrieven, wir aber find hier figen geblieben. 
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Es war einmal ein mächtiger König, der hatte drei ſchöne Söhne, 
von denen war der Jüngſte auch ver ſchönſte und klügſte. Der König 
wohnte in einem herrlihen Schloß mit einem prächtigen Garten, in dem 
wuchjen viele Bäume mit feltenen Früchten und ſchönen Blumen, die gar 
lieblich dufteten. 

Nun begab es ſich eines Morgens, daß der König in den Garten 
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ging, um feine Früchte zu bejehen, und fand, daß am einem Baume das 
Dbit fehlte. „Das ift doch merkwürdig,“ dachte er, „ver Garten hat ja 
eine hohe Mauer; wie fann denn Jemand hineindringen?“ Da rief er 
jeine Söhne zufammen, und erzählte e8 ihnen, und der Xeltefte ſprach: 
„Lieber Bater, befümmert euch nicht darum; dieſe Nacht will ih Wade 
halten, und den Dieb entveden.“ 

Am Abend nahm der Königsfohn fein Schwert, und fette fih in 
den Garten. Gegen Mitternacht aber wurde er von einem tiefen Schlaf 
befallen, und als er aufwachte, war es heller Tag, und von einem andern 
Baume war wieder Das Obſt geftohlen. Der König und feine zwei 
jüngeren Söhne liefen herbei, dev Aelteſte aber ſprach: „Was wollt ihr? 
Als es ſpät wurde, fonnte ich mid) des Schlafes nicht mehr erwehren, und 
unterdeſſen ift wieder Jemand gefommen, und hat noch mehr Früchte 
geftohlen.“ 

„Heute Abend will ic wachen,“ vief ver zweite Sohn, „vielleicht geht 
es mir beſſer.“ Es ging ihm aber nicht beffer ; venn gegen Mitternacht 
überfiel ihn ein tiefer Schlaf, und als er aufwachte, war e8 heller Tag, 
und auf einem dritten Baum war wieder das Obit geftohlen worden. 
„Lieber Vater,“ ſprach der zweite Sohn zum König, „es it nicht meine 
Schuld. Ich konnte mich des Schlaf3 nicht erwehren, und unterdeſſen 
ift ver Dieb wievergefommen, und hat noch einen Baum geplünvert.“ 

„Heute Abend iſt an mir die Reihe,“ vief ver Jüngſte, „ich will 
doch fehen, ob ich mich des Schlafes nicht erwehren fann.” Am Abenv 
nahm er jein Schwert, und ging in ven Garten; er feste ſich aber 
nicht, fondern ging immer auf und ab. Um Mitternacht jah er auf ein— 
mal einen Rieſenarm über die Mauer hereinveihen, und Obft pflüden. 
Da z0g ex behende fein Schwert, und hieb den Arm ab. Der Rieſe 
ftieß einen Schrei aus, und lief fort; ver Königsfohn aber Eletterte ſchnell 
über die Mauer, und verfolgte die Blutſpuren, denn der Rieſe war fon 
längjt verſchwunden. Endlich, an einem tiefen Brunnen, hörten die 
Blutſpuren auf. „Gut,“ dachte der Königsſohn, „morgen will ich dich 
ſchon wiederfinden,“ kehrte in ven Garten zurüd, und legte ſich ruhig 
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ichlafen. Am Morgen famen ver König und die beiden Brüder in ven 
Garten, um zu fehen, was der Jüngjte gemacht hatte. Da zeigte er 
ihnen den Rieſenarm, und jpracd zu feinen Brüdern: „Nun, liebe 
Brüder, wollen wir uns aufmahen, und ven Rieſen noch weiter ver- 
folgen.“ Alſo nahmen fie einen langen Strid mit, und ein Glöckchen, 
. und machten fi auf ven Weg. 

Als fie nun zum Brunnen kamen, fpradı ver ältefte Bruder: „Hu! 
was ift der tief, da will ich nicht hineinſteigen!“ Der zweite jchaute 
auch in ven Brunnen, und jagte daſſelbe; ver jüngfte aber ſprach: „uhr 
feiv Helden! Bindet mir ven Strid um ven Yeib, fo will ich mid) ſchon 
hinunter wagen.“ Da banven fie ihn feit, und er nahm das Glöckchen 
mit, und ließ fich in ven Brunnen hinab. Der Brunnen war ſehr tief; 
endlich aber fan er doch auf ven Grund, und fand fi in einem ſchönen 
Sarten. Auf einmal ſtanden drei wunderfhöne Mädchen wor ihm, die 
frugen ihn: „Was willft du hier thun, du ſchöner Jüngling? Flieh, fo 
lange e8 noch Zeit ift; wenn der böje Zauberer Dich findet, jo wird er 
dic; frefien, denn weil ihm dieſe Nacht ver Arm abgehauen worden tft, 
jo ift er noch viel böfer als fonft.“ Bekümmert euch nicht, ſchöne Mäd— 
hen,“ antwortete der Königsſohn, „ich bin ja eben deßhalb gefommen, 
um den Zauberer zu ermorden." „Wenn du ihn ermorden willft, jo mußt 
du dich eilen,“ fprachen die Mädchen, „denn jest, jo lange er jchläft, 
kannſt du ihn wielleicht bezwingen.“ Da führten fie ihn in einen großen 
Saal, wo ver Riefe am Boven lag und ſchlief; ver Königsſohn ſchlich 
fich leife hinzu, und hieb ihm mit einem Streich ven Kopf ab, daß er 
weit weg in die Ede flog. Die ſchönen Mädchen aber vankten ihm voller 
Freude und ſprachen: „Wir find drei Königstöchter, und der böje Zau— 
berer hielt ung hier gefangen. Du aber haft ung erlöft, und darum foll 
Eine von uns deine Gemahlin fein.“ Da antwortete er und ſprach: 
„Für jegt wollen wir aus dieſer Unterwelt wieder in die Oberwelt zurüd: 
fehren. Dann wollen wir weiter darüber fpreden.“ Da band er zuerit 
die ältefte Schwefter am Stride feft, gab das Zeichen mit dem Glödchen, 
und die beiden älteften Brüver zogen fie hinauf. Als nun ver Xeltefte 
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das ſchöne Mädchen erblicte, rief er: „Ei, welch ein jchönes Geficht ! 
Die foll meine Frau werden!“ Sie aber antwortete: „Zieht erft meine 
Schweſter hinauf, dann wollen wir das Uebrige befprechen.“ Als fie 
nun die zweite Königstochter herauszogen, war fie noch ſchöner als vie 
erite, und der ältefte Königsfohn rief wieder: „Ei, welch ein ſchönes 
Geſicht! Diefes Mädchen fol meine Gemahlin werden!" Nun war 
noch die jüngfte Königstochter unten. Als der Königsfohn fie nun aud) 
am Stride feſtband, ſprach er zu ihr: „Du mußt auf mid warten ein 
Jahr, einen Monat und einen Tag; wenn ic) bis dahin nicht wieder- 
fonıme, darfit Du Did) verheirathen." Dann gab er das Zeichen nıit dem 
Glöckchen, und die Brüder zogen auch die jüngite Königstochter heraus. 
Als fie aber über ven Rand des Brunnens erſchien, war fie ſchöner als 
die Sonne und der Mond, und der ältefte Königsfohn rief: „Ei, meld 
ihönes Gefiht! Dies Mädchen foll meine Gemahlin fein,“ und böfe 
Gedanken famen in feine Seele. „Ad,“ fagte die Königstochter, „werft 
doch euvem Bruder den Strid hinab; denn er wartet ja unten Darauf.“ 
Da warfen fie den Strid hinab, ver Königsfohn aber war klug, und 
weil er feinen beiden Brüdern nicht traute, fo nahm er einen großen, 
ſchweren Stein, und band ihn an ven Strid. Die Königsföhne aber 
meinten, fie zögen ihren Bruder heraus, und als fie dachten, jegt fer er 
wohl halbwegs, fchnitten ſie den Strid ab, und der Stein fiel hinunter 
und zerfprang in taufend Stüde. 

Da fah der Königsfohn, wie fhlimm feine Brüder es mit ihm ge- 
meint hatten, und mußte nun unten bleiben. „Ad,“ dachte er, „wer wird 
mir wohl hier heraushelfen!“ Da wanderte er durch das ganze Schloß 
und fam zulegt aud an einen Stall, darin ftand auch ein ſchönes Pferd. 
Wie er es nun fo ftreihelte, that das Pferd feinen Mund auf, und 
ſprach: „Du haft ven Rieſen ermordet, der mein Herr und Gebieter 
mar, und nun folft vu mein Gebieter fein. Wenn du aber meinen 
Kath folgen willft, fo bleibe hier bis ich e8 dir fage.“ Alſo blieb ver 
Königsjohn in der Unterwelt, und fand in dem jchönen Palafte Alles, 
was er braudıte. 
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Untervefien waren feine Brüder mit den drei ſchönen Mädchen zu 
ihrem Vater zurüdgefehrt, hatten ihm Alles erzählt und. gejagt, der 
Strid wäre geriffen, während fie ihren jüngiten Bruder hätten herauf: 
ziehen wollen, und der Unglüdliche wäre in den Brunnen zurüdgefallen, 
und todt geblieben. Da fing ver alte König an laut zu weinen und zu 
janımern, und fonnte ſich gar nicht tröften. 

Als num einige Zeit vergangen war, heirathete der älteite Königs— 
john vie ältefte Königstochter, und ver Zweite nahm die Mittlere zur 
Frau; die Jüngfte wollte fid) aber nicht verheirathen. So lebten vie 
beiden Brüder in Frieden und Ruhe, und dachten nicht an ihren jüngjten 
Bruder, ven fie Doch ermorbet hatten. Der König aber fonnte feinen 
armen Sohn nicht vergeffen, und weinte Tag und Nacht um ihn, fc daß 
er endlich über dem vielen Weinen das Geficht verlor. Da wurden alle 
Aerzte des ganzen Yanves berufen, aber Keiner fonnte ihm helfen, um 
Alle fagten: „Hier gibt e8 nur ein Mittel, das ift Das Waller der Fata 
Morgana. Wer Damit jeine Augen wäſcht, wird wieder fehend. Wer 
aber fann das Mittel finden!" Da ſprach der König zu feinen Söhnen : 
„Hört ihr, was die Aerzte fagen, meine Söhne! Ziehet aus, und ver: 
ichaffet mir Das Waſſer der Fata Morgana, daß ich wieder ſehend werde.“ 
Die beiden Brüder machten ſich alfo auf und zogen durch die ganze Welt, 
aber umſonſt; fie fonnten die Fata Morgana nicht finden. 

Nun lafien wir fie. und fehen wir, was aus dem jüngften Bruder 
in der Unterwelt geworden ift. 

Der lebte alfo ruhig im feinem unterirdiſchen Schloß und es mangelte 
ihm nichts. Da fprad) eines Tages das Pferd zu ihm: „Soll ih dir 
etwas jagen? Dem Bater ift vom vielen Weinen um did) blind ge- 
worden, und die Aerzte haben ihm gejagt, ihm könne nichts helfen, als 
das Waſſer der Fata Morgana. Darum find deine Brüder ausgezogen 
es zu ſuchen, doch werben fie e8 nicht finden, Denn wie fünnten fie zur 
Fata Morgana gelangen! Ich aber weiß, wo die Fata Morgana wohnt, 
denn fie ift meine Schweiter. So ſetze dich nun auf meinen Rüden, 
dann wollen wir ausziehen und das Waſſer holen.“ Da beitieg ver 
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Königsfohn das Pferd und fie zogen fort. Das Pferd aber ſprach: „Um 
das Wafler zu holen, braucht e8 fehr viel, denn meine Schweiter ift jtarf 
und mächtig, und wir fönnen es nur durch Liſt bekommen. Darum höre 
auf meine Worte und merke dir Alles genau. Zuerft wirft du an ein 
großes Thor fommen, das immer auf und zu fchlägt. alfo daß man nicht 
hindurch kann. Nimm aber eine ftarfe Eifenftange mit, und ftede fie 
ziwifchen die beiden Thorflügel, jo wird ein Spalt bleiben, durch ven 
wir uns hindurch zwängen fünnen. Dann wirft Du eine riefige 
Scheere jehen, Die immer auf und zu geht, und Alles zerichneivet, was 
hindurch will. Nimm eine Role Papier mit, nege fie, und ftede fie 
zwifchen vie Scheere, fo wird eine Oeffnung bleiben, durch die wir hin- 
durch fünnen. Sind wir aber der Scheere entfommen, jo werden ſich zwei 
Löwen auf uns ftürzen um ung zu verfchlingen, Darum mußt Du eine 
Ziege mitnehmen, und Die eine Hälfte Davon nad) vechts, Die andre nach 
links werfen, jo werben fie ſich damit beſchäftigen und uns ziehen lafjen. 
Dann fommen wir in einen ſchönen arten, in dem ift ein Brunnen, 
daran tropft eine Flüffigkeit, das ift der Schweiß meiner Schweiter, den 
zu holen du gefommen bift. Stelle ein Fläſchchen darunter, daß jever 
Tropfen aufgefangen wird. Neben dem Brunnen fteht ein Oranatbaum, 
nit Schönen Öranatäpfeln ; pflüde drei davon, fie werden dir nügen.” 

Der Königsfohn verſprach Alles getreulich zu befolgen, und fo ritt 
er auf feinem Pferochen davon und kam endlich an das große Thor, das 
mit vielem Lärm auf und zu fchlug, jo daß Niemand hindurch konnte. 
Do der Königsfohn ftedte eine ſtarke Eifenftange zwiſchen vie beiden 
Thorflügel, da beruhigte fih das Thor, und es blieb eine Spalte, durch 
die er fi mit feinem Pferde hindurch zwängen fonnte. Dann fam er 
an eine riefige Scheere, Die ging immer auf und zu, und war jo ſcharf 
und groß, Daß fie einen Menjchen mitten durchichneiven fonnte. Der 
Königsfohn aber ftedte vie nafje Rolle Papier dazwischen, und während 
die Scheere ſich damit beichäftigte, fam er glücklich hindurch. Kaum aber 
war er der Scheere glüdlich entronnen, als zwei grimmige Löwen ſich 
auf ihn ftürzten, um ihn zu verfchlingen. Da zerriß er Die Ziege, und 
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warf vie Hälfte nach rechts und die Hälfte nach links, und vie Löwen 
ſtürzten fih auf das Fleiſch, und ließen ihn mit feinem Pferde durch. 
So fam er denn endlich in den fchönen Garten, in dem der Brunnen 
ſtand. Da ftieg er ab, zog fein Fläſchchen hervor, und ftellte e8 unter 
ren Brunnen, um die Tropfen des foftbaren Waſſers aufzufangen. 
Dann pflücte er die drei Granatäpfel und verwahrte fie. Nun hätte er 
ven Worten des Pferdes folgen jollen, und geduldig warten, bis Das 
Fläſchchen voll war. Weil aber das Waſſer nur tropfenweife fam, ward 
ihm Die Zeit zu lang, und er dachte: „Während das Fläſchchen ſich 
füllt, könnte id wohl ein wenig das Schloß betrachten, und fehen, wie 
es darinnen ausfieht. Da ging er die Treppe hinauf, und trat in Das 
Schloß, und fah fo viele Schäte und Koftbarfeiten, daß fein Menſch es 
glauben kann, und je weiter ev ging, deſto herrlichere Sachen fand er. 
Endlich fam er auch in einen prädtigen Saal, in dem lag auf einem 
Ruhebette die Fata Morgana, und fie war fo ichön, daß fie mit fieben 
Schleiern bevedt war, und ihre Schönheit doch durch alle fieben Schleier 
hindurch leuchtete. Da beugte fich der Königsſohn über fie, und nahm 
ihr die fieben Schleier weg, und als er fah, wie ſchön fie war, entbrannte 
er in heftiger Liebe zu ihr, neigte fi) und fühte fie. Raum hatte er ihr 
aber den Kuß gegeben, fo ergriff ihm eine furchtbare Angft, daß er mit 
ven Schleiern in der Hand entfloh und aus dem Sclofle lief. Am 
Brunnen war unterpefien das Fläſchchen voll geworden, er ergriff es, 
warf ſich aufs Pferd und fprengte davon, 

Die Fata Morgana aber war von dem Kuſſe aufgewacht, und als 
fie ſich entblößt ſah, Iprang fie auf, um den Königsfohn zu verfolgen. 
„DO, Löwen,“ vief fie, „warum habt ihr diefen Jüngling durchgelaſſen? 
Kommet und helfet mir, ihn zu verfolgen!" Da fprangen die Löwen 
auf, und fegten dem Königsſohne nad. „Schau Dich um,“ ſprach das 
Pferd, „und ſieh, was es gibt." „Ad, liebes Pferdchen, vie fchöne 
verfolgt uns mit zwei arimmigen Löwen!" „Sei nicht bang, und 
wirt einen Granatapfel hinter dich.“ Da warf ver, Königsfohn einen 
Sranatapfel hinter fih, und alfobalr entſtand ein breiter Strom, der 
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floß von lauter Blut. Die Fata Morgana und die beiven Löwen wurden 
dadurch aufgehalten, und als fie endlich hinüber famen, hatte der Königs- 
john einen tüchtigen VBoriprung. Die Fata Morgana war aber doch 
noch jchneller, und holte ihn bald wieder ein. „Schau dich um,“ ſprach 
das Pferdchen, „und fieh, was es gibt.“ „Ach, liebes Pferdchen, die Fata 
Morgana ıft dicht hinter ung.“ „Set nicht bang, und wirf den zweiten 
Öranatapfel hinter dich.“ Da warf der Königsfohn den zweiten Granat- 
apfel hinter fi, und alfobald entjtand ein Berg von lauter Dornen. 
Als nun die Fata Morgana und die Yöwen über den Berg hinüber 
wollten, zerſtachen fie fich jämmerlich an den Dornen. Mit vieler Mühe 
famen fie aber endlich doch hinüber, und verfolgten ven Flüchtling. 
„Schau dich um,“ ſprach das Pferd, „und fieh, mas es gibt.“ „Ach, 
liebes Pferdchen, vie Fata Morgana ift dicht hinter ung.“ „Zei nicht 
bang, und wirf auch ven lettten Oranatapfel hinter dich.“ Da warf ver 
Königsfohn aud noch den legten Öranatapfel hinter fih, und alſobald 
entjtand ein Feuerberg, und als die Löwen hinüber wollten, fielen fie in 
die Flammen und verbrannten. Die Fata Morgana aber gab die Ber- 
folgung auf und fehrte in ihr Schloß zurüd. 

Nachdem der Königsjohn nun noch ein Weilden geritten war, ſprach 
das Pferdchen zu ihm: „Sieh, dort fommen deine Brüder, die fuchen 
nod) nad) dem Wafjer der Fata Morgana. Erzähle ihnen, daß vu es 
haft, und wenn fie dich darum bitten, jo überlafje ihnen das Fläſch— 
hen." Da that ver Königsjohn, wie das Pferd ihn geheißen hatte, ging 
auf jeine Brüder zu, und ſprach: „Willfommen, liebe Brüpder, wo zieht 
ihr hin?" „Wir find ausgezogen, für unfern blinden Bater das Waſſer 
der Fata Morgana zu ſuchen, damit er wieder fehend werde.“ „Ad, 
liebe Brüder,“ ſprach der Königsfohn, „das werdet ihr nimmer erlangen ! 
Ic habe foeben mit Lebensgefahr ein Fläſchchen woll geholt, und weiß, 
wie ſchwer es ift, hinzufonmen.“ Als vie beiven Brüder Das hörten, 
drohten fie, ihn zu ermorden, wenn er ihnen das Fläſchchen nicht über- 
ließe. Da gab er ihnen das Wafjer, und fie brachten e8 ihrem alten 
Bater, und als er ſich die Augen damit gewafchen hatte, wurde er wieder 
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jehend. Da freute er fid) über die Maßen, und gab jevem feiner Söhne 
die Hälfte von feinem Reiche. 

Unterdeſſen hatte das Pferd den jüngften Königsjohn in die Unter: 
welt zurüdgetragen, und da blieb er noch lange Zeit. Eines Tages 
ſprach das Piero zu ihm: „Deine Brüder find bei deinem Bater ange- 
fommen, und haben ihn von feiner Blimpheit geheilt. Nun it es aud 
Zeit, daß du am die Oberwelt zurückkehrſt.“ Da legte der Königsſohn 
fönigliche Kleider an und wünfchte ſich ein fünigliches Gefolge; dann 
beitieg er das Pferd umd ritt, bis er in das Reich feines Vaters fam. 
ALS er ſich nun der Stadt näherte, war er fo prächtig anzuſchauen, daß 
man feinen Brüdern die Kunde brachte, ein mächtiger König komme mut 
großem Gefolge. Da gingen feine Brüder ihm entgegen, und ala das 
Pferdchen fie kommen ſah, ſprach e8: „Dort fommmen deine Brüder ; 
wenn fie Dich gefangen nehmen wollen, fo wehre dich nicht.“ Als nun 
die Königsföhne ihren jüngften Bruder erfannten, ſprachen fie unter: 
einander: „ft das unfer jüngfter Bruder, der mit einem jo großen 
Gefolge kommt? Wehe uns, jett wird er unferm Bater Alles erzählen, 
was wir ihm gethan haben. Darum wollen wir ihn lieber gleich gefangen 
nehmen, und unferm Bater fagen, ein fremder König habe uns Den 
Krieg erklärt, und wir hätten ihn beſiegt.“ Und fe thaten fie denn auch 
und ftürzten fich auf ihren Bruder. Der lief ſich willig gefangen nehmen 
und ſprach: „Exrlaubet mir nur die Gnade, daß ich mem Pferdchen ins 
Gefängniß mitnehmen darf.“ Da erlaubten fie es, und ver Königsjohn 
wurde mit feinem Pferpchen ins Gefängniß geführt; ſein Gefolge aber 
verihwand, denn es war ja nur durch Zauberfunft *) entjtanden. 

As num der Königsfohn mit feinem Pferpchen im Gefängniß war, 
ſprach das Pferd: „Nun merke wohl auf meine Rede und thu, was ich 
div fage. Nimm diefen ſchweren Stod, und prügle mid damit jo lange, 
bis ich todt hinfalle. Dann nimm ein Mefjer und ſchneide mir den Leib 
auf, fo wir es dem und mein Glüd fein.“ „Ach, liebes Pferdchen, ich 
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habe nicht das Herz dazu! vu haft mir fo viel Gutes gethan, wie fann 
ich div num auf diefe Weife lohnen? Nein, nein, das thu ich nicht.“ 
„Du mußt e8 aber doch thun,“ fagte das Pferd, „venn nur jo fannft du 
mic erlöfen.“ Da nahm ver Königsfohn einen ſchweren Prügel, und 
ſchlug das Pferd, und bei jevem Schlage rief er: „Ach! liebes Pferd⸗ 
chen! verzeih, daß ich dir weh thu! ich befolge ja nur dein Gebot.“ 
Das Pferd aber ſprach: „Mache dich ftark, und ſchlage nur zu; ſonſt 
kann ich nicht fterben, und dann ift es mein und dein Unglüd." Da 
ſchlug der Königsfohn immer ftärker zu, bis das Pferd todt umfiel. Dann 
nahm er ein Meſſer und fchnitt ihm den Yeib ganz vorfichtig auf. Auf 
einmal fprang ein ſchöner Jüngling heraus, der ſprach: „Sch bin ver 
Bruder der Fata Morgana, und war in den Leib des Pferdes verzaubert, 
du aber haft mid) erlöft, und nun will ich dir auch helfen.“ Da wünfchte 
er fih und ven Königsfohn aus dem Gefängnig heraus, und aljobalv 
jprangen die Thüren auf, und die Beiden gingen hinaus vor die Stadt. 
Als fie aber vor dem Thore waren, wünſchten fie fich königliche Kleider 
und ein mächtiges Heer, und alsbald ftand hinter ihnen ein Heer, wie 
es nicht einmal der König hatte; das fing an zu ſchießen, daß Die ganze 
Stadt Davor erfchraf. Der Königsſohn aber ſchickte zu feinen Brüdern, 
und ließ ihnen fagen: „Ich bin euer jüngfter Bruder, und bin mit 
einem großen Heere gefommen eud) zu betrafen für alles das, was ihr 
mir gethan habt.” Als feine Brüder das hörten, erjchrafen fie ehr, und 
ihr Herz wurde fo dünn wie ein Haar.*) Da fpradhen fie: „Wir wollen 
unferm jüngften Bruder entgegen gehen, und uns ihm zu Füßen werfen, 
damit er uns verzeihe." Da gingen fie hinaus, fielen auf die Knie und 
baten ihn um Berzeihung ; er aber ſprach: „Was ihr mir Böfes gethan 
habt, will ich euch verzeihen; aber Könige fünnt ihr nicht mehr fein, 
dern das Reich meines Vaters muß mir allein gehören. Nun führet 
aber auch zu meinem lieben Vater.“ 
Da führten fie ihn zum alten König, und der Königsjehn erzählte 
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Alles, wie e8 ihm ergangen war; und der alte König freute fich fehr, 
als er feinen lieben Eohn wiederfah, und umarmte und küßte ihn. 

Während fie nun fo voller Freude bei einander waren, ging auf 
einmal die Thür auf, und eine wunderſchöne große Frau in prächtigen 
Gewändern und mit einem großen Gefolge trat herein, und Das war Die 
Fata Morgana, die fpradh: „Ich bin die Fata Morgana. Diefer Jüng— 
ling aber hat mir meine Schleier geraubt, und bat mid, geküßt, als ich 
jchlief. Darum mu er mein Gemahl werden, und ich will ihn zu einem 
mächtigen König machen. Die jüngfte Königstochter aber, Die noch ledig 
ist, foll meinem Bruder angehören.“ 

Und fo geichah e8; fie hielten drei Tage lang Feftlichfeiten, und 
der Königsfohn heirathete die ſchöne Fata Morgana, und zog mit ihr 
in ihr Yand. Das Neid) feines Vaters aber ſchenkte ex feinem Schwager, 
der die jüngite Königstochter heirathete. Und fo blieben fie glücklich und 
zufrienen, wir aber find leer ausgegangen. | 


65. Vom Gonte Piro. 


Es war einmal ein armer Mann, ver hatte einen einzigen Sohn. 
Diefer Sohn aber war dumm und unwiſſend. Als nun ver Vater zum 
Sterben fam, fprad er zum Yüngling: „Mein Sohn, ic muß num 
fterben, und habe Nichts div zu binterlafien als Diefes Häuschen und ven 
Birnbaum, der daneben fteht." Der Vater ftarb, und der Sohn blieb 
allein im Häuschen zurüd. Weil er ſich aber fein Brot nicht jelbft 
verbienen fonnte, fo ließ der liebe Gott in feiner Barmberzigfeit ven 
Birnbaum das ganze Jahr hindurch Früchte tragen, und Davon nährte 
ſich per Burſche. 

Nun begab es ſich eines Tages, als er eben vor ſeiner Hausthür 
ſaß, daß ein Fuchs vorbeikam. Es war zwar mitten im Winter, der 
Birnbaum war aber dennoch mit den ſchönſten, größten Früchten bedeckt. 
„Oo!“ ſprach ver Fuchs, „friſche Birnen in dieſer Jahreszeit! Gib mir 
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ein Körbchen voll davon, fo foll es dein Glück fein.“ „Ab, Füchslein, 
wenn ich dir ein Körbchen voll gebe, was foll id dann eſſen?“ ſprach ver 
Burſche. „Ser ftill, und thu was id) dir fage,“ antwortete der Fuchs, 
„du wirft fehen, es ift dein Glück.“ Da gab ver Burſche vem Füchslein 
einen Korb ver fhönften Birnen, und der Fuchs ging damit zum König. 
„Königlihe Majeftät, mein Gebieter ſchickt euch Diefes Körbchen mit Birnen, 
und bittet euch, fie in Gnaden anzunehmen,“ ſprach er zum König. 
„Birnen! im diefer Jahreszeit!” rief der König, „das ift mir noch nicht 
vorgefommen. Wer ift denn dein Gebieter?" „Der Conte Piro!” *) 
antwortete der Fuchs. „Wie kommt er venn dazu, in diefer Jahreszeit 
Birnen zu haben?“ frug der König. „OD, ver hat alles, was er will,“ 
antwortete der Fuchs, „Der ift viel reicher als ihr felbit, königliche Maje— 
ſtät.“ „Was fünnte ich ihm denn für feine Birnen ſchenken?“ frug ver 
König. „Nichts, Königliche Majeſtät,“ ſprach der ſchlaue Fuchs, „denkt 
nur, jedes Gegengeſchenk witrve ihn beleidigen.“ „Nun denn, fage dem 
Grafen, ich liege ihm danken für feine wunderfhönen Birnen.“ 

Als nun der Fuchs wieder zum Burfchen fam, rief viefer: „Aber, 
Füchslein, du haft mir ja nichts mitgebracht für meine Birnen, und ich 
bin fo hungrig!" „Sei ftil,“ antwortete der Fuchs, „und laß mid) 
machen ; ich fage dir, es wird dein Glüd fein.“ 

Nach einigen Tagen fprad der Fuchs: „Du mußt mir jet wieder 
einen Korb voll Birnen geben.“ „Ad, Füchstein, was foll ih venn 
eſſen, wenn du mir meine Birnen fortträgft?" „Sei ftill und laß mich 
machen,” fagte der Fuchs, und lief ſich einen großen Korb voll ver ſchönſten 
Dirnen geben. Damit ging ev zum König, und ſprach: „Königliche 
Majeſtät, da ihr den erften Korb fo gnädig angenommen habt, fo erlaubt 
fich mein Gebieter, der Eonte Piro, euch wieder ein Körbchen voll anzu- 
bieten." „Nein, wie ift denn das nur möglich!“ rief ver König, „friſche 
Birnen zu viefer Jahreszeit!" „Ach, das ift ja gar nichts,“ ſprach ver 
Fuchs, „vie beachtet ver Graf faum, fo viele andre Reichthümer hat er. 


*) Graf Birnbaum. 
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Er läßt euch aber bitten, ihm eure Tochter zur Gemahlin zu gewähren.“ 
„Wenn der Graf fo reich iſt,“ antwortete der König, „jo kann id) Diele 
Ehre ja gar nicht annehmen, denn er ift viel reicher als ich." „DO, Fünig- 
liche Majeftät, laßt das,“ fpradh ver Fuchs. „Mein Herr wünjcht eben 
eure Tochter zu feiner Gemahlin, etwas mehr oder weniger Mitgift iſt 
ihm bei feinem Reihthun ganz gleichgültig." „Iſt er denn wirklich fo 
reich?“ frug der König. „D, königliche Majeftät, wenn ich e8 euch fage! 
ver ift viel reicher als ihr!" „Nun denn, fo bitte ihn einmal herzu- 
fommen, und hier zu efjen.“ 

Da ging der Fuchs zum Burfhen und fprah: „Ich habe dem 
König gefagt, du feieft der Conte Piro und begehrteft feine Tochter zur 
Gemahlin.“ „DO, Füchslein, was haft du gethan!“ ſchrie ver arme 
Burſche. „Wenn ver König mid nun fieht, fo reißt ex mir ven Kopf 
ab.“ „Laß mich Doch machen, und fei ſtill,“ fprach der Fuchs; und ging 
in die Stadt zu einem Schneider, und ſprach: „Mein Gebieter, der 
Conte Piro, wünfcht den ſchönſten Anzug zu haben, ven ihr fertig habt ; 
das Geld bringe ich eucd Dann ein anderesmal.“ Da gab ihm ver 
Schneider einen prächtigen Unzug, und ver Fuchs ging zu einem Pferde: 
händler, und verichaffte fi) auf dieſelbe Weife das fhönfte Pferd, das 
zu finden war. Dann mußte der Burfche die feine Kleidung anlegen, 
das Pferd befteigen, und auf das Schloß reiten; und der Fuchs lief 
vor ihm ber. „Ach, Füchslein, was fol ich denn dem König jagen?" 
rief ver Burſche. „Ich kann ja nicht fprechen, wie e8 fich einem fo wor: 
nehmen Herrn gegenüber geziemt." „Laß mich nur fprechen Jınd verhalte 
dich ruhig,“ ſprach der Fuchs, „und mern du nur „Guten Tag‘ fagft, 
und „Königliche Majeftät"", das Uebrige will ich ſchon jagen.” 

As fie nun auf das Schloß famen, eilte der König dem Conte 
Piro entgegen, und begrüßte ihn mit allen Ehren, und führte ihn an 
den Tiſch, wo aud die ſchöne Königstochter fa. Er war aber wie 
ftumm, und fagte faft gar nichts. „Füchslein, ver Conte Piro fpricht 
ja gar nicht,” jagte der König leife zum Fuchs. Der aber antwortete: 
„Er hat eben fo viel zu venfen bei al feinen Reichthümern und 
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Schätzen.“ Als fie gegeſſen hatten, nahm der Conte Piro Abſchied und 
ritt wieder nach Hauſe. 

Am andern Morgen aber ſprach der Fuchs: „Gib mir noch einen 
Korb voll Birnen, daß ich ſie zum König hinträge.“ „Mache was du 
willſt, Füchslein,“ antwortete der Burſche, „aber du wirſt ſehen, daß es 
mir das Leben koſtet.“ „Sei doc ſtill,“ rief der Fuchs, „wenn ich Dir 
fage, e8 wird dein Glüd fein.“ Alſo pflüdte er vie Birnen, und ver 
Fuchs brachte fie zum König, und fprah: „Mein Gebieter, ver Conte 
Piro, ſchickt euch diefes Körbchen voll Birnen, und möchte gern eine Ant« 
wort auf feine Anfrage haben." „Sage dem Grafen, die Hochzeit fünne 
ftattfinden, ſobald es ihm beliebt,“ antwortete ver König, und der Fuchs 
brachte dem Conto Piro ganz vergnügt diefen Beſcheid. „Aber, Füchslein, 
wo fol id venn meine Braut hinbringen?“ frug der Burfche, „ich kann 
fie doch nicht in, dieſes alte fhlechte Häuschen führen?“ „Laß mich nur 
mahen. Was geht Dich das an? Habe ich bisher nicht alles gut gemacht ?" 
fagte der Fuchs. Alſo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, und ver 
Eonte Piro heivathete die ſchöne Königstochter. 

Nah einigen Tagen ſprach ver Fuhs: „Mein Gebieter wünſcht 
nun feine junge Frau in fein Schloß zu führen.“ „Gut, und ich werte 
fie begleiten,“ antwortete ver König. Da beitiegen fie alle ihre Pferve, 
und der König nahm ein großes Gefolge von Keitern zu Pferde mit, 
und fo ritten fie in die Piana*) hinein. Der fchlaue Fuchs aber lief 
vor ihnen her. Als er nun an einer großen Schafherve, von vielen 
taufend Schafen, vorbeifam, frug er die Hirten: „Wem gehört Diele 
Schafheerde?“ „Dem Menfchenfrefler,“ antworteren fie. „Still doc, 
ſtill,“ flüfterte der Fuchs, „ſeht ihr alle die bewaffneten Reiter die mir 
folgen? Wenn ihr fagt, die Schafe gehören dem Menſchenfreſſer, jo 
ermorden fie euch. Sagt lieber, fie gehören dem Conte Piro.“ ALS ver 
König herangeritten fam, frug er: „Wem gehört denn dieſe wunder: 
ſchöne Schafheerve?" „Dem Conte Piro,“ riefen die Hirten. „Nein, 
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der muß veich fein,” ‚rief der König und freute fih. Etwas weiter fand 
ver Fuchs eine eben fo große Schweineheerve, und frug die Hirten: 
„Wem gehört vie Heerve?" „Dem Menfchenfrefier.“ „Stil doch, ftill; 
jeht Doch, was für eine große Anzahl von Reitern mir folgt. Wenn ihr 
ihnen fagt, die Schweine gehören dem Menfchenfreffer, fo ermorven fie 
euh. Ihr müßt jagen, fie gehören dem Conte Piro." Als nun ver 
König zu den Schweinehirten fam, frug er, wem die große Schweine- 
heerde gehöre; fie aber antworteten: „Dem Conte Piro," und ver 
König freute ſich über den reihen Schwiegerfohn. 

Ein Stüdchen weiter fam der Fuchs an eine große Pferbeheerve, 
und frug, wen fie gehöre. „Dem Menſchenfreſſer.“ „Still doch, ſtill; 
ſeht ihr alle Die Reiter, die mir folgen? Wenn ihr ihnen das fagt, je 
ermorden fie euch. Ihr müßt fagen, fie gehören dem Conte Piro.“ Als 
nun der König fam, und frug, wem die Pferde gehörten, antworteten 
die Hirten: „Dem Conte Piro,“ und der König freute fih, daß feine 
Tochter einen fo reihen Mann geheirathet habe. 

Der Fuchs aber lief immer weiter, und fam an eine große Rinder— 
heerve. „Wen gehört diefe Ninverheerve?" „Dem Menſchenfreſſer.“ 
„Still doch, till; jeht ihr nicht die Reiter, die mir folgen? Wenn ihr 
ihnen das jagt, fo ermorden fie euch. Ihr müßt jagen, fie gehören dem 
Conte Piro.“ Bald darauf fam ver König worbeigeritten, und frug, 
wen die Hinderheerve gehöre. „Dem Conte Piro,” hieß e8, und der 
König freute ſich über feinen reihen Schwiegerjohn. 

Endlich fam der Fuchs an ven Palaft des Menfchenfrefiers, ver 
ganz allein mit feiner Frau wohnte. Da eilte er hinauf und rief: „Ach, 
ihr Armen, welches Schiefal fteht euch bevor!" „Was ift venn geſchehen!“ 
frug der Menſchenfreſſer gang erſchrocken. „Seht ihr die vielen Reiter, 
die mir folgen?“ ſprach ver Fuchs, „Die hat der König ausgefandt, euch 
zu ermorden.“ „Ad, Füchslein, liebes Füchslein, hilf uns doch,“ jam- 
merten die Beiden. „Wißt ihr was?" fprad ver Fuchs. „Kriechet in 
ven großen Badofen hinein; wenn fie dann wieder fort find, will ich 
euch rufen." Das thaten fie, und frochen in ven Ofen hinein, und baten 
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ihn: „Liebes Füchslein, verftopfe die Deffnung mit Reiſern, daß fie 
uns nicht ſehen.“ Das war gerade, was der Fuchs wollte, und ev füllte 
die ganze Deffnung mit Reifern aus. Dann ftellte er fi) vor der Haus- 
thür auf, und als der König herangeritten kam, jprad er: „Königliche 
Majeftät, geruhet hier abzufteigen ; hier ift ver Palaft des Conte Piro.“ 
Da ftiegen fie ab und gingen die Treppe hinauf, und fanden Da eine 
Pracht und einen Reichthum, daß der König ganz verwundert war, und 
dachte: „So fhön ift ja felbft mein Schloß nit. — Warum find denn 
gar feine Diener da?” frug er ven Fuchs. Der antwortete: „Mein Ge- 
bieter wollte nichts einrichten, ohne die Wünfche feiner ſchönen Gemahlin 
zu fennen ; die fann nun fchalten und walten, wie es ihr beliebt." Als 
fie alles betrachtet hatten, fehrte der König auf fein Schloß zurüd, und 
der Conte Piro mit der Königstochter blieben in vem ſchönen Palaft. Im 
der Nacht aber fchlich der Fuchs zum Ofen, zündete die Reiſer an, und 
machte ein großes Feuer, daß der Menjchenfrefier und feine Frau ver- 
brannten. Am andern Morgen ſprach der Fuchs zum Conte Piro und 
zu feiner Gemahlin: „Ihr ſeid num glüdlid und reih, nun müſſet ihr 
mir aber Eines verſprechen; wenn id) fterbe, jo müſſet ihr mich in einen 
Ihönen Sarg legen, und mit allen Ehren begraben.“ „Ad, Füchslein, 
Iprid nicht vom Sterben,“ fagte Die Königstochter, denn fie hatte den 
Fuchs lieb gewonnen. 

Nach einiger Zeit wollte der Fuchs den Conte Piro auf die Probe 
ftellen, und ftellte fi todt. ALS Die Königstochter ihn fo erblidte, rief 
fie: „Ad, das Füchslein ift todt, das arme liebe Thierhen! Jetzt müfjen 
wir ſchnell einen recht ſchönen Sarg machen laſſen.“ „Einen. Sarg 
für das Thier?“ rief der Conte Piro, „nehmet ihn an ven Beinen und 
werft ihn zum Fenſter hinaus.“ Da fprang aber ver Fuchs auf und 
fhrie: O, du undankbarer, ſchmutziger Bettler, du Hungerleider, haft 
du denn vergefjen, wie dein Glüd mein Werk ift? wie ich dir zu allem 
verholfen habe? du ſchlechter, undankbarer Menſch!“ „Ach, Füchslein, 
beruhige dich nur,“ bat der Conte Piro, „es war nicht ſo ſchlimm ge— 
meint; ich habe geſprochen, ohne zu denken, was ich ſagte.“ Da ließ 
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fi der Fuchs beruhigen, und lebte noch eine lange Zeit im Palafte 
des Conte Piro, und als er wirklich ftarb, machte ihm fein Herr einen 
ihönen Sarg, und begrub ihn mit allen Ehren. Der Conte Piro aber 
und feine fchöne Frau lebten glücklich und zufrieden, und wir find leer 
ausgegangen. 


— {oo 


66. Bon dem Hahn, der Pabit werden wollte. 


Es fiel einmal dem Hahn ein, er wolle nad Kom gehen, und fich 
zum Babfte wählen laffen. Da machte er fich auf ven Weg. Auf feiner 
Reife fand er einen Brief, den nahm er mit. Da begegnete ihm Die 
Henne, und frug: „Herr Hahn, wohin geht ihr?“ „Ich gehe nach Kom 
und will Pabſt werden.” „Wollt ihr mid) mitnehmen?“ frug fie. „Zu: 
erft muß ic) in meinem Briefe nachſehen,“ ſprach der Hahn und ſchaute 
in den Brief hinein. „Nun, fomm nur mit; wenn id) Pabſt werve, fo 
fannft du Frau Päbftin fein." Da gingen Herr Hahn und Frau Henne 
zufammen weiter, und e8 begegnete ihnen eine Kate, die ſprach: „Herr 
Hahn und Frau Henne, wohin geht ihr?" „Wir gehen nad Rom, und 
wollen Babft und Bäbftin werden." „Wollt ihr mich mitnehmen?“ 
„Warte bis ich im meinem Briefe nachgefehen habe," ſprach der Hahn, 
und fchaute in den Brief. „Nun, fomm nur mit, du fannft unfere 
Kammerfrau fein.“ Ueber ein Weildyen begegnete ihnen ein Marder *), 
ver frug fie: „Wohin geht ihr, Herr Hahn, Frau Henne und Frau 
Kate?" „Wir gehen nad) Rom, dort will id) Pabft werden,“ antwortete 
ver Hahn. „Wollt ihr mid mitnehmen?!" „Warte bis ic) in meinem 
Briefe nachgefehen habe.“ Als der Hahn nun in den Brief geſchaut 
hatte, fprah er: „Nun, fomm nur mit.“ 

So wanderten denn die vier Thiere zufammen weiter auf dem 
Wege nad Rom. AS e8 dunkel wurde, famen fie an ein Häuschen. 
darin wohnte eine alte Here, fie war aber eben ausgegangen. Alfo 
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ſuchte fich jedes Thier nach feinem Behagen einen Pla aus. Der Marber 
fegte fich in einen Schrank, die Kate auf den Herd in die warme Aſche, 
und der Hahn und die Henne flogen auf den Thürbalfen hinauf. 

Als nun die alte Here nah Haufe fam, wollte fie ans dem Schramf 
ein Licht holen, Da fuhr ihr ver Marder mit feinem Schwanz ins Geſicht. 
Da wollte fie das Licht anzünden, und ging an den Herd. Weil fie aber 
die leuchtenden Augen ver Kage für glühende Kohlen anſah, fo wollte fie 
ihr Schwefelhölzchen daran anzünden, und fuhr der Kate in Die Augen. 
Die Katze aber fuhr ihr ing Gefiht und zerfraßte fie jämmerlich. Als 
ver Hahn all den Lärm hörte, fing er laut an zu krähen. Da merkte bie 
Here, daß e8 feine Geiſter ferien, fondern unſchuldige Haustbiere, nahm 
einen Stod und jagte fie alle vier zum Haufe hinaus. 

Die Kate und ver Marder hatten nun Feine Luſt mehr, weiter Zu 
wandern, der Hahn und die Henne aber jeßten ihren Weg fort. 

Da fie nun nad Rom kamen, gingen fie in eine offene Kirche hit: 
ein, und der Hahn ſprach zum Sakriſtan: ‚Laſſet alle Glocken läuten, 
denn ich will jett Pabſt werden.“ „Gut,“ antwortete der Safriftan, 
„das fan geſchehen; kommt nur hier herein.“ Da führte er ven Hahn 
und die Henne in die Sakriſtei, machte die Thüre zu und fing fie Beide. 
Als er fie aber gefangen hatte, drehte er ihnen ven Hals um und ſteckte 
fie in ven Kochtopf. Dann Ind er feine Freunde ein, und fie verzehrten 
voll Freuden den Herren Hahn und die Frau Henne. 


67. Bon Paperarello, 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten einen 
einzigen Sohn. Die Königin war aber eine böfe Frau und konnte ihren 
Sohn gar nicht leiden. Als nun ver Knabe zwölf Jahr alt war, ftarb 
der König, und fein Sohn wurde König. Darüber erzürnte die böfe 
Königin, denn fie hätte gern felbit geherrſcht, und trachtete dem jungen 
König nad) dem Leben, 
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Eines Tages nun wollte er auf die Jagd reiten. Da ſprach fie zu 
ihn: „Mein Sohn, ich will dich auf die Jagd begleiten." „Ad, Mut- 
ter,“ antwortete der junge König, „das geht ja wicht, ihr könnt nicht mit 
mir auf vie Jagd gehen.“ Sie aber beftand darauf, und begleitete ihn. 
Während dem Jagen wurden vie Beiden von ihren Gefolge getrennt. 
Auf einmal überfiel fie ein Menichenfrefler *, und führte jie Beide im 
jein Haus. Nun war die faljche Königin eine jehr Schöne Frau, und da 
jie den Menſchenfreſſer um ihr Yeben bat, ward er von ihrer Schönheit 
jo gerührt, daß er fie nicht töntete. Ste mußte aber bei ihm bleiben, 
und durfte nicht im ihr Reich zurüd. Den jungen König fchlug ver 
Menichenfrefler todt, band ihn auf ein Pferd, und ließ e8 in den Walt 
hineinlaufen. 

Dieſes Pferd aber war ein Zauberpferd, und eilte ſchnell vor ein 
Schloß, in dem ſieben Feen wohnten, und klopfte an. Als nun die Feen 
das Klopfen hörten, ſprach die Aelteſte zu einer von den andern: „Geh 
hin, und ſchau zum Fenſter hinaus, um zu ſehen, wer es iſt.“ „Ad, 
meine Schweftern,“ rief die ee, „wenn ihr wüßtet! Da unten fteht ein 
Pferd, und auf feinem Rücken ift ein todter Knabe feftgebunden. Der 
it fo ſchön, dar man nichts fchöneres ſehen kann.“ Da machten die 
Feen das Thor auf, Tiefen das Pferd herein, und banden den jungen 
König los, und weil er fo ſchön war, fo fpradhen fie: „Wir wollen ihn 
wierer lebendig machen, und ihn bei uns behalten als unfern lieben 
Bruder.“ Da machten fie ihn mit ihren Zauberfünften wieder lebendig, 
und er blieb bei ihnen viele Jahre lang, umd fie waren miteinander wie 
Brüder und Schweitern. 

Als der junge König nun erwachſen war, fprach die ältefte Fee 
zu ihren Schweftern: „Ich will ihn num heirathen, und er foll mein 
Mann fein und euer Bruder.“ Alſo heirathete ver junge König die Fee 
und fie lebten vergnügt auf ihrem jchönen Schloß. Der junge König 
aber hatte feine Nuhe mehr und wollte gern die Welt fehen. 


* Dravu. Drafos im Neu⸗Griechiſchen. 
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Alfo fprad er eines Morgens zu den Teen: „Liebe Frau und liebe 
Schweftern, ich muß ausziehen, die Welt zu fehen, und wenn ich genug 
gefehen habe, fo komme ich wieder.“ Die Feen wollten ihn nicht gern 
ziehen lafjen, aber er beftand darauf, und jo mußten fie ihm endlich 
feinen Willen laffen. Da fprad vie ältefte Fee zu ihm: „Willft du ung 
denn verlafien, fo nimm wenigftens dieſe Flechte mit und verwahre fie 
wohl: fie wird dir nützen.“ Damit jchmitt fie eine von ihren ſchönen 
Flechten ab und gab fie ihm. 

Der junge König beftieg fein Pferd und ritt davon, den ganzen 
Tag. Als es nun Abend ward, fand er fi in einer öven Gegend, da 
war weit und breit fein Haus und fein Menjch zu fehen. „Was fange 
ich nun an?" dachte er. „Wenn ich mich im Freien lagere, jo kommen 
die wilden Thiere und freffen mich.“ Da gedachte er an die Flechte, 
holte fie heraus und fprah: „Sp wünfdhe ich mir ein Schloß, mit 
Dienern, und mit allem, was ich zum Abendeſſen und für ein Nachtlager 
brauche, und mit einem Stall und Futter für mein Pferd.“ Alsbald 
ftand da ein feftes Schloß wie er es fich gewünſcht hatte, und er ging 
hinein, und die Diener brachten ihm zu eſſen und verforgten fein Pferd ; 
dann legte er fich fchlafen und fchlief ruhig Die ganze Nacht. Am andern 
Morgen wünfchte er das Schloß wieder weg und ritt weiter. 

So kam er denn durch viele Länder, und wenn er fich Abends in 
einer unbewohnten Gegend befand, fo wünſchte er fih ein Schloß und 
brachte darin die Nacht zu. 

Endlich kam er aud in eine Stadt, wo ein großer König herrfchte. 
Da ließ er fein Pferd vor der Stadt, hüllte ſich in ärmliche Kleidung, 
und fam vor das königliche Schloß. Als ihn die Königin da ftehen fah, 
fhicdte die Königin einen Diener hinunter, um zu fragen, wer er fei. 
„Ich bin ein armer Burfche,“ antwortete der junge König, „und bin hier 
fremd. Wenn ein Dienft im Schlofje frei wäre, fo möchte ich ihn wohl 
annehmen.“ „Wozu könnten wir Dich denn brauchen ?" ſprach die Königin. 
„Ein Sekretär ift da, einen Thürhüter haben wir auch, furz, alle Diener, 
die wir brauchen, find da. Es fehlt uns nur ein Gänfejunge. Wilft 
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vu Gänfejunge fein?" Der junge König war e8 zufrieden, und wurde 
alfe Sänfejunge*). Er that aber mit Abficht, ala ob er ein unfauberer 
Menjd wäre; kleidete ſich nur in ſchmutzige Lumpen, ſchlief im Gänfes 
ftall, und ſah immer eflig und ſchmutzig aus. „Paperarello, fo waſche 
dich doch!“ ſprach die Königin zu ihm. „So bin ich gewohnt, zu fein,“ 
antwortete er. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß das Brot in der Stadt aus- 
ging, und der König fein Brot mehr hatte, um feine Solvaten zu er» 
nähren. Da rief er feinen Koch herbei und ſprach: „Bis morgen früh 
mußt du mir fieben Ofen voll Brot baden.“ Wenn es Dir gelingt, fo 
friegft du meine Tochter zur Frau, gelingt e8 dir aber nicht, fo reife ich 
dir den Kopf ab.“ „Ach, königliche Majeftät, das ift ja nicht möglich,“ 
jammerte der Koch, „wie foll ih im einer Nacht fiebenmal den Ofen 
heizen und Brot baden!" Der König aber ſprach: „Das ift mir einerlei, 
da fiehe du zu." Das hörte Paperarello und rief: „Königliche Majejtät, 
ich will das Brot baden.” „Schön,“ antwortete der König, „wenn es 
dir aber nicht gelingt, fo reiße ich dir den Kopf ab." Paperarello aber 
fegte fih ganz ruhig fchlafen. „Paperarello,“ fprachen die übrigen 
Diener, „mache dich an vie Arbeit; weißt du, mit dem König iſt nicht 
zu ſpaßen.“ „Erſt muß ich ſchlafen, fagte er und ſchnarchte weiter. Nach 
einer Stunde riefen die Diener wieder: „Paperarello, fteh doch auf, es 
foftet dic) fonft deinen Kopf." „Laft mich noch ein wenig ſchlafen,“ ant- 
wortete Paperarello, und ſchnarchte weiter. So ging e8 die ganze Nacht 
hindurch. So oft die Diener ihn riefen, antwortete er nur: „Laßt mich 
noch ein wenig fchlafen,“ und fchnarchte weiter. 

Endlich war e8 heller Tag geworben, und die Diener riefen voll 
Screden: „Paperarello, ver König kommt; jett ift e8 zu fpät und bu 
verlierft dein Leben." ‚Nun, was fehreit ihr denn jo?" ſprach Paperarello, 
30g feine Flechte heraus, und ging in die Küche. „Da liegt ja ſchon das 
Brot; eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs Ofenladungen, und die fiebente 
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ift no im Ofen, die braucht ihr nur hervor zu holen.“ Da blieben die 
Diener mit offenem Munde ftehen, und der König ſprach: „Bravo, 
Paperarello, du ſollſt nun auch meine Tochter zur Frau haben.” Bei 
fi aber dachte er: „Diefer Burfche muß irgend eine Zaubergabe haben.“ 

Als nun die Königstocdhter hörte, daß fie den efligen Paperarello 
heirathen follte, fing fie an bitterlich zu weinen und wollte ihn nicht. Es 
half ihr jedoch zu nichts, denn es wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, 
und Paperarello heirathete die ſchöne Königstochter. 

Er ließ fid) aber nicht Dazu bewegen, ſich zu wachen, over feine 
ſchmutzigen Yumpen abzulegen, und als er zu feiner Braut in die Kammer 
gehen follte, ſprach er: „Ich will bei meinen Gänfen liegen, in einem 
folden Bette kann ich nicht Schlafen.“ Alſo ging er in ven Stall und fchlief 
bei feinen Gänfen und wollte nicht in das Schloß fommen. Die Söhne 
des Königs aber ſprachen: „Bater, ſchlagt viefen efligen Paperarello 
doch todt.“ „Nein,“ ſprach ver König, „venn er hat gewiß eine Zauber- 
gabe, und da muß ich zuerft herausbringen, worin fie beſteht.“ 

Nun begab es ſich, daß ein Krieg ausbrach, und der König und 
feine Söhne mußten in ven Krieg ziehen. Da zogen alle Diener des 
Königs mit und trugen ſchöne Küftungen und Waffen. Paperarello 
aber ſprach: „Sch will auch mit in den Krieg ziehen.“ Alfo ging er in 
ven Stall, und wählte dort ein altes, lahmes Pferd, fchnallte ein altes 
Säbelchen um, und hudte jo hinter ven andern Dienern her. Als fie 
nun ein Weilhen geritten waren, fpra er: „Mein Pferd kann nicht 
mehr weiter, geht ihr nur in den Krieg, ich will derweil hier Püppchen 
aus Lehm machen und damit Krieg fpielen.“ Da lachten fie ihn aus, 
und ließen ihn mitten auf der Straße liegen und ritten davon. Kaum 
waren fie fort, fo zog Paperarello feine Flechte herans, wünſchte ſich die 
ihönfte Rüftung, das ſchärfſte Schwert und das muthigfte Pferd, und 
ritt nun den Andern nad. Die Schlacht hatte ſchon angefangen, und 
ver feindliche König war nahe daran zu fiegen ; da ftürzte fi) Paperarello 
in die Schlacht, und im Augenblid wandte fi der Sieg auf die Seite 
des Königs. ES erfannte ihn aber Niemand. Als er nun nad ver 
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Schlacht fortfprengen wollte, ließ ihn der König bitten, doch zu warten, 
und ließ ihm für feine Hilfe danken, und er folle nur jagen, was er 
zum Danfe begehre, der König werde ihm alles geben. Er antwortete: 
„Saget dem König, id) wolle nichts als feinen kleinen Finger." Da 
mußte ſich der König den fleinen Finger abjchneiden, und Paperarello 
ftete ihn ein, und ritt an ven Ort zurüd, wo die Andern ihn am ' 
Morgen verlafien hatten. Als fie nun vorbeifamen, ſaß ver ſchmutzige 
Paperarello da, und machte noch immer Püppchen aus Yehm. „Habt 
ihr gewonnen?“ frug er den König. „Ich habe audy meine Schlacht ge- 
wonnen." Damit z0g er fein Säbelchen, und ſchlug den Püppchen Die 
Köpfe ab. 

Am andern Morgen 309 der König wieder mit allen Dienern in 
die Schlacht, und Paperarello z0g auf feinem lahmen Pferde mit. Als 
er nun an diefelbe Stelle kam, blieb er wieder liegen und machte Lehm— 
püppchen ; die Adern lachten ihn aus und zogen weiter. Er aber 
wünfchte fid) eine noch ſchönere Rüftung, ein noch jchärferes Schwert 
und ein noch muthigeres Pferd und ritt den Andern nad). Der feind- 
liche König war wieder nahe daran zu fiegen, und der König ſprach zu 
jeinen Dienern: „Ah, feht euch doch um, ob ver unbefannte Ritter 
von geſtern wiederfommt." „Wir fehen einen Kitter fommen, er fieht 
aber noch tapfrer aus als der von geftern,“ antworteten die Diener. 
Der Kitter ftürzte fih in die Schlacht, und im Augenblid fiegte ver 
König. Da fhidte er zum Ritter, und ließ ihm für jene Hülfe danken, 
und ließ ihm fagen, ev werde ihm Zum Danfe geben, was er wolle. 
Der Ritter aber verlangte das Ohr des Königs, und der König fonnte 
nichts anderes thun, als es ſich abjchneiven, und ihm geben. Da 
ſteckte Baperarello das Ohr ein, und ritt davon. Als die Anvdern heim 
famen, ſaß er wieder bei feinen Püppchen, und hieb ihnen mit feinem 
Säbelchen die Köpfe ab. 

Am dritten Tage ging es ebenfo. Paperarello blieb wieder zurüd, 
wünſchte fi eine Nüftung, ein Echwert und ein Pferd, die waren nod) 
befjer und jchöner als die früheren, und ritt in die Schlacht. Die Diener 
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ſchauten voll Angft nah ihm aus, weil fie in großer Gefahr waren, 
und als er fam, meldeten fie dem König, es ſei wieder ein unbefannter 
Ritter erfchienen, der fei noch ſchöner und tapferer als die beiden Erften. 
Der fremde Ritter aber befiegte wieder den feindlichen König. Nach der 
Schlacht lief der König ihm danfen und ihm jagen, er folle beftimmen, 
was er zum Danfe begehre, der König werde ihm nichts wermeigern. 
„Sch will nichts, denn nur die Nafe des Königs “ fprad) ev. Da mußte 
der König ſich auch die Nafe abfchneiven, und Paperarello ftedte fie ein. 
Als nun der König nach Haufe ritt, ſaß Paperarello wieder bei feinen 
Lehmpüppchen, und ſprach: „Nein, was fommt ihr mir fo hübſch vor, 
ohne Nafe.“ „Laß mid) in Ruhe,“ antwortete der König. Paperarello 
aber ritt immer neben ihm her, und ſprach: „Nein, was feid ihr jo 
hübſch ohne Nafe; ich bin freilich nur ein ſchmutziger Gänfejunge, aber 
id) habe doch meine Nafe, und meine beiden Ohren und alle meine 
dinger.“ 

Als num der König zu Tifhe faß, 309 Paperarello die Nafe, Das 
Ohr und den Finger hervor, und fprah: „Ich bin der unbekannte 
Nitter, der euch dreimal geholfen hat, denn id) bin eines Königs Sohn, 
und fein ſchmutziger Gänfejunge, wie ihr meintet.“ Da ging er in ein 
andres Zimmer, wuſch fi, und legte fönigliche Kleider an, und als er 
wiederkam, war er fo ſchön, daß die Königstochter ſich von Herzen freute, 
daß er ihr Gemahl war. Der junge König aber fprah: „Für eure 
Tochter danke ich, denn ich habe ſchon eine liebe Frau zu Haufe, und 
will num zu ihr zurückkehren. Che ich aber gehe, wünſche ich euch noch 
eure Nafe, euer Ohr und euren Finger wieder an.“ Da wurde ber 
König wieder gefund, und der junge König nahm von Allen Abſchied, 
beftieg ſein Pferd, und ritt zu den fieben een zurüd. Als fie ihn nun 
fommen fahen, freuten fie ſich jehr, und er lebte glücklich und vergnügt 
mit jeiner Frau. Da blieben fie reich und getröftet, und wir find bier 
figen geblieben. 
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Es war einmal ein reicher Kaufmann, ver hatte drei Söhne. Da 
ſprach eines Tages der Aelteſte zu ihm: „Vater, ich will ausziehen, die 
Welt zu fehen. Schenket mir ein ſchönes Schiff und viel Geld und 
laffet mic) gehen." Alfo ließ der Vater ihm ein ſchönes Schiff ausrüften 
und der Sohn fuhr fort. Nachdem er eine Zeit lang gefahren war, 
landete ev bei einer jhönen Stadt. Da fah er einen Zettel ausgehängt, 
darauf verfündigte der König: Wer im Stande fei, feine Tochter zu 
finden, binnen adıt Tagen, der folle fie zur Frau haben; wem es aber 
nicht gelinge, müſſe ven Kopf verlieren. „Nun,“ dachte der Jüngling, 
„das ſollte doch jo ſchwer nicht fein,“ ging hin und meldete fid) beim 
König, er wolle innerhalb acht Tagen die Königstochter finden. „Gut,“ 
antivortete der König, „du fannjt im ganzen Schloſſe fuchen, wenn du 
fie aber nicht findet, fo koſtet es dich deinen Kopf.“ Da blieb ver 
Jüngling im Schloß, hatte wollauf zu efjen und zu trinfen, und durfte 
im ganzen Schlofje umhergehen, fo viel ihm beliebte. Ob er aber gleich 
alle Een und Winkel durchſuchte, und ſich jeden Schrank aufſchließen 
ließ, er fonnte die Königstochter nicht finden, und nad) acht Tagen wurde 
ihm der Kopf abgefchlagen. 

Als er num gar nicht mehr nach Haufe fam, ſprach der zweite 
Cohn: „Yieber Bater, gebet mir auch ein Schiff und eine große Summe 
Gelves, fo will ih ausziehen, meinen Bruder zu ſuchen.“ Da ließ der 
Bater ein zweites Schiff ausrüften, und der Sohn fdhiffte ih ein, und 
die Winde führten ihn an dafjelbe Ufer hin, wo fein Bruder gelandet war. 
Als er num feines Bruders Schiff da liegen fah, dachte er: „Nun kann 
mein Bruder auch nicht weit fein," und ging ans Yand. Da fah er 
denſelben Zettel, auf dem der König verfündigen ließ, wer im Stande 
fei, feine Tochter binnen acht Tagen zu finden, folle fie zur rau haben ; 
wem es aber nicht gelinge, der müfje ven Kopf verlieren. „Gewiß hat 
mein Bruder unternommen, die ſchöne Königstochter zu finden," Dachte 
der Jüngling, „und ift Dabei umgefommen. Jetzt will ich e8 verfuchen, 
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und es wird mir gewiß gelingen.“ Alſo melvete er fich beim König, und 
unternahm e8, die Königstochter zu finden ; es ging ihm aber nicht befler 
als feinem Bruder. Er mochte ſuchen, jo viel er wollte, ev vermochte 
die ſchöne Königstochter nicht zu finden, und am achten Tage wurde ihm 
der Kopf abgefchlagen. 

Nun war nur nod der Yüngfte zu Haufe. Als er ſah, daß feine 
Brüder nicht wieder famen, ließ auch er fih von feinem Vater ein Schiff 
ausrüften, und eine große Summe Gelves geben und zog aus, feine 
Brüder zu fuhen. Die Winde aber trieben ihn an bafjelbe Ufer, wo 
die Schiffe feiner beiden Brüder lagen. Da landete er, und als er in 
die Stadt fam, fah er den Zettel des Königs und las ihn. „So?“ dachte 
er, „wer im Stande ift, des Königs Tochter zu finden, foll fie zu feiner 
Gemahlin haben? Das haben gewiß meine beiden Brüber unternommen, 
und den Kopf dabei verloren ; jett will ih mein Glück verſuchen.“ Wäh- 
rend er nun fo in Gedanken auf das Schloß zuging, bettelte ihn eine 
arme Frau an: „Schöner Jüngling, gebet einer armen Alten ein 
Almofen." „Laß mich in Ruhe, Alte,“ antwortete ev. „Ad, lafjet mich 
nicht unbefrienigt von euch gehen,“ bat Die Alte. „Ihr feid ein jo ſchöner 
Düngling, ihr werdet gewiß einer armen Alten ein Almofen nicht ver: 
jagen." „Ich fage dir, Alte, laß mic in Ruhe." „Ihr habt wohl einen 
Kummer?" frug die Alte. „Saget ihn mir, fo will ic euch helfen.“ 
Da erzählte er ihr, wie er gevenfe, die fchöne Königstochter zu finden. 
„Da kann ich euch helfen,” ſprach die Alte, „wenn ihr recht viel Geld 
habt.“ „O, das habe ich, und zur Genüge," fagte ver Jüngling. „So 
(ajfet euch von einem Goldſchmied einen goldnen Löwen machen,“ ſprach 
die Alte, „mit fryftallenen Augen, und der ein hübſches Stüdchen fpiele, 
und danı will ich euch weiter helfen." Alſo ließ er fich einen golpnen 
Löwen machen, mit fiyftallenen Augen, ver fpielte in einem fort ein 
(uftiges Stüdlein. Als nun die Alte fam, ließ fie ven Jüngling ſich im 
Löwen verſtecken, und brachte ihn zum König. Dem König aber gefiel 
der Löwe fo gut, daß er die Alte frug, ob fie ihn nicht verfaufen wolle. 
„Der Löwe gehört nicht mir," antwortete fie, „und mein Herr will ihn 
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um feinen Preis verfaufen." „So laß ihn mir wenigitens ein Weil- 
hen, bis ich ihm meiner Tochter gezeigt habe," ſprach der König. „Da, 
das kann gefchehen, “ ſprach die Alte, „aber morgen will ihn mein Herr 
wieder haben. “ 

Als nun die Alte fort war, nahm der König den goldnen Löwen mit 
in feine Kammer, und ließ an einer Stelle ven Boden aufreißen. Daun 
ftieg er eine Treppe hinab, ſchloß eine Thür auf, und dann nod) eine, 
und noch eme, im ganzen fieben, und jede mit einem beſonderen Schlüſſel. 
Der Yüngling aber, der im Löwen verftedt war, merkte fich alles gar 
wohl. Endlich famen fie in einen ſchönen Saal, darin ſaß die Königs- 
tochter mit elf Gefpielinnen. Die fahen aber alle der Königstochter jo 
ähnlich, wie ein Ei dem andern, und trugen aud) alle die gleiche Kleidung. 
„Ich Unglücklicher,“ dachte der Jüngling, „wenn ich auch bis hierher 
dringe, wie fann ich die Königstochter unter ihren Gefpielinnen unter: 
ſcheiden, da fie ſich alle gleich ſehen?“ Die Königstochter aber freute ſich 
an dem goldnen Yöwen, und bat: „Lieber Vater, lat ung das niedliche 
Thier für diefe Nacht, daß wir ung daran ergögen.“ Als ver König fie 
nun wieder eingefchloffen hatte, erfreuten fich die Mädchen noch ein Weil- 
chen an dem hübfchen, goldnen Yöwen, und legten fi dann zur Ruhe 
nieder ; die Königstochter aber nahın den golonen Löwen in ihre Kammer 
und ftellte ihn neben ihr Bett. Nach einer Weile fing der Jüngling au: 
„DO, ſchöne Königstochter, fieh, wie viel id) für Did) gelitten habe, um dic) 
zu finden.“ Da fing fie an zu fchreien: „ver Yöwe! ver Löwe!“ die 
andern aber meinten, fie fchreie im Schlaf, und rührten ſich nicht. „DO, 
ſchöne Königstochter,“ ſprach wieder der Yüngling, „erfchrid nicht. Ich 
bin der Sohn eines reihen Kaufmanns, und begehre dich zu meiner 
Gemahlin ; um aber ven Weg zu dir zu finden, habe ich mich in dieſen 
golonen Löwen geftedt.“ „Was hilft Div das?“ antwortete fie. „Wenn 
du auch bis zu mir dringſt, und mich dann nicht aus meinen Oefpielinnen 
heraus erfennft, jo verlierft du dennoch ven Kopf.“ „Da forge du 
dafür,“ erwiederte er; „ich habe fo viel für dich gethan, nun fannft vu 
auch etwas für mich thun.“ „So höre denn,“ ſprach die Königstochter ; 
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„am achten Tage will ih um meine Hüften ein weißes Tuch ſchlingen, 
daran mußt du mich erfennen.“ 

Am andern Morgen kam der König und nahm ven goldnen Löwen 
wieder fort, und übergab ihn ver Alten, die fchon va war, um ihn 
abzuholen. Da trug die Alte ven Löwen aus dem Schloß, und ließ ven 
Süngling heraus ; der ging alsbald und melvete ſich beim König, er wolle 
die ſchöne Königstochter finden. „ut,“ antwortete der König, „wenn 
du fie aber nicht finveft, fo foftet e8 dich deinen Kopf." Da blieb der 
Jüngling im Schloß, aß und tranf und that audy hin und wiever, als 
ober fuche. Am achten Tage aber trat er in die Kammer des Königs, 
und befahl den Dienern: „Reißet an dieſer Stelle das Pflafter auf!” 
Der König erichraf und ſprach: „Was willft du das Pflafter aufreigen 
lafien, fie wird Doch nicht darunter ſtecken.“ Er ließ ſich aber nicht irre 
machen, fondern befahl noch einmal, man folle das Pflafter aufreigen. 
Dann ftieg er die Treppe hinunter, und als er an die Thüre fam, rief 
er: „Wo ift der Schlüffel zu dieſer Thür?“ Da mußte der König vie 
Thüre aufſchließen, und dann auch alle vie andern Thüren, und als fie 
in den Saal traten, fanden da die zwölf Mädchen in einer Reihe, und 
ſahen fich fo ähnlich, daß man fie nicht zu unterfcheiden vermochte. Die 
Königstochter aber ſchlang ſchnell ein weikes Tuch um ihre Hüften. Da 
fprang der Jüngling auf fie zu und rief: „Diefe da ift die Königstochter, 
die ich zu meiner lieben Gemahlin begehre." Weil er e8 num richtig 
errathen hatte, fo konnte der König nicht mehr nein fagen, und veran« 
ftaltete eine glänzende Hochzeit. 

Nach ver Hochzeit fchiffte fih ver Jüngling mit feiner fhönen Ge- 
mahlin ein, und der König überhäufte fie mit Schägen, und fo fuhren 
fie nach Haufe zu dem alten Kaufmann. Der Alten aber machten fie 
ein fchönes Geſchenk. Da blieben fie Dann und Frau, wir aber fiten 
hier und fchauen einander an. 
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69. Bom Löwen, Pferd und Fuchs. 


Der Löwe war einmal in einen Engpaß*) gerathen, und fonnte 
nicht wieder heraus. Da kam eben ein Pferd vorbei, und der Löwe rief 
ihm zu: „Hilf mir aus dieſem Engpaß heraus." „Das will id ſchon 
thun,“ antwortete das Pferd, „verfprih mir aber, daß du mich nicht 
freſſen willſt.“ Der Löwe verſprach es, und das Pferd arbeitete fo lange 
mit feinen Hufen, bis e8 den Löwen frei gemacht hatte. Als ver fich 
aber frei fah, fprad er: „Jetzt freſſe ih dich.“ „Wie waren die Be- 
dingungen?" fagte das Pferd, „hatten wir nicht ausgemacht, ihr wolltet 
mich nicht frefien?" „Das ift jegt einerlei,“ rief der Löwe, „wenn du 
aber willſt, fo gehen wir vor einen Schiedsrichter.“ „Gut,“ ermiderte 
das Pferd, „wen wählen wir aber dazu?" „Den Fuchs,“ ſprach 
der Löwe. 

Das Pferd war e8 zufrieden, und fie gingen zum Fuchs, und 
der Löwe legte ihm die Frage vor. „Sa,“ antwortete der Fuchs, „es 
fommt mir vor, al8 wenn ihr vecht haben müßtet, Herr Löwe; ich fann 
aber fein Urtheil fällen, wenn ich nicht vorher gejehen habe, wie ihr 
Beide ſtandet.“ 

Alſo gingen fie alle drei zum Engpaß, und das Pferd ftellte 
ſich auf denſelben Plag, mo es vorher geftanden hatte. Den Löwen 
aber hieß der Fuchs fi wieder in ven Engpaß drüden. „Standet ihr 
gerade fo?" frug er. „Diefes Bein war noch ein wenig mehr geprüdt,“ 
antwortete der Löwe. „Nun, fo preft euch nur noch ein wenig; ihr 
müßt euch genau fo hinftellen, wie ihr in dem Augenblide waret, als ihr 
das Pferd um Hülfe batet.“ Der Löwe drückte fid) nod) ein wenig, und 
der Fuchs frug wieder: „Standet ihr gerade fo?" „Diefes Vorderbein 
war noch ein wenig weiter drin.“ „Nun, fo preft euch noch ein wenig 
weiter hinein." Endlich hatte ſich ver Löwe fo feft hineingeprekt, daß er 
nicht wieder heraus fonnte. „Sp,“ ſagte der Fuchs, „jest fein ihr gerade 
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fo weit, wie vorher; nun kann das Pfern zufehen, ob es euch noch em: 
mal helfen will.“ Das Pferp aber wollte nicht, ſondern warf fo lange 
Steine herunter, bis e8 den Löwen erichlug. 

„sa, ja, der Fuchs ıft ſchlau!“ 


70. Bon dem liſtigen Schuiter. 


Es war einmal ein Schufter, der war jehr arm, und fonnte feine 
Arbeit finden, alfo daß er mit feiner Frau faft Hungers ſtarb. Da ſprach 
er eines Tages: „Liebe Frau, ich finde hier feine Arbeit, ih will mid 
auf den Weg machen, und in vie Ebene von Mascalucta gehen ; vielleicht 
finde ich Dort mein Glück.“ Alſo machte er fi auf und wanderte nach 
Mascalucia. Kaum hatte er angefangen zurufen: „Wer wünfcht einen 
Schuſter,“ jo öffnete ſich auch Schon ein Fenſter, und eine Frau rief ihn, 
er folle ihr ein Paar Schuhe fliden. Als er fertig war, frug fie: „Wie 
viel bin ich euch ſchuldig?“ „Einen Tari.“ „Hier habt ihr achtzehn Grani, 
und der Herr begleite euch.“ Der Schufter fing wieder an zu rufen, und 
bald öffnete fich wieder ein Fenfter und er befam neue Arbeit. „Wie viel 
find wir euch ſchuldig?“ „Drei Carlini.“ „Öier find fünfundzwanzig 
Grani und der Herr begleite euch." „Nun,“ dachte Meifter Giufeppe, 
„bier geht es ja ganz ordentlich. Nun will ich aber noch nicht zu meiner 
Frau zurückkehren, ſondern erft ein hübſches Sümmchen verdienen, und 
dann zu Eſel heimreiten.“ Alſo blieb er viele Tage da, hatte immer 
Arbeit vollauf, und hatte envlich vier Unzen verdient. Da ging er auf 
ven Jahrmarkt, kaufte fich um zwei Ungen einen guten Ejel, und machte 
fih auf, nad Catania zurüd. Als er nun durch den Wald kam, fah er 
von Weiten vier Räuber auf fih zu kommen. „Ach, nun bin ich ver« 
loren,“ dachte er, „vie werden mir gewiß alles nehmen, was ich mir mit 
jo vieler Mühe verdient habe.“ Er war aber ſchlau, und verlor den 
Muth nicht; nahm die fünf Thaler, die ihm geblieben waren, und ftedkte 

em Ejel unter den Schwanz. Die Räuber fielen ihn an, und forver- 
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ten ihm fein Geld ab. „Ach, liebe Freunde,“ rief er, „ich bin ein armer 
Schuſter und habe fein Geld ; ich befite nichts als diefen Eſel.“ Im dem 
Augenblid hob ver Ejel den Schwanz auf, und vie fünf Thaler fielen auf 
ven Boven. „Was ift denn das?" frugen die Räuber. „Ja, meine 
Freunde,“ antwortete der Schufter, „diefer Efel ift eben ein Golvefel, 
und bringt mir viel Geld ein.“ „Berfaufe ihn uns,“ baten die Räuber, 
„wir wollen dir geben, fo viel du willft." Der Schujter weigerte fich 
anfangs, dann that er eben, als ob er fich bereden ließe, und verkaufte 
ihnen ven Ejel für funfzig Unzen. „Hört aber, was ich euch age,” rief 
er ihnen noch zu, „jeder von euch muß ihn der Reihe nad einen Tag 
und eine Nacht lang haben, fonft zankt ihr euch um das Gold, das er 
euch gibt.“ Die Räuber trieben ihren Efel vergnügt in ven Wald hinein, 
und Meiſter Giufeppe wanderte lachend nach Haus, und freute fich über 
das gute Gefhäft, das er gemacht hatte Er faufte ein gutes Mittags: 
mahl ein, ſchmauſte vergnügt mit feiner Frau, und kaufte fich glei) den 
nächſten Tag einen hübfchen Weinberg. 

Untervefien waren die Räuber mit dem Eſel in ihren Wohnort 
gefommert, und der Räuberhauptmann ſprach: „Mir gebührt Das Recht, 
den Efel die erfte Nacht hindurch zu behalten.” Seine Gefährten waren e8 
zufrieden, und fo nahm der Hauptmann den Eſel nady Haus, rief feine Frau 
herbei, und befahl ihr, im Stall ein Betttuch auszubreiten, damit der 
Ejel die Nacht darauf zubringen fünne. Sie wunderte ſich über den 
närriſchen Einfall ihres Mannes, er aber fprah: „Was geht dich das 
an? Thu, was ich dir fage, und morgen früh werden wir hier Schäße 
finden.“ Am frühen Morgen fchon eilte der Räuberhauptmann in den 
Stall, was er aber fand, waren feine Schäte und merkte, daß Meifter 
Giuſeppe fie alle angeführt habe. „Nun gut," dachte er, „ver Schufter 
bat mich angeführt, die Anvdern follen aber viefelbe Erfahrung machen 
wie ich.“ 

Als nun fein erfter Gefährte kam, und ihn frug, ob er viele harte 
Thaler erhalten habe, antwortete er: „DO, Gevatter, wenn ihr wüßtet, 
was für Schäge id) gefunden habe! Aber ich will fie euch worerft nicht 
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zeigen ; erſt wenn jeder fein Theil vorzeigen fan." Der Räuber nahm 
den Eſel mit, aber es ging ihm nicht beſſer als dem Hauptinann, und um 
es furz zu fagen, jever der vier Näuber machte die gleiche Erfahrung. 
Als nun die vierte Nacht verfloffen war, und die Näuber zufammen- 
famen, bejchloffen fie, ven Schufter, der fie gefoppt hatte, in feinem 
Haufe anzufallen und zu erwürgen. Da machten fie fi auf den Weg, 
und famen bald an das Haus des armen Meifter Giufeppe. “Der aber 
ſah fie fhon von Weiten fommen, und dachte ſich gleich etwas Neues aus. 
Er rief feine Frau, nahm einen Darm, füllte ihn mit Blut, und band 
ihn ihr um den Hals. Dann fprad er: „Wenn die Räuber fommen, 
jo werde ich ihnen fagen, ich wolle ihnen das Geld für ven Ejel wieder: 
geben, und werde dich dann rufen, du folleft e8 jchnell holen. Zögere 
ein wenig, mir zu gehorchen , und wenn ich dann mit meinem Meffer in 
ven Darm hineinfteche, fo falle wie todt auf den Boden. Wenn du mich 
aber Öuitarre fpielen hörft , ſo erhebe dich und fange an zu tanzen.“ 
Nicht lange, fo kamen vie Räuber herein, und überhäuften den 
Schufter mit Vorwürfen, weil er fie angeführt habe. „Habt ihr fein 
Geld befommen?“ frug er ganz erftaunt. „Das arme Thier hat wahr- 
ſcheinlich durch den Wechfel der Wohnung feine Tugend verloren. Seid 
aber nur ruhig, darum wollen wir uns nicht zanfen. Ich will euch 
fogleich die funfzig Unzen wiedergeben. Aite*) laufe ſchnell in die Kam— 
mer, und bringe diefen Herren die funfzig Ungen.“ „Gleich,“ antwortete 
fie, „ich muß nur eben nod) die Fische fertig baden, ich kann jetzt nicht 
gehen." „Willſt du nicht augenblidlih gehen, wenn ich e8 dir ſage?“ 
rief der Schufter, und ftellte ſich, als ob er im höchſten Zorn wäre. 
„Hier haft du was!" Damit zog er fein Mefjer und ſtach fie in ven 
Hals, daß fie wie todt hinfiel, und das Blut aus dem Darm heraus- 
firömte. „Ah, Meifter Giuſeppe, was habt ihr gemacht!" riefen Die 
Räuber, „vie Arme hatte euch ja nichts gethan." „O, Das hat gar nichts 
zu jagen,“ erwieberte der Schufter, holte feine Guitarre hervor und fing 
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an zu fpielen. Sogleich richtete feine Frau fidy auf, und fing an zu 
tanzen. Die Räuber ftanden mit offenem Munde da, und fagten enblidh : 
„Meifter Giuſeppe, behaltet nur die funfzig Unzen, und faget uns; wie 
viel ihr. noch für die Guitarre wollt, denn die müßt ihr ung verkaufen. “ 
„Ad, nein, mieine Herren, das kann ich nicht,” fagte der Schufter ; „bei 
jedem Streit, den wir mit-einander haben, ermorde ich meine Frau und 
fühle fo meinen Zorn. Ich habe jest Diefe Gemohnheit angenommen, 
und wenn ich es wieder einmal thue, und habe die Guitarre nicht mehr, 
je kann ich fie ja nicht mehr erwecken.“ Die Räuber aber baten ihn fo 
(ange, bis er ihnen endlich die Guitarre für wierzig Unzen verkaufte. 
Die Räuber gingen mit ihrer Guitarre vergnügt nad Haufe, und der 
Hauptmann ſprach: „Mir gebührt e8, die Gitarre die erfte Nacht zu 
verfuchen.* Als er nun nad Hanfe kam rief er feine Frau und frug: 
„Was gibt e8 heute Abend zu eſſen?“ „Bafta,“*) ſprach fie. „Warum 
haft du feine Fiſche gebaden ?* fchrie er, und ftach fie in ven Hals, daß 
fie todt hinfiel. Dann nahm er die Guitarre zur Hand, aber er mochte 
jpielen, ſo viel er wollte, die Todte erwachte nicht wieder. „DO, ver 
nichtswürdige Schufter! Diefer verwünſchte Schurke! Hat er mich zum 
zweitenmal angeführt! Dafür will ich ihn erwürgen!“ Aber all fein 
Geſchrei half ihm nichts, Die Frau war und blieb todt. Aut nächften 
Morgen kam der eine Räuber, um fich die Guitarre zu holen, und frug: 
„Run, Gevatter, wie ift es euch ergangen?" „D, herrlich, ich hatte meine 
Fran umgebracht, kaum aber fing ich an zu fpielen, jo erwachte fie und 
ftand wieder auf.“ „Spredt ihr im Ernſt? Diejen Abend will ich es 
auch verſuchen.“ Um es kurz zu fagen, die vier Räuber tödteten alle 
vier ihre Frauen, und als fie am fünften Morgen zuſammenkamen, und 
fi) gegenfeitig ihre Gefchichte erzählten, ſchwuren fie den ſchlauen Schufter 
zu ermorden: Alfo machten fie fi) auf und famen in fein Haus. Mei: 
ſter Giuſeppe aber fah fie von Weitem fommen, und ſprach zu feiner 
Frau: „Höre, Aita, wenn die Räuber kommen, und nad) mir fragen, 
*, Meblipeife. 
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fo fage ihmen, ich wäre in den Weinberg gegangen. Dann befiehl dem 
Hunde mich zu rufen, und jage ihn zum Haus hinaus.“ Dann ging 
Meifter Giufeppe durch eine Hinterthür ins Freie und verſteckte ſich in 
ver Nähe. Nicht lange, fo kamen vie Räuber und frugen nad ihm. 
„Ad, meine Herren, er ift fo eben in ven Weinberg gegangen,“ ant- 
wortete die Frau, „ich will ihn aber fogleich rufen laſſen. „Geh ſchnell 
in den Weinberg, und rufe deinen Herrn, und fage ihm, es wären vier 
Herren da, die ihn fprechen wollten.” Damit machte fie dem Hund die Thüre 
auf, und jagte ihn hinaus. „Ihr werdet doch nicht den Hund zu eurem 
Manne ſchicken?“ frugen vie Räuber. „a freilich; er verſteht Alles, 
und wird meinem Manne Alles wieverfagen, was ich ihm aufgetragen 
habe.“ Nach einer Weile fam richtig der Schufter herein und fagte: 
„Billlommen, meine Herren, der Hund hat mir gejagt, ihr wolltet mid) 
ſprechen.“ „a wohl,“ antwortete der Räuberhauptmann, „wir find 
gekommen, euch wegen der Ouitarre zur Rede zu ftellen. Denn ihr jeiv 
ſchuld, daß wir alle vier unfere Frauen umgebracht haben, und feinem iſt 
es gelungen, die Seinige zu erweden.“ „Ihr habt e8 wohl nicht richtig 
angefangen,“ meinte der Schufter. „Nun, es ſoll alles vergeſſen fern,“ 
fügte der Räuber, „ihr müßt uns aber euren Hund verfaufen.“ Ach, 
nein, das fann ich nicht, denkt nur, wie viel er mir werth ift.“ Die 
Räuber aber baten jo lange, bis ihnen Meifter Giufeppe ven Hund für 
vierzig Unzen verkaufte. 

Die Räuber nahmen ihn mit, und der Näuberhauptmann meinte, 
ihm fomme das Recht zu, den Hund zuerft zu benugen. Er nahm ihn 
aljo mit nad) Haufe, und ſprach zu feiner Tochter: „Ich gehe ins Wirthe- 
haus, wenn Jemand kommt und mit mir fpredhen will, fo binde ven 
Hund los, und ſchicke ihn, mic) zu rufen.” Als nun wirflih Jemand 
fam, der mit ihm fprechen wollte, band die Tochter den Hund los und 
ſprach: „Geh hin ins Wirthshaus und rufe den Vater.“ Der Hund 
aber lief ftatt defjen zum Schufter zurüd. 

Als nun fpäter der Räuber heimkam, und den Hund nicht mehr 
fand, dachte er: „Er ift gewiß zu feinem frühern Herrn zurüdgefehrt,“ 
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machte fi) aljo in der Nacht noch) auf, und kam zum Schufter. „Meifter 
©infeppe, ift der Hund hier?" „Ah, ja, das arme Thier ift mir fo 
anhänglih. Es ift nur, bis er die Gewohnheit annimmt." Alfo nahm 
ver Räuber ven Hund wieder mit und gab ihn am nächſten Morgen dem 
zweiten Räuber, fagte ihm aber, es ſei wirklich fo, wie ver Schufter 
gejagt habe. Kurz, jever Räuber wollte von dem Hunde einen Auftrag 
ausrichten laflen, und jedesmal lief ver Hund zum Schufter zurüd, und 
die Räuber mußten erft noch gehen, und ihm wieder holen. Als jie num 
am fünften Morgen zufanmenfamen, wurde e8 ihnen flar, daß Meifter 
Giuſeppe fie nur zum Beften habe, und fie befchloffen ihn zu erwürgen, 
und nicht8 mehr von ihm anzunehmen. Alſo famen fie zu ihm, und 
machten ihm heftige Vorwürfe, und ftedten ihn endlich in einen Sad, 
um ihn ins Meer zu werfen. Meifter Giufeppe ließ alles ruhig mit ſich 
gefchehen. 

Als fie nun an einer Kirche vorbeifamen, in der eben die Mefie 
gelefen wurde, befchlofjen die Räuber erft nod) eine Meſſe zu hören, venn 
fie waren fromme Leute). Da ließen fie ven Sad draußen ftehen und 
gingen in die Kirche. In der Nähe aber hütete ein Burfche eine große 
Heerde Schweine, der pfiff em Iuftiges Lied. Als Meifter Ginfeppe das 
hörte, fing er laut an zu ſchreien: „Sch will ja aber nicht! ich will ja 
aber nicht!" „Was willft du nicht?" frug der Burſche. „Ad,“ antwor- 
tete ver Schufter, „dar ſoll ich durchaus die Königstochter heirathen, und 
will nicht.” „Ach,“ feufzte ver Anvere, „wenn ich fie nur heirathen 
dürfte!“ „D, e8 ift nichts leichter als Das," antwortete der ſchlaue Schuſter, 
„tede dich nur im dieſen Sad und laß mich hinaus." Da band der 
Schweinehirt ven Sad auf und ließ ven Schufter hinaus; dann frod) er 
jelöft Hinein, und ver Schufter trieb wergnügt die Schweine fort. ALS 
die Räuber aus der Kirche famen, nahmen fie ven Sad auf den Rücken, 
und warfen ihn ins Meer, wo es recht tief war. Auf den Rückwege 
aber kam ihnen Meifter Giufeppe mit feiner Heerve entgegen, und da fie 
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ihn mit offenem Munve anftarrten, rief er: „Ach, wenn ihr wüßtet, wie 
viele Schweine im Meere find! Ye tiefer man kommt, deſto mehr findet 
man. Da babe ich mir dieſe Heerde geholt, und bin wieder heraufge— 
kommen.“ „Sind denn nod mehr da?“ „D, mehr als ihr holen Fönnt,* 
rief ver ſchlaue Schufter. „Führe uns hin,” baten fie. Da führte er die 
Räuber an ven Strand und ſprach: „Ihr müßt euch aber jeder einen 
Stein um den Hals binden, fonft fommt ihr nicht tief genug; denn die 
Schweine, die zu oberft waren, habe ich fchon alle gefangen.“ Da bat: 
den ſich vie Räuber jeder einen Stein um den Hals und fprangen ins 
Meer hinein und ſanken gleich unter und ertranfen. Meifter Giuſeppe 
aber trieb feine Schweine vergnügt nach Haufe, und hatte für fein Lebtag 
genug. 

Das Märchen aus der Mufchel tönt, 

Das Märchen aus dem Beden fließt! 

Wie ſchön ift Doch die Dame, 

Die mich's erzählen bieß.*) 


71. Bom Sciauranciovi.**) 


Jetzt hört auch noch die Gefhichte von Sciauranciovi, der war eben 
jo Hug als Ferrazzanu. Es begab ſich einmal, daß dem Sciauranciovi 
all fein Geld ausgegangen war und er nur noch einige Thaler hatte. 
Er fannte aber einen Edelmann, der war fein Gönner, und fam jeven 
Zag, um ihn zu beſuchen. Als es nun bald um die Zeit war, wo er zu 
fommen pflegte, ging Sciauranciovi in den Stall, und klemmte feinem 
Ejel die wenigen Thaler, die er noch hatte, unter ven Schwanz. Bald 
darauf fam aud) der Evelmann, und da er ihn im Stalle fah, trat er zu 
ihm, und frug ihn, was er da made. „Ad, Ercellenz," erwiderte 
Sciauranciovi, „wenn ihr wüßtet, was mein Eſel für eine herrliche Kunft 
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beſitzt! Es iſt ein Golvefel und gibt mir lauter harte Thaler.” Dabei 
figelte ev den Ejel ein wenig, daß diefer den Schwanz aufhob und die 
Thaler fallen ließ. Als ver Evelmann das hörte, rief er fogleih: „Höre 
einmal, Sciauvanciovi, das Thier mußt du mix verfaufen. Wie viel 
wit du dafür?" „Ich? gar nichts,“ antwortete Sciauranciovi, „Das 
Thier ift mir nicht feil, denn wie fünnte id) fonft mic) und meine Frau 
ernähren?“ Der Evelmann aber bat ihn: „Sch gebe Dir was du willft, 
aber den Efel mußt du mir verfaufen.“ „Gut denn,“ fagte endlich 
Sciauranciovi, „weil ihr e8 feid, fo will ich euch den Eſel für vierhundert 
Unzen laſſen.“ „Bift du toll! vierhunvert Unzen für den alten Eſel?“ 
rief der Evelmannı. Sciauranciovi aber beftand darauf, alfo daß ver 
Edelmann endlich einwilligte, und ihm ven Efel für vierhundert Unzen 
abfaufte. Nun war Sciauranciovi hodherfreut, und af und tranf was 
jein Herz begehrte. „Was wird aber der Evelmann dazu fagen, wenn er 
jieht, daß du ihn gefoppt haft," jagte feine Frau. „Dafür laß du mid) 
ſorgen,“ antwortete Sciauranciovt. 

As e8 nun am andern Tage um die Zeit war, wo der Evelmann 
zu fommen pflegte, befahl er feiner Frau, in ver Küche einige Steine aus 
dem Boden auszubrehen. In dieſes Loch mußte fie die brennenden 
Kohlen ſchütten, e8 mit Steinen verveden, und endlich ven Keſſel mit 
dem fochenden Gemüfe darauf ftellen, welches alfo luftig weiter brodelte. 

Nicht lange, fo fam der Evelmann, voll Zornes, daß er einen 
ſchlechten Eſel für vierhundert Unzen gekauft hatte, und fuhr den Sciau- 
ranciovi an: „So betrügft du mid alfo, nachdem ich fo viel für Did) 
gethan habe!“ „Ich? euch betrügen?” entgegnete Eciauvanciovi, „wie 
jollte mir fo etwas einfallen?“ „Sa, haft du mir nicht einen Eſel ver- 
fauft, ven du für einen Golvefel ausgabft, und der nur ein ganz gewöhn- 
licher Efel ift, ver mir noch feinen Thaler gegeben hat.” „Nun foll id) 
nod) gar ſchuld daran fein,“ Hagte Sciauranciovt, „ihr habt doch geftern 
mit euern eignen Augen gefehen, wie der Ejel mir die harten Thaler 
gab, und wenn er ed nun bei euch nicht mehr thut, fo ift e8 ein Zeichen, 
daß er durch den Wohnungswechſel feine Tugend eingebüßt hat.“ Der 
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Evelmann ließ fih beruhigen, und als er am Boden das kochende Gemüfe 
ſah, frug er ganz erftaunt, wie das zugehe. „Ja.“ erwiderte Scianran- 
ciopi, „ver Keffel hat eben eine befondere Tugend. Wenn meine Fran 
nur Waller und Gemüfe oder Fleiſch hineinthut, fo kocht der Keſſel es 
ganz von felbft gar, und fie fann ihn ftehen laſſen, wo fie will.“ Der 
Erelmann ließ fi wieder durch ven Mugen Sciauranciovt bethören, umd 
rief: „Du mußt mir den Keſſel verkaufen, ich gebe dir dafür, mas du 
willſt.“ „Nein,” antwortete Sciauranciovi, „Das thu ich nicht, denn 
meinen Efel habt ihr mir ſchon verdorben, und ich habe ja nichts, womit 
ich mich und meine Frau ernähren kann." Der Evelmann aber bat fo 
lange, bis Sciauranciovi endlich fagte: „Nun denn, weil ihr es feid, fo 
will ich euch ven Kefjel für vreihundert Unzen laflen.“ „Was! ven alten 
Keſſel Für dreihundert Unzen!“ rief der Edelmann, Sciauranciovi aber 
meinte: „Es ift eben aud fein gewöhnlicher Keffel, und für weniger 
fann ich ihn nicht geben." 

Alfo gab ihm der Edelmann die dreihundert Unzen, und nahm ven 
Keſſel nach Haus. „Was willft du heute zum Abenveffen machen?“ frug 
er feine Frau. „Gemüſe!“ *) antwortete fie. Da ließ fi der Evelmann 
das Gemüſe geben, that e8 mit Waffer und Salz in ven Keſſel, und 
jetste diefen auf den Boven. „Sp," fagte ev, „nun fünnen wir fpazieren 
gehen." „Bift du toll?" rief die Frau, „was foll denn das für ein Ge- 
richt geben?" „Dafür laß vu mich nur ſorgen,“ fagte der Evelmann, 
und führte feine Frau fpazieren, bis e8 zum Abendeſſen Zeit war. „Jetzt 
wollen wir nad Haufe gehen,“ fagte er dann, „Da werden wir unfer 
Gemüſe gefocht und gut finden.“ Als fie aber nach Haufe famen, ftand 
ver Keſſel noch gerade fo, wie fie ihn verlafjen hatten, nnd fie hatten num 
nichts zum Abendeſſen. 

Da warn der Edelmann fehr zornig, und ging am andern Morgen 
wieder zu Sciauranciovi. Der aber war ſchlau, und wußte wohl, var 
ver Edelmann fehr zornig fein wilrde. Alſo kam er zu feiner Frau, 
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zeigte ihr zwei Feine graue Kaninchen, und ſprach: „Sch laſſe dir eim 
Kanindhen hier. Wenn nun ver Patron fommt, fo fage ihm, ich fer 
nicht zu Haufe, du würdeſt mich aber rufen laflen. Dann jprich zum 
Kaninchen: „Geh flugs, und rufe deinen Herrn,“ und laß es laufen." 
Alſo gab er ver Fran das eine Kanindhen, und verſteckte ſich mit dem 
andern in der Nähe des Hauſes. 

Nicht lange, fo kam ver Evelmann und frug nad) Sciauranciovi. 
„Mein Mann ift nicht zu Haufe,“ fagte die Frau, ‚ich will ihn aber 
gleich rufen laffen. Schnell, mein Thierhen, geh hin zu deinem Herrn 
und vufe ihn.“ Mit viefen Worten öffnete fie Die Thüre und ließ das 
Kaninchen laufen. Bald darauf fam Sciauranciovi ins Haus herein, 
und hielt in feinen Armen das andre Kaninchen, Das er flreichelte und 
herzte. Darüber war der Edelmann fo erftaunt, daß er feinen ganzen 
Zorn vergaß und außrief: „Wie? Sciauranciovi! ift das Kaninchen 
wirfiih gegangen dich zu rufen?“ „Gewiß, Excellenz,“ antwortete 
Scianranctovi, „ich kann gehen wohn idy will, fo findet mid) das Thier- 
hen doch immer, und deßhalb ſchickt meine Frau e8 mir nad, wenn 
Jemand nad) mir fragt.” „Sciauranciovi,“ jprach der Edelmann, „Du 
mußt mir das Kaninchen verkaufen, ich gebe dir Dafür fo viel du willft.“ 
Seiauranciovi that als wolle er nicht, endlich aber lief er ſich überreden, 
und ſprach: „Weil ihr e8 feid, jo will ich euch das Kaninchen für zwei- 
hundert Ungen verkaufen.“ Da gab ihm ver Edelmann zweihundert 
Unzen, und trug das Kaninchen nad Haufe. Dort ſprach er zu feiner 
Frau: „Ich gehe jet aus, wenn Jemand fommt und nach mir ver- 
(angt, jo fprih du nur zum Kaninchen: „Flugs, mein Thierchen, geh 
hin, und rufe deinen Herrn,” und laß es zur Thür hinaus laufen.“ 

Als der Edelmann eine Weile fort war, fam Einer, der mit ihm 
zu fprechen hatte. „Mein Mann ift nicht zu Haufe,“ antwortete die 
Frau, „ih will ihm aber rufen laffen.“ Da fprad fie zum Kaninchen : 
„Flugs, mein Thierhen, geh hin und rufe deinen Herrn,“ öffnete vie 
Thür und ließ es hinaus laufen. Das Kaninchen aber fprang mit 
ſchnellen Säten ins Feld hinein und war nicht mehr zu fehen. Die Frau 


88 71. Vom Sciauranciovi. 


wartete und wartete auf ihren Mann, der erfchien aber nicht, alfo daß 
der Andre ungeduldig wurbe und wieder fortging. 

Als nun der Edelmann Abends fpät nad Haufe fam, erzählte ihm 
die rau, was vorgefallen war. Da merkte er, dag Eciauranciovi ihn 
zum brittenmale betrogen hatte und ſchwur, fich zu rächen. Am andern 
Morgen rief er vier ftarfe Männer und gab ihnen einen großen Sad, 
dahinein follten fie ven Sciauranciovi fteden, und ihn ind Meer werfen. 
Er jelbft ging mit, um zu fehen, daß Sciauranciovi auch wirklich unge: 
bracht würde. Die vier Männer famen zu Sciauranciovi, ftedten ihn 
mit Gewalt in den Sad, und trugen ihn fort. ALS fie vor ver Stadt 
draußen waren, wurde eben in einer Heinen Kirche zur Meile geläuter, 
und da der Evelmann ein frommer Mann war, fo fprady er zu ven wier 
Männern: „Wir wollen nod eben eine Mefje hören, ftellt ven Sack jo 
lange an die Mauer.“ Das thaten fie, und traten in tie Kirche. 

In der Nähe aber weidete ein Hirt feine Schafe und yfiff dabei 
ein Liedlein. Als das der kluge Sciaurancioei hörte, fing er in feinem 
Sad auf einmal an, zu fohreien: „Aber ich will ja nicht, aber ich will 
ja nicht!“ Der Schäfer hörte auf zu pfeifen, und ſchaute fid) ganz ver— 
wundert um, wer denn da gejprochen habe. Als er num den Sad be- 
merkte, in welchem Sciauranciovi eben wieder fchrie: „Aber ich will ja 
nicht!" näherte er fi ihm und frug: „Was willft du denn nicht? 
Warum fchreift du ſo?“ „Ach,“ antwortete Eciauranciovi, „da wollen 
fie mich mit aller Gewalt zum König hintragen, damit ich die ſchöne 
Königstochter Heirathen fol, ich will aber nicht." „Wäre id) doch 
an deiner Stelle!” vief der Hirte, „id wollte die ſchöne Königstochter 
gleich heirathen!“ „Weit du was?” ſprach Eciauranciovi. „Laß mich 
heraus, und nimm du meine Stelle ein, fo ift uns Beiden geholfen.“ 
Der Hirte willigte mit großer Freude ein, band den Sad los und ließ 
den Sciauranciovi heraus. Dann kroch er felbft in den ad, ven 
Sciauranciovi feft zuband, und dann vergnügt mit der ganzen Schaf⸗ 
heerde fortging. 

Als die Mefje zu Ende war, famen der Evelmann und bie wier 
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Männer wieder aus der Kirche, luden den Sack auf, trugen ihn ans 
Meer und warfen ihn ins Waſſer. „So!“ dachte ver Edelmann, „jetzt 
babe ich mich an dem unverſchämten Menſchen gerächt.“ Als er aber zur 
Stadt zurüdging, fiehe, da begegnete ihm Sciauranciovi, der vergnügt 
eine große Heerve Schafe vor fi) her trieb. „Sciauranciovi? Wo kommſt 
du denn her?“ rief der Edelmann. „Ad, Ercellenz, wenn ihr wühßtet, 
wie e8 mir ergangen ift,“ erwiderte der kluge Sciauranciovi. „Als ihr 
mich ins Waffer werfen liefet, ſank ich ganz fanft unter, und auf dem 
Boden des Meeres fand ich eine Menge Schafe, da trieb ich fo viele 
zufammen, als ich nur fonnte, und kam wieder herauf.“ „Sind nod 
mehr Schafe da unten?“ frug gleid) ver Edelmann. „Mehr als ihr euch 
denken fönnt,“ antwortete Sciauranciovi. „So führe mich gleich hin,“ 
ſprach der Evelmann, „damit idy mir meinen Theil hole.“ 

Alfo gingen fie ans Ufer, und der Evelmann froh in den Sad 
hinein; den mußte Sciauranciovi zubinden und dann ind Meer werfen. 
Da fanf ver Evelmann unter und ertranf. Sciauranciovi aber trieb 
jeine Heerde nach Haufe, und blieb von nun an vergnügt und zufrieden, 
wir aber find leer ausgegangen. 


72. Don Giovanni di la Fortuna. 


E8 war einmal ein Mann, der war fehr reich, und hieß Don Gio— 
vanni di la Fortuna. Er war aber ein Berfchwender, wußte mit feinem 
Geld nicht hauszuhalten, und brachte alles durch. Als er nun nichts 
mehr hatte, mußte er betteln gehen, kleidete fi ald armer Pilgrim, und 
wanderte fo durch Das ganze Yand. Da begegnete ihm eines Tages ein 
vornehmer Herr, das war der Teufel, und fprad zu ihm: „Willft vu 
reih werden, und ein herrliches Yeben führen?" „Sa, warum nicht?“ 
antwortete Don Giovanni. „Hier haft du eine Börſe,“ fuhr der Teufel 
fort; „wenn du zu ihr fprichft: Liebe Börſe, gib Geld heraus*), fo 
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wird fie dir jo viel Geld geben, als vu willſt. Du mußt dic aber dafür 
prei Jahre, drei Monate und vrei Tage lang nicht. waſchen, nicht käm⸗ 
men, den Bart nicht jcheeren und vie Kleidung nicht wechjeln. Wenn du 
das alles genau thuft, fo bleibt die Börje veim, und wenn die Zeit 
verfloffen iſt, Lafje ich deine Seele und nehme zwei andere Dafür.“ Don 
Giovanni war es zufrieden, nahm die Börfe und zog fort. Wenn ermun 
fein Geld mehr hatte, jo brauchte er nur Die Börfe zu ziehen, und zu 
jagen: „Liebe Börfe, gib Geld heraus,“ fo hatte er jo viel Geld als er 
wollte. Er durfte ſich aber nicht waſchen, und bald war er jo ſchmutzig 
daß man ihn gar nicht mehr anjehen konnte, und der Bart und das Haar 
hingen ihm wirr um ven Kopf herum; feine Pilgrimskutte zerfiel in Lum⸗ 
pen und er war voll von Ungesziefer. Da fam er eines Tages‘ in eine 
Stadt, und fah da eim jehr ſchönes Haus, und weil die Sonne forfhön 
ſchien, jo fette er fi auf vie Stufen des Palajtes und fing an, das 
Ungeziefer von feinem Leibe zu fuchen. Das ſah vie Magd, und jprad 
zu ihrem, Gebieter: „Padrone, da unten fist em Menſch, ver ift fo 
ſchmutzig, wie id noch nie etwas gefehen habe. Jaget ihn doch weg, 
Damit er ung das Haus nicht mit Ungeziefer erfülle.“ 

Da ging der Hausherr hinaus und fuhr den Don Giovanni an: 
„Du Shmutiger Bettler, willft vu gleich fort von meinem Haus!" „Seit 
nur nicht fo grob,“ ſprach Don Giovanni, „ich bin fein Bettler, und 
wenn e8 mir gefällt, fo fann ich euch und eure Frau zwingen, Hand in 
Hand das Haus zu verlafien.“ „Wie wollteft du denn das anfangen?“ 
(achte der Herr des Haufes. „Wollt ihr mir euer Haus verkaufen ? 
frug Don Giovanni. „Ich kaufe es euch gleich ab.“ Der Andre meinte, 
der ſchmutzige Bettler fei verrüdt, und um fid einen Spaß zu machen, 
nahn er das Anerbieten an, und rief: „Out, fomm nur mit; wir 
wollen gleich zum Notar gehn und den Contrakt auffegen." Alfo gingen fie 
zum Notar, und der Herr verfaufte dem Don Giovanni das ganze Haus 
für fehr viel Geld, das follte er innerhalb acht Tagen herbeiſchaffen. 
Don Giovanni ging und miethete zwei Zinmer in einem Wirthshaus, 
und fprad num fortwährend: „Liebe Börfe, gib Geld heraus,“ und bie 
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Börfe gab ihm immer mehr Geld, bis endlich nach acht Tagen das ganze 
Zimmer voll Gold war. 

Als nun der Befiter des Haufes kam, um fein Geld in Empfang 
zu nehnten, führte ihn Don Giovanni in das Zimmer voll Gelb und 
ſprach: „So, jest nehmt fo viel ihr wollt.“ Der Andre fehante das 
Geld mit offenem Munde an, weil er aber fein Wort gegeben hatte, fo 
fonnte er nichts anderes thun, als fein Geld zu nehmen, und dem 
ſchmutzigen Bettler fein Haus zu überlaffen. Da nahm er feine Frau an 
ver Hand, und verließ mit ihr Das Haus, wie Don Giovanni ihm vor⸗ 
hergefagt hatte. Der aber zog vergnügt in das Haus ein, und ließ ſich 
nicht8 abgehen. Nur wurde er mit jedem Tage ſchmutziger und häflicher. 
Nun begab es fih, daß der König einmal viel Geld brauchte, und da er 
von diefem fteinreihen Don Giovanni hörte, fo fchickte er zu ihm, und 
ließ ihn bitten, ihm eine große Summe Geldes zu leihen. Don Giovanni 
war gleich bereit, Tieß einen großen Wagen hoch mit Gelvfäden beladen 
und fchicte fie ihm. Der König war fehr erftaumt und dachte: „Wer 
ift dieſer? der ift ja viel reicher als ih." Als er num wieder Geld einge- 
nommen hatte, ließ er dem Don Giovanni feine Säde füllen und fchidte 
fie ihm zurüd, der aber fprady zu den Dienern: „Saget dem König, er 
beleidige mich auf dieſe Weife. Ich fol doch das bischen Geld nicht 
zurädnehmen? Und wenn er e8 nicht will, fo behaltet ihr es.“ Die 
Diener gingen zum König zurüd, und fagten ihm Alles, und der König 
verminderte fich immer mehr über den reihen Mann. Da fpradh er 
eines Tages zur Königin: „Liebe Frau, diefer Mann hat mir einen 
großen Dienft erwiefen, und hat erft noch das Geld nicht zurücknehmen 
wollen. Da er num ein jo reicher Herr ift, fo will ich ihm meine Altefte 
Tochter zur Frau geben." Die Königin war es zufrieden, und ber 
König ſchickte einen Gefandten zu Don Giovanni, und ließ ihn fragen, 
ob er ihm vie Ehre erweifen wolle, feine ältefte Tochter zu feiner Gemah— 
(im zu nehmen. Nun,“ dachte Don Giovanni, „jest geht ja alles gut, 
wenn ich die Tochter des Königs zu meiner Fran befomme," und fagte 
ja. Da ſchickte ver König wiever zu ihm und ließ ihm Bitten, er möge 
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ihm doch fein Bildniß ſchicken, feine ältefte Tochter wünſche ed zu fehen. Das 
that Don Giovanni, als aber die Königstochter den ſchmutzigen, ftrup- 
pigen Pilgrim erblidte, fing fie laut an zu freien: „Diefen ſchmutzigen 
Bettler foll ich heirathen? Nein, ich will ihm nicht! ich will ihn nicht!“ 
‚Ad, Kind,“ bat ver König, „wie fonnte ich wiflen, daß diefer reihe Don 
Giovanni ein fo häßliher Menſch ift? Aber num habe ich mein fönig- 
liches Wort gegeben, und num Hilft nichts, du mußt ihn heirathen.“ 
„Rein, Vater, das thue ich nit. Ihr könnt mir den Kopf abbauen, 
aber biefen ſchmutzigen, nichtswürdigen Bettler heirathe ich nicht.“ Auch 
die Königin fprady wie ihre Tochter, und machte dem König viele Bor: 
würfe, daß er feiner Tochter einen fo efelhaften Menjchen zum. Dann 
geben wolle. Die jüngite Tochter aber ſprach: „Lieber Vater, ſeid nicht 
fo traurig. Wenn meine Schweſter den Don Giovanni nicht will, je 
nehme ic) ihn, denn euer fünigliches Wort vürfet ihr nicht brechen.“ Da 
war der König jehr erfreut und umarmte fein liebes Kind ; Die Königin aber 
und ihre ältefte Tochter lachten die Jüngere aus. 

Nun ſchickte ver König wieder einen Gefandten zu Don Giovanni, 
und ließ ihm fagen, er möge ven Tag der Hochzeit feftftellen, denn die 
Königstochter fei bereit. „Gebet mir zwei Monate Zeit," antwertete Don 
Giovanni. Nad einem Monat aber waren die drei Jahre, drei Monate 
und drei Tage feines Bundes mit dem Teufel um. Da ließ fih Den 
Giovanni feinen langen Bart abnehmen, fid) faubere Kleiver geben, badete 
einen ganzen Monat in wohlriehendem Waller und nach dieſer Zeit war er 
ein fo ſchöner Jüngling, wie man nirgends einen fchöneren fehen konnte. 
Dann legte er königliche Kleider an, fette fi) in ein wunderſchönes Schiff 
und fuhr in die Stadt, wo der König wohnte. Da er nun in den Hafen 
einfuhr, kamen ver König und die Königin mit ihren beiden Tüchtern aufs 
Schiff, um ihn zu begrüßen, und die ältere Königstochter nebft ihrer Mutter 
lachten immer die Jüngſte aus, daß fie nun einen fo ſchmutzigen Mann 
kriegen werde. Als fie aber ven wunderfhönen Yüngling erblidten, 
wurden fie fo von Zorn und Neid erfüllt, daß fie ji) Beide ins Meer 
ftürgten und ertranfen ; und der Teufel nahm ihre beiden Seelen. Die 
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jüngſte Königstochter aber war hoch erfreut über ihren ſchönen Gemahl, 
und fie fuhren ans Land und feterten eine glänzende Hochzeit; und ale 
der alte König ftarb, wurde Don Giovanni König, und weil er die Börfe 
hatte, ging ihm auch das Geld nie aus. Da blieben fie zufrieden und 
glücklich, und wir wie ein Bündel Wurzeln *). 


73. Bon dem König, der eine ſchöne Frau wollte. 


Es war einmal ein König, der wollte ſich gern verheirathen ; feine 
Frau follte aber ſchöner als die Sonne fein, und fo viele Mädchen er 
auch ſah, e8 war ihm feine jhön genug. Da rief er feinen vertrauten 
Diener, und befahl ihm, überall nachzuforſchen, ob er wohl irgendwo 
ein hübſches Mädchen fünte. Der Diener machte fi) auf, und wanderte 
durch Das ganze Land, fand aber feine, die ihm jchön genug dünkte. 
Eines Tages aber, da er wieder viel gelaufen war und großen Durft 
jpürte, fam er an ein Häuschen. Da Hopfte er an, und verlangte einen 
Trunk Wafjer. Im dem Häuschen aber wohnten zwei ganz alte Weiber, 
davon war die eine achtzig Jahr alt und Die andere neunzig, und die ernähr- 
ten fih mit Spinnen. Da nun der Diener um etwas Waſſer bat, ftand 
die achtzigjährige auf, öffnete ein Heines Thürchen im Laden und reichte 
ihm fo das Wafjer hinaus. Vom vielen Spinnen werben aber die Hände 
ſehr weiß und fein, und als der Diener die weiße Hand fah, dachte er: 
es muß ein ſchönes Mädchen fein, wenn es eine fo weiße, feine Hand 
hat.“ Alſo machte er fi eilends auf, fam zum König und fprad): 
„Königliche Majeftät, ich habe gefunden, was ihr jucht; Dies und das ift 
mir paſſirt.“ „Gut,“ antwortete der König, „geh noch einmal hin und 
ſchaue zu, ob du fie jehen kannſt,“ 

Der Diener fam zum Häuschen, Elopfte an und verlangte wieder 
etwas Waſſer. Die Alte aber machte die Fenfter nicht auf, ſondern reichte 


*) D. h. wir haben nichts davon. 
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ihm den Krug durch die Heine Deffnung im Laden. „Wohnt ihr ganz 
allein da drinnen ?* frug der Diener. „Nein,“ antwortete fie, „ich wohne 
mit meiner Schwefter hier; wir find arme Mäpchen, und ernähren uns 
von unferer Hände Arbeit.“ „Wie alt feid ihr denn?“ „Ich bin fünfzehn 
Jahre alt und meine Schweiter zwanzig." Da ging der Diener zum 
König und berichtete ihm alles, und der König ſprach: „Ich will Die 
fünfzehnjährige. Gehe hin und bringe fie mir hierher." Als nun der 
Diener zu den beiden Alten fam und ihnen fagte, der König. wolle vie 
Jüngere zu feiner Gemahlin erheben, antwortete jie: „Saget dem König, 
ich ſei bereit, feinen Willen zu tbun. Seit meiner Geburt bin ich von 
feinem Sonnenftrahl getroffen worven, und wenn mich jegt-ein Sonnen- 
ftrahl oder Lichtftrahl trifft, jo muß ich ganz ſchwarz werben. +. Bittet alfo 
den König daß er mir Abends einen gefchlofjenen Wagen ſchicke, jo will 
ich zu ihm aufs Schloß fahren.“ 

Als der König das hörte, ſchickte er ihr fünigliche Kleider und einen 
gejchlofjenen Wagen, und als e8 Nacht geworden war, verhüllte die Alte 
ihr Geficht mit einem dichten Schleier und fuhr aufs Schloß. Der König 
empfing fie vol Freuden und bat fie, ven Schleier doch abzunehmen. 
Sie aber antwortete: „Bier brennen zu viele Kerzen, und ihr Yicht würde 
mid) ſchwarz machen.“ Alſo ließ fi der König mit ihr trauen, ohne ihr 
Geſicht gejehn zu haben. ALS fie aber in die Kammer des Königs kam 
und den Schleier abnahm, ſah der König erft, was für eine häßliche Alte 
er zu feiner Frau genommen hatte, und in feinem Zorn riß er das Fen— 
fter auf und warf fie hinaus. Glücklicherweiſe war ein Nagel in Der 
Mauer, au dem blieb fie mit ihrem Kleide hängen, und hing nun fo 
zwiſchen Himmel und Erve. Zufällig kamen vier Feen vorbei, und als 
fie die Alte da hängen fahen, rief die Eine: „Seht, Schweftern, das ift 
die Alte, die den König angeführt hat, wollen wir ihr wünfchen, daß ihr 
Kleid zerreie und fie herunterfalle?" „Ach, nein, thun wir das nicht,“ rief 
die jüngfte und ſchönſte Fee, „wir wollen ihr lieber jeve etwas Gutes wün⸗ 
ſchen. Ich wünfche ihr Jugend." „Und ih Schönheit.“ „Und ich Weis- 
heit.“ „Und ich ein gutes Herz." So riefen die Feen, und während fie 
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noch fprachen, wurde die Alte zu einem wunderſchönen jungen Mädchen, 
wie man e8 nirgends ſchöner fehen konnte. 

Als der König am andern Morgen zum Fenfter hinausfchaute und 
vas Schöne Mädchen da hängen fah, erſchrak er und vadıte: „Sch 
Unglüdiicher, was babe ich gethban! Hatte ich denn viele Nacht. feine 
Augen?” Da ließ er fie vorſichtig mit langen Leitern herunterholen und 
bat fie um Berzeihung und ſprach: „Nun wollen wir aber audy ein großes 
Seit fetern und recht vergnügt fein." Da feierten fie ein glänzendes 
Feft, und die junge Königin war die Schönſte in der ganzen Stadt. 

Eines Tages nun kam Die alte meunzigjährige Schwefter auf das 
Schloß, und wollte ihre Schweiter, die Königin befuchen. „Wer ift Diefes 
häßliche Weſen?“ frug der König. „Eine alte Nachbarin, die halb när— 
riſch iſt,“ antwortete ſchnell Die Königin. Die Alte aber ſchaute immer 
nur ihre verfüngte Schwefter an und fagte: „Wie haft vu es nur ange 
fangen, jo jung und ſchön zu werden? ch will auch wieder jung und 
ihön fein." Da fie nun den ganzen Tag daſſelbe frug, fo verlor Die 
Königin endlich die Geduld und fagte: „Ich habe mir meine alte Haut 
abziehen laffen, und da iſt diefe neue glatte Haut zum Vorſchein gefom- 
men.” Da ging die Alte zu einem Barbier und fprad) zu ihm: „Ich 
gebe euch, was ihr wollt, ihr müßt mir aber meine alte Haut abziehen, daß 
ich wieder jung und ſchön werde." Aber gute Alte, ihr müßt ja fterben, 
wenn ich euch Die Haut abziehe. Die Alte wollte aber nichts hören, und 
fo that ver Barbier ihr endlic ven Willen, nahm fein Meſſer und machte 
ihr einen Schnitt in die Stirn. „Ai! ſchrie Die Alte. 

„Wer Schön will ausfehen, 

Muß Schmerz und Leid ausftehen,“*) 
antwortete der Barbier. „So häutet nur, Meifter!" ſprach vie Alte. 
Als der Barbier aber immer weiter jchnitt, fiel Die Alte auf einmal um 
und war todt. 


*) »Cu bedda voli pariri, 
Peni e guai hav’a suffriri.« 
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74. Bon Einem, der mit Hülfe des heiligen Joſeph die 
Königstochter gewann. 


Es war einmal ein Mann, der war jehr reich und hatte drei Söhne. 
Als er nun zu fterben fam, vertheilte ev fein Hab und Out unter die Drei 
Brüder, und gab Jedem gleich viel. Nun begab es fi, daß der König 
in feinem ganzen Reiche verfündigen ließ, wer ein Schiff bauen würbe, 
welches zu Lande und zu Wafler fahren fann, der folle feine Tochter zur 
Frau befommen. Da dachte ver ältefte Bruber: „Ich habe fo großen 
Reichthum, fo will ic denn verfuchen, das Schiff zu bauen.“ Alſo berief 
er alle Schiffsbaumeifter aus dem ganzen Land, und ließ das Schiff 
bauen. Als nun aber aud) alte Leute famen und ihn frugen: „Meeifter, 
dürfen wir auch arbeiten, daß wir unfer Brot verdienen?" fo wies er fie 
mit harten Worten ab und ſprach: „Euch kann ich nicht brauchen, ihr 
habt ja feine Kräfte mehr." Dann famen auch ganz junge Gefellen, 
und baten ihn um Arbeit, er aber antwortete: „Ich kann euch nicht 
gebrauchen, ihr feid ja noch fo ſcwwach.“ Und wenn Arbeiter famen, Die 
nicht ganz geſchickt waren, fo jagte er fie mit harten Worten fort. 

Endlich kam noch ein ganz altes Männchen mit einem langen, 
weißen Bart, das ſprach zu ihm: „Willie du mich nicht auch arbeiten 
lafjen, daß ich mein Brot verdiene?" Der Jüngling aber wies ihn fort, 
wie die andern. 

Als nun das Schiff vollendet war, und abfahren follte, that e8 auf 
einmal einen Knall, und das ganze Schiff fiel zufanımen. Der Jüngling 
aber hatte nun gar nicht® mehr, und war zum armen Manne geworben. 
Da fehrte er zu feinen Brüdern zurüd, die nahmen ihn auf und behiel- 
ten ihn bei fih. Der zweite Bruver aber dachte: „Mein Bruder hat es 
gewiß ungeſchickt angefangen, daß ihm das Schiff zufammengefallen ift, 
nun will ih mein Glück verſuchen, und wenn e8 mir gelingt, fo ift Die 
ſchöne Königstochter mein.“ Alfo berief ev wieder alle Schiffsbaumeifter, 
und ließ fih ein neues Schiff bauen. Er war aber eben fo hartherzig 
wie fein Bruder, und wenn Greije famen, oder junge Gejellen, oder 
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ungeſchickte Arbeiter, fo jagte er fie mit harten Worten fort. Zulett kam 
auch das alte Männchen mit dem langen weißen Bart und bat um Arbeit. 
Er aber wies e8 ab. 

Als nun das Schiff vollendet war, that e8 wieder einen Knall, und 
das ganze Schiff fiel zufammen ; der Zweite blieb eben fo arm als fein 
älterer Bruder, und Beide mußten fih von dem Düngften ernähren 
lafien. Da dachte dieſer: „Soll ich allein meine beiden Brüder ernähren? 
Ich will auch mein Glück verſuchen; gelingt es mir, vie ſchöne Königs— 
tochter zu erlangen, fo habe ich genug für mid) und meine Brüder; 
gelingt es mir nicht, jo find wir doch wenigftens alle drei gleich. arm.“ 
Alfo berief er wieder alle Schiffsbaumeifter, die mußten ihm ein neues 
Schiff bauen. Da nun ganz alte Leute famen, und ihn um Arbeit baten, 
antwortete ev ihnen: „Gewiß, es ift Arbeit genug für Alle da, verdient 
euch nur euer Brot.“ Und als Knaben famen und ihn baten: „Meis 
jter, lafjet ung arbeiten, daß wir unfer Brot verbienen,* gab er ihnen 
auch Arbeit. Und felbft die ungeſchickten Arbeiter wies er nicht zurüd, 
jondern ließ fie arbeiten, und ihr Brot verdienen. Zuletzt fam noch Das 
alte Männchen und bat: „Yaß mich, auch arbeiten, daß ich mein Brot 
verdiene." Er aber antwortete: „Nein, alter Vater”), ihr follt nicht 
arbeiten, fondern ihr follt Aufjeher fein über die andern Arbeiter und 
follt ven ganzen Bau leiten.“ Das alte Männchen aber war der heilige 
Joſeph, der war gefommen, um dem Jüngling zu helfen, weil er jo 
fromm war, und dem heiligen Joſeph fo ergeben **), und Tag und Nacht 
ihm zu Ehren eine Lampe vor feinem Bette brennen ließ. 

Als nun das Schiff wollenvet war, ſprach der heilige Joſeph zum 
Jüngling: „Nun kannſt du abreifen, und die ſchöne Königstochter holen, 
denn das Schiff fann zu Yand und zu Wafler fahren.“ „Ad, alter 
Vater,“ bat der Yüngling, „verlaft mich nicht und begleitet mich hin 
zum König.” „Gut,“ ſprach ver heilige Joſeph, „das will ich thun. 
Weißt du aber, was die Bedingung ift? Von Allen, was du erlangt, 





*, Patri granni. **, Era divotu di S. Giuseppe. 
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mußt du mir die Hälfte abgeben, e8 möge fein, mas e8 wolle." Das 
gelobte der Jüngling, und fomit begaben fie ſich auf die Reiſe. Und das 
Schiff fuhr ſowohl auf dem Lande als auf dem Waller. Der Yüngling 
aber fuhr fort, Tag und Nadıt eine Lampe vor dem Bilde des heiligen 
Iofeph zu brennen. 

Als fie eine Strecke gefahren waren, fahen fie einen Mann, der 
fand im dichten Nebel und hatte einen großen Sad, den füllte er mit 
dem Nebel an. „DO, alter Vater,“ rief der Jüngling, was thut denn 
der" „Frage ihn,“ antwortete der heilige Joſehh. Da rief er ihm zu: 
„Was thuft du da, fhöner Burfhe” „Ich fammle Nebel in einen Sad, 
das iſt meine Kunſt.“ „Frage ihn, ob er mitlommen will,“ ſprach ver 
heilige Dofeph. Da frug ihn der Jüngling, und der Mann antwortete: 
„sa, wenn ihr mir zu eſſen und zu trinken gebt, fo will ich mitfommen.“ 
Alfo nahmen fie ihn mit auf das Schiff, und der Jüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren zwei, num find wir drei?" Nach einer Weile fahen 
fie einen Mann daher fommen, der hatte den halben Wald ausgeriffem, 
und trug alle die Bäume auf feiner Schulter. „Alter Vater,“ rief der 
Süngling, „jeht doch einmal den Mann an, ver alle die Bäume trägt.“ 
„Frage ihn, warum er alle die Bäume ausgeriffen hat." Da frug der 
Jüngling ven Mann, der antwortete: „Ich habe mir eine Heine Hand 
voll Reifig gefammelt*). „Frage ihn, ob er mit uns fommen will,“ 
fprad) der heilige Joſehh. Das that der Yüngling, und der Starfe ant- 
wortete: „Ya, wenn ihr mir zu eſſen und zu trinfen gebt, fo will ich 
mitgehn.” Da nahmen fie ihn auf, und der Yüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren drei, nun find wir vier.“ 

Als fie noch eine Strede gefahren waren, fahen fie einen Mann, 
der trank aus einem Strome, und hatte fhon faft ven halben Strom 
ausgetrunfen. „Alter Bater,“ rief der Yüngling, „ſeht doch, wie ver 
Mann trinken kann?“ „Frage ihn, was er thut. Da frug ihn der Jüng⸗ 
ling, und der Mann antwortete: „Ich habe eben ein Tröpfchen Wafler 


*, Ua manulidda di vampugghi. 
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getrunfen.“ „Frage ihn, ob er mitfommen will.“ Das that ver Jüng- 
ling, und ver Mann antwortete: „Ja, wenn ihr mir zu efjen und zu 
trinken gebt, fo will ich mit euch gehn.“ Alfo nahmen fie ihn auf und 
ver Jüngling fagte: „Alter Bater, wir waren vier, nun find wir fünf.“ 
Wieder nad) einem Weilhen fahen fie einen Mann, ver ftand an einem 
Bach, und zielte in das Waſſer hinein. „Alter Vater,“ ſprach der Jüng— 
“ fing, „wonach zielt denn der Dann?“ „Frage ihn felbft,“ ſprach der 
heilige Joſehh. Da rief der Yüngling dem Manne zu: „Schöner 
Burfche, wonach zielſt du?“ Pit! Pt!“ fagte ver Mann, und machte 
ihnen ein Zeichen, zu ſchweigen. ‘Der Jüngling aber frug ihn noch einmal 
„Wonad) zielft du denn?“ „Nun habt ihr fie verſcheucht,“ rief der Mann 
unmillig. In der Unterwelt*) faß eine Wachtel auf dem Baum, vie 
wollte ich ſchießen; denn das ift meine Kunft: ich treffe Alles, wonach 
ich ziele.” Frage ihn, ob er mit ung kommen will." Das that der 
Yüngling, und ver Mann fagte: „Ja, wenn ihr mir zu effen und zu 
trinken gebt, jo will ic mitlommen. Da nahmen fie ihn ins Schiff, und 
der Jüngling ſprach: „Alter Bater, wir waren fünf, nun find wir 
ſechs.“ 

Als ſie nun wieder eine Strecke gefahren waren, ſahen ſie einen 
Mann, der kam des Weges daher und machte ſo lange Schritte, daß er 
mit dem einen Fuß bei Catania ſtand, und mit dem andern bei Meſſina. 
„Alter Vater, ſeht doch, wie lange Schritte ver Mann macht!“ Frage 
ihn, was er thut.“ Da frug der Yüngling den Mann, der antwortete : 
„Sch gehe ein wenig fpazieren." „Frage ihn, ob er mitfommen will.“ 
Das that der Yüngling, und ver Mann antwortete: „Wenn ihr mir zu 
effen und zu trinken gebt, jo will ich mit euch gehen." Da nahmen fie 
ihn auch noch auf, und der Jüngling ſprach: „Alter Bater, wir waren 
ſechs, num find wir fieben.“ Der heilige Joſeph aber wußte wohl. 
warum er die Alle mitnahm, und durch feine Macht fuhr das Schiff weis 
ter, über Yand und über Wafler. Selig der, den e8 trug! **) 

*) A munnu suttanu. 
**) Miatu chiddu, a cu portava. 
7* 
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Endlich famen fie in der Stadt an, wo der König mit feiner ſchönen 
Tochter wohnte. Da fuhr der Jüngling vor den Palaft, und trat vor 
ven König und ſprach: Königlihe Majeftät, ich Habe euren Wunſch 
erfüllt, und ein Schiff erbant, das zu Land und zu Waſſer fahren kann. 
Nun gebt mir au ven Lohn, der mir gebührt, nämlich eure Tochter. 
Der König aber dachte: „Soll ich diefem Unbelannten meine, Tochter 
geben? Ich weiß ja nicht ob er reich ift over arm, ob ein Cavalier oder 
ein Bettler.“ Alſo fann er darüber nad, wie er dem Jüngling feine 
Tochter vorenthalten könne, und ſprach: „Es ift nicht genug, daß du das 
Schiff gebaut Haft; du mußt noch eine Bedingung erfüllen, und mir 
einen Läufer fchaffen, der im Stande fei, dieſen Brief dem Grafen der 
Unterwelt zu überbringen und in Einer Stunde mit ver Antwort zurüd 
zu fein.” Diefe Beringung war ja aber nicht dabei,“ erwiderte ber 
arme Süngling. Der König antwortete: ‚Willſt du die Beringung 
nicht erfüllen, jo gebe ich dir auch meine Tochter nicht." Da ging der 
Yüngling ganz betrübt zum heiligen Yofeph und ſprach: „Alter Vater, 
ver König will mir feine Tochter nicht geben, wenn ic ihm nicht einen 
Läufer fhaffe, der im Stande fei, einen Brief zu dem Grafen der Unter- 
welt zu bringen, und in Einer Stunde mit der Antwort wieder da zu 
fein.” „Du Narr,“ ſprach ver heilige Yofeph, „nimm doc) die Bedingung 
an; du fannit ja ven Mann hinfchiden, der mit einem Fuße bei Catania 
ftand, und mit dem andern bei Meflina.“ Da ward ver Jüngling froh 
und rief ven Mann, und ging mit ihm zum König und fprady : „Sch will 
die Bedingung erfüllen, und bier ift ver Läufer.“ Alfo gab ihm der 
König einen Brief mit für den Grafen ver Unterwelt, und der Mann 
ging mit großen Schritten fort. Als er num an der Unterwelt angefom- 
men war, ſprach der Graf zu ihm: „Warte ein wenig, derweil ich Die 
Antwort ſchreibe.“ Er war aber fo müde vom fchnellen Laufen, daß er 
über dem Warten einfchlief und das Heimgehn ganz vergaß. 

Unterdeſſen wartete der Jüngling vol Angft und Sorge auf den 
Läufer, und ſchon war die Stunde beinahe verftrihen, und er fam immer 
nicht. Da ſprach ver heilige Joſeph zu dem ver Alles traf, wonach er 
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sielte: „Sieh einmal nad), wo der Läufer fo lange bleibt.” Der Mann 
ſchaute aus, und fagte.dann : „Er ift nod in der Unterwelt, im Palaft 
des Grafen, und fchläft. Ich will ihn aber gleicdy wecken.“ Da zielte er 
und ſchoß dem Täufer einen Pfeil ins Knie. Der erwachte fogleih, und 
da er fah, daß die Stunde ſchon beinah vwerronnen war, jo fprang er 
auf, ließ fich die Antwort geben und lief fo fchnell zuräd, daß er an den 
Hof fam, noch ehe die Stunde um war. 

Nun war ver Jüngling fehr froh ; der König trachtete aber den- 
noch, wie er ihm die Tochter vorenthalten fünnte, und ſprach: „vu hafl 
die eine Bedingung erfüllt, es ift aber nicht genug. Nun mußt du mir 
auch einen Dann herbeifchaffen, ver im Stande ift meinen halben Keller 
in einem Tag auszutrinfen." „Diefe Bedingung war aber nicht dabei,“ 
flagte der arme Jüngling. „Willft du die Bedingung nicht erfüllen, fo 
gebe ih dir meine Tochter nicht,“ erwiderte der König. Da ging der 
Jüngling voll Trauer zum heiligen Joſeph, und klagte ihm feine Noth. 
Der aber antwortete: „Du Narr, du fannft ja ven Mann mitnehmen, 
ver ven halben Strom austranf.“ Da rief der Jüngling den Mann 
herbei, und ſprach zu ihm: „©etrauft du dic) wohl, ven halben Keller 
auszutrinken?“ „Gewiß, und wenn es nod) einmal fo viel wäre, ich bin 
jo durſtig,“ antwortete ver Mann. Nun gingen fie zum König, der 
führte fie in feinen Keller, und der Mann tranf alle die Fäfler leer, und 
trank Wein und Eſſig und Del, — Alles, was ſich im Keller befand. 
Da erfchraf der König und ſprach: „Ich fann dir meine Tochter num 
nicht länger verweigern. Du mußt aber willen, daß ich ihr nicht 
mehr Ausftener gebe, als ein Mann tragen kann.“ „Aber, Königliche 
Majeſtät,“ fprad) ver Jüngling, „wenn ein Mann nod) fo ſtark ift, mehr 
als einen Gentner fann er doch nicht tragen, und was ift das für eine 
Königstochter?" Der König aber beftand darauf: „Ich gebe ihr nur fo 
viel mit, als ein Mann tragen kann; wenn du diefe Bedingung nicht 
eingehen willft,. fo gebe ich dir auch meine Tochter nicht.“ 

Nun ging der Jüngling wieder ganz betrüßt zum heiligen Joſeph 
und ſprach: „Der König will feiner Tochter nur fo viel zur Ausfteuer 
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mitgeben, als ein Mann tragen fann. Nun habe ich mein ganzes Ber: 
mögen ausgegeben, um das Schiff zu bauen, und foll num zu meinen 
Brüdern zurüctehren?" Du Narr!" ſprach ver heilige Joſeph, „rufe 
doch ven Mann, der ven halben Wald auf feinen Schultern trug.“ Da 
ward der Yüngling fehr froh, und nahm ven Mann mit, und fprach zu 
ihm: „Yade auf, fo viel vu nur fannft, den ganzen Palaft mußt du mir 
ausräunten.“ Das verfprad der Mann, und [ud auf feine Schultern; 
was er nur mitnehmen konnte: Schränke, Tiſche, Stühle, Gold und 
Silber, ja fogar Des Königs goldne Krone, und als er den ganzen Palaft 
ausgeräumt. hatte, riß er auch noch das Thor aus ven Angeln und padte 
e8 oben drauf. Das Alles ug er aufs Schiff und der Jüngling brachte 
die ſchöne Königstochter auch hin, und fo fuhren fie fröhlich fort.. "Der 
König aber ergrimmte fehr, als er fih in feinem leeren Palaft jah, und 
rief alle feine Kriegsichiffe zufammen und befahl feinen Soldaten, das 
Schiff zu verfolgen, und dem Jüngling alle vie Schäge wieder abzu⸗ 
nehmen. 

Da nun die Kriegsſchiffe das Schiff heinah eingeholt hatten, ſprach 
ver heilige Yofeph zum Jüngling: „Sieh did einmal um, und fage mir, 
was du fiehft.“ Als nun ver Jüngling alle die Schiffe ſah, erfchraf er 
und vief: „Ad, alter Vater, ich fehe eine Menge Kriegsſchiffe, die ver: 
folgen uns, und haben uns ſchon beinahe eingeholt.“ Da befahl ver 
heilige Joſeph dem Manne, der den Nebel gefanmelt hatte, er jolle feinen 
Sad öffnen, und alsbald erhob ſich ein Dichter Nebel, der das Schiff 
jo einhüllte, daß die Soldaten es nicht mehr fahen und unverridhteter 
Sache zum König heimfehren mußten. Der heilige Joſeph aber ließ 
durch feine Macht das Schiff weiter fahren, bis fie endlich glücklich zu 
Haufe anfamen. 

„Sp," ſprach der heilige Joſeph, „jet bift dur wieder zu Haufe ; 
nun erfülle aber auch dein Verſprechen, und gieb mir die Hälfte von allen 
deinen Schägen.“ „Das will ih thun, alter Vater,“ fagte der Jüng- 
ling, und theilte alle vie Schäge in zwei ganz gleiche Theile. Zuletzt war 
nur nod) die golone Krone da; da z0g er fein Schwert und hieb fie 
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purch und. gab Die Hälfte auch noch dem heiligen Dofeph. „Alter, Bater,, 
ſprach er, „man habe ich Alles getheilt, und iſt nichts mehr-übrig.“ „Wie 
jo iſt nichts mehr übrig?" frug der heilige Joſeph, „du haſt ja das Beſte 
vergeflen !*- „Das Beſte?“ ſprach der Jüngling; „alter Bater, ich ſehe 
nichts mehr, was wir nicht getheilt hätten.“ „Und die Königstochter?“ 
frug der heilige Joſeph; „lautete die Bedingung nicht alfe, daß wir Alles 
theilen müßten, was Du erlangen würdeſt?“ Da wurde: der Büngling 
tief betrübt, denn er hatte die ſchöne Königstochter von Herzen lieb gewon⸗ 
nen. Er dachte aber: „Ich habe es gelobt, und will mein Verſprechen 
halten,“*) zückte ſein Schwert, und wollte die ſchöne Königstochter auch 
in zwei Stücke hauen. Als aber der heilige Joſeph ſein frommes, einfäl— 
tiges Herz **). ſah, rief er: „Halt ein! die ſchöne Königstochter ift dein, 
und alle die Schätze auch, denn ich bin der heilige Joſeph und bedarf 
ihrer nicht. Ich habe dir geholfen, weil ich dein frommes, demüthiges 
Herz erkannt habe. Wenn pa in der Noth fein wirft, jo wende dich nur 
immer an mid), ich will dir helfen.“ Darauf: jegnete er fie Beide, und 
verſchwand. Der Jüngling aber heirathete die ſchöne Königstochter, und 
nahm auch feine Brüder zu ſich, und blieb immer ein. Ergebener ***) 
des heiligen Dofeph, dem zu Ehren er Tag und Nacht eine Lampe bren- 
nen ließ. 


75. Bon Ferrazzanı. 


Jetzt will ich euch die Gefchichte von Ferrazzanu erzählen, der war 
des Königs Kammerbiener, und ein gar lofer Schalf, der immer dumme 
Streiche trieb. Eines Tages fprady die Königin zu ihm: „Herrazzann, 
ich habe gehört, du habeft eine fo hübjche Fran, bringe fie doch einmal 
her, ich möchte fie gerne fehn.“ „Da, Fönigliche Majeftät,“ antwortete 
Ferrazzanu, „das wollte ich ſchon thun ; aber meine Frau ift fo taub, daß 
fie nicht hört, wenn man nicht ganz laut ſchreit.“ „D, Das thut nichts," 


*) Non c’e faccia.. **) Corisimplici. ***) Divotu. 
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fagte vie Königin, „ich will fhon laut genug ſprechen; bringe fie nur 
ber.“ Da ging Ferrazzanu zu feiner Frau und ſprach: „Höre einmal, 
die Königin möchte dich gerne fehen. Zieh did an und fomme mit; 
du mußt aber fehr laut fprechen, denn die Königin ift fo taub, daß fie 
faft gar nichts hört. 

ALS nun die Frau zur Königin fam, verneigte fie fich tief vor ihr, 
und ſchrie mit lauter Stimme: „Bene diceti, wie geht e8 euerer fünig- 
lihen Majeftät?" Die Königin war nicht wenig erftaunt, als die Frau 
fo fchrie, fie Dachte aber: „Arme Frau, fie fpricht fo laut, weil fie ſelber 
taub ift,“ und antwortete ebenfalls mit lauter Stimme: „Ich grüße euch, 
ihr feid wohl die Frau des Ferrazzanu?“ Die Frau aber dachte auch. 
als fie die Königin jo fhreien hörte, fie ſpräche fo laut, weil fie felber 
taub fei, und fo unterhielten fich die Beiden mit fchredlichem Geſchrei, 
daß man es durch das ganze Schloß fchallen hörte. Ferrazzanu aber 
ftand hinter der Thüre, und lachte nach Herzensluft über feinen Streich. 

Als nun ver König ven Lärm und das Gefchrei hörte, lief er herbei 
und frug die Königin, was denn das fei. „Ad,“ antwortete fie mit 
ihrer natürlichen Stimme, „vie Frau des Ferrazzanı hat mich heut 
befucht, und die arme Frau ift fo taub, daß man fo laut mit ihr fprehen 
muß." Nun aber fuhr die Frau auf und ſprach: „Wer fagt e8, daß ich 
taub fei? Ihr feid ja felbft taub, Frau Königin, denn mein Mann hat 
es mir gefagt.“ 

Als nun die Königin merkte, daß Ferrazzanu fie zum Beften gehabt 
habe, ward fie jehr zornig, und der König ließ feinen Kanımerdiener 
rufen, und machte ihm viele Vorwürfe. Strafen aber wollte er ihn 
nicht, weil, er ihn fo lieb hatte. Die Königin jedoch drang immer in 
ihren Gemahl, ex folle doc den nichtsnutzigen Ferrazzanu beftrafen laſſen, 
der ſein Spiel mit ihr getrieben. Weil fie denn nun immer das Eine 
ſagte ſo gedachte der König, endlich fie zufrieden zu ftellen, und ſchrieb 
dem Hauptmann der Feſtung einen Brief, darin ftand, er folle dem 
Ueberbringer hundert Stoditreiche geben laſſen. Den Brief aber follte 
Ferrazzanu ſelbſt Hintragen. 
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Als nun Ferrazzanu den Brief in die Hand nahm, bejah er ihn 
zuerft von allen Seiten, roch auch daran und trieb das fo lange, bis ver 
König ihn frug, warum er das thue?" „Königliche Majeftät,“ antwortete 
er, „viefen Brief kann ich nicht beforgen, denn er ſtinkt.“ „Mas, Du 
Hallunke,“ jchrie ver König, „wie fannft du fagen, daß etwas ftinft, was 
aus meiner Hand kommt?“ „sa, königliche Majeſtät,“ antwortete der 
fluge Ferrazzanu, für euch ftinft er auch nicht, fonvern nur für mid. 
Der König freute fi über feinen flugen Kammerdiener, und wollte ihm 
gern die Strafe erlaflen. Weil aber die Königin nur zorniger wurde 
gebst er dem Ferrazzanu, den Brief ſogleich zu beforgen, font werde er 
ihn wegjagen. Alſo nahm Ferrazzanu den Brief, und machte ſich betriibt 
auf den Weg zum Hauptmann der Feſtung. Unterwegs begegnete ihm 
ein fräftiger Bauernburfche, ven rief ev an und fagte: „Höre einmal, 
ihöner Burſche, willit vu wohl einen Carlino*) verdienen ‚„Jawohl, 
wenn ihr mir fagt, auf welche Weife,“ antwortete der Burſche. „Beforge 
diefen Brief für mich,“ ſprach der kluge Ferrazzanu, gab ihm den Brief 
und einen Carlino und ſchlich ihm dann leife nad. 

Als der Hauptmann den Brief gelefen hatte, ließ er flugs den Bur— 
ſchen binden und ihm hundert Stoditreihe geben. Ferrazzanu aber 
fehrte vergnügt in das Schloß zurüd. Da ihn nun der König ganz wohl: 
behalten ankommen fah, ward er fehr erftaunt und dachte bei-fich: „Hat 
er etwa meinen Brief nicht beſorgt?“ Da hörte er ven flugen Kammer: 
diener draußen lant fingen: „Sc habe ein gutes Geſchäft gemacht ; 
hundert Stodftreiche habe ich für einen Carlino verfauft. Als ver König 
und die Königin das hörten, mußten fie fo über den klugen Ferrazzanu 
lachen, daß fie ihm nidyt mehr böſe fein fonnten. 


76. Die Gefchichte von Giufeppinu. 
Es waren ein König und eine Königin, die hatten feine Kinter, 
und hätten doch fo gern ein Söhnchen oder Tüchterchen gehabt. Die 
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Königin war dem heiligen Joſeph fehr ergeben, und wandte fi zu ihm 
und fprah: „OD, heiliger Joſeph! Wenn ihr mir ein Kind befcheert, 
fo will ich e8 Giuſeppe over Giuſeppina nennen.“ 

Nicht lange, jo hatte die Königin Ausſicht auf ein Kind, und als 
ihre Stunde fam, gebar fie einen Sohn, und nannte ihn Ginfeppinu. 
Der Knabe wuchs heran und wurde mit jedem Tage fchöner und ftärfer. 

Als er nun im Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren war, 
bekam er eine große Sehnfucht, Die Welt zu fehen und fprach zu feinen 
Eltern: „Lieber Vater und liebe Mutter, Tafjet mich ziehen, denn id) 
muß in Die weite Welt hinaus." „Ad, mein lieber Sohn, wo willſt vu 
hin?" antworteten fie. „Bleibe doch bei ung, hier mangelt e8 dir ja an 
nichts." Weil ihn num feine Eltern nicht ziehen laffen wollten, machte er 
ji eined Morgens heimlich auf den Weg, und entfloh. 

Nachdem er eine lange Zeit gewandert war, fam er endlich in eine 
Stadt, wo ein andrer großer König herrſchte, der eine wunderſchöne 
Tochter hatte. Da ging Giuſeppinu vor den königlichen Palaft, und 
jpazierte immer auf und ab. Die Königstochter aber ftand am Balkon, 
und da fie ven ſchönen Knaben fah, gefiel er ihr fo gut, daß fie zu ihrem 
Bater ging und ſprach: „Lieber Vater, unten ift ein Knabe, wenn ihr 
uur wüßtet wie ſchön er ift! Nehmet ihn doch in euren Dienft.“ Der 
König aber hatte feine Tochter fo lieb, daß er ihr nie eine Bitte abfchlagen 
fonnte. Alſo lieg er gleich den Giufeppinu rufen, und ſprach zu ihm: 
„Willft du in meinen Dienft treten, jo will ich dich zu meinen Stall: 
jungen machen." ©iufeppinu war e8 zufrieden, und ber König nahm 
ihn als Stalljunge in feine Dienfte. 

Nun blieb er lange Zeit da, und die Königstochter gewann ihn 
immer lieber, und eines Tages ſprach fie zu ihrem Vater: „Lieber 
Bater, Giuſeppinu ift für einen Stalljungen viel zu gut, machet ihn doch 
zum Lakaien, daß er im Palafte ſelbſt diene.“ Der König erfüllte wieder 
den Wunſch feiner Tochter, und Giufeppinu wurde Lakai. Es war aber 
unter den Pferden des Königs ein Heines Pferdchen, das hatte er fo gern, 
daß er oft in den Stall ging, und es ftreihelte. Die Königstochter 
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gewann den ſchönen Jüngling immer lieber, ja endlich faßte fie eine fo 
heftige Liebe zu ihm, daß fie zum König ging und ſprach: „Lieber Vater, 
gebet mir ven Oiufeppinu zum Mann,“ Nun wurde aber ver König 
zornig und ſprach: „Das ift nicht möglich, Dir gebührt em. Herrſcher 
sum Mann und nicht ein fo elender Diener.” Weil aber vie Königs: 
tochter nicht nachließ mit Bitten und Thränen, jo ſprach er endlich: „Ich 
will mit meinen Räthen darüber ſprechen, was die mir rathen, will ich 
thun.“ Da berief er alle feine Räthe und ſprach: „Meine Tochter will 
durchaus ihren Lakaien, den Giufeppinu, heirathen, und weint nun Tag 
und Nacht, weil ich ihn ihr verweigert habe. Rathet mir, was fell ich 
thun?“ Da antworteten fie: „Königlihe Majeftät, jaget dem Giuſep— 
pin, er folle die Königstochter heiratben, worher aber müfje er eine 
Reife machen und große Neichthümer mitbringen. Dazu geben wir ihn 
ein ſchlechtes Schiff, fo wird er untergehen und ertrinfen. Die Königs— 
tochter aber wird ihn vergeſſen.“ Dieſer Nath gefiel vem König fehr 
gut, und er vief den Giuſeppinu zu ſich und ſprach: „Giufeppinu, ich 
will div meine Tochter zur Frau geben, du mußt aber vorher eine Reife 
machen, und große Reichthümer mitbringen, jonft ſchneide ich Dir den 
Kopf ab." 

Da ging ver arme Giuſeppinu zu feinem Pferdchen in den Stall, 
ftreichelte es und ſprach: „Ach, mein liebes Pferdchen, nun muß ich von 
dir ſcheiden, denn ver König will mid auf die Neife ſchicken. Ach! wo 
fol ich armer Junge denn hingehen!“ Wie er fo Hlagte, erichten auf 
einmal ein altes Männlein ın emer Mönchskutte, Das war ver heilige 
Joſeph; Giufeppinu wußte e8 aber nicht. „Was weinft du?" frug ihn 
das Mönchlein. Da klagte ihm Giuſeppinu fein Leid, der heilige Joſeph 
aber antwortete: „Sage vem König nur: ja, du wolleft vie Keife 
machen; er folle div nur ein Schiff voll Salz mitgeben. Ich aber will 
mit div reifen, und vu ſollſt ſehen, es ift dein Glück.“ Da ging Giuſep— 
pinu zum König und fprach: „Königliche Majeftät, ich will die Reife 
machen ; gebet mir nur ein Schiff voll Salz mit, jo will ich geben.“ 
Nun war ver König jehr froh, und gab ihm ein Schiff voll Salz. Das 
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Schiff war aber fo fchleht und alt, daß von allen Seiten das Wafler 
bereinfloß, denn ver König wünſchte, Giufeppinu möchte untergehen. 
Da ſchiffte Giufeppinu ſich ein, und fogleich erſchien auch ver heilige 
Joſeph an Bord. Kaum aber betrat der Heilige das Schiff, jo wurde 
ein großes, ftarfes Fahrzeug Daraus, das fuhr gar fchnell über das Meer. 

Nun fegelten fie eine lange Zeit, und famen endlich in ein fremdes 
Land, wo die Leute fein Salz hatten, um ihre Speifen zu würzen. „Höre, 
Giuſeppinu,“ fprady der Heilige, „bleibe du hier, ih will ans Land 
gehen.“ Da füllte er fi) die Aermel feiner Möndskutte mit Salz, amd 
fuhr ang Land. Er ging ſogleich in ein Wirthshaus, wo viele Leute bei 
einander faßen, fette fic zu ihmen und af auch. Weil aber die Speifen 
ohne Salz gekocht waren, fo nahm er ein wenig Salz aus dem Aermel, 
ftreute e8 über feinen Teller und af. Da frugen ihn vie Leute: „Was 
habt ihr auf euer Eſſen geftreut?* „Es fehlte das Salz drin,“ fagte er, 
„darum habe ich ein wenig dazu gethan.” „Was ift denn das, Sal?" 
frugen vie Leute. Da fagte der Heilige: „Ihr wißt nicht, was Salz 
iſt?“ griff in feinen Yermel, und ftreute Jedem etwas auf den Teller. 
Als die Leute nun fofteten, ſchmeckten ihnen die Speifen viel befjer, und 
fie fpraden: „Guter Alter, habt ihr noch mehr von dieſem föftlichen 
Salz?“ „D ja, ein ganzes Schiff voll.“ „Könnt ihr e8 ung nicht geben ** 
„O ja, wenn ihr mir ein ganzes Schiff voll Gold gebt." Da brachten 
ihm die Leute fo viel Gold, bis das ganze Schiff voll war, und ver 
heilige Joſeph gab ihnen das Salz dafür. „Jet wollen wir wieder nad) 
Haufe fahren,“ ſprach er zu Giufeppinu, und Giufeppinu war fehr froh, 
daß er diefe Menge Gold erworben hatte. So fuhren fie nad) Haufe, 
als fie aber in den Hafen einfuhren, verſchwand der Heilige. 

Untervefien ſaß die Königstochter immer oben auf der Terraſſe, 
und fchaute aus, ob Giuſeppinu bald käme. Als fie nun fein Schiff er— 
blickte, lief fie voller Freude zum König und ſprach: „Lieber Vater, Giufep- 
pinu fommt mit einem wunderfhönen großen Schiff.“ Da evfchraf ver 
König und rief ſchnell jeine Käthe, erzählte e8 ihnen und ſprach: „Kathet 
mir, was fol ich nun thun?“ Die Käthe antworteten: „Zaget ven 
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Giufeppinu, was er mitgebracht habe, ſei noch nicht genug; wenn er 
nicht noch einmal eine Reiſe made, fo fünne er die Königstochter nicht 
heirathen.“ Als nun Giufeppinu kam, und dem König das viele Gold 
brachte, Sprach diefer: „Das ift wohl eine hübſche Menge Gold, aber e8 
ift noch lange nicht genug, und wenn du die Königstochter heirathen 
wilft, jo mußt du eine zweite Reife machen, und noch mehr Geld mit- 
bringen, fonft ſchneide ich dir den Kopf ab.“ Da ging der arme Giuſep⸗ 
pinu in den Stall zu feinem Pferdchen, umd fing an zu jammern und zu 
weinen. Wie er aber fo jammerte, erjchien der heilige Joſeph wieber, 
und frug ihn, warum er weine. Da klagte er ihm feine Noth, und ver 
heilige Joſeph ſprach: „Iſt dir die erfte Neife nicht gelungen? Geh nur 
hin und fage dem König, du wolleft die Reife machen, er folle dir ein 
Schiff voll Katzen mitgeben.“ Das that Giufeppinu, und der König 
gab ihm ein Schiff, das war noch viel ſchlechter als das erfte. ALS aber 
Giuſeppinu fi eingeſchifft hatte, fo erſchien auch ver Heilige, und kaum 
hatte er das Schiff betreten, fo wurde e8 ftarf und nen, alfo daß fie 
fröhlich abfahren konnten. 

Sie fuhren eine lange Zeit, und famen endlich in ein fremdes Land, 
da gab es Feine Katzen und die Mäufe tanzten auf den Tifchen herum. 
Giuſeppinu,“ ſprach ver heilige Joſeph, „ich gehe ein wenig ans Yan, 
bleibe du fo lange hier." Da nahm er einige Katzen, und ftedfte fie im 
die weiten Aermel feiner Kutte und fuhr ans Land. Er ging in ein 
Wirthshaus, wo viele Leute zum Eſſen waren, und die Mäufe tanzten 
auf ven Tifhen herum und fprangen fogar in vie Teller. Da zog ver 
Heilige Die Katen aus dem Aermel, und fette fie auf ven Boden, und 
die Katzen machten ſogleich Jagd auf die Mäufe und tödteten eine ganze 
Menge. Die Lente aber ſchauten ganz erftaunt zu, und frugen den Hei— 
figen: „Habt ihr noch mehr folder wunderbaren Thiere?" „O ja, ein 
ganzes Schiff voll.“ Könnet ihr fie uns nicht da laſſen?“ „Warum nicht? 
wenn ihr mir ein ganzes Schiff voll Gold dafür gebt.“ Da beluden ihm 
die Leute fein Schiff mit Gold, und ver Heilige ließ ihnen die Katzen da, 
und Öinfeppinu konnte wieder mit großen Reichthümern nad Haufe 
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fahren. Als fie aber in den Hafen einfuhren, verſchwand der heilige 
Joſeph. 

Die Königstochter ſaß auf der Terraſſe, und ſchaute aus, ob Giu— 
ſeppinu bald käme. Da ſie nun ſein Schiff erblickte lief ſie zum König 
und ſprach: „Lieber Vater, Giuſeppinu kommt, und bringt ein Schiff 
mit, das iſt noch viel größer und ſchöner als das erſte.“ „Was iſt denn 
das?” fagte der König, „Das geht ja nicht mit rechten Dingen zu,“ und 
berief wieder feine Räthe und fagte ihnen Alles. „Königliche Majeſtät,“ 
antworteten fie, „ihr müßt den Giufeppinu eben zum Drittenmal auf Die 
Reife Schicken, und ihm ein fo chlechtes Schiff geben, daß er mit Dem- 
felben nicht einmal zum Hafen herausfommt.“ Als nun Giufeppinu 
kam, und dem König all das Gold zu Füßen legte, fprad ver König: 
„Du haft wohl viel Gold erworben, aber es ift’nod lange nicht genug, 
und wenn du die Königstochter heirathen willft, fo mußt du eine dritte 
Reife machen, fonft ſchneide ich Div den Kopf ab.“ Da ging Giuſeppinu 
wieder voll Trauern in den Stall, und ftreichelte fein Pferpchen mit 
vielen Thränen. \ 

Sogleich erſchien wieder der heilige Joſeph, und da er ihm fein 
Leid klagte, ſprach der Heilige: „Was mweinft vu denn? Es ıft dir ja 
zweimal gelungen, e8 wird dir auch diesmal gut gehen. Geh zum König 
und fage ihm, du wolleft feinen Willen thun, er möge dir nur ein 
Schiff voller Solvatenanzüge mitgeben." Das that Gtufeppinu, und der 
König gab ihm ein Schiff, das war fo alt und ſchlecht, daß Giuſeppinu 
nicht einmal hätte zum Hafen heraus fommen fönnen, wenn nicht der 
Heilige erichienen wäre und ein großes und ftarfes Schiff Daraus gemacht 
hätte. Wie fie nun fo einher fuhren, begegnete ihnen eine feindliche 
Flotte mit vielen Solvaten, und der feindliche Heerführer ſprach zu 
Giuſeppinu: „Wir wollen mit einander kämpfen.“ Da ſprach der Heilige zu 
Giuſeppinu: „Nimm den Kampf an, und fage dem feindlichen Heerführer : 
wer verliere, müſſe dem andern fein Schiff geben.“ Alſo kämpften fie 
auf diefe Bedingung, und Ginfeppinu verlor fein Schiff. Der Heilige aber 
ſprach zu ihm: „Berliere den Muth nicht, ſondern fage dem feindlichen 
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Feldherrn: das Schiff habeft du verloren, aber nicht die Soldatenanzüge 
darin. Um diefe wolleft du jest noch einmal fampfen, und er müſſe feine 
Soldaten dagegen jegen.* Alſo kämpften fie noch einmal, und Giuſeppinu 
gewann bie Schlacht. * Da mußte ihm der feindliche Feloherr feine Sol: 
daten geben, und Giufeppinu befahl, fie follten ihre Kleider ausziehen, und 
ließ fie die Uniformen anziehen, die er in feinem Schiffe hatte. Dann 
ftellte er ſich an die Spite feines Heeres, und marfchirte mit ihnen gegen 
die Stadt, wo der König wohnte, Die Königstochter ſaß wieder auf der 
Terrafie, und wartete auf Giufeppinu, und da fie die vielen Soldaten 
erblidte, lief fie zum König und fpradh : „Lieber Bater, Giufeppinu kommt, 
und hat ein ganzes Heer Solvaten bei fi." Da erſchrak der König und 
dachte: ‚Wenn ich ihm meine Tochter jest noch verweigere, jo raubt er 
mir gewiß meine Krone.” Alſo ging er dem Giuſeppinu entgegen, und 
empfing ihn mit wielen Ehren und ſprach: „Du haft alle Bepingungen 
erfüllt, num follft du auch meine‘ Tochter zur Frau befommen." Da 
wurden drei Tage Feltlichkeiten gehalten, und Giuſeppinu heirathete Die 
ihöne Köntgstochter, und der heilige Joſeph traute fie. Nach ver Trau— 
ung aber fegnete er fie, und ſprach: „Sch bin der heilige Yofeph, wenn 
ihr mich nöthig habt, fo ruft mich nur, und ich will euch immer heffen.“ 
Darauf verfhwand er, und fehrte in den Himmel zurüd. Giuſeppinu 
aber ſchickte einen Boten zu feinen Eltern, und ließ ihnen fagen: „Eimer 
Sohn lebt noch, und ift der Gemahl einer fchönen Königstochter.“ Da 
freuten fich die Eitern über die Maßen und reiften hin und umarmten 
ihren lieben Sohn voller Freuden. Und fo lebten fie alle glüdlich und 
zufrieden, wir aber find leer aufgegangen. 


77. Die Gejchichte von Pezze e fogghi. 
Es war einmal ein König, der hatte vrei Töchter und einen Sohn, 
Nun wurde der König einmal fo frank, daß er fterben mußte, und als 
er fühlte, daR er dem Tode nahe war, ließ er feinen Sohn vor ſich 
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fonımen, und fprad zu ihm: „Lieber Sohn, ich muß num fterben, und 
du wirft nach mir König fein. Ich empfehle dir deine drei Schweſtern; 
forge für fie, bis fie fich verbeivathen. Du mußt fie aber nicht nad 
deinem oder ihrem Gutdünken verbeirathen, fonvern wenn Eine von 
ihnen Luft dazu zeigt, jo pflüde von dem ſchönen Rofenftraud auf ver 
Terrafje eine Rofe, und wirf fie auf die Straße. Derjenige, der vie 
Rofe aufhebt, fol dann ihr Gemahl fen.“ Als ver König viefe Worte 
geſprochen hatte, ftarb ex, und fein Sohn wurde König. 

Nach einiger Zeit fam nun feine ältefte Schwefter zu ihm, um 
ſprach: „Lieber Bruder, ih wünſche mich zu verheirathen, ſuche einen 
Mann für mic aus.“ „Weißt du aud, was mir unfer Bater auf feinem 
Sterbebette befohlen hat?“ fprach der König, und erzählte feiner Schwe— 
fter, was ver Vater gefagt hatte. Da wurde fie zornig und fprad: 
„War denn unfer Vater närriſch? Wie? Ih follte jeden Beliebigen 
beirathen müfjen, dem es einfällt, die Roſe aufzuheben? Lieber heirathe 
ich gar nicht." „Thu, wie du willit,“ ſprach er, „ich kann div nicht helfen, 
denn dies ift unſeres Baters legter Wille gewefen.“ 

Als aber noch einige Monate verfloffen waren, wurde der Könige 
tochter Die Zeit lang, und fie trat wieder vor ihren Bruder, und ſprach: 
„Wenn e8 denn nicht anders fein kann, fo will ih nad dem Willen 
unferes Vaters thun.“ 

Alfo pflüdte ver König eine Roſe von dem Roſenſtrauch auf ver 
Terrafie, warf fie auf die Straße, und befahl einem Solvaten, Wade 
zu halten, und den Erjten, der die Roſe aufheben würbe, in ven Palaſt 
zu ſchicken. 

Als der Soldat eine Weile neben ver Roſe geftanden hatte, fam 
ein Fürſt worbei, und da er die ſchöne Roſe am Boden liegen ſah, hob 
er fie auf und ſprach: „Ad, die ſchöne Roſe!“ „Edler Herr,“ ſprach 
die Schildwache, „ver König wünfcht euch zu ſprechen.“ Da fam ver 
Fürft vor den König, der frug ihn: „Habt ihr die Roſe aufgehoben, vie 
auf ver Straße lag?" „Jawohl, königliche Majeftät!" „So müſſet ihr 
auch meine ältefte Schwefter heivathen.“ „Königliche Majeſtät!“ fagte 
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der Fürft ganz erfchroden, „das fann ja nicht fein! Der Königstochter 
gebührt e8, einen Königsfohn zu heivathen, und ich bin nur ein Fürft. 
Wie fann mir diefe Ehre werden.“ „Hier ift von feiner Ehre die Rede,“ 
antwortete der König, „Sondern es ift num einmal nothwendig, daß 
meine Schwefter eure Gemahlin werde." Alfo heivathete die Königstochter 
den Fürften, und dachte: „Sit e8 auch fein Prinz, fo bin ich doch froh, 
daß es nicht ſchlimmer geworden iſt.“ 

Nach einiger Zeit trat aud Die zweite Königstochter vor ihren 
Bruder und fprad) : „Lieber Bruder, ich bin nun im Alter, mich zu ver- 
heirathen, ſuche mir einen Mann aus.” Da antwortete der König: 
„Weißt du aber auch, was mir mein Vater auf feinem Todtenbette be- 
fohlen hat? Wenn du dich verheirathen willft, fo mußt du Dich im Diefe 
Bedingung ergeben.“ „Wenn e8 nicht anders fein kann, fo will id) den 
Willen unferes Vaters thun,“ ſprach die Königstochter. Da pflüdte ver 
König eine Roſe und warf fie auf die Strafe, und ein Soldat mußte 
daneben Wade ftehen. | 

Eine lange Zeit ging Niemand vorbei. Endlich fam ein Herr die 
Straße entlang, und da er die Schöne Roſe am Boden liegen fah, heb er 
fie auf und ro daran. Da trat der Solvat auf ihn zu, und fagte ihm, 
der König wünſche ihn zu fpreden: „Habt ihr die Rofe aufgenommen ?" 
frug ihn der König, als der Herr vor ihn trat. „Jawohl, königliche 
Majeſtät!“ „Nun denn, fo müßt ihr meine Schwefter zu eurer Gemahlin 
nehmen.“ „Ach, königliche Majeſtät!“ rief der Herr, „das fannn ja nicht 
jein. Der Königstochter gebührt ein Herricher zum Gemahl, und id) 
bin nur ein fchlechter Unterthan." „Ich kann euch nicht helfen,“ ſprach 
ver König, „meine Schweiter muß eben eure Gemahlin werden.“ Alſo 
wurde die Hochzeit gefeiert, und nun war nur nod die Jüngfte übrig; 
die aber fprah: „Meine ältefte Schweiter hat einen Fürften zum Mann 
befommen, meine zweite Schwefter aber nur einen reihen Herrn. Wer 
weiß, mas mir befchieven ift! darum will id, lieber gar nicht heirathen.“ 
Alfo blieb fie bei ihrem Bruder. 

Nun begab es fid aber, daß ver König felbft eine junge Frau 
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nahm, und das weiß man ja: fommt einmal eine Schwägerin ins Haus, 
fo beginnt für die Schwefter ein ganz anderes Yeben. So ging e8 auch 
der Düngften. Nachdem fie Herrfcherin im Haufe geweſen, mußte fie 
ſich nun ihrer Schwägerin unterorpnen, und jo fam es denn, daß jie 
endlich vor ihren Bruder trat, und ihm fagte: „Lieber Bruder, wenn e8 
denn nicht anders fein kann, fo will ich meines Vaters Willen thun.“ 
„Nimm du ſelbſt die Roſe,“ ſprach der König, „und wirf fie auf Die 
Strafe." Da pflücte vie Königstochter Die Roſe und warf fie auf Die 
Straße, und ein Soldat mußte daneben Wade ftehen. 

Den ganzen Tag über ging fait Niemand vorbei, endlid, als es 
ſchon beinahe Abend war, fam ein Wafjerträger des Weges daher, mit 
feinem Stod und feinem Waſſerfaß. Der Waflerträger war ſchmutzig, 
und häßlich wie die Nacht, und feine Beine waren mit Blättern umd 
Lappen eingebunden. Als der die ſchöne Roſe liegen fah, hob er fie auf, 
und roh daran. Der Soldat erſchrak und date: „Wie fann die Königs: 
tochter diefen ſchrecklichen Menſchen heirathen!“ Weil aber der König 
ihm ftvengen Befehl gegeben hatte, fo fonnte er ven Waflerträger nicht 
weiter gehen laffen, fondern mußte ihn vor ven König führen. „Haft vu 
die Roſe aufgehoben ** frug ihn ver König. „Jawohl, föniglihe Maje- 
ftät.“ „So mußt dur jet auch meine Schweiter heirathen.“ „D, fünig« 
liche Majeſtät!“ vief der Wafjerträger, „ihr wollet mit mir fcherzen ! 
Seht ihr denn nicht, wie ſchmutzig ich bin, und wie meine Beine fo franf 
find?” Dem König war e8 wohl traurig zu Muthe, und die Königs- 
tochter weinte und jammerte über ihr Mißgeſchick, aber e8 half Alles 
nichts, fie mußte ven ſchmutzigen, garftigen Wafjerträger heirathen. 
Ausſteuer will ich keine,“ brummte er, „was fol ich in meinen Bergen 
damit inachen?“ 

Alſo nahm er feine Frau mit fih und führte fie in die Berge, in 
eine armfelige Heine Strohhütte, in der wohnte ein fteinaltes, häfliches 
Weib. „Stehft du, das ift unfre Wohnung, und das ift meine Mutter, 
ſprach er zu der armen Königstochter. Da mußte fie in der Fleinen Hütte 
wohnen, und die Mutter nahm ihr die fchönen Gewänver weg und gab 
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ihr dafür ein wollenes Rödchen, Das, mußte fie tragen, und mußte kochen 
und wachen wie eime niedrige Magd, und wenn Abends ihr Mann 
nad Haufe fam, mußte fie ihm auch noch die Beine verbinden. Seine 
Mutter aber nannte ihn Pezze e fogahi. *) 

So verging eime lange Zeit, und die arme Königstochter weinte fich 
faft die Augen aus. Pezze e fogghi aber liebte ſie wie feine Augen, 
und wenn er fie jo weinen ſah, that ihm das Herz meh. 

Nun hatte eines Abends die Königstochter wieder fo bitterlich ge— 
weint, und in der Nacht träumte fie, fie ſei in einem wunderichönen 
Schloſſe, und viele ſchöngekleidete Lakaien dienten ihr, und führten fie 
in einem goldnen Wagen, mit fech® herrlichen Pferden beipannt, zu 
ihrem Bruder. As fie nun am Morgen erwachte, erzählte fie ihrem 
Manne ihren Traum, der lachte aber varüber und ſprach: „Das find 
eben Träume, wie kämeſt du in ein reiches Schloß?" Da meinte fie 
wieder den ganzen Tag, und am Abend jchlief fie unter Weinen ein. 

Als fie aber am Morgen erwachte, fah fie fich in einem wunder: 
jhönen Schloß, wie der Traum es ihr gezeigt hatte. Sie lag in einem 
reihen Bette, und viele Dienerinnen waren um fie ber, und halfen ihr, 
ſich mit wohlriehendem Waſſer zu wafchen, und legten ihr königliche 
Kleider an. Dann ging fie in ein anderes Zimmer, darinnen ſtanden 
viele Lakaien, die trugen ihr Frühſtück auf und frugen: „Was befehlen 
eure königliche Hoheit?“ „Emmen Wagen,“ antwortete fie, „denn ich will 
zu meinem Bruder fahren.“ „Der Wagen ift bereit," fprachen Die 
Diener, und als fie die Treppe hinunterging, ftand da em goldner 
Wagen mit ſechs ſchönen Pferven beſpannt, im ven ſetzte fie fi, und 
fuhr zu ihrem Bruder. Der junge König ftand eben am Fenſter, und 
da er den fchönen Wagen fah, dachte er: „Wer kommt denn da wohl 
angefahren in einem fo fchönen, geldnen Wagen?" Als er aber feine 
Schweiter erkannte, lief er ihr voll Freude und Berwunderung entgegen, 
und frag fie: „Liebe Schwefter, bift du e8? Wie kommſt du denn zu 

) Lumpen und Blätter. 
8* 
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diefer Pracht? und wo ift dein Mann?” „Wo mein Mann ift, weiß 
ich nicht,“ antwortete die Königstochter, und erzählte ihm nun, wie es 
ihr ergangen. „Nun bin ic gefommen, dich und meine Schweitern 
abzuholen,“ fuhr fie fort, „denn heute follt ihr Alle bei mir efien.“ Da 
fette fid) ver König in feinen Wagen, nebft feiner Frau, feinen Schwe- 
ftern und deren Männern, und Alle zufammen fuhren mit großem Ge— 
folge nach dem Schlofje ver Königstochter. Dort fanden fie einen ſchön— 
gedeckten Tiſch, fetten fi, und agen und tranfen nad) Herzensluft. Als 
nun die Mahlzeit ſchon zu Ende ging, hob einer der Gäfte von ungefähr 
feine Augen auf, und ſah oben in ver Dede ein großes Loch, und darin 
ſaß Perze e fogghi, und ſchaute lächelnd auf die Gefellichaft herab. „Er! 
da ift ja Pezze e fogghi!” rief er. „Barbaug!“ fiel das ganze Schloß 
zufammen und verſchwand; der König und fein Gefolge befanden fich 
wieder zu Haus, und die jüngfte Königstochter ſaß in ihrem wollenen 
Röckchen auf dem Berge in ihrer Strohhütte. Als nun Pezze e fogghi 
nad) Haufe fam, klagte fie ihm ihr Leid, er aber lachte und fagte: „Ad 
was, du träumeft eben fogar am hellen Tag, das ift nur dein Traum 
von voriger Nacht, der dir fo lebhaft im Gedächtniß geblieben ift." 

Nun vergingen wieder einige Tage, da weinte eines Abends vie 
arme Königstochter wieder fo viel, und als fie einfchlief, träumte ihr 
abermals, fie fei in einem wunderſchönen Schlofje, ganz derſelbe Traum, 
wie das erftemal. AS fie aber am Morgen ihrem Mann den Traum 
erzählte, lachte er fie aus und ſprach: „Was haft du venn nur immer 
für Träume?" Da weinte fie den ganzen Tag und fchlief mit Weinen 
ein und am Morgen erwachte fie wieder im ſchönen Schloffe, und vie 
Dienerinnen fanden um fie her. Da ging e8 denn gerabe fo wie das 
erftemal. Sie legte königliche Kleiver an, fuhr zu ihrem Bruber und 
lud ihn mit feinem Gefolge auf ihr Schloß, um bei ihr zu eſſen. Gegen 
das Ende der Mahlzeit aber ſchaute wieder einer zufällig aufwärts, und 
da er oben an der Dede ein Loc) erblidte, und darin den Waflerträger, 
rief er ganz laut: „Ach feht! da ift ja Pezze e fogghi!" „Barbaug!“ 
fiel das Schlo® zufammen ; der König und fein Gefolge wurden in das 
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föniglihe Schloß verjegt, die arme Königstochter aber jaß wieder in 
ihrer Hütte auf dem Berge, und trug ihr jchlechtes wollenes Röckchen. 
AS nun ihr Mann nad Haufe kam, klagte fie und fprah: „Nun fieh, 
jetst ift 68 mix zum zweitenmal fo und jo ergangen. . Gewiß bift du 
Schuld daran.“ Er aber lachte fie aus und ſprach: „Ach was, du 
träumeft eben bei Tag und bei Nacht.“ 

So verging abermals ein Monat. Da weinte die Königstochter 
eines Abends wieder jo bitterlih, und da fie einfchlief, träumte fie den— 
jelben Traum zum drittenmal. Am Morgen erzählte fie es ihrem Mann, 
der aber lachte nur darüber. Da weinte fie ven ganzen Tag und fchlief 
mit Weinen ein, und fiehe da, am Morgen erwachte fie wieder im 
fhönen Schloß. „Jetzt werk ich aber, was ich thu,“ dachte fie, „ehe ich 
meinen Bruder einlade, made ich e8 ihm zur Bedingung, daß Keiner 
pen Namen. meine Mannes ausfpreden darf.“ Da fubr fie in ihrem 
goldnen Wagen zu ihrem Bruder und [ud ihm em, bei ihr. zu efien. 
„Aber unter einer Beringung,“ fagte fie, „im Schlofie darf Keiner den 
Namen meines Mannes ansprechen.“ „Gut,“ ſprach der Bruver, und 
Ale fuhren in vas Schloß, wo wieder ein ſchöngedeckter Tifch bereit 
ftand. Da fetten fie fih und afen, und gegen das Ende ver Mahlzeit 
that fid) wieder die Dede auf, und Pezze e fogghi ſaß oben, und ſchaute 
auf die Geſellſchaft herab, aber Keiner rief: „Da oben ſitzt Pezze e fogghi!“ 
Und als Alle fertig gegefien hatten, kam Pezze e fogghi herab, und ſaß 
im der Mitte des Zimmers auf einem ſchönen Thron, und war nicht 
mehr ein ſchmutziger Wafjerträger, ſondern ein jchöner Jüngling in 
königlichen Kleidern. Denm Pezze e fogghi war ver Sohn des Königs 
von Spanien, und war von einem böfen. Zauberer verwunſchen worden, 
und nun hatte ihn die ſchöne Königstochter erlöft. Da wurden drei Tage 
Feſtlichleiten gehalten, und der Königsfohn fuhr mit feiner ſchönen Ge— 
mahlin nad Spanien. Als fie aber fort waren, verſchwand das Schloß 
und ward nicht mehr gefehen. Der Königsfohn und die Königstochter 
aber fuhren vergnügt nah Spanien, und wir find bier figen geblieben. 
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78. Die Gejchichte von dem muthigen Mädchen. 


Es waren einmal drei Schweftern, die hatten weder Vater noch 
Mutter, und ermährten fi kümmerlich durch fpinmen. Seven Tag 
fpannen fie zufammen ein Rottolo*) Flachs, ven brachten fie ihrer Herr- 
haft. und befamen zwei Tari**) dafür, davon mußten fie leben. 

Nun begab es fic) eines Tages, daß fie eine große Sehnfucht nad) 
einem Stüdchen Leber befamen. „Wit ihr was?“ ſprach vie ältefte 
Schweſter zu den beiden anderen, „heute ift an mir die Reihe, Das 
Gefpinnft zur Padrona zu tragen; wenn fie mir nun das Geld gibt, fo 
will ih etwas Leber, etwas Brot und Wein faufen, daß wir uns auch 
einmal einen vergnügten Tag machen. „Out,“ antworteten die Schwe- 
ftern. Am Abend ging die ältefte Schweiter mit dem Gefpinnft zur 
Stadt, und als ihr die Padrona das Gelv gegeben hatte, kaufte fie ein 
Stück Leber, etwas Brot umd Wein, legte Alles fein ſäuberlich im ihr 
Körbchen und machte fi auf ven Weg nad) Haus. 

As fie nun durch eine einfame Gaffe kam, fiel ihr das Körb— 
hen aus der Hand. Sogleich fprang ein Hund hervor, ergriff das 
ganze Körbchen und lief damit davon. Sie lief ihm nad, fonnte ihn 
aber nicht erreichen und mußte endlich ohne Körbchen und ohne Lebens- 
mittel nad Haufe gehn. „Bringft vu gar nichts mit?" frugen fie die 
Schweftern. „Ad, liebe Schweftern," antwortete fie, „was fann ich 
dafür? So und fo ift es mir ergangen.“ Den nädften Abend mufte die 
zweite Schwefter zur Pabrona gehn, und fagte: „Heute will ich die Yeber 
mitbringen." Als fie num das Geld empfangen hatte, faufte fie etwas 
Leber, Brot und Wein, padte es in ihr Körbchen und ging nad Haufe. 
In einer einfamen Gafje fiel aber audy ihr das Körbchen aus der Hand, 
der Hund fprang hervor und Tief mit ihrem Körbchen davon, fo jchnell, 
daß fte ihn nicht einholen konnte. 

Als fie nun nad) Haufe fam und ihren Schweitern Alles erzählte, 


*) Ein und zwei brittel Pfund. **) Ungefähr acht Silbergroichen. 
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ſprach die Jüngfte: „Morgen will ic einmal gehn, und mir foll ver 
Hund gewiß nicht entwiſchen.“ Alſo ging fe am nächſten Abend mit 
dem Gefpinnft zur Padrona, nahm das Geld in Empfang und kaufte 
dafür die Yeber, Das Brot und den Wein. Als fie num in die Gaffe 
kam, entfiel Das Körbchen ihrer Hand. Sogleich ftürzte Der Hund her: 
vor, ergriff es und fprang fort. Sie aber war leichtfühiger als ihre 
Schweſtern, und jo fchnell er auch laufen mochte, fie lief ihm nad, und 
verlor ihn nicht aus dent Geſicht. Der Hund lief durch viele Strafen 
und fchlüpfte endlich im ein Haus, Das Mädchen aber jchlüpfte ihm nach. 
Sie ging die Treppe hinauf und vief, aber Niemand antwortete ihr. Nun 
ging fie durch alle Zimmer und ſah die herrlichiten Sachen ; in dent 
einen Saal einen ſchön gedeckten Tiſch, in einem andern gute Betten, in 
einem dritten Schätze und Koftbarfeiten, einen Menfchen aber ſah fie nicht. 
Da fam fie auch in ein kleines Zimmer, da ſaß der Hund am Boden 
und hatte die drei Körbe vor fich, fie Dachte aber nicht mehr an vie Körbe, 
ats fie alle vie Koftbarfeiten ſah. 

As fie weiter ging, fam fie endlich in einen Saal, wo Schätze ohne 
Zahl aufgefpeichert waren, Schubladen und Kiftchen voll Evelfteine und 
am Boden ganze Säde mit Golpftüden. Da nahm fie einen kleinen 
Sad voll Goloftüde, verließ das Schloß und ging damit nad) Haus. 
„Liebe Schweſtern,“ rief fie voll Freude, „jett fehrt der Meberfluß bei uns 
ein, feht was ich euch mitbringe.” Da die beiven Schweitern den Sad 
voll Goldmünzen fahen, freuten fie fich jehr, die Jüngſte aber ſprach: 
„Liebe Schweitern, unfere Habe wollen wir alle ven Armen geben und 
unfer Häuschen leer ftehen laflen. Das Gold aber wollen wir hier ver- 
graben, und dann zufammen in Das Schloß gehn und fehn, was e8 
damit für eine Bewandtnif hat. Wenn es uns dort fchlecht gehen follte, 
fo bleibt uns ja immer das Gold, das wir hier zurüdlaffen.“ 

So thaten fie denn auch, ſchenkten all ihr Hab und Gut den Armen, 
vergruben ihr Gold in dent leeren Haufe, und gingen dann alle drei in 
das geheimnißvolle Schloß. In dem erften Saale fanden fie noch den 
ihön gedeckten Tiſch, fetten fi und aßen und tranfen nach Herzensluft, 
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und bejchauten dann alle vie Schäte und Herrlichkeiten, die in dem Haufe 
aufgeipeichert waren. Als es Abend wurde, ſprach Die jüngfte Schweiter 
zur älteften : „Wir können uns nicht Alle ſchlafen legen, denn es fünnte 
ung ein Unglüd begegnen. Deßhalb ijt e8 am beften, wenn du dieſe erfte 
Nacht wacheſt, während wir beive fchlafen. Alſo legten ſich vie Jünge— 
ren jchlafen, die Aeltefte aber wachte. 

Um Mitternacht hörte fie auf einmal einen lauten Schrei, der durch 
das ganze Haus ſchallte. „Wart! ich fomme herauf!" rief e8 mit Drohen- 
ver Stimme. Da erichraf fie jo, daß fie ſchnell ins Bett fchlüpfte und 
die Dede iiber vie Ohren zog. Darauf wurde Alles ſtill. Den näch— 
ften Morgen frugen die beiven Andern: „Haft du heute Nacht nichts 
gehört oder geſehn?“ Ste aber antwortete: „Gar nichts, es blieb Alles 
ruhig.“ 

Am nächſten Abend mußte die zweite Schwefter wachen, und vie 
beiden andern legten fich ſchlafen. Um Mitternacht aber rief e8 wieder 
mit Drohender Stimme: „Wart! ich fomme herauf!“ Da erichraf fie, 
kroch jchnell ins Bett und zog die Dede über den Kopf. Nun wurde 
Alles wieder ſtill. Am Morgen frugen fie die beiden Anvern. ob fie 
nichts gefehn over gehört habe. Da antwortete fie: „Nein, gar nichts, 
e8 blieb Alles ruhig.“ Zur älteften Schweiter aber ſprach fie im Ber- 
trauen: „Haft du aud) diefen entjeglihen Schrei gehört?" „In freilich, 
jet nur ftille. Haben wir ven Schreden gehabt, fo faun es unfere jüngfte 
Schweſter aud durchmachen.“ Am Abend legten ſich vie beiden Älteren 
Schweſtern jchlafen, vie Düngfte aber wachte. Um Mitternacht ertönte 
auf einmal derſelbe Schrei. „Wart! Ich komme herauf!“ „Wie e8 eu 
beltebt !* antwortete fie. Da ging die Thüre auf, und eine große fhöne 
Geſtalt trat herein, mit einem langen ſchwarzen Gewand und einer langen 
Schleppe. Die ging auf fie zu und ſprach: „Ich fehe, daß du ein muthi- 
ges Mädchen bift ; wenn du aud) ferner venfelben Muth zeigit, und Alles 
genau thuft, was ich div fage, fo ſoll diefer Palaft mit Allem was darin— 
nen iſt dir angehören, und du follit eine Fürftin fein, wie ich eine 
gewefen bin." „Edle Frau,“ erwiederte das Mädchen, „faget mir, was 
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ich thun fol, fo will ih es Alles vollbringen. „Sieh,“ antwortete die 
Geftalt, „ich bin eine Fürftin, und kann in meinem Grabe feine Ruhe 
finden; denn derjenige, der mid) ermordet hat, geht noch ungeftraft um- 
ber. Du follft mir nun zu meiner Ruhe verhelfen. In jenem Schranf 
find viele ſchöne Kleiver; eined Davon mußt du morgen anziehn, und 
did damit auf ven Balken ftellen. Gegen Mittag wird ein Evelmann 
vorbeifommen und Did anreden, denn weil du mein Kleid trägft, wird 
er dich für mich halten. Antworte ihm freundlih und lade ihn ein her- 
aufzufommen. Wenn er nun bei dir ift, fo halte ihn mit höflichen 
Geſprächen feit, bis e8 Abend wird und dann lade ihn ein, mit dir zu 
ejlen. Nimm vdiefe beiden Flaſchen, in der einen ift Wein, in der andern 
ein Schlaftrunf ; beim Effen mußt du ihm aus der zweiten Flaſche ein- 
ſchenken, und wenn er eingejchlafen ift, fo ſchneide ihn mit dieſem Meſſer— 
hen die Haldadern auf, daß er in jenen Sünden fterbe. Denn fo wie 
ich feine Ruhe finden fann, foll aud er im andern Leben feine Seligfeit 
genießen.“ Mit viefen Worten verſchwand die ſchwarze Geftalt, und das 
Mädchen blieb allein. 

Am nächſten Morgen legte fie ein präctiges, reiches Gewand an, 
und ftellte fi auf ven Balfon. Gegen Mittag ging ein vornehmer Herr 
vorbei, und da er fie am Fenſter ftehen ſah, redete er fie an: „Ei! edle 
Frau, feid ihr num genefen? Ihr wart ja lange frank." „Ja wohl, 
edler Herr, aber ich bin nun wieder wohl. Wollet ihr mir nicht die Ehre 
erweifen, heraufzufommen?" Da fam der Evelmann herauf, und ale 
er die beiden Schweftern ſah, frug er, wer fie fein. „Meine Mägde,“ 
antwortete fie, und mit vielen Höflichkeiten hielt fie den Edelmann hin, 
bi8 es Abend war, „Kann ich nun auch die Ehre haben, euch bei mir 
zum Nachtefjen zu fehn?" fagte fie, und ver Evelmann blieb bei ihr. 
Während des Efjens aber reichte fie ihm die Flaſche mit vem Schlaftrunf, 
und faum hatte er ein wenig davon getrunfen, jo verjank er in einen 
tiefen Schlaf... Da nahm fie das Meſſerchen, und ſchnitt ihm die Hals- 
adern auf, daß er in feinen Sünden ftarb, ohne Beichte und ohne Abjo- 
lution ; dann rief fie ihre Schweitern, und alle drei jchleppten ihn an 
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einen tiefen Brummen, und warfen ihn hinein. Um Mitternacht aber 
ging auf einmal wieder die Thüre auf, die ſchwarze Geftalt trat herein, 
und fprach zu der Jüngſten: „Du haft mich durch deinen Muth erlöſt, 
und nun follen auch alle dieſe Schäe dir gehören. Lebe wohl, heute 
bin ich zum legtenmal gefommen, denn mun habe ich Ruhe gefunden.“ 
Damit verfhwand fie und fam nie wieder. Die drei Schweftern aber 
blieben in dem wunderfchönen Palaft, und heiratheten Jede einen vor- 
nehmen Herrn, und jo blieben fie glüdlih und zufrieden, wir aber haben 
das Nachſehen. 


79. Die Gefchichte von den zwölf Räubern. 


Es waren einmal zwei Brüder, die waren beive arm und elend, 
hatten viele Kinder und wenig Geld. Da ſprach eine® Tages der eine 
von ihnen zu feiner Frau: „Ich will über Yand gehen, vielleicht finde 
id) Dann etwas Arbeit, daß ich ein wenig Geld vervienen kann.“ Alfo 
machte er fih auf, und wanderte immer grade aus, bis er endlich auf 
einen hohen Berg fam. Da feste er fih Hin und dachte an fein trau— 
riges Schidfal. Wie er nun fo da ſaß, ſah er auf einmal zwölf Räuber 
des Wegs daher fommen. „Ad, ich Unglüdlicher,* dachte er, „wenn 
die mich hier finden, jo morden fie mich,“ und da er in der Nühe einen 
dichten Buſch jah, verftedte er fih dahinter, bis Die Räuber vorüberge- 
zogen fein würden. Die ftiegen mit vielen Schägen beladen ven Berg 
hinauf, anftatt aber weiter zu gehen, hielten fie vor einem hohen Felſen, 
und der erite ſprach: „Thu dich auf, Thür“ *), und alsbald that fich eine 
Thür im Felſen auf, und fie gingen alle zwölf hinein. Der Felſen aber 
ſchloß fich hinter ihnen. 

Nach einer Weile famen fie wieder heraus, und der legte ſagte 
„Schließe did, Thür“ **), und ver Felſen ſchloß ſich hinter ihnen. 
„Et,“ Dachte nun der Arme, „Da gibt es was zu holen,” ünd als vie Räu— 


*) Grapiti, cieca. **, Chiuditi, eicca. 
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ber alle verſchwunden waren, jchlic er hinter dem Bufch hervor, und 
jtellte fi) vor den Helfen: „Thu dich auf, Thür,“ und fogleich öffnete 
ſich die Thür, daß er hineingehen fonnte. „Schließe dich, Thür,“ und 
alſobald ſchloß fie fich Hinter ihm. Da fah er denn nun alle Schäte der 
Welt aufgeipeihert, denn Alles, was die Räuber ftahlen, trugen fie 
dahin. Der arme Mann füßte den Boden, als er all das Gold und 
die vielen Schätze fah, füllte feine Zafchen mit Goldmünzen, fo viel er 
nur tragen fonnte und ſprach: „Thu dich auf, Thür,“ da öffnete fic) der 
Felſen, und er ging hinaus, und fagte: „Schließe did, Thür,“ damit 
ver Felfen ſich wieder jchliegen ſollte. Dann ging er vergnügt nad) 
Haufe, und ſprach zu feiner Fran: „Gott hat ung Ueberfluß geichidt ; 
nun fünnen wir fröhlich und forglos leben.“ Da fing er mit dem Geld 
einen Heinen Handel an, und Gott gab feinen Segen, daß ihm Alles 
wohl gerieth. 

Als nun fein Bruder ſah, daß es ihm wohl ging, kam er zu ihm 
und ſprach: „Lieber Bruder, fage mir, wie bift du zu all dem Geld 
gefommen. Sage e8 mir doch, damit ich auch hingehen kann und mir 
ein wenig hole.“ 

Da antwortete ihm fein Bruder: „So und fo ift e8 mir ergangen, 
und wenn du hingehen willit, fo wirft vu noch ganze Berge von Gold 
finden. Auf Eines aber mußt du wohl achten, wenn die Räuber hinein- 
gehen, mußt du fie zählen, und wen jie wieder herausfommen, mußt Du 
fie noch einmal zählen, damit ja nicht einer darin geblieben it.“ Der 
Bruder machte fi) auf, und fam bald auf ven hohen Berg, wo vie Räu— 
ber wohnten. Da verftedte er fich hinter einen Buſch, und bald famen 
die Räuber, und er zählte fie und es waren elf; denn als fie Damals nad) 
Haufe famen und fanden, daß an dem Gelve etwas fehlte, fagte ver 
Hauptmann: „Von nun an fol jeden Tag Einer zu Haufe bleiben, denn 
ver Schurfe, der uns einmal beftohlen hat, wird wohl auch zum zweiten 
Male kommen.“ 

Das fonnten nun die beiden Brüder nicht wiffen, und als der arme 
hinter dem Busch Verftedte Die Räuber wieder herausfommen fah, zählte 
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er fie noch einmal und es waren wieber elf. „Nun,“ dachte er, „elf find 
hinein und elf find auch wieder herausgefommen, nun kann ich ſicher hin- 
eingehen." Da ftellte er ſich vor den Felſen und ſprach: „Thu dich auf, 
Thür,“ und die Thür that fih auf, und er ging hinein. Drinnen lag 
das Gold in großen Haufen, und Niemand war zu ſehen. Da füllte er 
fi die Taſchen mit Gold ; als er aber hinaus wollte, fprang auf einmal 
der zwölfte Räuber hervor und erichlug ihn. 

Als die Räuber wieder nah Haufe famen, und ven Ermordeten 
fahen, ſprachen fie: „So, du Spitbube, jest haft du deinen Lohn 
gekriegt.“ Unterbeflen wartete der andre Bruder immer nod) auf feinen 
armen Bruder, und als er gar nicht mehr kam, dachte er: „Gewiß haben 
ihn die Räuber gefangen und getödtet.“ Da nahm er die Frau umd Die 
Kinder feines Bruders zu fih, und forgte für fie, und blieb glücklich und 
zufrieden, und die Alte fit ohne Zähne da. *) 
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Es war einmal ein König, dem war feine Frau geftorben, und hatte 
ihm fieben Töchter hinterlaffen, die waren eine immer ſchöner als die andre, 
die jüngfte aber war die ſchönſte und flügfte. Die Minifter des Königs 
riethen ihm wiederholt, er jolle Doch wieder eine Gemahlin nehmen, und 
ſprachen: „Die Königin des benachbarten Staates ift Wittwe, und hat 
fieben ſchöne und ftarfe Söhne. So höret denn auf unfern Rath, und 
begehret fie zur Gemahlin ; eure fieben Töchter aber gebet ihren ſieben 
Söhnen.“ Dem König gefiel diefer Rath gar wohl, und er ſandte einen 
Boten zur Königin und lie fie fragen, ob er wohl die Ehre haben könne, 
fie zu feiner Gemahlin zu nehmen, und ihre fieben Söhne mit feinen 
jieben Töchtern zu verheirathen. Die Königin war e8 zufrieden, und jo 

*) Iddu ristau felici e cuntenti, e la vecchia senz’ aughi (Stodzäbhne) 
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wurden alle acht Hochzeiten an einem Tage gefeiert mit großer Pracht. 
Durd Gottes Gnade wurden die fieben Königstöchter denn auch bald 
guter Hoffnung. 

Nun begab e8 ſich aber eines Tages, daß ein Krieg ausbrach, und 
der König mit feinen fieben Schwiegerföhnen in den Krieg ziehen mußte. 
Da famen die fieben Königsföhne zu ihrer Mutter und ſprachen: „Liebe 
Mutter, euch empfehlen wir unfere Frauen: pfleget fie wohl, wenn ihre 
Stunde kommt." Darauf zogen fie in ven Krieg. Die Königin war 
aber eine böfe Frau, die ihre Schwiegertöchter nicht leiden mochte, und 
da fie fie immer weinen und jammern fah, ward fie ungeduldig, rief die 
Schergen*) herbei, und fprad) zu ihnen: „Nehmet dieſe fieben Frauen, 
die täglich nichts thun als weiner und flagen, führt fie in den Wald wo 
er am dichteften ift ; ftecht ihnen die Augen aus und überlapt fie dann 
ihrem Schickſal. Die fieben Paar Augen aber müßt ihr mir herbringen.“ 
Afo mußten die armen Königstöchter das Schloß verlafen, und die 
Schergen führten fie in ven Wald, wo er am dichteften war, fielen über 
fie her, und flachen ihnen die Augen aus, ohne ſich an ihr Weinen zu 
fehren. Dann überließen fie fie ihrem Schidfal, und brachten ver böfen 
Königin die Augen. Da ftanden nun die armen Königstöchter in ihrem 
Zuftend, und fonnten ſich nicht heifen, mußten in dem Wald bleiben 
und fi fümmerlic von Wurzeln nähren. 

Endlich kam die Zeit, wo die ältefte gebären follte, und fie gebar 
ein Schönes feines Mädchen. Weil aber die armen Königstöchter fo fehr 
vom Hunger litten, fo braten fie das unſchuldige Kindlein um, und 
verzehrten e8. Kurze Zeit darauf gebar die zweite auch ein Mädchen, 
das aßen fie wie das erfte. So famen nad und nad) ſechs Heine Mäp- 
hen zur Welt, die aßen fie eins nad dem andern. Endlich kam aud) für 
die jüngfte ihre Stunde und fie gebar einen wunderſchönen Heinen Kna— 
ben. Da fprad fie: „Liebe Schweftern, laſſet dies Kindlein am Leben, 
e8 ift ja ein Knabe, der wird uns fpäter behülflich fein können. Laſſet 
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ihn ung aufziehn." Alſo ließen fie das Kinvlein am Leben, und ferne 
Mutter nannte e8 Cacciaturino. acciaturino wuchs heran und wurde 
mit jedem Tage ſchöner und Fräftiger. 

Aber laffen wir ihn nun im Walde mit feiner Mutter und feinen 
Tanten fehen wir und nad den armen Königsſöhnen um, die fo lange 
Zeit im Kriege geblieben waren. 

As fie nach Haufe famen, war ihre erfte Frage nad) ihren Frauen. 
„Sie find Alle geftorben,“ antwortete die böfe Königin. Denkt eud nun 
die Verzweiflung ver fieben Königsſöhne. „Und meine Fran ift aud 
geftorben? Und mein Kindlein auch?" frug ein Jeder. „Alle, alle topt!“ 
antwortete die Mutter. Da wurden die fieben Königsſöhne jo traurig, 
daß fie ganz franf davon wurden, und feinen Troft annehmen wollten, 
und fo vergingen drei oder vier Jahre. 

Da begab es ſich eines Tages, daß ihre Mutter fie in ven Wald 
ſchickte, um zu jagen, denn fie meinte, das folle fie von ihren trüben 
Gedanken befreien. Wie fie nun fo im Walde jagten, jehen fie auf ein- 
mal einen wunderfchönen Knaben von drei oder vier Jahren, der war fe 
ſchön, daß fie ihn antiefen und frugen: „Wie heißeſt vu, mein Kind?“ 
Cacciaturino!“ Mit wen wohnt du hier im Wald?“ „Mit memer 
Mutter." „Hätteft du wohl Luft, mit und an den Hof zu fommen, und 
bei ung zu bleiben? Denn wir find Königsföhne, und wollen dich halten 
wie unfer eignes Kind.” Wartet hier ein werig auf mich,“ ſprach Cae— 
ciaturino, „fo will ich zuerft meine Mutter fragen.“ Da lief er bin, und 
erzählte feiner Mutter, was die fieben Jäger zu ihm gejagt hatten. 
Seine Mutter aber antwortete: Sage den Königsföhnen, du wolleft mit 
ihnen gehn, wenn fie dir erlauben wollen, jeve Woche einmal in ven 
Wald zu gehn, um mich zu befuchen. Und wenn du in Noth bift, komme 
nur zu mir.“ Alſo ging Eacciaturino zu den Königsfähnen zuritd, und 
fie nahmen ihn mit an den Hof und hielten ihn wie ihren Sohn, und 
befonders der Jüngſte hatte ihn von Herzen lieb. Nun hatte aber die 
Königin eine Schweiter, die war eine böfe Menfchenfrefierin. Als nun 
Cacciaturino in feinem zwölften Jahre war, fam die Königin einft zu ihrer 
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Schweſter, die ſprach zu ihr: „Weit du auch, wer der kleine Cacciaturino 
ift, den deine Söhne wie ihren Sohn halten? Das ift das Kind Deines 
jüngften Sohnes und der jüngften Königstohter. Seine Mutter aber 
wohnt noch mit ihren Schweitern im Wald, und du wirft fehen, eines 
Tages wird Cacciaturino ſchon erfahren, wer er ift, und wird Did 
umbringen.“ „Ach, liebe Schweiter,“ bat num vie Königin, „hilf mir 
doch, und gib mir einen guten Rath, mie ich ihn los werben fann.“ 
„Weißt du was? wenn du nach Haufe kömmſt, fo ftelle dich ſterbenskrank, 
und lafje einen Arzt fommen, ven du vorher beitochen haft, daß er jagen 
fol, nur das Blut des Menfchenfrefiers *) fünne dich retten. Du aber 
ſchickſt dann den Heinen Cacciaturino hin e8 zu holen, jo wird der Men— 
ſchenfreſſer ihn verichlingen.“ 

Diefer Rath gefiel der Königin gar wohl, fie ging ſogleich zu einem 
Arzt, und beſtach ihn, daß er fagen follte, wie fie ihm heißen were, und 
als fie nach Haufe kam, legte fie fich fogleich ind Bett, und weinte und 
klagte. „Ich fterbe! ich fterbe!" „Liebe Frau, was ift dir denn?“ 
frug der König ganz beforgt. „Schnell, die Diener follen ſogleich einen 
Arzt rufen.“ Sogleich wurde ver Arzt gerufen, und als er die Königin 
im Bette liegen ſah, ſprach er: „Wenn die Königin nit ein Fläſchchen 
vom Blute des Menfhenfrefiers bekommt, jo muß fie fterben.“ „Ad, 
wo follen wir denn Das herbefommen,“ rief der König, „es kann ja Nie- 
mand zum Menfchenfreffer gehn." „Schickt den Cacciaturino !" fprad 
die Königin, „der weiß, wo der Menfchenfreffer wohnt; aber jchnell, 
fonft muß ich fterben.“ Da ließ ver König den armen Cacciaturine 
fommen, und ſprach zu ihm: „Sacciaturino , mache dich bereit ; du mußt 
fogleih gehn, und ein Fläſchchen vom Blute des Menfchenfrefjers holen, 
denn die Königin ift frank, und kann fonft nicht genefen.“ „Königliche 
Majeſtät,“ ſprach Cacciaturino, „ich will euer Gebot erfüllen. Bergönnt 
mir nur, vorher noch einmal in den Wald zu gehn, und von meiner 
Mutter Abſchied zu nehmen." „Das fei Dir gewährt,“ ſprach ver König, 
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und Gacciaturino ging in ven Wald zu feiner Mutter. „Denkt eu nur, 
liebe Mutter, das und das hat mir der König aufgetragen.“ Die jüngfte 
Königstochter aber mar fehr Hug, und fpradh zu ihrem Sohne: „Laß 
dir vom König ein feines Mefferhen und ein Fläſchchen geben, und 
mache dic) getroft auf ven Weg zum Menfchenfrefier. Wenn du hin- 
fommft, wird er unter. einem Baum liegen und fchlafen, wenn du Did 
aber näherſt, wird er Dich ergreifen und verichlingen. Fürchte dich nicht, 
fondern greife nur nad deinem Mefferchen, ſchneide ihm im Leibe vie 
Adern auf, und fülle vein Fläfchchen mit dem Blut. Davon wird er 
fterben, und fein Mund wird ſich öffnen, daß du wieder hinausfriechen 
fannft. Gehorche deiner Mutter, mein Kind, fo wird dir fein Leid 


zuftoßen. ” 

Gacciaturino fam zum König und ſprach: „Königlihe Majeftät, 
gebet mir ein Meſſerchen und ein Fläfchchen, jo will ih gehn und das 
Blut des Menfchenfrefiers holen." Da gab ihm ver König ein ſcharfes, 
kleines Meſſer und ein Fläſchchen, und Cacciaturino ging zum Menjchen- 
frefier, der lag unter einem Baum und fchlief. Als aber Cacciaturino fich 
näherte, erwachte er, griff fogleich nad dem Kleinen Knaben und ver- 
fhludte ihn. Caceiaturino erfchraf wohl ein wenig, als e8 im Leibe des 
Menfhenfrefiers jo finfter war, aber er gedachte an die Worte feiner 
Mutter, z0g fein Meſſerchen hervor, und ſchnitt alle Die Adern auf. Nun 
fonnte aber ver Menſchenfreſſer nicht länger leben, und als er ftarb, 
öffnete fih fein Mund wie ein großes Thor. Da füllte Cacciaturino 
fein Fläfchchen mit Blut, kroch wieder hervor und eilte vergnügt zum 
König. Der hatte natürlich eine große Freude, als ihm Cacciaturino 
das Blut brachte, die Königin aber ftellte ſich, als wäre fie nun ganz 
genefen. E 

Am nächſten Morgen ging Cacctaturino in ven Wald, und erzählte 
jeinev Mutter, daß er Alles vollbracht habe, und feine Mutter ſagte: 
„Wohl, mein Kind, folge nur ftetS meinem Rath, fo wird e8 Dir immer 
gut gehn." Die Königin aber fonnte feine Ruhe finden, darum, daß 
Cacciatuxino gefund wiedergefehrt war. Sie ging alfo zu ihrer Schwe- 
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fter und ſprach: „Ach, Tiebe Schweiter, Cacciaturino ift zurückgekehrt, 
ohne daß der Menſchenfreſſer ihn gefreſſen hätte.“ „Ja, liebe Schwe- 
ſter,“ antwortete die Menfchenfrefierin, „jo müſſen wir eben etwas 
anderes ausdenken, um ihn zu ververben. Wenn dur nach Haufe fommit, 
mußt du Did) ftellen, als ob du plötslich erblindet wäreft. Den Arzt aber 
mußt du wieder beftechen, van er den König fage, wenn du nicht das 
Waller des guten Gefichtes hätteft*), jo würdeſt vu Blind bleiben. Die- 
ſes Waſſer hat Niemand als nur ich, und wenn du Cacciaturino zu mir 
ſchickſt, jo will ich Ichon dafür forgen, daß er nicht miederfehre." Die 
Königin ging fogleih zum Arzt und beſtach ihn, daß er fagte, was fie 
wollte. Als fie aber nach Haufe kam, fing fie an zu jammern: „Ad, 
Hülfe! Hülfe! ich bin plöglich blind geworden!" Der König eilte ganz 
erihroden herbei: „Liebe Frau, was ift div denn? Erkennſt du mich denn 
nicht?" „Ach, was fol ich euch erfennen! ich jehe ja gar nichts mehr!" 
Da ließ der König jchnell den Arzt holen. Der betrachtete die Königin 
erft eine lange Weile, dann ſprach er: „Wenn die Königin nit das 
Waſſer des guten Gefichtes findet, um fich die Augen Damit zu machen, 
jo fann fie nie wieder jehenn werben." „Ad,“ ſprach ver König, wo 
ſollen wir denn diefes Wafler herholen?“ „Schickt nur den Cacciaturino,“ 
rief die Königin, „ver weiß, wo es zu haben iſt.“ 

Alfo lief der König den armen Cacciaturino vor ſich fommen, und 
ſprach zu ihm: „acciaturino, du mußt ſogleich ausziehn und ein Fläſch— 
hen vom Wafler des guten Gefichts holen, denn die Königin ift blind 
geworben, und kann fonft nicht wiever fehend werben.“ Königliche Maje— 
jtät,” antwortete Cacctaturino, „ich will euer Gebot erfüllen. Vergönnt 
mir nur vorher einmal in ven Wald zu gehen und Abſchied von meiner 
Mutter zu nehmen.“ „Das jet dir gewährt,“ ſprach der König, und 
Caceiaturino ging in den Wald zu feiner Mutter und erzäblte ihr, was 
der König ihm aufgetragen habe. ‚Verliere nur nicht ven Muth,“ fagte 
fie, „und höre auf meine Worte. Das Wafler des guten Gefichts befitt 
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Niemand, als die Menſchenfreſſerin. Geh zum König und bitte dir ein 
Pferd aus, denn es iſt zu weit, um zu Fuße zu gehn. Wenn du nun 
zur Menſchenfreſſerin kommſt, mußt du dich wohl hüten, jemals vom 
Pferde zu ſteigen; ſie wird dich freundlich aufnehmen und dich einladen, 
bei ihr zu eſſen, dann antworte nur: „Wenn ich bei euch eſſen ſoll, ſo 
müßt ihr mir einen Tiſch decken, der ſo hoch ſei, daß ich auf meinem 
Pferde davor ſitzen kann.“ Das wird ſie thun und wird zwei Teller 
bringen, einen für ſich mit guten Speiſen, den andern für Dich mit ver— 
gifteten Speifen. Che du nun aud nur einen Bilfen davon nimmft, 
mußt du deine Gabel auf den Boden fallen laſſen und die Menfchen- 
frefjerin bitten, fie dir zu holen. Sie wird dir eine andre anbieten, 
nimm fie aber nicht, fondern nöthige fie, fid) zu büden und deine Gabel 
aufzuheben. Während fie ſich aber büdt, mußt du ſchnell die Teller ver- 
taufchen, daß fie jelbft von den vergifteten Speifen ißt und ftirbt. Wenn 
fie nun todt ift, fo reife ihr das Kleid vorn auf und nimm die Jauber- 
gerte, die fie im Bufen trägt. Im einem Schranf wirft du vierzehn 
Augen finden, das find meine Augen und Die meiner Schweitern, bringe 
fie ung mit. Endlich fülle dein Fläfchchen mit dem Wafler des guten 
Gefihts, und komme zuerft hierher, ehe du e8 zum Könige bringt." 
Cacciaturino eilte zum König und bat ihn um ein Pferd, wie feine 
Mutter ihm befohlen hatte. Dann ftedte er aud) noch feine eigene Gabel 
in die Tafche, beftieg das Pferd und ritt zur Menfchenfreflerin. Als er 
an ihren Palaft fam, ftand fie am Fenfter und rief ihm freundlich zu: 
„Ei, mein ſchöner Burfche, fteiget herab von eurem Pferd, und kommet 
herein und fett euch an meinen Tiſch.“ acciaturino antwortete: 
„Wenn id) bei euch eſſen fol, fo müßt ihr mir einen Tifch deden laſſen, 
daß ich auf meinem Pferde Davor figen kann; denn fo bin ich e8 gewöhnt.“ 
Weil ihn nun die Menfchenfrefierin vergiften wollte, that fie ihm ven 
Willen und ließ einen fo hohen Tiſch zurichten, daß er auf feinem Pferve 
daran figen konnte. Sie felbft aber mußte eine Heine Yeiter neh- 
men, um hinauf zu gelangen. Da brachte fie zwei Teller herein, und 
itellte ven einen vor Cacciaturino und ſprach: „Et nur, mein ſchöner 
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Burſche.“ Cacciaturino antwortete: „Ich bin nicht gewohnt, mit frem- 
ven Gabeln zu eſſen, erlaubet daher, daß ich meiner eigenen mich beviene.“ 
Als er aber die Gabel aus ver Taſche zog, ftellte er fih, als glitte fie 
ihm aus der Hand und ließ jie fallen. „Ad, enle Frau,” bat er, „ſeid 
jo gut und holet miv meine Gabel, denn ich kann mein Pferd nicht ver- 
laſſen.“ „Hier ift eine andre Gabel," ſprach die Menfchenfrefierin. Er 
aber antwortete: „Nein, nein, edle Frau, ich bin nicht gewohnt, mit 
einer andern Gabel zu eſſen, als mit meiner eigenen.“ Da ftieg fie 
hinunter, um die Gabel aufzuheben ; Cacctaturino aber vertaufchte ſchnell 
die beiden Teller. 

Al nun die Menſchenfreſſerin einige Biſſen genommen hatte, fiel fie 
auf einmal um und war todt. Da af ſich Cacciaturino erft fatt, dann 
ftieg er vom Pferd und riß ihr das Kleid auf, und in ihrem Buſen fand 
er richtig Die Zaubergerte, die nahm er zu fih. Dann jchaute er ſich 
weiter um und fand die vierzehn Augen in einem Glasſchrank, je zwei 
und zwei, die nahm er auch. Endlich füllte er fein Fläſchchen mit dem 
Waffer des guten Gefichtes, beftieg fein Pferd, und ritt fröhlich dem 
Walde zu. „Bift du wieder da, mein Sohn, mein lieber Sohn!” rief 
jeine Mutter voll Freude. „Ja wohl, liebe Mutter, und bier habe ich 
euch auch eure Augen mitgebradt." Da beitrih er die Augenhöhlen 
feiner Mutter mit dem Waſſer des guten Gefichts, fette ihr ihre Augen 
ein, und alfobald ward fie ſehend. So heilte er auch alle feine Tanten. 
Dann zog er feine Zaubergerte hervor und wünſchte ſich prächtige Kei- 
der für feine Mutter und ihre Schweftern und zwei golpne Wagen mit 
eveln Pferden befpannt, und zulegt einen wunderſchönen Palaſt, dem 
königlichen Schloß gerade gegenüber. 

Kaum hatte er ſich das Alles gewünſcht, ſo ſtand das auch ſchon da; 
ſie ſetzten ſich Alle in die Wagen und fuhren in ihr ſchönes Schloß, wo 
Diener und Dienerinnen in Menge ſie erwarteten, dieſe wuſchen und 
badeten die armen Königstöchter mit wohlriechendem Waſſer, bis ſie wie— 
der ſchön und geſund wurden. Am Morgen trat ver König auf den Bal- 
fon; Da jah er ſich gegenüber das herrliche Schloß, und die ſchönen 
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Frauen ftanten mit einem wunderihönen Knaben am Fenfter. Weil er 
aber neugierig war, fchidte er einen Boten hinüber, um ben fremden 
Knaben mit den jhönen Damen zu fih einzuladen. Der Bote ging 
hinüber, um den Auftrag des Königs auszurichten. acciaturino aber 
antwortete: „Saget vem König, meine Damen verließen ihre Wohnung 
nicht, Darum möge er ung die Gnade erzeigen und mit der Königin und 
ihren fieben Söhnen zu uns zur Tafel zu fommen.“ Als der König Das 
hörte, fpra er: „Nun wohl, fo fei es,“ und ging mit der Königin und 
ven Schwiegerföhnen ins ſchöne Schloß. 

Denkt euch nun, wie die Tafel gedeckt fein mochte, und was für 
herrliche Speifen wohl darauf ftanven ; genug, daß Alles von Feenhand 
gemacht war, denn Gacciaturino brauchte feiner Gerte nur zu befehlen, 
jo ſtand Alles jo herrlich da; mie es nicht einmal der König hatte. Zu 
Tiſche aber lieg Cacciaturino jeden Königsſohn neben feiner Frau fiten. 
As fie nun fertig gegeflen ‚hatten, ſprach der König: „Wie wäre es, 
wenn Jeder von uns eine Gefchichte erzählte?" „Wie e8 euch beliebt, 
füniglihe Majeſtät,“ antwortege Cacciaturino, „und euch gebührt es, 
anzufangen.“ „Nein, nein, fangt ihr an,“ vief der König, „ihr feid ja 
der Jüngſte.“ „Sch gehorche, königliche Majeftät,“ ſprach Cacciaturing, 
„aber unter einer Bedingung, gebet mir euer föniglihes Wort, daß 
Keiner das Zimmer verlaffen darf, während ich erzähle“ „Ihr habt 
mein fönigliches Wort,“ rief ver König, und befahl alle Thüren zu ver- 
ſchließen. 

Nun fing Caceiaturino an zu erzählen, und erzählte die ganze Ge— 
ſchichte, wie ich fie euch erzählt habe, won der Zeit an, wo der König um 
die Königin freite. Bei jedem Worte, das er fprad), wurde die Königin 
blaß und immer bläffer und hätte gern den Saal verlafen, der König 
aber erlaubte es nicht, denn er hatte fein Fünigliches Wort gegeben. 
Als Cacciaturino num die ganze Gefchichte erzählt hatte, fuhr er fort: 
„Königliche Majeftät, ich bin Gacciaturino, bier find mein Vater und 
meine Mutter, und ihr fein mein Großvater. Die böfe Königin aber ift 
an all vem Unglüd ſchuld.“ „Dafür foll fie auch ihre Strafe bekommen,“ 
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vief der König. „Schnell, ergreifet fie, und werfet fie in einen Keſſel 
mit fiedendem Del, und werfet fie den Hunden vor.” 

Und jo geihah es. Die böſe Königin wurde in einem Kefjel mit 
fiedendem Del gefoht und dann den Hunden vorgeworfen Der alte 
König lebte glücklich und zufrieven mit feinen fieben Töchtern umd ihren 
fieben Männern. Gacciaturino aber war Alles jo wohl gelungen, weil 
ev den Worten feiner Mutter gehorcht hatte, denn Gott verläßt den Ge: 
rechten nicht, und wer Gutes thut wird Gutes erhalten. 


81. Die Gefchichte von den drei guten Rathichlägen. 


Es war einmal ein Mann, der hatte eine Frau, die er von Herzen 
fteb hatte. Die Frau aber war guter Hoffnung. Da fprad fie eines 
Tages zu ihrem Mann: „Ad, lieber Mann, id) habe ein ſolches Gefüften 
nah einem Stüdchen Leber; ad), hätte ich doch ein Stüdchen Leber.“ 
„Wenn e8 weiter nichts ift, etwas Leber will id) dir ſchon verfchaffen, “ 
antwortete der Mann, und ging zu feinem Gevatter, der war Metzger. 
„Gevatter,“ ſprach er, „feid fo gut und gebt mir einhalb Rottolo 
Leber, eure Gevatterin hat ein Gelüfte danach.“ „Gleich will ih euch 
bedienen, Gevatter, wartet nur einen Augenblid, bis ich dieſe Kunden 
abgefertigt habe.” Der Mann wartete und wartete; die Kunden gingen 
weg, es famen andre, und der Gevatter gab ihm noch immer nicht fein 
Stüd Yeber. „Gevatter, fo bedient mid doch, eure Gevatterin ſitzt zu 
Haufe und kann feine Ruhe finden vor Verlangen nady einem Stüdchen 
Leber." „Wartet nur noch ein wenig, Gevatter, bis ich Diefe Kunden 
abgefertigt habe," antwortete ver Metger, und fuhr fort feine Kunden 
zu bedienen, einen nad dem andern, und nur feinen Öevatter ließ er 
warten. Da rig dem Mann endlich die Geruld. „Mt denn mein 
Geld nicht eben jo gut als Tas der andern?“ dachte er, ergriff einen 
großen Prügel und ſchlug damit dem Metger ven Schädel entzwei, daß 
er todt hinfiel. Als ev aber ven Metzger todt Da liegen ſah, wurde 
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ihm Doch bang zu Muthe, er lief nad) Haus zu feiner Frau, und ſprach: 
„Liebe Frau, ich muß weit, weit von hier, denn mir ift ein Unglüd be- 
gegnet.“) Der Gevatter bediente immer alle die andern Kunden und 
nur mich nicht ; ich aber Dachte an Di, und es that mir Leid, daß du 
fo lange warten ſollteſt. Da riß mir die Geduld und ich jchlug ihm 
feinen Schävel entzwei. Darum muß ich nun in die weite Welt wandern 
und dic allein laſſen.“ Die Frau jammerte und weinte, aber was half 
es? Site mußte allein bleiben, und der Mann zog fort in Die weite Welt. 

Wie er num fo dahin z0g, fam er auch nadı Nom. Da dachte er: 
„Beller als bier ift e8 nirgends. Ich will hier bleiben und bei dem Pabft 
in Dienft treten.“ Alſo verdingte er fich bei vem Pabſt und viente ihm 
treu vierzig Jahre lang, und ver Pabſt hatte ihn von Herzen lieb. 

Als aber die vierzig Jahre um waren, dachte er eines Tages: „Ich 
bin nun fo lange Jahre von Haufe weg geweſen und weiß nicht, ob 
meine Frau noch lebt und ob ich einen Sohn oder eine Tochter habe. 
Darum will ic in meine Heimath zurüdfehren, nad) fo langer Zeit wird 
niemand mehr an den todten Metzger denken.“ Da fam er zum Pabjt 
und ſprach: „Ercellenz, ich habe euch jo lange treu gedient; laft mic) 
nun aud in meine Heimath zurüdfehren.“ „Gut,“ ſprach ver Pabit, 
„und weil Du mir fo lange treu gedient haft, jo nimm hier Diefes Geld." 
Mit viefen Worten gab er ihm breihundert Unzen. Der Mann dankte, 
ftedte das Geld in vie Taſche und fühte dem Pabft die Hand. Als er 
aber eben zur Thür hinausgehen wollte, vief ihn fein Herr zurüd, und 
ſprach: „Höre einmal, wenn ich dir einen guten Kath gebe, gibft vu mir 
dann hundert Unzen dafür?“ - „Excellenz, nehmt was euch beliebt,“ ant- 
wortete der Mann, und gab dem Pabft hundert Unzen zuräd. Da 
ſprach der Pabſt: „Bedenke wohl, daß dieſer gute Rath dich hundert 
Unzen foftet, darum merfe ihn dir. Wenn dir unterwegs etwas Außer: 
gewöhnliches begegnet, jo mache feine Bemerkungen darüber.“ Der 


*) »Ci succidiu una disgrazia, es ift ibm ein Unglüd begegnet,“ ift Die 
gewöhnliche Rebensart, wern Jemand im Zorn einen Mord begangen. 
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Mann veriprady e8, küßte vem Pabſt Die Hand, und wollte wieder gehen. 
Der Pabit aber rief ihn zum zweitenmal zurüd, und ſprach: „Wenn vu 
mir wieder hundert Unzen gibit, fo gebe ich dir noch einen guten Rath." 
„Erxcellenz, thut wie e8 euch gefällt,“ antwortete ver Mann, und zählte 
wieder hundert Unzen auf ven Tiſch. Da fagte der Pabft: „Bedenke 
wohl, daß viefer gute Rath dich) wieder hundert Unzen foftet, darum 
nimm meine Worte wohl in Acht. Dur darfft feinen andern Weg zurüd: 
gehen, als eben venfelben, ven du hergefommen bift.“ Der Mann küßte 
jeinem Herrn die Hand und wollte zur Thür hinausgehen. Der Pabit 
aber rief ihn zum drittenmal zurüd und ſprach: „Gib mir noch einmal 
hundert Unzen, fo will ich dir noch einen guten Rath geben.“ „Excellenz, 
nehmt was ihr wollt,“ antwortete ver Mann, und gab aud) die legten 
hundert Unzen zurüd. Da ſprach ver Pabft: „Höre wohl auf meine 
Worte und vergiß nicht, daß auch dieſer Rath dich hundert Unzen Eoftet. 
Den Zorn, der dich am Abend ergreift, laß ruhen bis zum nädhften 
Morgen ; wenn er dich am Morgen ergreift, jo laß ihn ruhen bis zum 
Abend. Erinnere dich meiner Worte, fie werden dir nügen. Und nun, 
nachdem dur mir vierzig Jahre gevient haft, kannſt du auch noch emen 
Tag bei mir bleiben und mir. einen großen Badofen voll Brot kneten 
und baden.“ Da ging der Mann in die Küche und knetete ſchönes, 
weißes Brot; und der Pabſt ließ heimlich die dreihundert Unzen in ven 
größten Yaib hinein verfteden, und mit dem übrigen Brot baden. Als 
nun der Mann den nächſten Tag kam, um Abſchied zu nehmen, fchenfte 
ihm der Babft ven Laib Brot und fprah: „Nimm dieſes ſchöne weiße 
Brot mit und if. es, wenn du frohen Muthes biſt.“ Dann fegnete er 
ihn und ließ ihn ziehen. 

Der Mann wanderte, nun immer vorwärts, AR Heimath zu. 
Eines Tages, wie er ſo dahinging, wurde er hungrig, und da er ein 
Wirthshaus am Wege-fah, trat ‚er hinein, und beftellte fi) etwas zu 
eſſen. Der Wirth brachte einen. Teller Fiſch, mit Brot und Wein, und 
ftellte Alles vor ihn hin; daneben aber ftellte er einen Todtenkopf. Der 
Mann wollte ſchon fragen, was Das beveute, da fiel ihm ein, wie der 
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Bush zeiagt batte: Wenn dir ermas Außergewöbulihes begezmeı. ie 
mache feine Demertungen darüber,” unt er idmızg. Als er num gegeñen 
bare, iprah ver Birth u hm: „Tu bit ver erſte ver much miche 
zefragt bat, wezm ih tem Terienferf vabingeitell: habe unt das bat zur 
das Yeben geremer. IH will tır zeigen, was aus Denen gewerten it, 
tie ihre Neugierde nicht zu zübmen vermeheen. “© Mu dieſen Werren 
führıe er ihn im eimen tumpfen Keller, varın lagen viele Leichen umt 
Tertengebeine, das waren Die Leichen Derjenigen, vie ven Wirth gefragt 
baren, warum er ven Tedienkopf neben tie Speiſen tele. Da dankte 
ver Mann in feinem Herzen vem Pabſt für ven guten Rath unt dachte 
„Zr hat mid zwar bunter: Unzen gefoftet, er bat mir aber amd das 
Leben gerettet.” 

Nun zog er weiter, und wanderte wieder viele Tage. Da begeg⸗ 
neren ihm eines Tages eine Menge Arbeiter, vie gingen aufs Yand, um 
ven Flachs auszu;ichen, und ſprachen zu ihm: „Wollt ihr nach Eatania? 
Darum geht ihr denn riefen Weg? Kommer dech mit uns, wir geben 
emen viel fürzeren Weg.“ Der Mann gedachte an den zweiten Kath ves 
Pabites, daß er auf vemfelben Wege zurüdwanvdern müfle, auf vem er 
nadı Rom gelonmen fei, und antwortete: „Sieht ihr eure Straße, ich 
will die meine ziehen.“ Kaum war er einen Miglio weit gegangen, fo 
hörte er lautes Geſchrei, daS waren die armen Arbeiter, die von Räubern 
überfallen und ermordet werden waren. Da dachte er: „Diejer Kath 
bar mic, freilich auch Hundert Unzen gefoftet, aber er hat mir das Leben 
gerener. Geſegnet fei, der ihn mir gegeben hat!“ 

Endlich, nad) einigen Tagen, fam er eines Abends jpät in Catania 
an, und ging fogleidh in das Haus, wo feine Frau vor vierzig Jahren 
gewohnt hatte. Nun hatte fie damals einen Sohn geboren, der war 
Geiftliher geworden, und lebte bei feiner Mutter. Als nun ver Mann 
Hopfte, lief ver Sohn die Treppe hinunter, machte ihm auf, und frug 
ihm, was er wolle. Wie ver Mann aber einen Geiftlihen ſah, überfam 
ihn ein großer Zorn, und er dachte: „Wer ift dieſer Pfaffe, der bei 
meiner Frau lebt?“ Und es hätte wenig gefehlt, fo hätte er ihm ermorket. 


Wi 
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Da gedachte er aber des guten Rathes, ven der Pabit ihm gegeben hatte: 
„Den Zorn, der dich am Abend ergreift, laß ruhen bis zum nächſten 
Morgen,” und er antwortete: „Ich bin ein armer Pilger, fünnet ihr 
mir nicht ein Obdach geben?“ Da führte ihn fein Sohn hinein, und in 
ver Stube ſaß feine Frau, die er jo lange nicht gejehen hatte. „Kommt 
herein, armer Mann,“ ſprach fie, „ruhet euch aus, bis ich das Abend: 
eſſen bereitet habe.“ Dann ftellte fie Das Abendeſſen auf ven Tiſch und 
(ud ihn ein, mit ihnen zu efjen. 

Während des Eſſens ſprach ver Pilger: „Erzählet uns doch eine 
Geſchichte, gute Frau; ihr wißt derem gewiß viele.“ „Ad.“ antwortete 
jie, „was ſollte ich euch anderes erzählen fönnen, als meine eigene traurige 
Geſchichte, da ich fo furze Zeit nach meiner Heirath meinen Dann ver- 
toren habe." „Wie war denn das?“ „Ich war guter Hoffnung und 
jagte eines Tages zu meinem Mann, ich hätte fo ein Gelüfte nad) einem 
Stückchen Leber. Da ging er hin, es zu faufen, weil ihn aber ver 
Mesger jo lange warten ließ, nahm er im Zorn einen großen Prügel 
und ſchlug ihm ven Schävel entzwei. Darauf mußte er fliehen, und ich 
habe feitdem vierzig Yahre nicht8 von ihm gehört. Als meine Stunde 
fam, gebar ic) diefen Sohn, der Geiftlicher geworben ift.* 

Als der Mann hörte, der Geiftliche fei fein eigner Sohn, dankte 
er im Herzen dem Pabft für feinen guten Rath. „Denn,“ Dachte er, „ic 
hätte im Zorn beinah ein großes Unglüd angerichtet.” Dann ſprach er: 
„Es iſt doch merkwürdig, meine Gefchichte gleicht ganz der eurigen, gute 
Frau. Ich war feit Kurzem verheirathet, und meine Fran war guter 
Hoffnung. Da fagte fie eines Tages: „„Ad, lieber Mann, mid) ver: 
langt fo nad einem Stüdchen Leber; ad, hätte ich doch ein Stückchen 
Leber." Ich ging zum Metzger, um e8 ihr zu kaufen; der Metger aber 
bediente alle feine Kunden und nur mid) nicht, fo daß mir endlich die 
Geduld ausging und ich ihm feinen Schävel entzwei ſchlug. Da mußte 
ich fliehen und meine arme Frau allein zurüdlafien, und habe ſeitdem 
nichts von ihr gehört. Und jegt, nad) vierzig Jahren, bin ich wieder: 
gefommen und will ſehen, ob fie noch lebt." 
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Während er dieſe Worte ſprach, fah feine Frau ihn immer an und 
konnte ihre Augen nicht von ihm wegwenden, und als er feine Gefchichte 
fertig erzählt hatte, erkannte fie ihn und umarmte ihn mit vielen Thränen 
und großer Freude. Da umarmte er auch feinen Sohn und freute fich, 
daß er ein jo ſchöner großer Mann war. 

As fie fih nun ein wenig beruhigt hatten und weiter effen wollten, 
nahm der Mann aus feinem Uuerfad das Brot, das der Pabit ihm 
gegeben hatte, und ſprach: „Diefes Brot ift Alles, was ich euch mit- 
bringe, und der Pabſt hat mir gejagt, ich ſolle es eflen, wenn ich frohen 
Muthes wäre. Wann fünnte ih nun froher und glüdlidher fein als 
jest, wo ich euch wiedergefunden habe? Und darum wollen wir e8 jetzt 
verzehren." Mit diefen Worten ſchnitt er e8 an, und fiehe! da fielen 
die dreihundert Unzen heraus, und er war num ein reiher Mann und 
(ebte noch lange vergnügt und ohne Sorgen mit feiner Frau und feinem 
Sohn. 


82. Die Gefchichte vom klugen Peppe. 


Es war einmal eine arme Wafchfrau, die hatte einen einzigen Sohn, 
ver hieß Peppe und alle Leute hielten ihn für dumm. Nun war es ein- 
mal im Carneval, und in allen Häufern wurde gefocht und gebraten, 
Maccaroni und Wurft, und nur die arme Wafchfrau Hatte nichts zu eſſen 
als troden Brot. Da fprah Peppe: „Mutter, in allen Häufern ift 
man heute jo gute Sachen, und wir allein follen troden Brot eſſen? 
Gebt mir euer Huhn, das will ich verkaufen und dafür Maccaroni und 
Wurſt faufen.“ „Bift du toll?” rief die Frau. Soll ich mein lettes 
Huhn verfaufen, damit ich nachher feins mehr habe?“ Peppe aber bat fo 
lange, bis die Mutter ihm enplich das Huhn gab. 

Als er nun auf ven Markt fam, bot er fein Huhn zum Berfauf 
aus. Da kam ein Mann heran und frug ihn: „Wie viel willft du für 
dein Huhn?" „Drei Tari." „Iſt es auch recht fett?" frug der Mann, 
und nahm das Huhn in Die Hand, als ob er es wiegen wolle; ehe ſich 
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Peppe aber deffen verfah, war ver Mann mit ſammt dem Huhn ver- 
jhwunden. Denkt eud nun den armen Peppe, wie er jammerte: „Ach, 
nun wird meine Mutter" mich mit Schlägen umbringen, ad) was foll ich 
thun?“ Auf einmal fah er ven Dieb vor einem Meaccaronilaven ftehn ; 
leife jchlich er Hinzu, und hörte, wie ver Mann fagte: „Leget funfzig Rot- 
toli Maccaroni für mich auf die Seite, hier ift das Geld dafür; morgen 
früh wird em Burjche mit einem weißen Efel fommen, dem könnt ihr die 
Maccaroni übergeben." Diefer Mann aber war ein Räuberhauptmann 
und hatte elf Räuber unter fih. Als ver Räuber die Maccaroni einge: 
kauft hatte, ging er in einen Wurftladen, und Beppe fchlich wieder hinter 
ihm ber. „Legt vierzig Kottoli Wurft für mid) bei Seite,“ fprach ver 
Räuberhauptmann zum Metger ; „hier tft das Geld dafür; morgen früh 
wird ein Burſche mit einem weißen Efel fommen, dem könnt ihr die Wurft 
übergeben.“ Dann ging der Räuber auch noch in einen Kaufladen und 
faufte vier Rottoli Käfe ein, die er auch liegen ließ bis zum nächiten 
Morgen. Peppe aber jhlih immer hinter ihm drein und merfte fich 
Alles. 

Als er nun nad Haufe fam, frug ihn feine Mutter gleih: „Wie 
viel haft du für das Huhn befommen® „Ab, Mutter, antwortete 
Peppe, fo und fo ift e8 mir ergangen.“ 

Als die Frau nun hörte, wie er fih Das Huhn hatte ftehlen laſſen, 
nahm fie einen großen Stock und prügelte ven Peppe tüchtig durch. Er 
aber fagte: „Laßt mich doch nur machen, Mutter; der Räuber foll euch 
das Huhn hundertfältig bezahlen. Verſchaffet mir nur einen weißen 
Ejel, jo werde ich morgen euer Herz erfreuen.“ „Ad, was willſt du mit 
einem weißen Ejel thun?“ vief vie Wafchfrau, „vu Dummkopf, ver du 
nicht einmal im Stande bift, ein Huhn zu verfaufen.“ Peppe aber bat 
jo lange, bis fie hinging und fid) von einer Nachbarin einen weißen Eſel 
leihen ließ. Am nächften Morgen ftand Peppe ganz frühe auf und trieb 
ven weißen Eſel zum Maccaroniladen. „Hera, guter Freund, mein 
Padrone ſchickt mich, vie funfzig Nottoli Maccaroni zu holen, die er 
geftern hier eingefauft hat.“ Der Büder fah ven weißen Ejel und dachte: 
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„das ift jedenfalls ver Burfche, den ver Käufer von geftern für die Mac- 
caroni zu ſchicken verſprach.“ Alfo gab er dem Peppe ruhig die Macca- 
roni; Peppe lud fie auf feinen Efel und trieb dieſen zum Metzger. 
„Gebt mir die vierzig Rottoli Wurft, die mein Pabrone geftern hier 
gefauft hat," ſprach er, und da der Metzger den weißen Ejel ſah, Dachte 
er, es fei richtig, umd lieferte die Wurſt ab. Nun ging Peppe auch nod) 
zum Käfeladen und ließ ſich die vier Rottoli Käſe ausliefern ; dann brachte 
er Alles feiner Mutter und rief: „Mutter, nun lat uns eflen und trin- 
fen, denn num ift das Huhn zum vierten Theil bezahlt." — Unterdeſſen 
war der wirflihe Burſche des Räuberhauptmanns mit feinem weißen 
Ejel zum Maccaroniverfäufer gekommen, und wollte feine Maccaroni 
haben. „Willft vu fie dir denn zweimal holen?” fagte der Bäder, „du 
bift ja ſchon einmal dageweſen.“ „Das bin ich aber nicht geweſen,“ 
ſprach der Burſche. „Sa, dann fann ich dir nicht helfen,“ antwortete ver 
Bäder, „es fam Einer mit einem weißen Efel, dem habe ic) die Macca- 
roni gegeben.“ Daſſelbe fagten auch ver Metsger und ver Käſehändler, und 
ver Burfche mußte mit leeren Händen nad) Haufe zurüdfehren, Beppe 
aber und feine Mutter aßen ſich an Maccaroni und Wurft fatt. 

Den nächſten Morgen ſprach Peppe: „Mutter, der Dann hat mir 
mein Huhn erft zum vierten Theil bezahlt. Verſchafft mir Mäpchenfleiver, 
jo will ich ihm fchon dazu friegen, mir den Reſt zu geben.” Als feine 
Mutter ihm nun die Mädchenkleider brachte, verkleidete er fih ala Mäd— 
hen, und wanderte fort, bi8 er an das Haus fam, wo Die zwölf Räuber 
wohnten. Dort fette er fid) auf die Schwelle und fing laut an zu jam- 
mern und zu weinen. Nicht lange, fo ſchaute ein Räuber zum Fenſter 
hinaus, und frug ihn: „Warum weint du, ſchönes Mädchen?“ „Ach, 
mein Bater hat mir gefagt, ic) folle hier auf ihn warten ; und nun ift es 
ihon beinahe Naht, und mem Vater kommt noch immer nicht, und wie 
joll ich nun ven Weg nad) Haufe finden?” „Nun, fei nur ruhig," fagte 
der Räuber, „komm herein, jo wollen wir dich hier behalten, und du 
jollft e8 gut bei uns haben.” Da ging Peppe hinein, und die zwölf 
Räuber gaben ihm zu effen und zu trinfen. 
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As es Nacht wurde, fprad) der Hauptmann: „Diefes Märchen 
will ich für mich behalten, und viefe Naht foll fie in memer Kammer 
fchlafen.“ „Ach, nein,“ ſagte Peppe, „Das kann ich nicht; ich ſchäme 
mich“ „Sei nicht Dumm,“ rief ver Käuberhauptmann, und führte das 
vermeintliche Mädchen in feine Kammer. Da fah nun Peppe viel Go. 
und Silber umberliegen, in einer Ede aber ftand ein Galgen. „Was ift das 
ſchwarze Ding da?" frug er. „Das ift ein Galgen,“ antwortete ber 
Räuberhauptmann, „daran erhängen wir Die Yeute, die ung beleidigt 
haben.“ „Wie macht ihr denn das?" frug Peppe, und ver Räuber ant- 
wortete: „Da ftedt man ihnen den Kopf in Diefe Schlinge und zieht an ver 
Schnur, bis fie fterben." Ach, das kann ich nicht verftehn ; macht es mir 
doch einmal vor." Da ftedte der Räuber feinen Kopf in die Schlinge, 
Peppe aber jprang hinzu und zog am Strid, nicht ftarf genug, um ven 
Räuber zu erdroſſeln, ſondern nur fo viel, daß er faum mehr athmen, 
und gar nicht ſprechen konnte. Dann ergriff Peppe einen großen Prü- 
gel und ſchlug auf ven Räuber los, bis er halb todt war: „Oh, du 
Böſewicht, fennft vu mid nicht? Ich bin ja der Burfche, dem vu Das 
Huhn geftohlen Haft,“ rief er zwifchen dem Prügeln. As er endlich 
müde war, füllte er feine Tafchen mit Goldſtücken, ſchlich fich leife aus 
dem Haus, und lief voll Freuden zu feiner Mutter. „Bier, Mutter, 
nehmt das Geld ; num it das Huhn zur Hälfte bezahlt.“ 

Am nächſten Morgen warteten die Räuber von Stunde zu Stunde, 
daß ihr Hauptmann aufmachen follte. Als aber Alles ruhig blieb, ſchlu— 
gen fie um Mittag die Thüre ein und fanden ihn halb erproffelt und 
halb zu Tode gefchlagen. Da machten fie ihn los und legten ihn zu 
Bette, und er fonnte nur mit beiferer Stimme keuchen: „Es war ver 
Burfche, dem ich das Huhn geftohlen.“ „Wo follen wir nun einen Arzt 
herholen,“ ſprachen die Räuber, und Einer trat ans Fenſter, um zu 
jehen, ob etwa ein Arzt vorbeifäme. Da fah er einen Doktor auf feinem 
Ejelhen daherreiten und rief ihn an und lud ihn ein heraufzufommen. 
Der Doftor aber war niemand anders, als Peppe, der fi) alfo verkleidet 
hatte, um noch einmal zu ven Räubern zu gelangen. 
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Als ihn nun der Räuber anrief, fam er langfam und bedächtig vie 
Treppe herauf und lieh fi am das Bett des Rranfen führen. „Diefer 
Mann ift ſehr frank,“ fagte er; „aber durch meine Kunft fann ich ihn 
wohl gefund machen. Nur brauche ich Dazu die, und die und das.“ 
So ſchickte er die elf Räuber alle aus vem Haus, Jeden auf eine andre 
Seite, und blieb allein mit dem Kranfen. „Kennft vu mid wieder 
nicht, du Böfewicht *" frug er. „Ich bin der Burſche, dem du das Huhn 
geftohlen Haft." „Oh! Barmherzigkeit! fchlage mich nicht todt; ich will 
dir auch hundert Unzen geben!" „Die kann ich mir fchon felber holen,“ 
antwortete Peppe; „aber die Schläge, Die ih von meiner Mutter befom- 
men habe, ſollſt vu auch foften.“ Damit ergriff er wieder einen Stod 
und prügelte ven Räuberhauptmann durch, bis er nicht mehr fonnte. 
Dann füllte er feine Taſchen mit Goloftüden, ließ den Räuber halbtopt 
liegen und ritt vergnügt nad) Haufe. „Hier, Mutter, feht viefes Golv. 
Nun ift das Huhn zu Dreivierteln bezahlt, morgen gehe ich hin und hole 
mir auch noch das legte Viertel.” „Ach, mein Sohn, nimm dich in acht, 
daß dich die Räuber nicht erfennen.“ „Was jollen fie mir tun?" fagte 
Peppe, und am nächſten Morgen verfleivete er ſich in einen Straßenfeh- 
rer*), Iud den Zimmili**) auf feinen Efel und zog wieder die Strafe 
entlang dem Haus der Räuber zu. 

Die Räuber ſprachen eben unter einander: „Was thun wir nun 
mit unferm Hauptmann? Anftatt beijer zu werden, wird er nur immer 
ſchlimmer. Wir wollen ihn ins Hofpital ſchicken; wenn wir nur Jemand 
hätten, um ihn binzubringen.” Da jchauten fie zum Fenſter hinaus 
und fahen einen Straßentehrer vorbeifommen, das war eben Peppe. 
„Schöner Burſche,“ riefen fie ihn an, „wenn du ung einen Dienft erwei— 
fen willft, fo geben wir dir eine Unze.“ „Was foll ich denn thun?“ 
„Wir haben hier einen kranken Mann, den wollen wir in deinen Zimmili 
legen, und du bringft ihn dann ins Hofpital.“ „Out,“ antwortete Peppe, 


*) Munnizzaru. 
**, Zimmili, großer Ouerfad aus grobem Baft oder Stroh geflodhten, in 
den Dünger und Erbe, oder auch Gemüfe und Obft gelaben wird. 
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räumte feinen Zimmili aus, und die Räuber legten ihren franfen Haupt: 
mann hinein und gaben Dem Peppe eine Unze. Dem Räuberhauptmann 
aber banden fie eine Geldkatze um, die war ſchwer von Golpftüden. 
Peppe jtellte fi nun, als ob er ven Weg zum Hojfpital einſchlage, als er 
aber den Andern aus dem Geficht war, trieb er feinen Efel in vie Berge, 
die allerichlechteften Wege. „Wohin führft du mid denn?“ frug ver 
Räuber. „Komm du nur mit, du Böfewiht! Kennft du mich nicht 
mehr? Ich bin der Burfche, dem du das Huhn geftohlen haft.“ „Ach, 
Barmherzigkeit! Laß mich leben ; ich will dir aud) alles Geld geben, das 
ich auf mir trage." „Das will ih mir ſchon ſelber nehmen,“ fagte Peppe, 
und ſchnallte ihm den Gürtel mit dem Gelve (08 ; dann warf er ven Räu- 
berhauptmann in einen Graben und lieh ihn liegen.“ 

Als er nach Haufe fam, brachte er feiner Mutter all das Geld und 
rief: „So, Mutter, nun ift das Huhn ganz bezahlt ; num find wir reiche 
Leute, und fönnen forgenfrei leben.” So wurde Peppe, ven alle Leute 
für dumm gehalten hatten, geſcheidt und flug *). 


83. Die Gefhichte von Garufeddu. **) 


Es war einmal ein Vater, der hatte Drei Söhne, davon hieß der 
Jüngſte Caruſeddu; der war der Klügfte und Schönfte, und mit man- 
herlei Zaubergaben verfehen. Nun begab e8 ſich, daß der Vater ftarb, 
und feine Söhne in der bitterften Armuth zurückließ. „Was thun wir 
nun?“ frug der Eine. „Wir wollen ausziehen, und unfer Brot damit 
verdienen, daß wir in den Gärten der Reichen arbeiten.“ Alfo zogen fie 
aus, und wo fie einen fhönen Garten fahen, frugen fie an, ob fie darin 
arbeiten jollten, und jo lebten fie kümmerlich. 

Eines Tages famen fie an einem großen arten vorbei; der 


*) Spertiu von spertu, esperto, * 
**) Diminutiv von Carusu, Junge. Caruseddu, bedeutet aber auch Kleinig⸗ 
feit, auch thönerner Spartopf. 
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Befiter ftand an der Thüre und rief fie an: „Kommet herein. fehöne 
Burſchen, und arbeitet in meinem Garten.“ Der fie aber fo freundlich) 
einlud, das war ein Menſchenfreſſer“), umd dachte fie in ver Nacht zu 
frefien. 

Nachdem vie drei Brüder ven ganzen Tag gearbeitet hatten, ſprach 
der Menſchenfreſſer: „Vleibet über Nacht bei mir, und morgen fünnt 
ihr weiter arbeiten.” Da führte er fie in ein Zimmer, in dem ftand ein 
großes Bett ; darin follten fie alle drei fhlafen. Nun hatte der Men- 
ſchenfreſſer drei junge Töchter, die jchliefen in vemfelben Zimmer, wie 
die drei Brüder. Caruſeddu aber dachte bei fih: „Der Menſchenfreſſer 
ift gar jo freundlich mit uns, er will und gewiß verrathen!“ Als nun 
die drei Mädchen und feine beiven Brüder fchliefen, nahın er ven Mäd— 
hen ihre Kopftücher ab, und band fie feinen Brüdern und fich felbft un ; 
ven Mädchen aber ſetzte er die wollenen Sipfelmügen feiner Brüder auf. 
In der Nacht fam der Menſchenfreſſer hereingeſchlichen, und befühlte leife 
die Köpfe, die im Bette lagen. Da fühlte er zuerft die drei Kopftücher ; 
„ei, dachte er, „das find ja meine Töchter, da hätte ich bald ein Unglüd 
angerichtet.” Da ging er auf die andre Seite, und da er die Mützen 
fühlte, meinte er, das wären die drei Brüder, und verfchlang feine eige- 
nen Töchter. 

As er num wieder hinausgefhlihen war, weckte Caruſeddu feine 
Brüder und ſprach: „Eilet, wir müfjen ſogleich fliehen. Das und vas 
ift gefhehen, und wenn der Menfchenfrefjer den Betrug merkt, bringt er 
ung Ale um." Da entflohen fie alle drei fo ſchnell fie fonnten, und 
entkamen glüdlih. Bor dem Haufe aber erhob Caruſeddu feine Stimme 
und rief: „Menfchenfrefier! Menfchenfrefier! was haft du gethan! 
Deine Töchter haft du gefreijen, und wir find glücklich entflohen.“ Als 
der Menjchenfreiler das hörte, raufte er fi) Die Haare aus, und rief: 
„Warte nur! elender Wicht! wenn du mir jemals in die Hände fommit, 
joll e8 dir fchlecht ergehen. — Die drei Brüder fuhren num fort in ven 
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Gärten zu arbeiten, und da fie gefchiefte Leute waren, fo hörte einft ver 
König won ihnen und ließ fie zu fich rufen, damit fie für ihn arbeiten 
ſollten. 

Als ſie nun in ſeinem Dienſte ſtanden, gewann der König den 
ſchönen Caruſeddu von Herzen lieb und ſprach: „Du ſollſt immer bei mir 
bleiben, und mein vertrauter Diener fein.“ Alſo wurde Caruſeddu der ver- 
traute Diener des Königs, feine Brüder aber arbeiteten im Garten. Dar: 
über wurden fie von Neid erfüllt und fprachen unter einander: „Da ift 
unfer Bruder, der ift Doc) der Jüngſte, und ift jo viel größer geworben 
als wir. Was fünnen wir thun, um ihn aus dem Weg zu räumen?“ 
Da gingen fie zum König und ſprachen: „Königliche Majeftät, ihr habt 
Alles, was euer Herz begehrt, eines aber fehlt euch, das iſt Das ſprechende 
Pferd.“ „Wer hat denn das fprechende Pferd?“ „Königliche Majeftät, 
das hat der Menfchenfreifer, und unfer Bruder Caruſeddu ift wohl im 
Stande, es zu holen.“ 

Als der König das hörte, wollte ev gar zu gern das ſprechende Pferd 
haben und ließ den armen Caruſeddu rufen, und ſprach zu ihm: „Garu> 
ſeddu, du muft mir den Gefallen thun und mußt mir beim Menſchen— 
freſſer das fprechende Pferd holen.“ „Ad. königliche Majeftät, wie fann 
ic) das fprechenve Pferd holen? Der Menſchenfreſſer wird mid verfchlin- 
gen.“ „Nein, nein,“ vief ver König, „Das wird er nicht. Deine Brüder haben 
mir gejagt, du fünnteft Alles tun, darum mußt du nun aud) gehen und 
das ſprechende Pferd holen.” Was fonnte Caruſeddu thun? Er mußte 
das Gebot des Königs erfüllen, kaufte ein großes Tud voll Süßigkeiten 
und machte fich auf ven Weg zum Menfchenfrefler. Als er hinkam, war 
der Menfchenfreiier nicht zu Haus, und hatte aud) fein Pferd mitgenom- 
men. Da fchlich ſich Caruſeddu leife in den Stall, und ſprach: „ch 
bin ein Chrift und werde winzig flein*. Sogleich wurde ev winzig 
klein, und verfteckte fich unter dem Stroh. Nach einem Weilhen fam der 
Menſchenfreſſer nach Haus, führte fein Pfero in ven Stall, gab ihm zu 


*; Cristianu sugnu, caruseddu diventu. 
Sicilianiſche Märchen. I. 10 
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frefien und ging dann hinauf in fein Haus. Als es anfing dunkel zu 
werben, ſprach Caruſeddu: „Sch bin winzig klein, und werde ein Chriſt,“ 
da wurde er ein Menſch, ſchlich fich zum Pferdchen und ſprach: „Pferdchen, 
Liebes Pferdchen, willft du nicht mit miv fommen? Steh, ich gebe Dir 
auch Zuderwerf und bringe Dich zum König.“ Das Pferd aber wieherte 
laut, um den Menfchenfrefjer zu rufen. „Ich bin ein Chriſt und werde 
winzig klein!“ rief Caruſeddu, und verftedte fi) unter dem Stroh. Der 
Menjchenfrefier aber kam herbeigelaufen und vief: „Was ift gejchehen, 
mein Pferdchen?“ ‚„Caruſeddu ift hier und will mich fehlen,“ antwor- 
tete das Pferd. Da fuchte der Menjchenfrefler im ganzen Stall umber, 
als er aber Niemand fand, rief ev: „Was? du willſt mich zum Beiten 
haben?" ergriff einen Stod und gab dem Pferd Hiebe. 

Als er fort war, nahm Caruſeddu feine menjchliche Gejtalt wieder 
an, fam hervor und ſprach: „Zieht vu, Pfernchen, wie er dich jchlägt ? 
Komm doc) lieber mit mir, und du follft e8 gut haben.“ Das Pferd 
wieherte laut auf, und Caruſeddu hatte nur eben Die Zeit, fich zu ver: 
wandeln und zu verſtecken, als der Menfchenfrefjer in ven Stall gelaufen 
fam und rief: „Was ift geihehen?“ „Caruſeddu ift hier und will mid) 
ftehlen " Der Menſchenfreſſer durchſuchte den ganzen Stall, fand aber 
Niemanden. Da jchlug er wieder unbarmberzig auf das Pferd los und 
rief: „Sch will dich Ichren, mich zum Beften zu haben. Wenn du jest 
noch jo laut wieherit, werde ich doch nicht fommen. Als er num fort 
war, froh Caruſeddu wieder hervor und ſprach: „Ach, Pferdchen, jet 
doch nicht fo dumm; fiehft du, du bekommſt nur Schläge dafür.“ Das 
Pferd war die Schläge jatt, darum ließ es fich geduldig losbinden und 
folgte dem fchlauen Caruſeddu. Bor dem Haufe aber wieherte das Pferd 
noch einmal laut auf, und Caruſeddu rief: „Ob, Menjchenfrefler ! Men- 
Ihenfrefjer! wie bift du Do jo dumm! Caruſeddu ift dageweſen und 
bat dir vein Pferd geftohlen.“ „Oh, Caruſeddu! Du Böjewict ! 
Wirſt du denn auch wiederfommen?" „Ia wohl,“ antwortete Caruſeddu, 
Ihwang fi aufs Pferd und fprengte davon. 

Als er zum König fam, war natürlich große Freude am ‘Hofe: 
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„Bivat Caruſeddu! Bivat Caruſeddu! und der König befchenfte ihn 
reichlih und hatte ihn lieber al8 vorher. Seine Brüder aber wurden 
immer neivifcher, gingen zum König und fpradhen : „Das fprechenve Pferd 
hat Caruſeddu num gebracht; der Menſchenfreſſer hat aber etwas noch 
viel ſchöneres; das ift die Dede mit dem goldnen Glöckchen, und nur 
Caruſeddu fann fie holen.” Da wollte der König fo gerne auch die 
Dede mit den goldnen Glödchen haben, ließ den glüdlichen Caruſeddu 
rufen und ſprach: „Karufervu, das Pferd haft du mir gebracht; nun 
mußt du mic auch die Dede mit den goldnen Glöckchen holen.“ „Ad, 
königliche Majeftät, „vie kann ich nicht holen, die hat ja der Menfchen: 
frefier auf feinen Bette liegen !" „Da fieh du felber zu; baft du Das 
Eine gefonnt, fo mußt du auch diefes vollbringen.“ Da ging Caruſeddu 
in ven Stall, feste fi aufs Pferd und ritt zum Menfchenfrefier. Das 
Pferd band er am Thore an, er ſelbſt aber fchlich fich ına Haus, Da ver 
Menfchenfrefler gerade ausgegangen war. und ſprach: „Ich bin ein Chrift, 
und werde winzig Fein!“ und werftedte fih unter das Bette. Am 
Abende kamen der Menfchenfrefier und jeme Frau nach Haus und legten 
fih zu Bette. Da kroch Caruſeddu hervor, und fing ganz leife an, an 
ver Dede zu ziehen. „Was ziehft du mir die Dede weg?" brummte der 
Menjchenfrefier feiner Frau zu. „Sch ziehe ja gar nicht dran,“ antwortete 
fie, „ou bift es." Caruſeddu aber hatte fih ſchnell unters Bette veritedt, 
und erit als die Beiden wieder eingefchlafen waren, kroch er hervor und 
309 wieder an der Dede. Um es kurz zur jagen, er 309 fo lange, bi® ex 
endlich die ganze Dede heruntergegogen jhatte, und während der Men- 
tchenfrefler itber feine Frau berfiel, um fie zu prügeln, entfam er glüd- 
lich. Bor dem Haufe aber ſchüttelte er die Dede, daß alle Glöckchen heil 
erflangen. „Das war der Böfewicht, der Caruſeddu,“ rief der Men— 
Ichenfrefler im höchſten Zorn: „Caruſeddu! wirft du wieverfommen ?“ 
„sa, ja, antwortete Caruſeddu, ſchwang fih aufs Pferd und ritt nad 
Haus. 

Als er vor den König fam und ihm die Dede mit den golpnen 
Glöckchen zu Füßen legte, rief ver König: „Vivat, Caruſeddu! Bivat 
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Caruſeddu!“ machte ihm ein ſchönes Geſchenk, und hatte ihn noch lieber 
als bisher. Die Brüder aber wußten fi vor Neid nicht zu faflen, und 
dachten: „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Nun ift er ſchon zweis 
mal beim Menfchenfreffer geweien, und jedesmal glücklich zurückgekom— 
men; wir müfjen etwas Anderes ausdenken.“ 

Da gingen fie zum König und fprahen: „Königliche Majeftät, 
wäre es nicht ſchön, wenn ihr ven Menfchenfvefler hier in einem Käfig 
hättet?" „Das wäre wohl ein ſchöner Anblid,“ antwortete der König, 
wer fol ihn aber gefangen nehmen?" „DO, ſchickt nur den Caruſeddu, 
dem ift Alles möglich.“ Da rief der König feinen Diener und ſprach: 
„Sarufedpu, nun mußt du aud gehen und mir den Menfchenfrefier 
ſelbſt herbringen ; denn ich will ihn in einen Käfig fteden.“ „Aber fünig- 
liche Majeftät, ihr wollt ja meinen Tod! Wie fann ich den Menſchen— 
frefier herbringen?“ „Da fieh du felber zu, antwortete ver König; „id 
gebe dir drei Tage Zeit; dann will ich ven Menfchenfreffer hier haben." 
Da ging Caruſeddu Hin und verfleivete fih als einen Schreiner, nahm 
feine Bretter und Handwerkszeug mit, ftellte fih vor dem Haufe des 
Menſchenfreſſers auf und fing am zu arbeiten. 

Während er num fo jchreinerte, kam der Menſchenfreſſer heraus, 
und frug ihn: „Was machſt vu da?“ „Wißt ihr nicht,” Sprach der Schlaue, 
„daß Caruſeddu geftorben ift? ich mache ihm eben den Sarg." „Wäre 
er Doc zehn Jahr früher geitorben, dieſer Böſewicht!“ rief der Men— 
jhenfreifer, „er hat mir mein fprechendes Pferd geftohlen und meine 
Dede mit den golpnen Glöckchen und ift ſchuld daran, daß ich meine 
eigenen Töchter verfchlungen habe und daß meine Frau geftorben ift.“ 
Denn die Menſchenfreſſerin hatte fi fo über ven Berluft des Pferdes 
und der Dede gegrämt, daß fie geftorben war. 

As nun der Menjchenfrefier hörte, daß Caruſeddu geitorben fet, 
war er fo erfreut, daß er dem Schreiner zufah, während er ven Sarg 
zimmerte. Der Sarg war endlich fertig, und nur der Dedel follte noch 
darauf genagelt werden, da ſchlug ſich Caruſeddu plöglich mit der Hand 
an die Stirn und rief: „Ad, ich Dummkopf! nun habe id das Beſte 
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vergeffen, nämlich das Maaß! Caruſeddu war aber gerade jo groß wie 
ihr; thut mir doch den Gefallen, und legt euch eben auf einen Augen- 
blid in ven Sarg. „Der Menfchenfrefier war dumm, und legte ſich in 
ven Sarg; gleich ſchlug Caruſeddu den Dedel darüber, nagelte ihn zu 
und lud dann ven Sarg mit dem Menfchenfreffer auf fein Pferdchen, 
und brachte ihn fo zum König. „Hier ift der Menfchenfreffer, fönigliche 
Majeftät! num ſteckt ihn in ven Käfig.“ „Vivat, Caruſeddu! Vivat 
Caruſeddu!“ rief ver König, „ihm kommt doch Kleiner gleih!" Da ließ 
er ven Menſchenfreſſer in einen Käfig fteden, Caruſeddu aber befchenfte 
er reichlich. 

Daburd wurden feine Brüder noch] viel neidifher und trachteten 
ihn zu verderben. Sie gingen alfo zum König und fpraden: „Künig- 
liche Majeſtät, ihr ſeid noch unverheirathet, und euer Volk hat immer 
ven Wunſch, daß ihr doch eine Frau nehmen möchtet. Wir wüften aber 
wohl, welche Königstechter euer werth iſt; das ift die Tochter von ver 
Königin mit den fieben Schleiern, vie ift ſchöner als ver Mond und die 
Sonne.“ Als ver König das hörte, Dachte er an nichts anders mehr, als 
an die ſchöne Königstochter, Tief feinen Diener rufen und ſprach: „Caru- 
ſeddu, du haft fo Vieles vollbracht; nun mußt du mir aud) die Tochter 
ver Königin mit ven fieben Schleiern holen, denn ich will fie zu meiner 
Gemahlin erheben; und wenn du fie nicht holen willft, fo lafie ich dir 
den Kopf abjchneiden.“ Da ging Caruſeddu in den Stall zu feinem 
Pferdchen, fing an zu weinen und ſprach: „Ad, Pferdchen, liebes Pferv- 
ben, was foll id thun? Der König will, daß ich ihm die Tochter der 
Königin mit den fieben Schleiern hole, und ich weiß nicht einmal, wo ich 
fie ſuchen fol.“ „Sei du nur ruhig,“ antwortete das Pferochen ; „ſetze 
dich auf meinen Rüden und nimm Lebensmittel für dich und für mid 
mit." Das that Caruſeddu, beftieg fein Pferd und ritt fort. 

Als fie eine Weile geritten waren, kamen fie an einen großen Amei- 
jenhaufen. ‚Nimm ein Yaib Brot und ftreue es den Ameifen hin,“ 
fprad) das Pferd ; das that Caruſeddu und ritt weiter. Nach einer Weile 
famen fie an einen Stvom, da lag am Ufer ein Fiſch und zappelte, und 
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fonnte nicht wieder ind Waſſer zurüdfehren.” „Nimm den Fiſch und 
wirf ihn ins Waſſer,“ ſprach das Pferd, und Caruſeddu that es. Wie— 
der nad) einer Strede Weges fahen fie ein Vögelchen, das hatte ſich im 
einer Schlinge gefangen, und fonnte nicht wieder (08 fommen. „Befreie 
das Vögelchen und laß es fliegen,“ ſprach das Pferd, und Caruſeddu 
that es. 

Endlich kamen ſie in die Stadt, wo die Königin mit den ſieben 
Schleiern herrſchte. „Sieh,“ ſprach das Pferd, „dort iſt das königliche 
Schloß; ſteige ab und führe mich am Zügel vor dem Schloß ſpazie— 
ren, immer auf und ab. Die Königstochter wird Luſt bekommen, auf 
mir zu reiten; ſobald ſie ſich nun aufſetzt, ſchwinge du dich auf meinen 
Rücken, ſo werden wir ſie entführen.“ Caruſeddu ritt in die Stadt, und 
als er vor den königlichen Palaſt kam, ſtieg er ab und führte das Pferd 
am Zügel auf und ab. Nun ſtand oben die Königstochter am Fenſter, 
und als fte das wunderfchöne fleine Pferdchen ſah, rief fie voll Freude 
den König herbei und ſprach: „Ad, lieber Vater, jeht doch das nied— 
liche Pferdchen! ich möchte wohl gerne einmal darauf reiten.“ „Out, 
mein Kind, thu was dir gefällt,“ antwortete der König, und die Königs— 
tochter lief hinunter und ſprach zu Caruſeddu: „Ich will mid auf vein 
Pferdchen jegen, bringe e8 mir her." Da bradte ihr Caruſeddu das 
Pferd, und vie Königstochter ſetzte fih auf ven Sattel. Kaum aber ſaß 
fie darauf, jo ſchwang fid) Caruſeddu hinter fie und hielt fie feft, wäh. 
vend Das Pferd im Galopp davon fprengte. Die Königstochter fchrie, 
aber es half nichts ; das Pferd hielt in feinem Yauf nit an. Da riß 
fie ihren Schleier vom Kopf, und warf ihn im die Luft, und als fie an 
den Strom famen, ftreifte fie ihren Ring vom Finger und warf ihn 
ins Wafler. 

So famen fie endlich zum König, und Caruſeddu ſprach: „König: 
liche Miajeftät, Hier ift die Königstochter; ich habe euer Gebet erfüllt." 
ALS der König nun das wunderfhöne Gefiht der Königstochter jah, ward 
er hocherfreut, lobte jenen treuen Caruſeddu und hatte ihn noch lieber 
als vorher. Zur Rönigstochter aber fprad er: „Schönes Fräulein, ihr 
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jeid num meine Braut, und ſobald es euch gefällt, fell die Hochzeit fein.” 
„DO, Dazu hat e8 noch lange Zeit,“ antwortete fie. „Ehe id) eure 
Gemahlin werde, müßt ihr miv meinen Schleier verfhaffen, ven ich unter- 
wegs verloren habe.” Da ließ ver König den Caruſeddu rufen und 
ſprach zu ihm: „Caruſeddu, die Königstochter hat auf dem Wege ihren 
Schleier verloren, den mußt du mir in drei Tagen verfchaffen, fonft 
lafje ich dir den Kopf abſchneiden.“ 

Caruſeddu ging traurig in den Stall, ftreichelte fein Pferdchen und 
ſprach weinend: „Ad, Pferochen, liebes Pferdchen, vu haft mir einmal 
geholfen, num mußt du mir wieder helfen. Die Königstochter hat auf 
dem Wege ihren Schleier verloren, und wenn ich ihn in drei Tagen nicht 
herbeiſchaffe, jo läßt mir ver König ven Kopf abjchneiden.“ „So gräme 
Dih doch nicht, dur Narr,“ ſprach das Pferd; „fee Dich auf meinen 
Rüden, fo follft du bald ven Schleier finden.“ Alſo beftieg Caruſeddu 
das Pferd, und ritt davon. Das Pferd lief, bis es an die Stelle fam, 
mo Caruſeddu den Vögelchen aus der Schlinge geholfen hatte. „Steige 
ab und rufe dreimal: „D, König der Bögel, fomm heraus und hilf mir!" 
befahl das Pferd, und Caruſeddu ftieg ab, und rief dreimal: „DO, König 
ver Bügel, komm heraus und hilf mir!" Sogleidy erſchien das Vögel- 
hen und frug: „Was willft du?" „Die Königstochter hat hier ihren 
Schleier verloren, und ich fol ihn ihr wiederbringen.“ „Mit vem 
Schleier fpielen zwei Vögel; ich will ihn ihnen entreißen und dir brin- 
gen,“ antwortete das Vöglein, flog fort, und in einigen Augenbliden kam 
ed wieder, mit dem Schleier im Schnabel. Caruſeddu dankte ven Vögel- 
ben, nahm den Schleier, und brachte ihn dem König. „BVivat, Caru— 
ſeddu!“ rief der König; auch dieſes Heldenſtück hat er mir vollbracht." 
Da beichenfte er ihn reichlich, den Schleier aber brachte er der Königs— 
tochter und ſprach: „Schönes Fräulein, hier ift ver Schleier, und nun 
fol die Hochzeit ſein.“ „O, dazu hat es noch lange Zeit," rief vie 
Königstochter, „vie Hochzeit kann erft gefeiert werden, wenn ihr mir 
meinen Ring verfchafft, der mir in den Strom gefallen ift.“ 

Der König war ganz verzweifelt, daß die Königstochter jo ſchwere 
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Dinge verlange, weil fie aber jo ſchön war, konnte er ihr nichts abſchla— 
gen und ſprach zu Caruſeddu: „Garufetvu, nun mußt du mir au noch 
einen Dienft erweifen. Die Königstodhter hat auf Dem Wege ihren Ring 
in den Strom fallen lafjen ; den Ring mußt du mir verfchaffen.“ „Aber, 
föniglihe Majeftät, wie kann ich im tiefen Strom einen Ring finden?“ 
„Das geht mich nichts an, und wenn ver King innerhalb dreier Tage nicht 
bier ift, fo lafje ich Div den Kopf abſchneiden.“ Da ging der arme Caru— 
ſeddu in ven Stall zu feinem Pferochen, und ſprach: „Ach, liebes Pferd: 
hen, vu haft mir zweimal geholfen, hilf mir auch diefes mal, das und 
das hat mir ver König aufgetragen.“ „Weine nicht,“ fagte das Pferv- 
hen, ſondern fege dich getroft auf meinen Rüden.“ Da ſchwang fi 
Caruſeddu auf das Pferdchen, und das Pferdchen trug ihn zum Strome, 
wo er damals den Fiſch erlöt hatte. „Steige ab und rufe dreimal mit 
lauter Stimme: „O, König ver Fiſche, komm heraus und hilf mir!“ 
Da ftieg Caruſeddu ab und rief dreimal: „D, König der File, komm 
beraus umd Hilf mir!“ Sogleich raufchte es in dem Waſſer, und ein 
Fiſch ſchwamm ans Ufer; Das war derſelbe Fiſch, den er vom Tode erret- 
tet hatte, und er frug: „Was willit du?“ „Die Königstochter hat ihren 
Ring ins Waller fallen laſſen, und ich foll ihn ihr wiederbringen." „Iſt's 
nichts weiter als das?“ fagte der Fiſch; eben fpielen zwei Fiſchlein damit; 
ich will aber zwiſchen ihnen durchſchwimmen und ihn ihnen entreißen.“ 
Da ſchwamm der Fisch fort, und nad) einigen Augenbliden kam er wie: 
der und hatte den King im Maul; ven nahm Caruſeddu und brachte 
ihn dem König. 

Denkt eu), wie dankbar ver König fein mußte, und wie reich er 
ihn beſchenkte! Als er aber ver Königstochter den Ring brachte und frug, 
wann num die Hochzeit fein jolle, antwortete fie: „DO, noch lange nicht! 
Wenn Caruſeddu mir nicht in drei Tagen ein ganzes Magazin voll Wei- 
zen, Gerſte und Hafer auseinander lieft, alfo daß jene Art Korn abgeion- 
dert liege, und das Stroh aud) auf einem befonveren Haufen, fo kann ic) 
nich nicht verheirathen. “ 

Der König raufte fih faft die Haare aus: „Mo fommen ihr nur 
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alle die Yaunen ber,“ dachte er, und lie wieder feinen treuen Diener 
vufen: „Caruſeddu, wenn du mir nicht binnen drei Tagen dieſes ganze 
Magazin voll Korn auseinander lieſeſt, alſe daß jede Art Getreide abge: 
ſondert liegt, und Das Stroh auch auf einem bejonderen Haufen, fo laſſe 
ich Div den Kopf abſchneiden.“ Da ging Caruſeddu zu feinem Pierd- 
ben und ſprach: „Ad, Liebes Pferdchen, vu haft mir ſchon fo oft gehol- 
fen, hilf mir aud) diesmal. Das und das hat mir ver König aufgetragen.” 
See dich auf meinen Rüden, und fer unbeforgt,“ antwortete das Pferd- 
hen, und trug-ihn zum Ort, wo Caruſeddu den Ameifen das Brot geitrent 
hatte. „Steige ab, uud rufe dreimal mit lauter Stimme: O, König ver 
Ameisen, komm heraus und hilf mic!" befahl das Pferd, und Caruſeddu 
ſtieg ab und rief laut; „D, König der Ameijen, fomm heraus und bilf 
mir!“ Dreimal. Da fam eine große Ameiſe aus dem Boden heraus 
und frug: „Was willt du?" „Der König hat mir aufgetragen, ein 
ganzes Magazin voll Korn auseinander zu leſen, alfo daß jede Art abge: 
jondert liege, und das Stroh auch auf einen befonderen Haufen.“ „Das 
wollen wir ſchon beſorgen,“ ſprach der Ameifenfönig, und rief feine 
Amerjen herbei. Da famen von allen Seiten große Züge von Ameifen, 
die krochen in das Magazin, und binnen drei Tagen war die Arbeit voll- 
endet. „Königliche Majeftät,“ ſprach Caruſeddu, „ich habe euer Gebot 
erfüllte.“ „Bivat, Caruſeddu!“ vief ver König, „dir kommt Keiner gleich." 

Da ging er zur Königstochter und ſprach: „Schönes Fräulein, nun 
habe ich euren Wunfc erfüllt; nun kann aud) die Hochzeit gefeiert wer: 
den.“ Die Königstochter aber antwortete: „Caruſeddu hat mich meinen 
Eltern geraubt, die mich noch beweinen und betrauern, drum muß er 
ſterben, ſonſt verheirathe ich mich nicht. Laßt alfo Drei Tage und drei 
Nächte einen Kalkofen heizen, und befehlt dem Caruſeddu, ſich hinein zu 
werfen." „Wie,“ rief ver König, „Caruſeddu hat mir jo tren gedient, 
und fo viele Helventhaten vollbracht, und nun fol ic) ihm töten“ „Wenn 
ihr es nicht thut, jo heirathe ich euch eben aud) nicht,“ antmortete die 
Königstochter. Sie wußte aber wohl, daß Caruſeddu unverfehrt aus 
dem Kalkofen kommen würde. 
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Da ließ ver König feinen treuen Caruſeddu rufen, und ſprach: 
Caruſeddu, ich fann div nicht helfen ; vie Königstochter befiehlt, daß ver 
Kalfofen drei Tage und drei® Nächte geheizt werde, und dann mußt du 
dic hineinwerfen, und wenn Du es nicht thun willft, jo laſſe ich dir ven 
Kopf abfchneivden. “ 

Caruſeddu ging weinend in den Stall zu feinem Pferpchen, ſtrei— 
chelte e8 und ſprach: „Ad, Pferpchen, liebes Pferpchen, lebewohl! Jetzt 
iſt 8 aus mit mir, denn der König will meinen Tod. Er hat befohlen, 
man fole ven Kalkofen heizen, drei Tage und drei Nächte, und dann 
muß ich mich hineinwerfen.“ ‚Verliere nur nicht ven Muth,“ antwor- 
tete das Pferd, „und thue genau, was ic) Dir fage. Nimm einen Stod 
und prügle mid), bis mir der Schaum aus dem Munde fließt.“ „Ach, 
Pferdchen,“ rief Caruſeddu, ich bin Dir fo viel ſchuldig, und follte Did) 
jo prügeln! Nein, das bringe ich nicht übers Herz!“ „Du mußt aber,“ 
fagte das Pferd; „Ichlage nur darauf los, du thuft mir nichts. Den 
Schaum aber, der mir zum Munde herausflieht, mußt du ſammeln und 
in ein Töpfchen thun. Wenn man dic nun ruft, damit du dich in ven 
Kalkofen wirfit, fo beſchmiere dic, erft vom Kopf bis zu den Füßen mit 
dem Schaum, und du wirft jehen, Das Teuer wird dir nichts thun.“ 

Da nahm Caruſeddu einen großen Stod, und fing an, auf das 
Pferd loszufhlagen, indem er dazwifchen weinend rief: „Ach, liebes 
Pferdchen, verzeih mir, daß ich dir weh thu.“ „Nur zu!" ſprach vas 
Pferdchen, und ſchnob, daß ihm der Schaum in großen Floden amı Maule 
hing. Caruſeddu aber ſammelte ven Schaum in ein Töpfchen und ver: 
wahrte ihn. 

Als nun der Kalkofen feit drei Tagen und drei Nächten geheizt war, 
ließ der König ven armen Caruſeddu rufen und fpradh zu ihm: „Nun 
ift e8 Zeit, Caruſeddu; jchnell, wirf dDih in ven Ofen.“ Da warf 
Caruſeddu feine Kleiver ab, falbte fi vom Kopf bis zu den Füßen mit 
dem Schaum ein und ftürzte fid) in den Kalkofen; und fiehe, die Hitze 
verlegte ihn nicht, und er fam unverfehrt wieder heraus und war nod) 
viel ſchöner gemorven. 
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Als der König und alles Volk das fahen, ſchlugen fie Alle vor 
Freude in Die Hände und riefer: „Bivat Caruſeddu!“ Die Königstochter 
aber fprad) zum König: „Caruſeddu ift unverlegt aus dem Kalkofen her- 
ausgefommen ; habt ihr mich wirklich lieb, fo müßt ihr nun aud in den 
Kalkofen hineinfpringen, fonft heirathe ich euch nicht.” Der König dachte: 
„Vielleicht werde ich auch verjüngt, wie Caruſeddu; wenn ich nur wühte, 
womit er fich gefalbt hat.“ Da lief er ihn rufen, und frug ihn: „Sara: 
ſeddu, num mußt du miv and) fagen, womit du Did; beitrichen haft, daß 
Dich Das Feuer nicht verlegte." Caruſeddu aber dachte: „Wart nur, id) 
habe dir fo viele Dienfte geleiftet, und du haft mid) pafür in den Tod 
geſchickt; jetst will ich mich an Div räden. „Königliche Majeftät,” Tagte 
er, „ich habe mich mit einem Topf voll Fett befchmiert, das bat mid) 
gerettet.” „Schnell, bringet zwei Töpfe voll Fett her,” rief der König, 
und Dachte e8 recht gut zu machen, daß ev noch mehr Fett auffchmierte, 
als Caruſeddu; und als man ihm das Fett brachte, ſchmierte er fich ganz 
ein und warf ſich in ven Kalkofen. Als er aber ans Feuer fam, gab es 
eine hohe Flamme, und der König verbrannte zu Aſche. 

Das eben hatte Die Königstochter gewollt, denn der König war alt 
und häßlich; Caruſeddu aber war jung und ſchön, und den wollte fie zu 
ihrem Gemahl. ‚Caruſeddu,“ ſprach fie, „jest will ich meine Hochzeit 
feiern, und du follft mein Gemahl fein, denn du haft für mich gearbeitet." 
Alfo wurde eine präditige Hochzeit gefeiert, und Caruſeddu wurde König, 
und fo blieben fie Mann und Frau, wir aber halten ihnen das Yicht *). 


84. Die Gejchichte vom Lignu di jcupa. ”*) 


Es war einmal eine Frau, die hatte eine Tochter; Die war jo ſchön 
als Die Sonne und ver Mond. Die Frau war arm, darum fchidte fie 








‚*, Eigentlich: wir find wie Die Leuchter hier ftehen geblieben ; iddi ristaru 
maritu e mugghieri, e nui autri comu tanti cannileri. 
*”, Beienftiel. 
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ihr Töchterchen zu ihrer eigenen Mutter, die nahm es freundlich auf und 
behielt e8 bei fih. Nun hatte die Großmutter eine Pfanne, tie pflegte 
fie ihren Nachbarinnen zu leihen, wenn dieſe etwas baden wollten, und 
dafür mußten ihr diefe, wenn fie die Pfanne zurüdbracdten, etwas won 
dem Gebackenen mitgeben. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß die Alte ausgehen mußte und 
die Enkelin allein zu Hauſe ließ. Da kam eine Nachbarin und ſprach: 
„Ih habe einige Fiſche bekommen und möchte fie baden, thu mir den 
Gefallen und gib mir die Pfanne.“ Da gab das Mädchen ihr vie Pfanne, 
und die Nachbarin buf die Fifche, und als fie die Pfanne zurüdbrachte, 
brachte fie auch vier gebadene Fische auf einem Teller. Da nun das 
Mädchen die jhöngebadenen Fiſche fah, die fo angenehm roden, konnte 
fie ver Berfuhung nicht widerftehen und af ein Heines Stückchen vavon, 
und da es ihr fo gut ſchmeckte, fo aß fie nach und nad alle vier Fiſche 
auf. Als die Großmutter nah Haufe kam, frug fie gleih: „Dat Die 
Nachbarin feine Fische gebracht?“ „Ich habe ihr die Pfanne geliehen,” 
ſprach das Mädchen, „fie hat aber feine Fiſche Dafür gebracht.“ Da ging 
die Großmutter zernig zur Nachbarin und rief: „Was fol das heißen? 
Ihr habt eudy meine Pfanne geholt und habt mir nichts von eurem Ger 
badenen gebracht!“ Die Nachbarin aber antwortete: „Was fagt ihr 
nur? Ich Habe ja wier Fiſche bei Seite gelegt, und fie eurer Enfelin 
gegeben!” Da lief die Großmutter ſchnell nach Haufe zurüd und jchalt 
und ſchlug ihre Entelin, daß diefe laut ſchrie und weinte. 

Gerade in dem Augenblide ritt der Königsfohn vorbei, der auf die 
Jagd gegangen war. Als er num den fehredlichen Lärm hörte, hielt er 
fein Pferd an und frug die alte Frau, warum fie das Mädchen fo 
prügle. Die Großmutter aber ſchämte ſich zu fagen, daß ihre Enfelin 
ihr die Fiſche aufgegeſſen hatte, darum amtmortete fie: „Königliche 
Hoheit, meine Enkelin thut den ganzen Tag nichts als fpinnen, und 
fpinnt jeden Tag drei Rottoli Flachs. Zu ihrem eigenen Bejten muß ich 
ſie Schlagen, damit fie nur einmal die Spindel weglegt.“ Als der Königs— 
john das hörte und das ſchöne Mädchen anfah, fprad er: „Wenn eure 
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Enkelin jo fleißig ift, fo will ich fie auf mein Schloß mitnehmen, und fie 
fol meine Gemahlin werden.“ 

Da nahm er fie mit und brachte fie auf fein Schloß zu feinem Bater, 
dem alten König, und erzählte ihm Alles. „Out,“ ſprach der König, 
„wenn fie jeven Tag drei Kottoli Flachs fpinnen fann, fo muß fie in 
einem Monat jechzig Rottoli zu fpinnen im Stande fein. Und wenn fie 
das vollbracht hat, fo jo fie deine Frau werden." Da führte er Das 
Mädchen in ein großes Zimmer, in dem fechzig Rottoli Flachs lagen, 
und darin wurde fie eingefperrt, und nur jeden Abend ließ ver König 
fie hofen, Damit fie an der Abendunterhaltung *) Theil nehme. 

Das arme Mädchen aber weinte Tag und Nacht, denn es fonnte 
ja unmöglich all ven Flachs fpinnen. 

Da fie num eines Tages wieder fo faß und weinte, ftand auf einmal 
ein feiner Herr vor ihr, das war aber niemand anders als Meifter 
Paul”). „Warum weinft du?” frug er fie. Da erzählte fie es ihm, 
und der Teufel antwortete: „Gut, ich will dir all diefen Flachs fpinnen 
laffen, und am legten Tag des Monats foll er fertig fein. Wenn id) ihn 
aber wieverbringe und du vermagft mir meinen Namen nicht zu jagen, 
jo gehört du mir und mußt mir folgen.“ Das verjprad das Mädchen, 
und Meifter Paul nahm den Flachs mit und verſchwand. 

Nun fann aber das arme Mädchen Tag und Nacht darüber nad, 
wie der Fremde wohl heißen möge, und da ihr nichts einfiel, jo weinte 
fie in Einem fort, und wurde mit jedem Tage magerer und trauriger, 
und wenn fie am Abend zum König geführt wurde, fo faR fie ftill va, 
ſprach nicht und lachte nicht. Dem König aber that es leid als ex fie fo 
traurig fah, und er ließ im ganzen Yand verfünden, wer die Braut feines 
Sohnes zum Lachen bringen fünne, dem werde er ein fünigliches Geſchenk 
machen. 

Da famen von allen Seiten Leute herbei, reihe und arme, und 
erzählten ıhr jeden Abend ſpaßige Gefchichten, aber fie lachte doch nicht, 


*, Conversazione. 
**) Mastru Paulu, ber Teufel. 
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jondern wurde immer ftiller, denn es fehlten noch drei Tage bis zum 
Ende des Monats. 

Da fam am legten Abend noch ein altes Bäuerlein zum Schloß 
und wollte hinaufgehen. „Was willjt du im Palafte des Königs?" frugen 
ihn die Schilowadhen. „Ich wei eine fpaßige Gefchichte, die will ich der 
Braut des Königsfohnes erzählen, ob ich fie vielleicht zum Lachen bringe.“ 
„Ah, geh doch, du dummer Bauer, nun ift es bald ein Monat, daß 
jeden Abend Leute kommen, um die junge Königin zum Lachen zu bringen, 
und e8 ift noch Seinem gelungen. Was foll deine einfältige Gefchichte 
nugen!“ Der Bauer aber ſchrie immerfort: „Ich will hinaufgehen, 
vielleicht ift meine Geſchichte Doch nicht fo einfältig.“ 

Als nun der König den Lärm hörte, frug er, was e8 gebe. Da 
jagten ihm feine Minifter, unten fei ein Bauer, der wolle der jungen 
Königin eine Geſchichte erzählen, und die Schildwachen wollten ihn nicht 
durchlaffen. „Warum denn nicht?“ ſprach der König, „laßt ihn doch nur 
herauflommen.“ Da kam der Bauer herauf und trat vor das Mädchen 
und ſprach: „Excellenz, hört wie e8 mir ergangen ift. Ich war heute 
in den Wald gegangen um Holz zu holen, als ich auf einmal einen 
ſonderbaren Gefang hörte, der alfo lautete: 

„Spinnet, fpinnet, fpinnen wir, 
Die ſchöne Frau erwarten wir, 
Spinnet, fpinnet, jpinnet fleißig, 
Befenftiel, jo heiß ich.“ *) 

Als das Mädchen das hörte, merkte fie gleih, wer da gefungen 
hatte, und fing in ihrer, Freude an laut zu lachen, und wurde gleid 
munter und gefund. Da machte ver König dem Bauer ein ſchönes Ge— 
fchenf und entlief ihn voller Freude. 

Als nun die Jungfrau wieder in ihre Kammer geführt wurde, 


9 »Filati, filati, filamu, 
Sta sira a Signura aspettamu, 
Filati, filati, filamu, 
Lignu di scupa iu mi chiamu.« 
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ſprach der König: „Morgen mußt du mit deinem Flachs fertig fein, 
und dann wollen wir auch gleich die Hochzeit feiern.“ Da jetste fie fich 
in die Kammer und wartete auf den Meifter Paul; um Mitternacht 
erichten er auch richtig und brachte ven Flachs mit, der war wunderichön 
geiponnen und gehaspelt. „Bier ift ver Flachs,“ ſprach Meifter Paul, 
„weißt du nun, wie ich heine?" „Bejenfttel heißeſt du,“ rief fie Iuftig. 
Da hatte er feine Macht mehr über fie, und verließ fie im großen Zom. 
Das Mädchen aber jchlief ruhig die ganze Nadıt, und als am Morgen 
der König in die Kammer trat, und ven ſchöngeſponnenen Flachs ſah, 
ward er jehr erfreut und ſprach: „Nun follit vu aud vie Frau meines 
Sohnes werden." 

Da hielten fie drei Tage Feitlichkeiten, und der Königsfohn heirathete 
das ſchöne Mädchen, und fie blieben glücklich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachſehen. 


35. Vom Grivoliu. 


Es. waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, die hatten weder 
Bater noh Mutter, und lebten allein zufammen. Da fie fih nun je 
lieb hatten, fo begingen fie eine Sünde, die fie nicht hätten begehen 
follen. Als nun die Zeit heranfam, gebar die Schweiter einen Knaben, 
den ließ der Bruder heimlich taufen. Dann ätte er auf feine Schulter 
ein Kreuz ein, mit diefen Worten: „Crivoliu, der getauft it; Sohn 
eines Bruders und einer Schweiter." * Als das Knäblein jo gezeichnet 
wear, legte er e8 in ein Käftchen, und warf das Käftchen ing Meer hinaus. 

Nun begab es fi, daß eben ein Fiſcher ausgegangen war zu 
fiihen, und das Käftchen auf vem Meere herumtreiben ſah. „ES wird 
wohl irgendwo ein Schiff untergegangen fein,“ Dachte er, „ih will das 
Käfthen holen, vielleicht ift etwas Brauchbares darin.“ Da ruderte er 
bin und nahm das Käftchen. Als er e8 aber öffnete und das feine 


*, Crivöliu vattiatu, figghiu di frati e soru. 
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Knäblein darin fah, erbarınte er ſich des unſchuldigen Kindes, brachte es 
heim zu feiner Frau und ſprach: „Liebe Frau, unfer jüngftes Kind ift 
nun ſchon alt genug, daß wir e8 entwöhnen können, ſäuge nun ftatt 
deſſen viefes arme unſchuldige Kind.“ Da nahm die Frau ven Heinen 
Crivöliu und fäugte ihn, und hatte ihn fo lieb, als wäre er ihr eigenes 
Kind. Der Knabe aber wuchs heran und gedieh, und wurde täglich 
größer und ftärfer. 

Die Söhne des Fiſchers aber waren eiferfüchtig, daß ihre Eltern 
das feine Findelkind eben fo lieb hatten wie fie, und wenn fie mit 
Erivoliu fpielten und in Streit geriethen, fo nannten fie ihn einen 
„Findling“. Da betrübte fi der Knabe in feinem Herzen und fam zu 
jeinen Pflegeeltern und ſprach: „Liebe Eltern, fagt mir doch, bin id) 
wirklich euer Sohn nicht?" Die Fiſchersfrau aber ſprach: „Wie follteft 
du mein Kind nicht fein? Habe ich dich doch an meiner Bruft geſäugt.“ 
Den Kindern aber verbot der Fiſcher ftreng, den feinen Crivoliu nicht 
„Hindling“ zu nennen. 

Als nun der Knabe größer wurde, fchickte ihn der Filcher mit feinen 
Söhnen in die Schule. Die Kinder aber, da ihr Vater e8 nicht hören 
fonnte, fingen fie wieder an, ven feinen Crivoͤliu zu verfpotten und 
„Findling“ zu nennen, und die anderen Kinder in ver Schule thaten es 
auch. Da kam Crivoͤliu wieder zu feinen Pflegeektern und frug fie, ob 
er denn nicht ihr Sohn wäre. Ste aber reveten e8 ihm aus und hielten 
ihn hin, bis er vierzehn Jahre alt war. Da fonnte er es nicht mehr 
aushalten, immer „Tindling" genannt zu werben, ging zu dem Fiſcher 
und feiner Frau und ſprach: „Liebe Eltern, ich beſchwöre euch, daß ihr 
mir fagt, ob ich euer Sohn fei oder nicht.“ Da erzählte ihm der Fiſcher, 
wie er ihn gefunden habe, und was auf feiner Schulter zu leſen fei. 
„So will id ausziehen, und Buße thun fir die Sünde meiner Eltern,“ 
ſprach Erivölin. Die Fifhersfrau weinte und jammerte und wollte ihn 
nicht fortlaſſen; Crivoͤliu aber Tief ſich nicht halten und wanderte fort 
in die weite Welt. 

Nachdem er eine lange Zeit gewandert war, fam ev endlich eines 
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Tages in eine einfame Gegend, darin ftand nur ein Wirthöhaus. Da 
frug er die Wirthin: „Saget mir doch, gute Fran, ift wohl hier in der 
Nähe eine Höhle, zu der ihr allein ven Eingang wißt?“ Da antwortete 
fie: „Da, mein ſchöner Jüngling, ic) weiß eine ſolche Höhle und will 
euch gerne hinführen." Da nahm Crivoliu zwei Grani Brot und einen 
Fleinen Krug Wafjer mit, und ließ fih von der Wirthin die Höhle zeigen. 
Die lag ziemlich) weit von dem Wirthshaus entfernt, und der Eingang 
war von Dornen und Öeftrüpp fo bevedt, daß er faum in vie Höhle 
eindringen konnte. Da ſchickte er die Wirthin zurüd, kroch in die Höhle, 
legte das Brot und den Krug auf den Boden, kniete dann nieder und 
that jo mit gefreigzigten Armen Buße für die Sünde ferner Eltern. 

So vergingen viele, viele Jahre, ich weiß nicht wie viele, ber jo 
viele, daß feine Knie Wurzel ſchlugen uud er am Boden feſtgewachſen war. 

Nun begab es fih, daß in Rom der Pabit ftarb, und es jollte ein 
neuer gewählt werden. Da verfammelten fi) alle Cardinäle, und man 
ließ eine weiße Taube fliegen, denn derjenige, auf dem fie fid) nieder: 
laſſen würde, follte Pabit fein. Die weiße Taube freifte einigemale in 
ver Luft, ließ fich aber auf Keinen nieder. Da berief man alle Erz— 
biſchöfe und Biſchöfe, und ließ die weiße Taube wieder fliegen, fie fette 
fich aber auf Keinen verjelben. Nun verfammelte man alle Briefter und 
alle Mönde und Einfieoler, aber die weiße Taube wollte Keinen davon 
erwählen. Das Volk war in großer Verzweiflung, und vie Karbinäle 
mußten ausziehen und im ganzen Yand erforichen, ob irgendwo ein Ein- 
jiedler nod) zu finden fei, und viel Volls begleitete fie. 

Sp famen fie denn aud endlich an das Wirthshaus in der einſamen 
Gegend, und frugen die Wirthin, ob fie vielleicht einen Einſiedler oder 
Büßenden wüßte, der noch unbekannt wire. Da antwortete die Wirthin: 
„Vor vielen Jahren ift ein trauriger Jüngling hergefommen, ver hat 
ih von mir in eine Höhle führen lafjen, um Buße zu thun. Der ift 
aber gewiß fchon lange todt, denn er hat nur zwei Grani Brot und einen 
Krug Waſſer mitgenommen.“ Die Kardinäle aber ſprachen. „Wir 
wollen doc) einmal ſehen, ob er noch lebt; führet ung zu ihm." Da 
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führte fie die Wirthin zur Höhle, man fonnte aber faum mehr ven 
Eingang erkennen, fo dicht war er mit Dornen bewachſen, und vie 
Knete mußten erjt mit Beilen die Dornen und das G,ftrüpp weg— 
räumen, ehe man hinein fonnte. Da fie nun bineindrangen, fahen fie 
den Grivöliu in der Höhle knieen mit gefveuzten Armen, und fein Bart 
war fo lang geworden, daß er bis auf den Boden reichte, und vor ihm 
lag noch das Brot, und daneben ftand noch ver Krug mit Wafjer ; denn 
er hatte alle die Jahre hindurch nicht gegefjen und nicht getrunfen. Als 
man num die weiße Taube fliegen ließ, flog fie einen Augenblick im Kreife 
herum und ließ fih dann auf das Haupt des Büßenden nieder. Da 
erfannten die Garvinäle, daß er ein Heiliger war, und baten ihn, er 
möhte”dod mit ihnen fommen und ihr Pabft fein. ALS fie ihn aber 
aufheben wollten, merften fie, daß feine Knie am Boden feitgemachfen 
waren, und mußten erſt die Wurzeln abſchneiden. Da nahmen fie ihn 
mit nad) Rom und er wurde Pabit. 

Nun begab e8 fih, Daß zu derfelbigen Zeit die Schwefter zu ihrem 
Bruder ſprach: „Lieber Bruder, da wir nod jung waren, haben wir 
eine Sünde begangen, die wir noch nicht gebeichtet haben, denn nur der 
Pabft kann und daven abjolviren. So laß uns denn nah Rom gehen, 
ehe ver Tod uns überraſcht, und daſelbſt unfre Sünde beiten.“ Da 
machten fie fi auf, nad Rom zu gehen, und als fie anfamen, gingen 
fie in die Kirche, wo der Pabſt im Beichtſtuhl ſaß. 

Als fie aber mit lauter Stimme gebeichtet hatten, denn dem Pabſt 
beichtet man immer öffentlich, ſprach ver Babft: „Seht, ich bin euer 
Sohn, denn auf meiner Schulter fteht das Zeigen, von dem ihr fagt. 
Für eure Sünde habe id) viele Jahre Buße gethan, bis fie euch vergeben 
worden ift. So abjolvire ich euch denn von eurer Sünde, und ihr follt 
bei mir wohnen und e8 gut haben.“ So blieben fie bei ihm, und als 
die Zeit kam, rief ver Herr fie alle drei in fein Himmelreich. 
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Es war einmal ein frommer gottesfürchtiger Bauer. Der fand 
eines Tages im Felde ein armes Heines Kind liegen. „Ad, du unſchul—⸗ 
diges Würmchen,“ rief er, „welche nichtswürdige Mutter hat Dich deinem 
Schickſale überlaffen! Ich will Dich mitnehmen und aufziehen." Da 
nahm er das Kind mit und zog e8 auf, und feitvem er das Kind bei ſich 
hatte, ging ihm Alles gut von Statten. eine Bäume trugen reichlich) 
ſchöne Früdte, das Korn und ver Wein geriethen, und ver Bauer hatte 
fein gutes Ausfommen. 

Das Kind wuchs und wurde eim guter frommer Knabe; er mar 
aber einfältig und wußte nichts von unferm Heiland und nichts von den 
Heiligen. Da er nun einmal mit Lehm fpielte, bildete er daraus große 
und Feine Kugeln und reihte fie zu einem Roſenkranz auf, und brachte 
ihn ganz richtig zu Stande, und e8 fehlte auch fein gloria patri daran. 
Der Bauer, da er das fah, warb jehr verwundert und bejchloß ihn 
einmal mit nad) Catania zu nehmen. „Willft du mit mir kommen?“ 
frug er ihn eines Morgens, „ich reite nad) Catania." „Thut, wie ihr 
wollt, Mafjaro,“ antwortete der Knabe, und ging mit dem Bauer zur 
Stadt. 

Als fie nun in die Nähe des Domes famen, ſprach der Bauer: 
„Sehe ein wenig in die Kirche hinein, bis ich meine Gefchäfte beendet 
habe.“ Da ging der Knabe in ven Dom und fah alle die goldenen und 
feivenen Gewänver und die geftidten Altarveden und die vielen Blumen 
und Kerzen, und verwunderte ſich jehr darüber, denn er hatte nody nie 
etwas Derartiges gefehen. Endlich kam er aud) an den Altar, mo Das 
Crucifix ftand und fniete auf den Altarftufen nieder und redete das Cru— 
cifix an: „Cumparendu *), warum hat man euch an dieſes Holz genagelt? 
Habt ihr etwas Böfes gethan?" Da nidte das Crucifix mit dem Kopf. 
„Ad, armer Cumpareddu, das müßt ihr nun nicht wieder thun, denn 
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jeht wie viel ihr num leiden müßt.“ Und dev Herr nidte wieder mit 
dem Kopf. 

So trieb er e8 eine lange Zeit und redete mit dem Crucifir, bis 
die Mefien alle aus waren, und ver Sakriften die Kirchthüre ſchließen 
wollte. Da er nun den fleinen Bauernfnaben da fnien jah, bat er ihn, 
aufzuftehen und die Kirche zu verlafien. „Nein,“ antwortete das Kind, 
„ich bleibe hier, denn diefer arme Mann bleibt fonft ganz allein. Erſt 
habt ihr ihn an das Holz genagelt, und num überlaft ihr ihn feinem Schick— 
fal. Nicht wahr, Cumpareddu, ihr habt e8 gern, daß ich bei euch bleibe?“ 
Und der Herr nidte mit dem Kopf. Da ver Sakriftan das hörte und 
fah, ging er voll Schreden zum Canonicus und erzählte ihm Alles. 
Der aber ſprach: „Das ift gewiß eine heilige Seele; lafjef ven Knaben 
gewähren und bringet ihm einen Teller Maccaroni und etwas Wein.“ 
Als der Safriftan dem Knaben die Maccaroni und ven Wein brachte, 
ſprach er: „Seßet es nur dahin, ich werde gleich efjen." Dann wandte 
er ji zum Crucifix und ſprach: „Cumpareddu, ihr feid wohl hungrig ; 
wer weiß, wie lange ihr nichts gegeflen habt. Nehmt ein wenig Macca- 
roni.“ Da Eletterte ev auf den Altar und gab dem Herrn von feinen 
Maccaroni mit, und ver Herr aß fie. Dann fprad) er wieder: „Cum: 
pareddu, ihr ſeid wohl auch durſtig? Trinkt ein wenig von meinem 
Wein,“ und gab dem Herrn aud von dem Wein zu trinfen, und ver 
Herr tranf. Als er aber feine Speife und Trank mit dem Herrn getheilt 
hatte, fiel er um und war tobt, und feine Seele flog zum Himmel und lobte 
Gott. Der Eanonicus aber war hinter dem Altar verftedt, und als er 
ven verklärten Leib des Knaben fah, ließ er in der ganzen Stabt ver 
fündigen, e8 ſei ein Heiliger im Dom, und ließ ihn in einen goldnen Sarg 
legen. Dafamen die Leute und fahen ven verklärten Leib und beteten ihn 
an. Der Bauer aber fam auch und erfannte den feinen Knaben, ven 
er aufgezogen hatte, und dankte Gott, der ihm diefe Gnade erzeigt hatte. 
Dann fehrte er in feine Wohnung zurüd, und was er unternahm 
gelang, aljo daß er ein reiher Mann wurde. 

Er that aber mit feinem Gelde den Armen viel Gutes, und lebte 
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‚ein heiliges Leben, und als er ftarb, erwarb er ſich das Paradies. Und 
fo möge e8 uns auch ergehen. 


87. Bom Sant’ Oniri& oder Nerid. 


E83 waren einmal zwei Jäger, die gingen zufanmen auf vie Jagd. 
Da fie nun im Walde waren, brach die Nacht herein, und fie fonnten den 
Ausweg nicht mehr finden. Wie fie nun fo herumirrten, fahen fie von 
Weiten: ein Feines Licht, und da fie näher hinzugingen, fanden fie eine 
Hütte, in der brannte ein helles Feuer. Es mar aber feine menjchliche 
Seele darin. Da gingen fie hinein und fanden einen gevedten Tiſch, 
an den fegten fie fi, aßen und tranfen foviel ihr Herz begehrte und 
rüdten dann ihre Stühle an den Heerd, um fih zu wärmen. Wie fie 
nun da faßen, ſprach der Eine: Riechſt du nicht den paradiefifchen 
Wohlgeruch, der die Hütte erfüllt? Wo mag der wohl herkommen?“ „Er 
fcheint aus dem Feuer zu fommen," antwortete der Andere, und riß das 
brennende Holz auseinander. Da fanden fie unter dem Holz ein großes, 
ichönes Herz, das verbreitete einen folhen Wohlgeruch, wie man nirgends 
etwas Schöneres finden fonnte. „Nehmen wir e8 mit,“ fagte der eine 
Jäger, bückte fi) und nahm das Herz aus dem Feuer und ftedte e8 ein. 
Die beiden Jäger brachten ruhig die Nacht in der Hütte zu, und als e8 
Tag geworben war, fanden fie fich wieder aus dem Wald heraus. 

Da fie nun eime Weile gegangen waren, famen fie an einem 
Wirthshaus vorbei. Da fprad der Eine: „Midy hungert; wir wollen 
in diefes Wirthshaus eintreten umd etwas efjen." Alfo traten fie ein, 
und der Wirth brachte ihnen etwas zu effen. Weil e8 aber ein warmer 
Tag war, fo zogen die beiven Jäger ihre Jaden aus und legten fie auf 
einen Stuhl. Nun hatte der Wirth eine einzige Tochter, die war ein 
wunderſchönes Mädchen und dabei fromm und tugenvhaft. Diefe viente 
den beiven Yägern, und fo oft fie an den Jacken vorbeifam, ftieg 
ihr der Wohlgerudy in Die Nafe. Da wurde fie neugierig, und als die 
beiven Jäger mit ihrem Eſſen befchäftigt waren, unterfuchte fie bie 
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Taſchen, um nachzuſehen, was jo wohl rieche. Als fie nun das wunder: 
ſchöne Herz erblicdte, konnte fie dem Verlangen nicht widerſtehn und 
nahm es mit in ihre Kammer. Die Jäger aber merkten Nichts, nahmen 
ihre Jaden und gingen fort. Die Wirthstochter legte Das ſchöne Herz 
auf ihren Tifh und erfreute fi an dem herrlichen Wohlgerud, den es 
verbreitete. 

Eines Tages nun, da fie es wieder anfchaute, ergriff fie ein hef— 
tiges Verlangen, es zu efjen, und fo aß fie es. Nicht lange aber, fo 
ward fie guter Hoffnung. Als nun ihr Vater e8 merkte, wart er fehr 
zornig und wollte fie todtfchlagen. Die Mutter aber bat ihn, er möge 
fie doch verfchonen, wenn fie gleih eine Sünde begangen habe; fie fei 
ja doch ihr einziges Kind. „Was geht mid) das an?“ ſchrie der Wirth. 
„Sie hat Schmach und Schande auf mein Haus gebracht, und wenn fie 
mir nicht jagt, mit wem fie ſich vergangen hat, jo jchlage ich fie tobt.“ 
„Ah, Vater,“ meinte das Mädchen, „id babe ja fein Unrecht gethan.“ 
Er aber wollte e8 ihr nicht glauben und ſchlug und mißhandelte fie 
jeven Tag. 

As er nun eines Tages wieder fo ſchrie und tobte, fam die 
Pathin des Mädchens vorbei, Die war eine Fromme, gottesfürdhtige Frau, 
und hatte das Mädchen von Herzen lieb. „Oevatter, jprad) fie, „was 
ſeid ihr ſo erzürnt?“ Da erzählte ihr ver Wirth im großen Zorn, wie 
es mit feiner Tochter ftehe, die Frau aber ſprach: „Gevatter, das geht 
nicht mit rechten Dingen zu. Das Mädchen ift doch fonft fo fromm und 
tugenphaft gewefen, es wird ſich jetzt nicht vergangen haben. Thut mir 
ven Gefallen und mißhandelt e8 nicht, früher oder jpäter muß die Wahr- 
heit an das Licht kommen.“ 

Der Wirth wollte Nichts hören, die Gevatterin aber träumte im 
verfelben Nacht einen wunderbaren Traum. Es erſchien ihr ein Hei— 
liger, ver ſprach: „Ich bin Sant! Oniria, und bin vom euer verzehrt 
worden. Nur mein Herz ift übrig geblieben, auf var ih von Neuem 
geboren würde. Diefes Herz hat die Toter des Wirthes gegeflen, und 
hat mich empfangen in ihrem Leib. Sie ift aber dennod eine Jungfrau, 
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nie Maria war. Tage dies Alles ihrem Vater, auf daß er fie nun 
nidt mehr mißhandle.“ Die Oevatterin wedte fogleih ihren Dann 
und erzählte ihm ihren Traum, der aber meinte: „Es war eben ein Traum, 
und bet wohl Nichts zu beveuten," und ſchlief wieder ein. Da legte 
fid) aud) die Gevatterin wieder nieder, aber fiehe da, fie träumte denfel- 
ben Traum noch einmal. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu,“ 
dachte jie, und ald e8 Tag wurde, machte fie fih auf, ging zum Wirth 
und erzählte ihn Alles. Der aber wollte es nicht glauben, ſchrie und 
tobte weiter, bis die Gevatterin fagte: „Gevatter, wenn ihr eure Tod): 
ter noch ferner miphandelt, fo beleidigt ihr ven Sanct Johannes *), denn 
ihr verweigert mir die einzige Bitte, die ich an euch richte. — Als num 
ihre Stunde fam, gebar die Wirthstochter einen wunderfhönen Knaben, 
der wuchs und gedieh und wurde mit jedem Tage jhöner. Sein Groß— 
vater aber mochte ihm nicht leiden, und mißhandelte ihn ebenſo mie 
feine Mutter. 

As das Kind nun fünf Jahre alt war, ſprach eines Tages der 
Wirth zum Mann von ver Gevatterin: „Gevatter, ich gehe in die Stadt, 
wollt ihr mid) begleiten?" „Großvater, ich will auch mit,” rief der Knabe. 
„Geh weg, du Sohn einer nichtswürbigen Mutter," ſchrie ver Wirth, 
„muß ich dich erſt noch überall auf meinem Wege finden" ‚Laß es gut 
fein, Gevatter,“ ſprach der Andere, „ich will ven Knaben ſchon führen.“ 
Alſo machten fih die beiden Männer auf den Weg und gingen nad) 
Satania. 

Unterwegs famen fie an einer Stelle vorbei, da lag viel Koth und 
Schmutz. „Seht, Großvater,“ fprad) ver Knabe, „ich wünſche Euch, 
daß ihr darinnen wühlen möge.“ „D, du ungerathenes Kind!" vief 
ver Wirth, „ſolche gottlofe Wünfche hegft vu! Jetzt ſchlage ich Did) todt.“ 
Der Öevatter aber legte ſich ing Mittel, und befänftigte ven Wirth. Wie— 
der nad) einer Weile fahen fie einen Todten, der war fo arm gewefen, 
daß man ihm nicht einmal einen Sarg gemacht hatte, fondern zwei Män— 
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ner trugen ihn auf einer Yeiter in die Kirche. „Seht, Grofvater,“ 
ſprach der Knabe, „ih wünſche Euch, daß ihr fein möget, wie vier, 
wenn ihr einmal fterbet.“ Da wurde der Wirth noch viel zorniger und 
wollte ihn mit aller Gewalt todt fchlagen, der Gevatter aber Fefchütste 
das Kind, bis er ſich beruhigt hatte. 

Als fie nun noch eine Strede gegangen waren, begegneie ihnen ein 
großer Yeichenzug, denn es war ein veiher Mann geftorbn, und feine 
Leiche wurde in einem foftbaren Sarg auf einem ſchönen Wagen gefah- 
ren, umd die Mönche begleiteten ihn mit brennenden Kerzen. „Warum 
wünſcheſt du nicht, daß ich fein möge wie dieſer?“ fprad der Wirth. 
„Nein, Großvater, Das wünfche ich euch nicht,“ antwortete der Knabe, 
und der Wirth wollte ihn in feinem Zorn wieder todtfchlagen, fo daß der 
Gevatter das Kind in Schuß nehmen mußte. 

Als fie nun in Catania ihre Geſchäfte beendigt hatten, Fehrten fie 
wieder nad) Haufe zurüd, und als fie an vie Stelle famen, wo fie dem 
großen Leichenzug begegnet waren, ſprach der Knabe: „Großvater, leget 
euer Ohr an den Boden, und hordet ein wenig.“ „Soll ich erft noch 
deinen Yaunen gehorchen?“ fchrie ver Wirth. Der Gevatter aber fagte: 
„Werbet doch nicht gleich fo zornig, Gevatter, und thut dem unfchulpigen 
Rinde feinen Willen.“ Da lie fi der Wirth bereven, und als er fein 
Ohr an ven Boden legte, hörte er ein großes Getöfe, wie von eifernen 
Keulen, und Heulen und Wehllagen. „Seht ihr, Großvater,“ ſprach 
der Knabe, das find Die Teufel, die die Seelen der Sünder peinigen, 
und die Seele, die fie eben empfangen, ift die Seele des reihen Man- 
nes, dem wir an diefer Stelle begegnet find." Der Wirth richtete fich 
betroffen auf, und ſah den Gevatter an und fagte leife: „das Kind muß 
mehr wiſſen al® wir.“ 

Als fie nun eine Strede gegangen waren, famen fie an den Ort, 
wo fle den armen Mann auf ver Leiter gefehen hatten. „Großvater, 
leget no einmal euer Ohr an den Boden, und horchet ein menig.“ 
Diesmal widerſprach der Wirth nicht, fondern legte fogleich fein Ohr an 
den Boden. Da hörte er die heiligen Engel Hallelujah fingen, und alle 
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die Seligen mit ihnen. „Seht, Großvater, das find die Seligen und 
Heiligen, die mit Geſang die Seele des armen Mannes empfangen, dem 
wir an diefer Stelle begegnet find, und deshalb wünfche ich euch zu 
fterben, wie diefer, und nicht wie jener reihe Sünder.“ Der Wirth 
fonnte gar nichts fagen, aber er nahm num felbft das Kind an die Hand 
und führte e8. 

Nach einer Weile famen fie an die Stelle, wo der Koth und ver 
Schmutz lagen. „Großvater, grabet hier einmal nad,“ ſprach das Kind, 
und al8 der Wirth gehorchte, fand er einen großen Keſſel voll Go. 
Da fprad) das Kind: „Diefes Geld gehört euch, Großvater. Ihr ſeid 
freilich ſchon ein reiher Mann, aber ihr habt euer Geld nicht wohl ange: 
wendet, denn ihr feid ein hartherziger Mann und habt Wucher getrieben. 
Beflert euch, daß wir uns einft wiederfehen mögen. Ich bin Sant’ Oni— 
via, und meine Mutter ift eine Jungfrau wie Maria. Küſſet ihr Die 
Hand und haltet fie in Ehren, denn ich fehre nun ins Paradies zurück.“ 
„Werden wir dich denn niemals wiederfehen, mein Kind?“ frug der 
Wirth. „Dann werdet ihr mich wiederfehn, wenn ver Todte mit den 
Lebendigen fpricht,“ antwortete der Heilige, fegnete feinen Großvater und 
ward in den Himmel erhoben. Der Wirth und fein Gevatter fehrten 
nah Haufe zurüd und erzählten Alles, was fie gefehen hatten. Die 
Wirthstochter aber meinte um ihr verlorenes Kind. Nun vergingen 
viele Jahre. 

Da begab e8 fich eines Tages, daß zwei Männer in dem Wirthe- 
haus übernachteten, und in der Nacht ermorbete der Eine von ihnen 
feinen Gefährten, und verftedte ihn unter das Stroh. Am nächſten 
Morgen aber fprady er zum Wirth: „Mein Freund ift ſchon in ver Nacht 
fortgegangen, weil er ſehr eilig war, und hat miv das Geld für Eud) 
zurüdgelafien. Alfo wußte der Wirth Nichts von dem Mord, der in 
feinem Haufe gefchehen war. 

Nach einiger Zeit aber famen wieder einige Reiſende, und fchliefen 
in demſelben Zimmer, wo der Todte noch unter dem Stroh verftedt lag. 
Da fie aber einen fo ſchlechten Geruch veripürten, fo unterfucdten fie das 
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Stroh und fanden die Yeihe. Da liefen fie eilends zum Gericht, das 
kam und verhafteten den Wirth, und weil ihn alle Yeute für ven Mör- 
der hielten, fo wurde er zum Tode verurtheilt und zum Galgen geführt. 
Als er nun ſchon auf der Leiter ftand, fam auf einmal ein wunderſchöner 
Jüngling auf einem weißen Roß angefprengt und wehte mit einem wei- 
fen Tuche und rief: „Haltet ein! Gnade, Gnade!" Als er nun heran- 
fam, wurde er umringt und vor den Richter geführt, der frug ihn, 
warum er die Hinrichtung unterbrochen habe. . „Begleitet mid) in die 
Kirche, wo der Ermordete liegt, fo ſollt ihr Alles erfahren,“ ſprach der 
Jüngling, und fo gingen fie in die Kirche, und viel Volks begleitete fie. 
Der Yüngling aber trat an den Sarg heran und fprad: „Steh auf, 
Todter, und fpric mit ven Yebendigen, und fage uns, wer did) ermordet 
hat.” Da richtete fi) der Todte auf und ſprach: „Der Wirth ift 
unſchuldig; mein treulofer Gefährte hat mich umgebracht.“ 

Als die Leute das hörten, befreiten ſie den Wirth und baten ihn 
um Verzeihung, und der ſchöne Jüngling ſprach zu ihm: „Kehret nun 
nach Hauſe zurück, ich will euch begleiten.“ Wie ſie aber nach Hauſe 
kamen, wo die Wirthin und ihre Tochter noch bitterlich weinten, ſprach 
ver ſchöne Jüngling: „Weinet nicht, hier iſt euer Dann und euer Vater, 
venn feine Unſchuld ift an ven Tag gefommen.“ Dann trat er auf die 
Wirthötochter zu, küßte ihr die Hand, ob fie e8 ihm gleich wehren wollte und 
ſprach: „Segnet mid, Mutter; ich bin Sant’ Oniria, euer Sohn, und 
bin wiedergefommen, die Unfchuld meines Großvater an den Tag zu 
bringen. Nun muß ich wieder von euch fort, aber wenn ihr heilig lebt, 
jo werden wir uns im Himmel wieder jehn.“ Da fegnete er fie, und 
ward in den Himmel erhoben. eine Mutter aber und feine Groß: 
eltern führten ein heiliges Leben, und thaten den Armen viel Gutes, 
und als fie ftarben, famen fie au in ven Himmel. Und fo möge e8 
uns aud gehen. 
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88. Die Gefhichte vom Spadonia. 


Es war einmal ein König, der war fromm und gottesfürdtig, und 
hatte eine befondere Verehrung für Die heiligen Seelen im Fegefeuer. 
Um ihnen nun etwas Gutes zu erweifen, ließ er jeden Morgen einen 
großen Badofen voll friſchen Brotes baden; der Herr aber fandte ihm 
jeven Morgen ein Eſelchen mit zwei Körben aus Bajt*), darein padte 
ver König dad Brot, und das Efelhen brachte e8 zu den heiligen Seelen im 
Fegefeuer. Als aber feine Zeit un mar, wurde der König frank, und 
da er fühlte, daß es mit ihm zum Sterben ging, rief er feinen einzigen 
Sohn Spadonia herbei und fprady zu ihm: „Lieber Sohn, id muß nun 
fterben, verſprich mir, daß du vafjelbe thun willft, was ich fo lange 
gethan habe. even Morgen mußt: du das Brot für die armen Seelen 
im Fegefeuer baden laſſen, und e8 dem Eſelchen aufladen. “ 

Spadoͤnia verſprach Alles, und ver König ftarb; der Sohn aber 
ließ auch ferner jeden Morgen das Brot baden, und ver Herr fandte 
ihm das Ejelhen, und er ſchickte mit demfelben das Brot zu den armen 
Seelen im Fegefeuer. 

Eines Tages aber dachte Spadonta: „Hier lade ich nun ſchon jeit 
fo langer Zeit dem Eſelchen das Brot auf, und weiß doch eigentlich nicht, 
ob ich Damit etwas Gutes oder Schlimmes thue”**. Alfo rief er feinen 
vertrauten Diener herbei, und ſprach zu ihm: „Peppe, du mußt mir 
einen Dienft leiften. Morgen früh, wenn das Ejelhen fommt, mußt 
du dich darauf feßen, und binreiten, wo e8 dich hinbringt, um zu erfah— 
ven, ob ich etwas Gutes oder etwas Schlimmes damit thue, daß ich jeden 
Morgen das Brot baden laffe. Am andern Morgen, wenn e8 dann 
wiederfommt, kehrſt auch du zurüd, und erzählft mir Alles, was du 
gefehn und gehört halt.“ 


* Zimmili, 
**, Gigentlich, ob ich fündige, oder etwas Verdienſtliches thue, se pecu o 
meritu. 
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Am nächſten Morgen, als das Efelhen fan, um das Brot in Ems 
pfang zu nehmen, ſetzte fid) der Diener auf und ritt, wohin das Efelchen 
ihm trug. Auf dem Wege kam er zuerft an ein Mares Wafler, das flo 
fo rein und hell, daR es eine Freude war. Er ritt darüber, und bald 
fam er an einen Strom, der floß von lauter Milh. Wieder nad) einem 
Weilchen fam er an einen andern Strom, der floß von lauter Blut. Als 
er noch ein wenig weiter geritten war, fah er ein ſchönes, grünes Stüd 
Yand, auf dem das prächtigfte Gras wuchs; die Ochfen aber, die Darauf 
weideten, waren mager und arınfelig. eich darauf aber fam er an 
ein anderes Stüd Yand, auf dem wuchs nur fpärlic etwas fchlechtes, 
verborrtes Gras, die Ochſen aber, die Darauf weideten, waren prädhfige 
und fette Thiere. Endlich fam er an einen Wald, darinnen ftanden viele 
Bäume, Heine und große, alle durcheinander. Ein ſchöner Jüngling 
aber ftand mitten dazwiſchen, und hieb mit einer blanken Art die Bäume 
um, bald einen großen, bald einen Fleinen, und mit jevem Streich fiel 
ein Baum. Als er nun nod ein Weilden geritten war, fam er an 
ein großes Thor, das öffnete fih wor ihm, und das Eſelchen ging 
hinein. Da fah der Diener ven heiligen Joſeph und ven heiligen 
Petrus und alle die lieben Heiligen, und unter ihnen ‘ven ewigen 
Bater*). Und er fprad zu ihm: „Ach, ewiger Vater, mein Herr 
hat mich hergefandt, und möchte gern willen, ob er etwas Gutes 
oder etwas Schlimmes thut, indem er jeven Morgen dem Eſelchen 
das Brot auflädt.“ „Geh nur weiter,“ antwortete der ewige Vater, 
„Du wirft deine Antwert befonmen.“ Da ritt der Knecht weiter, und 
ſah viele Heilige, und unter ihnen auch den König und die Königin, die 
Eitern des Spadönia. Die riefen ihn und fpraden: „DO, Beppe! bift 
du es? Mie fommft du denn hierher?" „Euer Sohn hat mid) herge- 
ſandt,“ antwortete Peppe, „und möchte gerne wiffen, ob er etwas Gutes 
oder etwas Echlimmes damit thut, daß er jeven Morgen das Brot baden 
läßt." „Hab ich e8 ihm nicht befohlen?” ſprach der König ; „jedoch reite 


*) Patri eternu, Gott Bater. 
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nur weiter, du wirft deine Antwort beibommen.“ So ritt der Diener 
weiter, und fam endlich zu unferın Heiland, der faß mit ver fchönen 
Mutter*) auf einem Thron, und das war der Höchſte und Schönfte im 
Himmelreih. Da kniete Peppe nieder und ſprach: „OD, lieber Heiland, 
mein Herr hat mich hergeſandt, und möchte gerne willen, ob er etwas 
Gutes oder etwas Schlimmes damit thut, daß er jeden Morgen dem 
Ejelhen das Brot mitgibt.” Der Heiland antwortete: „Er thut etwas 
Gutes, denn er erweiſt ja den armen Seelen im Fegefener eine Wohl: 
that. Sage deinem Herrn auch, er ſolle nun heirathen; ich befehle ihm 
aber, ein Mädchen zur Fran zu nehmen, welches Secula heißt. Und 
wenn er verheiratbet ift, fol ev ein Wirthshaus bauen, und darin foll 
Jeder jo lange umfonft effen und wohnen dürfen, als es ihm beliebt. 
Empfange nun aud) nod) einen heiligen Segen, für ihn und fir dich.“ 
„Ad, Herr Jeſus Chriftus," ſprach der Diener, „mollet mir noch eine 
Frage erlauben ; auf dem Wege hierher kam ich an einem klaren Wafler 
vorbei, was war Das?“ „Das waren alle die Wohlthaten der Menfchen, 
die den armen Seelen im Fegefeuer zu Gute fommen und fie erfriichen.“ 
„Dann fanı ich auch an einen Strom, der floß von lauter Milch,” frug Peppe 
weiter, „ach Herr, ſaget mir doch an, was war das?“ „Das ift Die Milch, 
mit der die ſchöne Mutter das Chriſtuskind genährt hat.” „Dann kam ich 
auch an einen Strom, der von lauter Blut flof, was war dag?" „Das 
ift das Blut, Das ich für euch Sünder vergoffen habe.” „Ad, Herr, 
beantwortet mir nod) eine Frage. Nach dem Blutſtrom jah ich ein präch— 
tiges Stüd Yand, darauf weideten gar magere und armjelige Ochſen?“ 
Das find die Wucherer, die Gut und Blut der Armen ausfaugen, und 
doc; niemals genug haben.“ „Dann jah ich auch ein andres Stüd Land, 
das war das gerade Gegentheil vom erften, denn der Boden war nur mit 
ichlechtem Gras bedeckt; die Ochfen aber, die darauf weideten, waren 
fett und wohlgenährt?“ „Das find die Arnıen, Die nur wenige und 
ſchlechte Nahrung haben fünnen ; aber fie vertrauen auf Gott, und Gott 


*) Bedda matri, Mutter Gottes. 
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gefegnet e8 ihnen, daß fie dabei gedeihen.“ „Endlich fah ih auch einen 
ſchönen Yüngling, der mit einer blanfen Art in einem Walde ftand und 
die Bäume umbieb, bald große, bald Heine, was war das wohl?“ „Das 
ift ver Tod, der ohne Unterfchien die Jungen und die Alten abruft, 
wenn ihre Zeit gelommen ift. Haft du noch etwas zu fragen?" „Nein,“ 
antwortete der Diener, und der Herr fegnete ihn noch einmal, und fo 
ritt er wieder zu feinem Gebieter zurüd. 

As Spaponia ihn kommen fah, riefer: „Nun, was haft vu 
geſehn?“ Da erzählte ihm der Diener Alles, was er gefehn hatte, und 
was der Herr zu ihm gejagt. Nun wollte Spadoͤnia zwar nicht gern 
heirathen, weil e8 ihm aber der Herr geboten hatte, ließ er im ganzen 
Land verfünden, wo ein Mädchen mit Namen Sccula fei, das folle kom— 
men, denn er werde e8 zu feiner Gemahlin mahen. Es meldete fich 
aber fein einziges Mädchen. „Ach,“ dachte Spadonia, „unfer Herr hat 
doch eigene Launen *), machte fi aber do auf ven Weg und ritt durch 
die ganze Welt, um das Mädchen zu ſuchen, und fo oft er in eine Stadt 
fam, ſchickte er einen Burſchen durch alle Straßen, der mußte mit lauter 
Stimme rufen: „Wo ein Mädchen Secula heiße, das fol ſich melven, 
denn der König wird e8 zu feiner Gemahlin erheben!“ Es war aber 
Alles umfonft, Spadoͤnia fonnte feine Sccula finden. 

Als ev num die ganze Welt vergebens durchreift hatte, warn er fehr 
traurig und date: „Ad, Herr, welch ſchweres Kreuz habt ihr mir auf- 
erlegt ! Und num muß ich erſt noch unverrichteter Sache heimfehren. Doch 
jeht mich gnädig an, o Herr, denn an gutem Willen hat e8 mir nicht 
gefehlt." Da machte er ſich traurig auf den Weg nad) Haus, und ala 
er ein Stüd geritten war, fam er an einen Eleinen Brunnen, und weil 
er fo durftig war, ftieg er ab um zu trinken. Am Brunnen aber ftan- 
ven viele arme Mädchen mit elenden Rödchen, die füllten ihre Krüge. 
Wie aber Spadoͤnia noch bei ihnen ftand, rief auf einmal eine Stimme: 
„DO! Sieula!" Da fchaute er fih um, und fah von Weiten ein altes 


*) Si passa certi caprici. 


88. Die Gefchichte vom Spabonia. 175 


Männchen mit einer alten Frau ftehen, die riefen wieder: „DO! Sceula!” 
„Ich komme!“ antwortete eines von den Mädchen. „Heißt ihr Secula?“ 
frug Sparönia das Mädchen. „Iawohl, edler Herr!" „O, Herr, ich 
danke dir," fagte Epadonia, „und ihr, ſchöne Sceula, müßt mir nun 
folgen, denn ihr fellt meine Gemahlin werden." Mit viefen Worten 
fette er fie vor fih aufs Pferd, und ritt zu ven beiten Alten, vie ihre 
Eltern waren, und fprad aud zu ihnen: „Eure Tochter ſoll meine 
Gemahlin werden, und ihr follt mit mir ziehen, und bei mir bleiben; fo 
lange ihr lebt.“ 

Denft euch nun die Freude der armen alten Leute, da fie ihre 
Tochter fo wohl verforgt fahen! Da nahm fie Cparonia alle mit in fein 
Reich und heirathete die ſchöne Eecula. Nady ver Hochzeit aber ließ er 
ein Wirthshaus einrichten, und davor ftand den ganzen Tag ein Mann, 
der mußte jeden Borübergehenden zurufen: „Im tiefem Wirthshaus 
fann ein Jeder umfonft effen und wohnen, fo lange es ihm gefällt.“ 
Und immer war das Wirthshaus voll. 

Als nun einige Zeit vergangen war, ſprach eines Tages unfer 
Heiland zu den zwölf Apofteln: „Wir wellen ung aufmahen und in 
das Wirthshaus gehen, das Spatonia eingerichtet hat " Da machte ſich 
der Heiland mit den zwölf Apoſteln auf und fam in das Wirthshaus. 
Nun waren aber in dem Wirthshaus gerade alle Lebensmittel auge: 
gangen, und auch nicht ein Stüdchen Brot war da. Die Wirthslcute 
aber fandten fogleic zu Spatonia und ließen ihn fagen: „Es find zwölf 
Keifende angefommen, und alle Lebensmittel find ausgegangen. Wollet 
uns etwas fchiden." Da ſchickte Spadoͤnia ſogleich Die beften Yebensmittel 
und Alles was nöthig war. Eieula aber ſprach zu ihm: „Lieber Mann, 
es ift mix fo eigenthümlich zu Muth. Ich möchte wohl hingehen, und 
diefe Reifenven felbit jehen." Da gingen fie Beide zum Wirthehans, und 
fanden den Herrn mit den zwölf Apofteln zu Tiſche figen. „Ad fieh, 
Spadoͤnia, wie ift der Greis fo ſchön!“ ſprach Sceula, und zeigte auf 
unfern Herrn. „Wir wollen ihn felbft bedienen.“ Alfo dienten fie vem 
Heiland und den zwölf Apofteln, und als fie zu Bette gehen wollten, 
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brachte Sccula dem Herrn nod ein Kiffen aus ihrem eignen Bett, damit 
er weicher liegen follte. Am Morgen wollte fie ihm auch noch etwas 
Reifegeld auf den Weg mitgeben, der Herr aber flug es aus, und 
ſprach: „hut andern Armen damit etwas Gutes, ich brauche es nicht. “ 
Als aber der Heiland und die zwölf Apoftel fort waren, und Sccula an 
das Bett trat, in welchem ver Herr gelegen hatte, fah fie auf dem Lein—⸗ 
tudy das Bild eines Crucifires abgedrüdt. Da fiel fie auf die Knie, und 
rief auch Spadonia herbei, und ſprach: „Sieh, den wir beherbergt 
haben, ift der Herr gewefen. Nun wollen wir aber eilen, daß wir ihn 
nod) einholen und feinen Segen erflehen.“ Wie fie num mit Spadoͤnia 
aus dem Haufe trat, fandte der Herr einen Sturm und Regen, daß Alle 
erfchroden zurüdfuhren. Secula aber ließ fih in ihrem Glauben nicht 
irre machen, jondern fprah: „Spadoͤnia, trog Sturm und Regen 
müfjen wir dem Herrn nacheilen.“ Da machte fi Spadoͤnia mit ihr auf 
den Weg, und fie liefen durch ven Regen, fo gut fie fonnten, bis fie ven 
Herrn eingeholt hatten. 

Als fie ihn von Weiten jahen, rief Sccula: „O, Herr, haltet ein 
und wartet einen Augenblid auf und." Da blieb der Herr ftehen, und 
ald Spadonia und Secula ſich zu feinen Füßen warfen, fprad er: „Was 
verlangt ihr von mir?" Spadonia antwortete: „Herr, wir bitten euch 
um die Vergebung unferer Sünden und um die ewige Seligfeit für 
uns und all die Unfrigen.“ „Das fer euch gewährt!“ ſprach der Herr. 
„Wann aber werdet ihr uns zu euch rufen?” frug Spaponia. Der 
Herr antwortete: „Haltet euch Alle am heiligen Weihnachtsabend bereit ; 
dann werde ich kommen, und euch an meine Tafel führen.“ Damit 
fegnete er fie und verfhwand vor ihren Bliden. Spadoͤnia und Sicula 
aber kehrten in ihr Haus zurüd, und gaben all ihr Hab und Gut ven 
Armen, und als der heilige Weihnachtsabend fam, beichteten fie und 
nahmen das Abenpmahl, Spadonia und Sccula, und ihre alten Eltern. 
Und wie fie jo einträchtiglidy bei einander ſaßen, verſchieden fie, und ihre 
Seelen flogen zum Himmel, und Gott möge uns die Gnade erweifen, 
ung auch zu fich zu nehmen, wenn unjre Stunde kommt. 
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Es war einmal ein Mann, ver hieß Tobia, feine Frau hieß Sara, 
und jein Sohn Zobiöle. Tobiä war ein frommer, gottesfürdtiger 
Mann, der all fein Gut dazu verwandte, den Armen viel Gutes zu 
thun. Alle Todten, die arm geftorben waren, ließ er in fein Haus 
bringen, trug fie dann felbft auf feinem Rüden aus der Stadt, und 
beerdigte fie auf feine Koften. Dies that er zur Buße und um der armen 
Seelen willen. Seine Frau machte ihm oft Vorwürfe: „Ad, Tobia, 
wie wird es ung nod gehen, wenn du all dein Gut den Armen gibft ; 
du wirt jehen, e8 wird noch die Zeit fommen, wo wir jelber betteln 
geben müſſen.“ „Laß es gut jein, liebe Sara," antwortete er, „wer 
Gutes thut, wird Gutes finden.“ *) 

Nun begab’es ſich eines Tages, daß Tobiä hörte, in ver Stadt fe 
ein armer Mann geftorben. „Bringet ihn her zu mir,“ fprach er, „ic 
will ihn heute Abend beerdigen.“ Da braten fie ihm den Todten und 
er legte ihn unter das Bett, am Abend aber nahm er ihn auf feinen 
Rüden und trug ihn zur Stadt hinaus. AS er den Todten beervigt 
hatte, ward er fo müde, daß er ſich unter einen Baum legte, um zu 
ſchlafen. In dem Baume aber hatte eine Schwalbe ihr Neft. Als nun 
Tobia unter dem Baume fchlief, fiel etwas von dem Unvath der Schwalbe 
ihm im die Augen, alfo daß er erblindete. Da erwachte er, aber er 
fonnte nichts mehr fehen, und nur mit vieler Mühe fand er den Weg 
nad Haufe zurüd. Als feine Frau ihn fo kommen ſah, ſchlug fie die 
Hände über dem Kopf zufammen und jammerte: „Ad, Tobia, was ift 
dir denn geſchehen?“ „Da, was fann id) Dafür," fagte Tobia, „ich hatte 
mich unter einen Baum gelegt, um ein wenig zu ruhen. In dem Baume 
aber hatte eine Schwalbe ihr Neft, da fiel mir etwas von ihrem Unrath 
in Die Augen, und ich erblinvete.“ „Ach, wir Unglüdlihen! was foll 
nun aus und werben, wenn Dit nicht mehr arbeiten fannft, und alle 


* Cu beni fa, beni trova. 
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unfere Habe und Gut haft du ja ven Armen gegeben!" „Zei nur ruhig,” 
fagte Tobi, „wer Öutes thut, wird Gutes empfangen, und Gott verläßt 
den Gerechten nicht.“ 

Nun kam für den armen Tobia eine ſchwere Zeit, denn blind wie 
er war, fonnte er nicht arbeiten, alfo daß ihm bald das Geld ausging. 
Da ſprach er eines Tages zu feiner Frau: „Liebe Frau, unjer Geld iſt 
zu Ende; im der und der Stadt wohnt aber ein Bekannter von mir, 
vem babe ich einft Geld geliehen. Wir wollen unfern Sohn Tobiola 
hinſchicken, daß er ſich das Geld wiedergeben laſſe.“ Alſo rief Tobia 
feinen Sohn Tobioͤla und ſprach zu ihm: „Mein Sohn, du mußt nun 
nach der und der Stadt gehen, und das Geld holen, das ich dort ange— 
legt habe. Ich will aber nicht, daß du allein reiſeſt, gehe auf den Markt, 
und ſieh, ob du einen Reiſegefährten findeſt.“ 

Da ging Tobiola auf den Marktplatz, und fah einen jchönen, 
ſchlanken Yüngling Stehen, der frug ihn: ‚Tobiola, wohin willit vu 
reifen?" „In die und die Stadt.“ „Dahin muß ich ja auch gehen, wir 
fönnen alfo zufammen reifen.“ Da ward Tobiöla hoch erfreut, und 
führte ven Jüngling zu feinen Eltern und ſprach: „Lieber Vater und 
liebe Mutter, ich habe nun einen Neifegefährten gefunden, gebt mir 
euren heiligen Segen, und laßt mid) ziehen.“ Da fegneten Tobia und 
feine Fran ihren lieben Sohn und umarmten und füßten ihn, und Tobiola 
zog mit dem Jüngling von dannen. Die Stadt aber, wohin fie reifen 
wollten, war viele Tagereifen weit entfernt. 

Eines Tages nun famen fie an einen Strom, darin ſchwamm ein 
Fiſch herum, ver fam immer dicht ans Ufer. „Zobiola,“ ſprach der 
Yüngling, „greife ven Fiſch, und ſchneide ihm die Galle und vie Yeber 
aus; es wird dir nützen.“ Tobiola that, wie der Jüngling ihn thun 
hieß, griff den Sich, fchnitt ihm Galle und Leber aus, und verwahrte 
fie in einem Büchschen. 

Nachdem fie Die Reife vollbracht hatten, famen fie endlich in Die 
Stadt, in der Tobiöla das Gel holen follte. „Wo wilft du hier Her- 
berge nehmen?“ frug ihn ver Jüngling. „Mein Vater hat hier einen 
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Bekannten, der it fein Öevatter, bei dem fell ich wohnen,“ ſprach 
Tobiola. Diefer Gevatter aber hatte eine Tochter, Die war wunder: 
Ihön, und hatte ſchon fieben Männer gehabt, die waren aber alle fieben 
in der Brautnacht geftorben. 

Als nun Zobiola und der Yüngling zu dem Manne famen, jprad) 
Tobiofa: „Gevatter, ih bin ver Sohn eures Gevatterd Tobia und 
jeiner Frau Sara." „DO, Gevatter, welche Freude,“ rief der Mann, 
kommt doc in mein Haus, und bleibt bei mir, ihr und euer Begleiter.“ 
Tobiola und der Jüngling traten ein, und die ſchöne Tochter des Ge— 
vatters brachte ihnen zu effen und zu trinken. „Weißt vu, was ich mir 
ausgedacht habe, Tobiola?" ſprach ver Yüngling, „ich will Dich mit 
dieſem Schönen Mädchen verheirathen.“ „O, Bruder mein,“ *) antwortete 
Tobiola, „das ift aber mein Tod; denn diefes Mädchen hat ſchon fieben 
Männer gehabt, und Alle hat man am Morgen nad) der Hochzeit todt 
im Bette gefunden.“ „Sei nur ruhig, Zobiola, wenn du thuft, was ich 
Dir jage, jo wird dir nichts geſchehen.“ So ſprach ver Züngling und 
ging zum Öevatter. „Guter Freund,“ fagte er, „mein Gefährte Tobiöla 
wünjcht eure ſchöne Tochter zu heirathen. Gebet fie ihm und laßt ung 
dann wieder in unfve Heimath zurüdfehren." Der Vater wollte nicht 
und ſprach: „Ach, wißt ihr venn nicht, daß meine Tochter dies fchred- 
liche Schickſal auf ſich Hat, daß fie jhon fieben Männer gehabt habt, und 
Alle find in der Brautnacht geftorben?" „Wer weiß,“ antwortete ber 
Jüngling, „vielleicht wird Tobiöla nicht fterben, gebt ihm nur eure 
Tochter." Alſo wurde die Hochzeit gefeiert, und Tobiöla heivathete vie 
ihöne Tochter des Gevatterd. Nach ver Trauung aber nahm ihn fein 
Geführte bei Seite, und fprady zu ihm: „Höre wohl auf meine Worte 
und befolge fie genau. Heute Abend, wenn du mit deiner jungen Frau 
in Die Kammer geführt wirft, jo verſchließe die Thüren und Fenfter wohl, 
und lege die Galle des Fifches auf ein Kohlenbecken, daß fie verbrenne, 
und der Rauch euch Beide durchziehe. Dann wirf dich mit deiner Frau 
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auf die Knie, und thut drei Stunden lang Buße, denn deine Frau wird 
von einem böſen Teufel geplagt, ver heißt Romeö, und weil ihre andern 
fieben Männer nicht Buße thaten, fo befam er Gewalt über fie.“ 

ZTobiola merfte fih Alles, was ver Jüngling gejagt hatte, und als 
er mit feiner Frau in die Kammer geführt wurde, verſchloß er vie 
Thüren und Fenſter wohl, daß fein Rauch hinauspringen fonnte. Dann 
nahm er die Galle aus vem Büchschen, daß fie verbrannte, und der 
Rauch die ganze Kammer erfüllte. Tobiola aber und feine Frau warfen 
fi auf den Boden und thaten Buße, drei Stunden lang, und Das ſchöne 
Mädchen weinte bitterlidy in ihrer Herzensangft. Nach den drei Stunden 
legten fie fih zu Bette und fchliefen ruhig bi8 zum Morgen. 

As der Tag anbrach, ftanden der Gevatter und feine Frau in 
ſchweren Sorgen auf, und der Mann fprad) zu feiner Fran: „Geh ein- 
mal in die Kammer und fieh, ob der unglüdlihe Tobiola noch lebt.“ 
As fie aber in die Kammer trat, lagen Beide im Bette und fchliefen janft 
und ruhig. Da war große Freude im Haus, und Alle lobten Gott und 
dankten ihm für feine Gnade. Tobioͤla blieb nun nod einige Tage in 
verjelben Stadt; nachdem er aber das Geld jenes Vaters wieder: 
bekommen hatte, ſprach er zum Gevatter: „Lieber Schwiegervater, ich 
muß nun wieder nach Haufe zu meinen Eltern gehen, gebt uns euren 
Segen und laßt ung ziehen." Da lud ver Schwiegervater Die Ausfteuer 
feiner Tochter auf einige Maulthiere, fegnete feine Tochter und feinen 
Schwiegerfohn und ließ fie ziehen. 

Seine Mutter Sara aber weinte immer, weil ihr lieber Sohn ſchon 
jo lange fort war, und fie nichts mehr von ihm gehört hatte, und des 
Abends ftieg fie auf einen hohen Berg, und ſchaute aus, ob er nicht 
bald füme. 

Als fie nun wieder einmal auf dem Berg ftand, und mit vielen 
Thränen nad) Tobiola ausfchaute, ſah fie auf einmal zwei Männer und 
eine Frau daherfommen mit mehreren hochbepadten Maulthieven, und 
als fie genauer hinfah, war einer ver Männer ihr Sohn Tobiöla. „Oott 
jei gelobt, da kommt mein Sohn!“ rief fie voll Freude, „und welch 
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fhönes Mädchen hat er bei fih! Das ift eim ficheres Zeichen, daß es 
ihm gut ergangen iſt.“ Als nun Tobiola feine Mutter erfannte, lief er 
ihr entgegen und fühte ihr die Hand, und das ſchöne Mädchen küßte ihr 
auch die Hand, und fo gingen fie Alle zufammen fröhlich nad) Haus. 

Denkt euch nun die Freude des alten, blinden Tobia, als er hörte, 
fein Sohn fei wiedergefommen! Der Jüngling aber fprad) zu Tobiöla : 
„Nimm die Leber des Fiſches, und beftreihe damit die Augen deines 
Vaters, fo wird er fein Geficht wieperbefonmen.“ Da nahm Tobiöla 
die Leber des Fifches aus dem Büchschen, und beſtrich damit die Augen 
jeines Vaters, und alsbald ward er jehend. 

Während fie fi) aber nod darüber freuten, verwandelte ſich der 
Jüngling in einen ſchönen Engel und ſprach: „Ich bin ver Engel 
Gabriel, und bin von Gott gefandt worden, euch zu helfen, weil Gott 
gefehen hat, daß ihr fromm und gottesfürchtig fein. Führet ein heiliges 
Leben, fo werbet ihr glüdlich fein, und wenn ihr fterbt, wird euch Gott 
in fein Paradies aufnehmen." Damit fegnete er fie, und flog zum Him— 
mel. Tobiä aber und feine Familie führten ein heiliges Leben, und ale 
ihre Stunde kam, ftarben fie, und Gott nahm fie in feine Arme, 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und wollten Doch fo gerne einen Sohn over eine Tochter haben. 
Da wandte fid) die Königin an San Japieu alla Yizia*) und ſprach: 
„Oh, San Japieu, wenn ihr mir einen Sohn befcheeret, fo gelobe ich 
euch, daß er die Wallfahrt zu euch machen fol, wenn er achtzehn Jahre 
alt iſt.“ Nicht lange, fo wurde die Königin Durch die Gnade Gottes und 
des Heiligen guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, gebar fie einen 
wunderfhönen Knaben, der war fo ſchön, als ob Gott ihm gemacht hätte. 


*) Die Form Japicu für Giacomo ift fehr alt. Vgl. La venuta di tu re 
Japicu a Cataniu von 1287 in ben von V. diGiovanni herausgegebenen Cro- 
nache Ciciliane ©. 165, Bologna 1865. 8. 
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Der Knabe wuchs an einem Tage für zwei, und wurde mit jedem Tage 
größer und fhöner. Als er etwa zwölf Jahre alt war, ftarb ver König, 
und die Königin blieb allein mit dieſem Sohne, ven fie liebte, wie ihre 
Augen. So vergingen viele Jahre, und vie Zeit rüdte heran, wo ver 
Königsfohn achtzehn Jahre alt werden follte. Wenn aber die Königin 
daran date, dar fie ſich bald von ihm trennen follte, um ihn ganz allein 
auf die weite Wallfahrt zu ſchicken, wurde fie ganz traurig und meinte 
und feufzte ven ganzen Tag. 

Da ſprach eines Tages ver Königsfohn zu ihr: „Mutter, was jeufzt 
ihr ven ganzen Tag?" „Nichts, nichts mein Sohn, ich habe nur einige Cor- 
gen,“ antwortete fie. „Worüber forgt ihr euch denn?“ fragte er. „Fürch— 
tet ihr, eure Güter in der Chiana“) ſeien ſchlecht beſtellt? So laßt mid) 
hingehen, daß ich nachſehe, und euch Nachricht bringe." Die Königin 
war es zufrieden, und der Königsfohn machte fih auf, und ritt in Die 
Chiana, auf die Güter, die ihnen gehörten. Er fand aber Alles in ſchön— 
fter Ordnung, fam wieder zu feiner Mutter und ſprach: „Liebe Mutter, 
ſeid fröhlich, und lafjet die Sorgen fahren, denn auf euren Gütern ift 
Alles in Ordnung: Das Vieh geveiht, Die Felder find beftellt, und das 
Getreide wird bald reif fein.” „Out, mein Sohn,” antwortete Die 
Königin, wurde aber doch nicht Fröhlih, und am nächſten Morgen fing 
fie wieder an zu feufzen und zu weinen, Da fprad ver Königsfohn zu 
ihr: „Liebe Mutter, wenn ihr mir num nicht jagt, warum ihr jo befüm- 
mert jeid, jo mache ich mic auf, und wandere in die weite Welt hinaus.“ 
Da antwortete ihm die Mutter Königin: „Ah, lieber Sohn, ich bin 
befümmert, weil du num von mir fcheiven mußt. Denn da ich dich fo 
erfehnte, gelobte ich dem San Yapicu alla Lizia, wenn er mir did) 
bejcheerte, jo würdeft du zu ihm wallfahrten, wenn du achtzehn Jahre 
alt fein würbeft. Und nun bift du bald achtzehn Jahre alt, und darum 
bin ich bekümmert, daß du nun allein fortwandern mußt, und jo viele 
Jahre wegbleiben, denn um zum Heiligen zu fommen, muß man ein 


*, Gleich Piana, der Ebene von Catania. 
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ganzes Jahr lang wandern.” Iſt es nichts weiter als das, liebe Mut— 
ter?" fagte der Sohn. „Seid doch nicht fo bekümmert. Nur vie Topten 
fehren nicht wieder; wenn id) aber am Yeben bleibe, fo werde ich ja bald 
zu euch zurückkehren.“ 

Sp tröftete er jene Mutter, und als er achtzehn Jahre alt wurde, 
nahm er Abſchied von der Königin und ſprach: „Nun lebet wohl, liebe 
Mutter, und fo Gott till, werden wir uns wiederſehen.“ Die Königin 
weinte Bitterlich, und umarmte ihn mit vielen Thränen; dann gab fie 
ihm drei Hepfel und ſprach: „Mein Sohn, nimm diefe drei Nepfel, und 
gieb wohl acht auf meine Worte. Du ſollſt nicht allein den ganzen, Ian- 
gen Weg zitrüdlegen. Wenn fih nun em Jüngling zu dir gefellt 
und mit dir wandern voll, fo nimm ihn mit im wie Herberge, und laß 
ihn mit dir eſſen. Nah dem Eſſen aber zerſchneide einen Apfel in zwei 
Hälften, eine Heinere und eime größere, und biete jie dem Jüngling an. 
Nimmt er die größere Hälfte, fo trenne Dich von ihm, denn er wird bir 
fein treuer Freund fein; nimmt er aber die Heinere, fo betrachte ihn als 
peinen Bruder, und theile Alles mit ihm, was vein iſt.“ Nach vielen 
Worten umarmte fie ihren Sohn und fegnete ihn, und der Königsſohn 
wanderte fort. 

Er war ſchon eine lange Zeit gewandert, und nod Niemand war 
ihm begegnet. Eines Tages aber fah er einen Yüngling des Weges 
daher fommen, ver gefellte fich zu ihm und frug ihn: „Wohttt wandert 
ihr, ſchöner Jüngling?“ „Ich wallfahrte zum San Japieun alla Lizia, 
denn da meine Mutter feine Kinder bekam, gelobte fie ihm, wenn er ihr 
einen Sohn bejcheerte, fo Tollte ihr Sohn zu dent Heiligen wallfaßtten, 
wenn er achtzehn Yahr alt fein würde. Da befcheerte ihr der Heilige 
einen Sohn, das bin ich, And weil ich nun achtzehn Jahre alt bin, mache 
ich die Wallfahrt nach Lizia“ „Da muß ich auch hin,“ fagte der Andre, 
denn meiner Mutter tft es gerade fo ergangen wie der eurigen; wenn 
wir alfo den gleichen Weg machen müſſen, jo fünnen wir auch zuſam— 
men geben.“ 

Da wanderten fie miteinander weiter; der Königsſohn aber war 
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nicht vertraulich gegen feinen Gefährten, denn er dachte: „erſt muß ich 
die Brobe mit dem Apfel machen. “ 

Da fie nun bei einem Wirthshauſe vorbeifamen, ſprach ver Königs 
john: „Mic Hungert; wollen wir uns nicht etwas zu eſſen geben Iaf- 
fen?" Der Andere war e8 zufrieden, und fo gingen fie hinein und aßen— 
zufammen. Als fie aber gegefien hatten, zog ver Königsjohn ven Apfel 
hervor, zerfehnitt ihm in zwei ungleiche Hälften und bot fie dem Anvern 
dar; der nahm die größere Hälfte. „Du bift fein treuer Freund, “ 
dachte ver Königefohn, und um ſich von ihm zu trennen, ftellte er fich, 
als ob er frank würde und liegen bleiben müfle. Da ſprach der Anpre: 
„Ich kann nicht auf euch warten, denn ich muß nod weit wandern ; 
darum lebet wohl.“ „Lebet wohl," fagte ver Königsſohn und war froh, 
ihn los zu fein. 

Da er ſich aber wieder auf ven Weg machte, dachte er: „Ad, 
wenn Gott mir doch einen treuen Freund herführte, daß ich nicht allein 
wandern muß.“ \ 

Nicht lange, fo gefellte fi) ein Yüngling zu ihm und frug: „Wo— 
hin wandert ihr, fchöner Jüngling?“ Da erzählte ihm der Königsfohn, 
wie feine Mutter das Gelübve gethan hatte, ihn eine Wallfahrt zum 
San Yapicu alla Pizia machen zu laffen, und wie er num auf dem Wege 
dahin ſei. „Da muß ich auch hin,“ fagte der Jüngling, „denn meine Mutter 
hat dafjelbe Gelübve gethan." „Ei, da fünnten wir ja zufammen wan— 
dern,“ rief der Königsfohn, und jo zogen fie zufammen weiter. Als fie 
aber an der nächſten Herberge ‚vorbeifamen, ſprach ver Königsſohn: 
„Mic hungert, wir wollen eintreten und ung etwas zu eſſen geben laf- 
fen.“ Da traten fie ein und aßen mit einander, und nad dem Efjen 
zerfchnitt der Königsfohn auch den zweiten Apfel in zwei ungleiche Hälf- 
ten und reichte fie feinem Gefährten ; der nahm die größere Hälfte. „Du 
bift fein treuer Freund,“ Dachte der Königsfohn, und um fih von ihm 
zu trennen, ftellte er fich wieder frank und ließ ven Andern allein ziehen ; 
er aber machte ſich traurig auf ven Weg und dachte: „DO, Gott, laft 
mich Doch einen treuen Freund finden, der mir auf der weiten Reife ein 
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Bruder ſei!“ Wie er noch fo betete, fah er einen Yüngling des Wegs 
daherkommen, ver war ein ſchöner Burſche und fah fo freundlich aus, 
daß er ihn gleich lieb gewann, und dachte: „Ad, fünnte dieſer doch der 
treue Freund fein!" 

Der Züngling gefellte fi zu ihm und frug: „Wohin wandert ihr, 
Ihöner Jüngling?“ Da erzählte ihm ver Königsſohn, welches Gelübve 
jeine Mutter für ihm gemacht hatte, und wie er nun zum Heiligen wall 
fahrten müffe. „Da muß ich auch hin,“ rief ver Yüngling, „denn meine 
Mutter hat dafjelbe gelobt." „Ei, da könnten wir ja zufammen wan- 
dern,“ fagte der Königsfohn, und jo zogen fie denn zufammen weiter. 
Der Yüngling war aber fo freundlich und höflich, daß ver Königsſohn 
immer mehr wünfchte, diefer möge num doch endlich fich als treuer Freund 
erweifen. 

Da fie num bei einer Herberge vorbei wanderten, ſprach er: „Mic 
bungert, wir wollen hineingehen und etwas zufammen eſſen.“ Da tra= 
ten fie ein und liegen fich etwas zu eſſen geben, .und nad) den Eſſen zer: 
ſchnitt ver Königsfohn auch nod) den legten Apfel in zwei ungleiche Theile 
und reichte fie dem Yüngling dar; und fiehe da, der Geführte nahm die 
fleinere Hälfte, und der Königsfohn freute fi, daß er einen treuen 
Freund gefunden hatte. „Schöner Jüngling,“ ſprach er zu ihm, „wir 
beide müfjen ung nun als Brüder betrachten, und was mein ift, ſoll aud) 
dir gehören, und was dein, foll auch mein fein. Und fo wollen wir 
zufammen wandern, bis wir zum Heiligen fommen, und wenn Einer 
unterwegs ftirbt, muß ihn der Andre todt bi hin bringen. Das wol- 
(en wir beide geloben!“ Da gelobten fie es Beide und betrachteten ſich 
als Brüder und wanderten zufammen weiter. 

Um zum Heiligen zu kommen, brauchte man ein ganzes Jahr; 
denft euch nun, wie viel die Beiden wandern mußten. Eines Tages 
nun, da fie müde und matt in eine große, fchöne Stadt famen, fpradyen 
fie: „Wir wollen hier einige Tage bleiben und ausruhen, und nachher 
unfern Weg weiter fortfegen." Alfo riahmen fie ein feines Haus und 
wohnten darin. Gegenüber aber ftand das föniglihe Schloß. Da nun 
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eines Morgens ver König auf dem Balken ftant und vie beiten jbönen 
Jünglinge fab, dachte er: „Ei, wie ſind dieje beiten Jünglinge fo ſchön; der 
Eine iſt aber doch noch ſchöner als der Andre, dem will ich meine Tochter 
zur rau geben.” Der Königsſehn war aber ver ſchönere von den bei- 
ten. Um nun feinen Zwed zu erreichen, liek ver König fie Beide zu 
Tifche laden, und als fie aufs Schloß famen empfing er fie jehr freund— 
ib und tier auch feine Tochter rufen, vie war fchöner als Die Sonne und 
ter Mont. Als fie aber zu Bette gingen, ließ der König dem Reife- 
aefährıen ves Königsſohnes einen jchänlihen Trank geben, daß er wie 
todt hinfiel; denn er Tate: „wenn fein Freund ftirbt, wird ver Andre 
gern bier bleiben und nicht mehr an feine Wallfahrt venfen, ſondern 
meine Tochter heivathen.“ 

Am andern Morgen, als ver Königsſohn erwachte, frug er: „Mo 
ift mein Freund?“ „Der tt geitern Abend plöglich geitorben und ſoll 
jogleidy begraben werden,“ antworteten ihm Die Diener. Der Königs- 
ſohn aber antwortete: „It mein Fremd todt jo fann ich auch nicht 
länger bier bleiben, jondern muß noch in diefer Stunde fort.” „Ad, 
bleibt Dod hier!" bat der König, „ich will euch aud meine Tochter zur 
Gemahlin geben.“ „Nein,“ fagte ver Königefohn, „ih kann nicht bier 
bleiben.“ Wollet ihr mir aber eine Bitte gewähren, jo jchenft mir ein 
Pferd und laßt mich in Frieden ziehn, und wenn ich meine Wallfahrt 
vollbracht habe, will ich wierer fommen und eure Tochter heirathen.“ Da 
gab ihm ver König ein Pferd, und ver Königsfohn feste fi darauf und 
nahm feinen todten Freund vor fih auf den Sattel und vollendete jo 
feine Reiſe. Der Jüngling war aber nicht todt, ſondern er lag nur in 
einem tiefen Schlaf. 

Als nun der Königsfohn zum San Japieu alla Lizia fam, ftieg er 
vom Pferd, nahm den Freund wie ein Kind in feine Arme und trat fo 
in die Kirche, legte ven Todten auf die Altarjtufen vor den Heiligen hin 
und betete: „Ab, San Japieu alla Yizia! jeher, ich habe mein Gelübde 
erfüllt, und bin zu euch gefommen und habe euch aud meinen Freund 
hergebracht. Euch übergebe ih ihm nun; wollet ihr ihm das Leben 
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wiederſchenken, ſowollen wir eure Gnade loben; foll er aber nicht wie- 
ver lebenvig werben, fo hat er Doch wenigſtens fein Gelübve erfüllt." Und 
fiehe da, wie er noch jo betete, erhob ſich ver todte Freund und ward 
wieder lebendig und gefund. Da dankten fie Beide dem Heiligen umd 
machten ihm große Geſchenke und dann machten fie fih auf ven Weg nad) 
Haufe. 

Als fie nun in die Stadt famen, wo der König wohnte, bezogen fie 
wieder Das Fleine Haus, dar dem königlichen Schloß gegenüber lag. Der 
König aber freute fih jehr, daß ver jhöne Königsfohn wieder da war 
und noch viel ſchöner geworden war ; er veranftaltete große Feſtlichkeiten 
und ließ eine prächtige Hochzeit feiern, und fo heirathere der Königsſohn 
vie Shöne Königstochter. Nach der Hochzeit blieben fie noch einige Mo— 
nate bei ihrem Vater, dann aber ſprach ver Königsſohn: „Meine Mutter 
wartet zu Haufe mit großen Sorgen auf mid; darım fann ich nun 
nicht länger bier bleiben, jonvdern will mich mit meiner Frau und meinem 
Freunde aufmahen und zu meiner Mutter zurüdfehren.” Der König 
war es zufrieden und fo bereiteten fie fi zur Reife. 

Nun hatte aber ver König einen tiefen Haß gegen den armen, uns 
glüdlihen Jüngling, dem er damals den ſchädlichen Trank gereicht hatte 
und der dennoch lebendig zurücdgefehrt war, und um ihm ein Leid anzu— 
thun, fchicfte er ihn am Morgen der Abreife mit einem Auftrage eilends 
über Yand. „Geb nur fchnell,“ jagte er, „Dein Freund wird deine 
Rückkehr Schon abwarten, ehe er abreift.“ Da eilte der Jüngling fort, 
ohne nur Abſchied zu nehmen und richtete den Auftrag des Königs aus. 
Diejer aber fprady zum Königsſohne: Eilet euch, daß ihr fortkommt, 
jonft fönnt ihr vor Abend das Nachtlager nicht erreihen.“ „Ich kann 
ohne meinen Freund nicht reifen, “ antwortete der Königsfohn ; der König 
aber jagte: „Macht euch nur auf den Weg; im einer feinen Stunde ift 
er wieder da, und wird euch mit feinem fchnellen Pferde bald einholen. “ 
Der Königsfohn ließ ſich bereden, nahm Abſchied von feinem Schwieger- 
vater und reifte mit feiner rau ab. Der arme Freund aber fonnte ven 
Auftrag ves Königs erſt nach vielen Stunden erfüllen, und als er end⸗ 
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lich wieder fam, ſprach der König zu ihm: „Dein Freund ift ſchon weit 
von bier; fiehe du nun felber zu, wie du ihn einholen kannt.“ 

Alfo mußte der arme Jüngling den königlichen Palaft verlaffen und 
befam nicht einmal ein Pferd und fing an zu laufen, und lief Tag und 
Nacht, bis er den Königefohn einholte. Von der großen Anftvengung 
aber befam er einen furdtbaren Ausfag, alfo daß er franf, elend und 
jhredlich anzufehen war. Der Königefohn aber nahm ihm dennoch 
freundlich auf und pflegte ihn wie feinen Bruder. 

So kamen fie endlich nad) Haufe, wo die Königin mit vielen Sor— 
gen auf ihren Sohn gewartet hatte und ihn nun voller freude umarmte. 
Der Königsfohn lieh ſogleich ein Bett herrichten für feinen kranken Freund 
und ließ alle Aerzte ver Stadt und des Yandes zufammenrufen, aber Keiner 
fonnte ihm helfen. Da nun der arme Jüngling gar nicht wieder befier 
wurde, wandte ſich der Königsfohn an ven heiligen Iapicu alla Lizia und 
ſprach: „DO, San Japieu alla Pizia! Ihr habt mir meinen Freund vom 
Tode auferwedt, num helfet ihm auch dieſes Mal, und laffet ihn von 
feinem böfen Ausſatz genefen.“ Wie er noch fo betete, fam ein Diener 
herein und fagte zu ihm: „vraußen ftehe ein fremder Arzt, der wolle ven 
armen Jüngling wieder gefund machen. Diefer Arzt aber war ver hei- 
(ige Yapicu alla Lizia, der das Geber des Königsſohnes erhört hatte und 
gefommen war, um feinem Freund zu helfen. Nun müßt ihr aber 
wiffen, Daß die Frau des Königsfohnes ein feines Mädchen geboren 
hatte, das war ein ſchönes, Liebliches Kind. 

Als num der Heilige an Das Bett des Kranken trat, betrachtete er 
ihn erjt und ſprach dann zum Königsfohne: „Wollt ihr euren Freund 
wirklich gefund ſehen?“ Um jeven Preis?“ „Um jeven Preis!” antwor- 
tete der Königsſohn; „faget mir nur, was ihn helfen kann.“ „Nehmt 
heute Abend euer Kind,“ ſprach der Heilige, „öffnet ihm alle Adern und 
bejtreichet mit feinem Blut die Wunden eures Freundes, fo wird er als— 
bald genejen.“ 

Der Königsfohn erjchraf freilich, al8 er hörte, er müfle fein liebes 
Töchterchen jelbft umbringen, aber er antwortete: „Ich habe meinem 
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Freunde gelobt, ihn als meinen Bruder zu behandeln, und wenn e8 fein 
anderes Mittel giebt, jo will ich mein Kind zum Opfer bringen.” 

Als es nun Abend wurde, nahmen fie das Kindlein und ſchnitten 
ihm die Adern auf und beftrichen mit vem Blut die Wunden des Kran— 
fen, und alsbald genas er von feinem böfen Ausſatz Das Kinplein 
aber wurde ganz weiß und matt und ſah aus, als wäre e8 tobt. Da 
legten fie e8 in feine Wiege und die armen Eltern waren tief betrübt, 
denn fie glaubten ihr Kind verloren zu haben. 

Am Morgen kam ver Heilige und frug nach dem Kranken. Der ift 
wohl und gefund,“ antwortete der Königsfohn. „Und wo habt ihr euer 
Kindlein hingelegt?" frug der Heilige. Dort liegt e8 in feiner Wiege 
und ift todt,“ ſprach traurig der arme Bater. „Schaut doch einmal 
nach, wie e8 ihm geht,“ fagte ver Heilige, und als fie an die Wiege lie 
fen, ſaß das Kindlein Darin und war wieder munter und gefund. Der 
Heilige aber ſprach: „Ich bin San Japieu alla Lizia, und bin gefom: 
men euch zu helfen, da ich gefehn habe, wie ihr jo treue Freundſchaft 
gehalten habt. Liebet euch auch fernerhin, und wenn es euch ſchlimm 
geht, jo wendet euch nur am mich und ich werde euch zu Hülfe kommen.“ 
Mit viefen Worten fegnete er fie und verſchwand wor ihren Augen. Sie 
aber lebten fromm und thaten den Armen viel Gutes und blieben glüd- 
lich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


91. Die Geihichte von Jofeph dem Gercchten. 


Es war einmal ein großer König, der hatte drei Söhne, von denen 
hieß der Jüngſte Iofeph. Der König aber hatte diefen Sohn lieber ala 
jene Brüder, alfo daß dieſe von Neid erfüllt wurden. Nun hatte ver 
König große Güter in der Chiana, und mußte oft feine Söhne hin- 
ſchicken, um nachzuſehen, wie das Getreide ftand und wie die Ochfen und 
Pferde gediehen. Er ſchickte aber nur immer ferne beiden älteren Söhne, 
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den Jüngſten behielt ex bei fih. Da ſprachen eines Tages feine Söhne 
zu ihm: „Vater, immer müſſen wir in vie Chiana gehn und Joſeph 
bleibt in Ruhe zu Haus. Laſſet ihm ung einmal begleiten, ſonſt it es 
ein Zeichen, daß ihr ihn lieber habt als uns.“ „OD, meine Söhne,” 
antwortete der König, „ich habe euch Alle gleich lieb, denn ihr ſeid ja 
Alle meine Kinder, aber euer Bruver ift noch fo jung, und ich fürchte 
mic, die wilden Thiere möchten ihn freſſen.“ „Und fin uns fürchtet 
ihr nichts, Vater? Nun ſehn wir erjt recht, daß euch unjer Bruder lie 
ber it als wir.“ Was fonnte der König thun? Un feine Söhne zu— 
frieden zu Stellen, vief ev ven fleinen Joſeph und fprach zu ihm: „Deine 
Brüder müljen wieder in die Chiana und du mein Sohn, jollft fie 
begleiten. 

Alfo zogen die Drei Brüder miteinander fort in die Chiana. Das Herz 
der Brüder aber war von Neid und Zorn erfüllt und ver Aeltefte ſprach 
zum Zweiten: „Ich kann unjern Bruder nicht mehr vor Augen jehn ; 
darum wollen wir ihn im vielen leeren Brunnen werfen, daß er vor 
Hunger fterbe.” Da banden fie den armen Joſeph an einen langen 
Strid und ließen ihn in den Brunnen hinab und warteten oben, bis er 
todt jein würde. 

Während fie nun fo da ſaßen, fam ein mächtiger König vorbei, 
der war viel mächtiger als ihr Bater und frug fie: „Was thut ihr da an 
dem Brunnen?" Ste antworteten: „Wir müfjen diefen Knaben bewa- 
hen, denn er fol fterben.“ Als num der König in den Brummen hin: 
einfchaute und den wunderſchönen Knaben fah, empfand ev Mitleid mit 
ihm und ſprach: „Ziehet ihn doch herauf, Fo will ich ihn faufen.” Da 
zogen die beiden Königsföhne ihren Bruder heraus, und der König gab 
ihnen viel Geld und nahm den armen Joſeph mit. Die Brüver aber 
nahmen ihm jein Hemd fort, fchlachteten eine Ziege und tauchten Das 
Hemd in das Blut. 

Als fie wiener nach Haufe kamen, rief ihnen der König gleich ent- 
gegen: „Wo ift euer Bruder Joſeph?“ „Ad, Vater! antworteten fie: 
„die wilden Thiere haben ihn gefreſſen, ſehet bier fein biutiges Hemde.“ 
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Denkt euch nun den Schmerz des armen Baters. Er zerſchlug fid) vie 
Bruft, raufte fid) Das Haar aus und jammerte: „Ah, mein Sohn, mein 
lieber Sohn, bift Du von den wilden Thieren gefreffen worven.“ — Yaf- 
fen wir num den Pater und ſehn wir, was aus dem Sohn geworten ift. 

Der mächtige König nahm ihn mit in fein Land und ließ ihm in 
Allem unterrichten ; und Joſeph wuchs heran und wurde der weifeite und 
gerechtefte Mann im Lande, und ver König fette ihn über alle feine 
Gitter und nannte ihn Joſeph ven Gerechten.“ 

Se vergingen viele Jahre; da kam eines Tages Joſeph zum König 
und ſprach: „Königliche Majeftät, höret auf meine Worte und befolget 
meinen Kath. Es werden fieben Sabre fommen, fo fruchtbar, dar man 
gar nicht willen wird, was man mit all dem Korn thun fell. Laßt wäh— 
rend diejer fieben Jahre große Magazine bauen und mit Korn füllen, venn 
nachher werden fieben ganz ſchlechte Jahre fommen, in denen wird Alles 
zu Grunde gehn, und wenn ihr nicht vorher Korn gefammelt habt, müßt 
ihr Hungers fterben, ihr und euer ganzes Volk.“ Und wie Joſeph vor: 
hergeſagt hatte, fo geſchah es. 

Es kamen ſieben Jahre, in denen Alles gedieh und es wuchs ſo 
viel Korn, daß man gar keinen Raum mehr hatte, um Alles zu ſammeln. 
Da ließ der König große Magazine bauen und füllte ſie mit Korn, wie 
Joſeph ihm empfohlen hatte. Nach dem ſieben fruchtbaren Jahren kamen 
aber ſieben Jahre, die waren ſo ſchlecht, daß gar nichts reif wurde; kein 
Weizen, keine Gerſte, keine Früchte, nichts. Da entſtand eine große Theu— 
rung in allen Ländern, der König aber ſetzte ſeinen treuen Joſeph über 
alle die Kornvorräthe und ließ überall verkünden, in ſeinem Lande ſei 
viel Korn, Jedermann könne kommen und kaufen, und aus allen Län— 
dern kamen die Leute und kauften Korn. 

Da ſprach auch der andre König, Joſeph's Vater, zu ſeinen Söh— 
nen: „Liebe Söhne, in unſerm Lande iſt fein Korn mehr. Darum ziehet 
hin in das und das Yand, wo der König Kom gefammelt hat und faufet 
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Korn für und ein.“ Die beiven Söhne machten ſich auf und zogen in 
das Yanv. 

Als fie nun vor Joſeph den Gerechten geführt wurden, erfannten 
fie ihn nicht ; er aber erkannte fie wohl und frug fie: „Was wollt Ihr?“ 
„Hoheit, wir find gefommen, um Korn einzufaufen.“ Da lieh ihnen 
Joſeph ihre Säcke mit Tem ſchönſten Korn füllen, und gab ihnen zu eſſen 
und zu trinfen, [ud fie ein an feinem Tiſch zu figen, und war über Die 
Mapen freundlich mit ihnen. 

Als fie nun gegeflen und gerrunfen hatten, ſprachen die beiven 
Drüvder: „Nun müfjen wir wierer in unfer Yand zu unferm Vater ziehn.“ 
Da nahın Joſeph jeine goldne Taſſe, und ſteckte fie heimlich in einen von 
ten Kornjäden, und ließ feine Brüver ziehn. 

Als fie aber kaum einen Miglio weit weg waren, fette er ihnen mit 
feinen Dienern nah, und mie er fie eingeholt hatte, fprab er: „Was, 
jo vergeltet ihr meine Freundlichkeit! Ich habe euch wie meine beiten 
Freunde empfangen, und ihr jtehlt mir meine goldne Taſſe?“ Die Brü- 
ver waren jehr erfchroden und ſprachen: „Ad, Herr, wir haben euch 
nichts geitohlen, Denn wir find ehrliche Leute. Wenn ihr aber wollet, 
jo durchſuchet unſere Säcke.“ ‚Gewiß will ich dag,“ rief Joſeph, und 
durchſuchte ſelbſt vie Säcke, und gleich im erften fand er vie Taſſe. Denkt 
euch nun, wie die Königiöhne da ſtanden, Joſeph aber rief: „Da ſeht 
ihr jelbit, wie ihr mir vergolten habt. Darum muß einer von Euch im 
Gefängnig bleiben, ver andre aber fell nah Haufe zurüdfehren und 
euren Bater rufen, daß ich mit ihm ſpreche.“ Alſo blieb ver eine Königs— 
john im Gefängnig, ver andere aber fehrte in feine Heimath zurüd. 

Als ihn nun ver König allein zurüdfehren ſah, frug er ihn gleich : 
„Wo tjt vein Bruder?“ Da erzählte ihm der Sohn Alles, was vorge: 
allen war, ver König aber fing laut an zu weinen und zu jammern: 
„Zoll ih venn alle meine Kinder verlieren? Der Eine ift von den wilden 
Thieren zerrifien worden, der andre jigt im Gefängniß; ad), ich armer, 
unglüdliher Bater!" Dann machte er ſich auf, und zog mit feinem Zohn 
in jenes Yand, wo Joſeph wohnte. 
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Als er vor Yofeph geführt wurde, wollte er vor ihm niederfallen ; 
Joſeph aber hob ihn auf, und fein Herz zitterte ihm, als er feinen alten 
Vater wieder jah. Da erzählte ihm der König, wie er jenen jüngften 
Sohn verloren habe, und wie er num ſo unglücklich fer, da auch fein 
zweiter Sohn in Gefahr jehwebe, und bat für ihn. Joſeph aber konnte 
fich nicht länger halten und vief: „Wünſchet ihr wohl, euren jüngften 
Sohn wiederzufehen?" „Ach, wenn Gott Das doch zuließe,“ antwortete 
der alte König. Da rief Joſeph: „Lieber Vater, ich bim euer jüngfter 
Sohn, Joſeph; denn die wilden Thiere haben mid) nicht gefrefien, fon- 
dern meine Brüder haben nich dem König verfauft, dem ich nun diene.“ 
As jene Brüver dies hörten, fielen fie vor ihm nieder, denn fie dachten, 
nun würde fih Joſeph am ihmen rächen. Er aber bob fie auf, und 
umarmte fie, und verzieh ihnen Alles. Dann ging er zum König und 
erzählte ihm, mie er feinen Vater wiedergefunden habe, und nun mit ihm 
ziehen wolle, und nahm Abſchied von ihm. Und fo zogen fie denn wie 
der in ihre Heimath, und lebten glücklich und zufrieden, wir aber find 
leer ausgegangen. 


92. Die Gefchichte vom Einfiedler. 


Es mar einmal ein frommer Einfiedler, der lebte auf einem hohen 
Berg, und nährte fi) von Gras und Wurzeln, und brachte den ganzen 
Tag damit hin, daß er mit der Stine im Staube Buße that. Nun 
begab es ſich eines Tages, daß eine Gefellichaft von reichen Lenten aus 
ver Stadt eine Luftfahrt nach demſelben Berge machten, dort afen und 
tranfen, und ſich einen vergnügten Tag bereiteten. Am Abend rief ver 
Eine von ihnen feinen Diener und ſprach zu ihm: „Sammle alle Löffel 
und Gabeln, die wir mitgenommen hatten, fo wollen wir nad) Haufe 
zurüdreiten." Da ſammelte der Diener alle die filbernen Geräthſchaf— 
ten, anftatt aber Alles einzupaden, ftedte er ven filbernen Borlegelöffel 
in feine Taſche. 

Dies Alles fah der Einftebler; er fagte aber nichts, und Die ganze 
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Geſellſchaft ritt wieder nach Haufe. Unterwegs nun fiel e8 dem Einen 
ein, das Silberzeug nachzuzählen; da zeigte e8 fi, Daß ver filberne Vor: 
legelöffel fehle. „Was iſt Das?" frug er den Diener. „Haft vu ven 
Törfel vielleicht vergeffen? Wir wollen zurüdgehn und ihn ſuchen.“ 

Als fie nun an denfelben Ort famen, wo fie gegefien hatten, hatte 
fih da untervefjen ein armer Pilger eingefunden, der fanımelte die übrig 
gebliebenen Broden und verzehrte fie, um feinen Hunger zu ftillen. 
„Du haft gewiß ven Löffel geftohlen!“ rief der Herr, dem ver Löffel 
fehlte. „Ad, liebe Herren,“ bat ver Pilger, „ich habe ja nichts genom- 
men als die Knochen und die Broden. Unterſucht mid, und Ihr wer- 
vet fehen, daß ich gewiß feinen Löffel genommen habe.“ „Nichts da! 
Es fann Niemand fonft gewejen fein, denn außer dir ift Niemand hier 
gewejen!" Da ſchlugen fie ihn und mißhandelten ihn, banden ihn an 
ven Schwanz eines Pferdes und ſchleppten ihn fo mit fi fort. 
Das Alles hatte der Einfiepler gefehn, und in feinem Herzen begann er 
zu murren gegen die Gerechtigkeit Gottes. „Was?“ dachte er, geht es 
fo auf Erven? Jener diebiſche Knecht follte ungeftraft davon fommen, 
und der unſchuldige Pilger fo arg mißhandelt werden? Gott ift unge- 
recht, daß er ſolches duldet, und darum will ih auch nicht länger Buße 
thun, fondern in die Welt zurüdfehren und mein Leben genießen.“ 
Wie gefagt, fo gethan; ver Einfievler verließ jeinen Berg, und that 
nicht mehr Buße, fondern zog aus, um fein Leben zu genießen. 

Während er jo dahin wanderte, begegnete ihm ein fchöner, ftarfer 
Jüngling, der frug ihn: „Wohin wandert ihr?" „Nady der und ver 
Stadt." „Dahn will ich ja aud gehn; Darum wollen wir zufanmen 
wandern.” Alfo wanderten fie zufammen, der Weg aber war weit und 
fie wurden bald müde. Da kam ein Maulthiertreiber deſſelbigen Weges 
daher. „He, guter Freund,“ rief ver Jüngling, „wollet ihr uns nicht 
erlauben, ein wenig auf euren Thieren zu reiten? wir find fo müde und 
matt." „Bon Herzen gern," antwortete der Maulthiertreiber, „fo weit 
unfer Weg zuſammen geht, könnt ihr meine Thiere benugen.“ Da fetten 
fie fih auf und ritten mit dem Maulthiertveiber weiter. Der Yüngling 
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aber hatte bemerkt, daß in dem einen Duerfad eine Menge Goldes ftedte 
und ohne daß der Treiber es merkte, zog er eine Münze nad) der andern 
heraus und warf fie auf die Strafe. Der Einfievler fah es wohl und 
dachte im feinem Herzen: „Wie? Während ver arme Mann uns fo 
freundlich einen Dienft erweift, thut er ihm jo Böſes an!" Weil aber 
der Jüngling ein ftarfer Mann war, fürchtete er fich, irgend etwas zu 
fagen. 

Nachdem fie eine gute Strede weit geritten waren, fprad) der Trei- 
ber: „Nun, meine Herren, kann ich euch nicht weiter mitnehmen.: Da 
ftiegen fie ab, danften ihm und wanderten zu Fuß weiter. Der Ein- 
ſiedler aber fprah: „Wie fonnteft du ein fo großes Unrecht thun und 
dem armen Mann, der ung eben eine Wohlthat erzeigte, fein Geld weg— 
werfen?“ „Sei du ftill,“ antwortete der Jüngling ; „fümmere,pich um 
deine Angelegenheiten und nicht um die meinigen.“ 

Am Abend kamen ſie in eine Herberge, und da die Wirthin ihnen 
entgegentrat, ſprachen fie: „Gute Frau, könnt ihr uns nicht für dieſe 
Nacht beherbergen? Wir haben aber fein Geld, es euch zu lohnen." „O, 
fprechet doch nicht davon,“ ſprach die Wirthin, nahm fie gar freundlich 
auf, gab ihnen gutes Eſſen und Trinfen und wies ihnen zulett ein Zim— 
mer an, in dem für jeden von ihnen ein Bett ftand. In demfelben Zim- 
mer aber ftand auch eine Wiege, in ver das Heine Kind der Wirthin 
ſchlief. Am Morgen, als fie fih zum Weiterwandern rüfteten, trat der 
Jüngling zu der Wiege und erdroffelte das arme Heine Kind. „OD, du 
Böſewicht,“ rief der Einfievler, „während ung die gute Frau fo viele 
Wohlthaten erweift, bringt du ihr Kind um!“ „Sei doch ftill, befahl 
ver Jüngling „und fümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten." 
Da wanderten fie weiter, und der Einſiedler ging till neben dem Yüng- 
ling einher. 

Auf einmal aber verwandelte fih ver Jüngling in einen ſchönen 
leuchtenden Engel, ver ſprach zu dem Einfienler: „Höre mid an, o 
Menſch, der du dich erfühnt haft, gegen Gottes Gerechtigkeit zu murren ; 
id bin ein Engel, von Öott gefandt, um dir die Augen zu öffnen. Jener 
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Lu cuntu di li du’ cumpari.) 


Na vota c’ eranu du cumpari, mastri scarpari ripezzaturi, 
chi cugghianu la fami junti junti. Un jornu unu d’ iddi si vutö cu 
lautru: »Cumpari, cca chi facemu! Aceunti nun ei nn’d; pigghiä- 
muni la sporta e miscemu pri fora.« Aceussi fieiru. Caminandu ca- 
minandu un cumpari cei dissi a lautru: »Saria megghiu, cumpari, 
mi nni spartemu; unu pigghia pri na parti e unu pri naufra, e 
accussi truvamu echiü travagghiu, e doppu chi avemu rieugghiutu 
qualchi cosa di dinari, riturnamu a li nostri easi.«e Li du’ cumpari 
si sparteru; unu pigghiö pri ccä e unu pri ddaä. Lassamu a chiddu 
ch’era cchitı abbunatu e pigghiamu a l’autru ch'era cchiü scaltru e 
cehiü eapudöpera. Si chiamava mastru Pippu. Mastru Pippu firrid 
menzu munnu. Na sira ci scurd 'ntra na campagna unni nun c’eranu 
no’omini eno casi. Pri passari la nuttata e pri ripararise di lu friddu 
e di lu sirinu si 'nfild mmenzu a certi petri. Mentri chi stava am- 
mucciatu dda dintra, sintiu vieinu d'iddu na vuci sutfirrania: 


t) Bergleiche Märchen 79. (II. ©. 122 u. f.) 


198 Lu euntu di li du’ eumpari. 


»Apriti, eicca!« Si apriu un pezzu di rocca e di ddä dintra ni- 
sceru dudiei sbannuti, unu appressu a lautru. »Chiuditi, cicca, « 
dissi dda stissa vuci, e la rocca si chiudüi. Mastru Pippu nun 
vardava pirieulu e sarissi annatu a circari la furtuna fina 'ntra lu 
'nfernu: e quannu li sbannuti savianu alluntanatu un bellu pezzu, 

dissi fra diddu: »Vogghiu vidiri chi cosa c'è 'ntra stu suttirraniu ; 

videmu si la rocca ubbidisei ala mé vuci. — Apriti, eiccal« La 
rocca s'’apriu e mastru Pippu trasennu cei dissi: »Chiuditi, eicca !« 

e la rocca si chiudiu. Vitti dda dintra tuttu lu beni di Diu: man- 

ciari, vinu, robba e dinari. Si jJinchiu di munita d’oru la sporta, 

li sacchetti, lu cappeddu e li scarpi. 

»Apriti, eieca,« e »chiuditi, ciecca,« mastru Pippu fora. 
»Santi pedi, ajutatimi vui!« dissi allura, e si misi a fari cursi pri 
la casa. — So' mugghieri, affritta e scunzulata Taspittava avanti 
la porta, comu avia fattu pri tanti jerna di seguitu. Comu lu 
vitti spuntari curriu pri abbrazzarilu. »Mugghieri mia,« cei dissi 
mastru Pippu, »semu ricchi, riceuni; aju un tisoru di supra. 
Annamuninni zittu zittu a la casa e tf cuntu tutta la passata.« — 
Quannu foru dintra chiuderu la porta e mastru Pippu accuminciö 
a neseiri tutti li dinari e li mintia !) supra na buffetta. Cunzidirati 
la maravigghia e lu preju di so’ mugghieri chi ballava senza sonu e 
dieia: »Tutti nostri sunnu sti dinari, marituzzu miu? Comu 
facisti pri buscarli? Cu ti li desi? Unni li truvasti?« Mastru 
Pippu cei cuntö la passata e tutti dui si misiru a cuntari li dinari, 
pirchi, comu dicianu l'antichi, li dinari si cuntanu, macari quannu 
si ascianu. — Annamuninni o nostru chi lautru cumpari s’avia 
ritiratu di lu viaggiu prima di mastru Pippu, mortu di fami pri 
nun aviri truvatu travagghiu. Chistu stava na porta appressu ; 
'ntisi lu rumuru di la munita d’oru e cei dissi a se’ mugghieri: 
»Ciecia ‚« (ca si chiamava Ciceia) »cridu chi lu cumpari riturno ; 


1) So fteht deutlich in der Handichrift. Aber fein Lexikon kennt dieſes Wort. 
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ma chi cosa & stu rumuru di dinari chi sentu 'ntra la se’ casa?« 
»Veru®&,« rispusiniu la mugghieri, »avi un pezzu chi sentu sunari 
la munita d’oru; pussibili chi cumpari Pippu avissi truvatu na 
truvatura, o fussi divintatu qualchi prineipi o baruni? Aspetta, 
chi ora vaju a fariei visita e appuru tutti cosi.« Passo unni lu 
cumpari e trasennu cei dissi: »Minni cunzolu, cumpari, di lu 
vostru ritornu e tantu echiü di li vostri riechizzi. Sempre di bene 
in megghiu.« Lu cumpari, surprisu supra lu fattu, nun si potti 
ammucciari, ea lincuttizzi di cummari Ciceia eci appi e cuntari 
tutta la passata. »Ora fazzu annari a me’ maritu ,« dissi la cum- 
mari, »quantu addivintamu riechi puru nui.« »Nun vi lu cun- 
zigghiu,, cummaredda ‚« rispunniu mastru Pippu. »Me' cumpari 
nun & omu di sti cosi. Piriculusa & limprisa, e si iddu va ddä 
nun torna cchiü, ca morirä pri manu di li sbannuti.ce Cummari 
Ciccia nun nni vosi sentıri di sti cunzigghi e pirsuadiu a so’ maritu 
chi tintassi la stissa sorti. Mastr' Antoni (chi chistu era lu so’ 
nomu) si misi subitu 'ncaminu. Lassämulu caminari e pigghiämu 
a li sbannuti. Quannu turnaru 'ntra lu suttirraniu e vittiru chi 
mancavanu li dinari. »Tradimentu,« gridaru, »tradimentu! Cu &, 
sapi lu sigretu e guannu nui niscemu, iddu trasi ccä dintra.« 
Tinniru eunzigghiu e cunchiuderu chi quannu niscianu di lu sut- 
tirraniu cei avissi a ristari unu d’iddi pri vardia. — Mastr’ Antoni 
arrivò, s’ammuceiö 'mmenzu di li petri e quannu vitti chi li sban- 
nuti si nni jianu, li lassò scurriri pri un pezzu e s’accustö a la 
rocea. »Apriti, cieca,« e la rocca sapriu. Ma spaventu! Mentri 
chi jia pirriannu, lu sbannutu di vardia nisciu tuttu armatu e 
lafferrö pri la petturina. »Fermati,« cei dissi, »gran latruni; ’ntra 
brutti mani capitasti.ce Mastr’ Antoni, attirrutu e spavintatu, cci 
muria 'ntra li mani. Ma ammatula lu prijava e si jittava a li so’ 
pedi; quannu turnaru li sbannuti, cei tagghiaru la testa e li mani 
a lu poviru mastr’ Antoni, e pri esempiu li chiantaru intra da 
grutta. 
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Aspetta oggi, aspetta dumani, en’nautru jornu e poi nautru 
jornu, mastr' Antoni nun cei turnò echiü a la so casa. Dda svin- 
turata di so mugghieri cianccia paru paru e nun si putia dari paci. 
»E io nun vi lu dissi, cummari,« cei dissi'mastru Pippu, »chi vostru 
maritu muria pri manu di li sbannuti. Pirchi nun vulistu pigghiari 
li me’ palori? Ora cei vaju io pri vidiri.« Mastru Pippu partiu 
pri unni li sbannuti. — Li sbannuti, chi savianu allistutu a mastr 
Antoni, ceridennu ch'iddu sulu era lu latru chi sapia lu sigretu di 
la grutta, pinzaru di nun tinirici cchiü la vardia, e mastru Pippu, 
chi savia ammuceiatu sutta li stissi petri di lautra vota, li vitti 
nesciri e li cuntö a unu a unu. Eranu dudici. »Nun cè cchiü 
nuddu,« dissi e curriu unni la rocca. »Apriti, cicca,« e la rocca 
sapriu. Ma quali fu lu so spaventu e lu so duluri, quannu vitti 
la testa di so cumpari, appizzata a lautu di dda grutta. Ma senza 
perdiri tempu trasiu cchiü dintra e fiei nautra bona cugghiuta di 
dinari. Sautò fora e lestu comu un däinu si misi a fari cursi pri 
la via. Turnatu ca fu a la casa, cei cuntö a la cummari la mala 
sorti di Ju poviru mastr' Antoni, e pri cunzularila di la pena cei 
desi la so’ parti di dinari. Già fattu riccu, jittö sporta, furmi, 
lesina e trincettu e fici la vita di badassu, manciannu beni e ris- 
taunu a Spassu. 


Anmerkung. Nah einer Variante bittet die Frau des mastru Pippu 
ihre Nachbarin um ein munneddu /mondello, ein Maaf) da fie ciceri zu mef- 
jen babe. Die Nachbarn haben aber die ‚Goldmünzen klingen bören, und be- 
ftreihen baber das Maaß mit Beh, im welchen nun einige Goldmünzen kleben 
bleiben. Dadurch fommt der zweite Gevatter auf den Gedanken fein Glüd auf 


Diefelbe Weife zu verluchen. 
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Na vota c’eranu tri soru veri povireddi, chi sicampulia?) vanu 
filannu. La cchiü granni annava unni laceunti, cei purtava lu 
travagghiu e si pigghiava li dinari. Nu jornu si nni jia a la casa, 
purtannu 'ntra nu fazzulettu la spisa e’avia fattu pri manciari. 
Comu passara pri na strata un grossu canazzu cei assarto' cu tutta 
furia, cei afferra la spisicedda di li mani e curri, curri, curri. 
L’aflritticedda ristö tutta allampata e quasi eiancennu ceurriu a la 
casa e cci lu cuntö a li soru. »Ü 'nnirieata,« cei dissi la soru min- 
zana; ve comu! ti facisti rubgri la spisa di lu canu% »Sulu a vidi- 
rilu,« ripigghiö la granni, »t'aviria fattu attirriri ddu bestiazzu 
grossu e affamatu.« »'N pettu miu,« rispunniu la minzana, »stu 
fattu nnu m’aviria suceidutu. Dumani la spisa la fazzu io, e avemu 
a vidiri si stu cani tineiutu mi la fa.« Alindumani si partin la soru 
minzana, fici la spisa e passò di dda stissa strata. Lu cani era 
prontu, s’avventa e mustra li seagghiuni, e 'ntra un vidiri e svidiri 
cei afferra la spisa di li mani e si nni fui. La svinturata si nni jiu 
a la casa tutta murtificata. »Nun ti lu dissi,« si vutö la granni, 
»chi ddu bruttu canazzu ti l’aviria pigghiatu.« La soru cchiü pie- 
eiridda, chi sintia stu scuntiggiu, jittö na gra risata: »e mancu 
veru mi pari,« cei dissi a li du’ soru, »chi siti acoussi loechi. Chi 
diavulu avivu 'ntra li mani. Stu bestia a mia nnu mila fa. Du- 
mani cei vaju io pri la spisa e v 'assicuru chista vota nun ristamu 
a dijunu. Priora travagghiamu.« Lindumani la soru pieciridda 
sinni jiu a fari la spisa, e passò di dda stissa strata, strincennu 
forti lu fazzulettu c’avia 'ntra li mani. Nisciu lu cani a prieipiziu, 
ma idda nun si muviu. Lu cani facia forza cu li denti pri tirari 
ed idda facia forga cu li mani pri tiniri. Ma tira di cea e tira di 
dda, all’ urtimu vinciu lu eani e si purtö lu fazzulettu cu la spisa. 


t) Bergl. Mährchen 78. (II. ©. 118 u. f.). 
2) Ein mir unbefanntes Wort. 
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Ma la giuvina era lesta e curaggiusa e si misi a 'ssieutarilu. Lu 
cani 'nfild 'ntra lu purticatu di un gran palazzu e iddu dap- 
pressu, chi ei gridava: »Si nun mi dugni la robba nun ti 
lassu.« Acchianaru la scala, lu cani si 'nfild 'ntra na cammira e cci 
seumpariu davanti.» O trovu lu cani o lu patruni,« facla 'ntra idda 
la giuvina, »e m'annu a dari la robba.« E trasi, trasi, trasi, firriö 
tutti li stanzi e nun vitti a nuddu, nun cani e nun patruni. Lu 
palazzu era disertu abbannunatu, ma c'era tuttu lu beni di Diu, 
robba dinari e giöi, e'ntra lu menzu di na stanza c’era na tavula 
eunzata cu tutti sorti di piatti, cu vinu, eu durei e cu lieuri. Pri 
nun perdiri la cursa c’avia fattu e pri passarisi la bili, la giuvina 
s’assittd e si misi a maneciari e a biviri. Alla finuta di manciari, 
nun vidennu spuntari a nuddu, pinzò pri li so’ soru, fiei na cug- 
ghiuta di robba e di maneiari e ritta ritta si nni annò a la casa. 
»E’ veru,« cei dissi a lisoru, chi ddu canazzu latru mi vinciu la 
spisa, ma io l’assieutai finu a la so’ casa, manciai, bivii, e vi purtai 
tuttu stu beni.« Doppu chi cei cuntö tuttu lu fattu, pirsuasi a li 
so’ soru di jirissinni 'nzemi!) 'ntra ddu palazzu pri abbitariei. La 
pinzata piaciu a tutti; parteru, acchianaru 'ntra la casa, e si ristaru 
dda comu fussiru li patruni. La echiü granni, chi nun lassava 
mai lu travagghiu, era sempre l'urtima a jirissinni a curcari. Na 
sira, doppu menzanotti, sintiu d’abbaseiu di la scala na vuci lamin- 
tusa, comu fussi na fimmina, chi dieia: »Acchianu? — acchianu ? 
— « Spavintata di sta vuei, jittö lu travagghiu, fiei na schigghia, 
curriu unni li so’ soru e si 'nfild 'ntra lu lettu, senza mancu aviri 
sciatu di parrari. A l’ indumani, quannu la soru piceiridda cei 
sintiu cuntari lu fattu, si misi a buffiniarila. »Scunzulata,« cei 
dissi, »pirchi nun la faeivi acchianari! Nun sintisti chi ti duman- 
nava lu pirmissu? Sta sira vogghiu appurari stu fattu.« Vinni 
la sira. Li so’ soru si curcaru, ed idda ristö sula, vigghiannu cu 


i I) Andarsene insieme. 0.H. 
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lu travagghiu. Doppu un pezzu c’avia sunatu menzanotti 'ntisi la 
stissa vuci: »Acchianu? — acchianu? —« »Acchiana, acchiana,« 
rispunniu la figghiöla.. Quantu si vitti cumpariri davanti na bedda 
signura, cu li capiddi sceinnuti, lu pettu nudu tuttu lordu di sangu 
e c’un pugnali azziccatu 'ntra lu cori. »Cu si? Chi cosa vöi%« 
cci dumannau, senza perdirsi di curaggiu. »Sai cu’ sugnu %« rispusi 
la signura. »Sugnu lumbra di la patruna di stu palazzu. Lu cani 
chi ti pigghiö la spisa e’ l'umbra stissa sutta nautra forma. Jo 
sugnu morta e la mia sepurtura & ccä sutta a li pedi di la scala. Cu 
stu euteddu ccà 'ppizzatu, lu miu’ nnamuratu, pri na barbira gilusia, 
senza ragiuni m'ammazzö, mi straseino di li capiddi pri la scala e 
m’assuttirrö dda sutto. Senti, io ti fazzu patruna di tuttu stu pa- 
lazzu, di tutti li dinari e di tutti li riechizzi chi cei sunnu, cun 
pattu perd, chi tu m’hai a vinnicari.« »E comu?%« cei dumannö la 
giuvina. E lumbra riprieo: »Vidi, 'ntra ddu vardarobbi cei 
sunnu tutti li me’ abiti e li me’ gioi. Mentitinni unu a lu jornu e 
tassetti 'ntra lu barcuni, cu li spaddi sempri vutati fora. Lu miu 
'nnamuratu chi cei passa ogni jornu di sta strata, ti pigghiravi pri 
mia, cridennumi risuseitata. Tu finei chi ti nn’accorgi e fai qualchi 
signu cu la testa, ma nun ti vutari mai cu la facci. A pocu a pocu 
iddu si faravi animu ad acchianari susu. Tu ti finci sdignata e cei fai 
rimproveri e maltratti. E si mai, vidennuti 'nfaceia, dubita chi 
fussi io, ricordaci tutti li partieularitati di la nostra vita e di lu 
nostru amuri, chi ora ti raccuntu. Finei poi di fari paci e fallu 
stari assemi cu tia e quannu ti veni a tagghiu 'nficcaci stu pugnali 
'ntra lu pettu, e quannu & morti, strascinalu pri la scala e sutter- 
rilu 'ntra la me’ stissa fossa.« »Stä bene,« rispusi la giuvina, »accettu 
lu pattu.« L’umbra cei cuntö tutti li circustanzi di la so’ vita cu 
lu so’ 'nnamuratu e spiriu. L’indumani la giuvina si misi na bella 
vesti, si pittind comu fussi na signura, e s’assittö vieinu a lu bar- 
cuni cu li spaddi vutati fora. Lu 'nnamuratu di la signura passava 
e ripassava di la strata. Vidennu la figghiola a lu barcuni, eritti 
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chi la so’ amanti era risusceitata e aechianö supra. »Nun si tu la 
mia ammanti,« cei dumannd timidu e stralunatu. »Sugmu io, no 
sgarri,« cei rispusi la finta signura. »Ma a tia comu ti basta l’a- 
nima pri vinirimi a eircari? Ti scurdasti la barbira morti chi mi 
facisti suffriri? Ti scurdasti comu mi 'nziecasti lu pugnali 'ntra 
lu me’ cori % 

Basta cei rieurdö tutti li eircustanzi di lu so’ amuri. Iddu si 
pirsuadiu chi chiddi era veramenti la so’ amanti, cu tuttu ca nun 
cci assumigghiava, cridennu chi forsi s’avissi canciata pri li peni di 
la morti. »Tuttu,« rispusi, »io mi ricordu e ti dumannu pirdunu 
a li to’ pedi di tuttu lu mali chi ti fici. Jo sugnu canciatu e ti sarò 
fideli e durei amanti finu a la morti. Pirdunami, amuri miu.« 
»Fieiru paei e s’assittaru a tavula pri manciari, ma quannu iddu 
annö pri jettarisi 'ntra li brazza di la so’ amanti, idda lesta lesta 
cei 'nziecö la pugnali 'ntra lu cori e lu 'mmazzö. »Moru,« dissi iddu 
cadennu, »pri manu di lu tradimentu.« La giuvina lafferro pri li 
eapiddi, lu strascind a pedi di la scala e lu suttirrò unni avia sut- 
tirratu iddu lamanti so. Li tri soru ristaru patruni di lu palazzu, 
riechi, ma no filiei, pirchi lu prezzu di lu sangu & sempri amarı. 


Vergleichende Anmerkungen. 
Bon Heinhold Köhler. 


— —— 


1. Die kluge Bauerntochter. 


In Bezug anf die in dieſem M. vorfommende Zerlegung und Vertheilung 
des Huhns vgl. die von mir im Orient und Oceident I, 444 ff. zufammen- 
geftellten Erzählungen, denen ich noch folgende hinzufügen kann: 1) eine arabiiche 
in v. Hammer’s Roſenöl IL, 138 (Ein Bebuine legt von einem Repbuhn dem 
Hausvater den Kopf, der Frau ben Steiß, den Söhnen die Füße, den Töchtern 
die Flügel, fich felbft das Gerippe vor). 2) Scala celi fratris Joannis Junioris, 
Ulm 1480, fol. 378 (Ein Kleriker, von einem Ritter aufgefordert, eine Gans 
»secundum scientiam naturalem« zu vertheilen, »caput dedit domino, collum 
et alas filiabus, pedes famulis, crura filiis, et ait: mihi clerico debetur ec- 
clesia«). 3) Zwei inhaltlich übereinſtimmende Erzählungen Francesco Sacchetti's, 
bie eine in feinen Novellen Nr. 123, die andere in feinen Sermoni evangelici 
unb daraus in dem von Fr. Zambrini herausgegebenen Libro di novelle an- 
tiche tratte da diversi testi, Bologna 1868, No. 79, abgebrudt (Ein Stubent, 
von feiner Stiefmutter aufgefordert, einen Kapaun nad) der Grammatik zu zer- 
theilen, gibt dem anweſenden Priefter den Kamm, dem Vater den Kopf, der Stief- 
mutter die Füße, den Schweftern die Flügel, ven Rumpf ſich ſelbſt). 4) Afanas— 
jew’s ruſſiſche Vollsmärchen VI, 7 (Hier Überbringt — nad A. Schiefner's freund- 
licher Mittheilung — ein Bauer feinem Herrn eine Gans zum Geſchenk und wird 
von biefem aufgefordert, fie zu zertheilen, worauf er dem Herren ben Kopf, ber 
Frau ben Steiß, den Söhnen die Füße, dem Töchtern die Flügel, fich ſelbſt den 
Rumpf gibt). 5) Knuft Nr. 1 (Ein Königsjohn zerlegt bei einem Bauer ein 
Huhn und gibt den Kopf dem Bauer, ven Bauch der Frau, die Beine und Flügel 
der Tochter, er jelbft und fein Diener eſſen das Fleiſch. Alſo hier wie im flcil. 
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M. ift es ein Königsfohn, ber bei einem Bauer ein Huhn zerlegt. Daß bie 
Bauerntochter die Art, wie der Königsfohn das Huhn zerlegt und vertheilt bat, 
erflärt, fehlt bei Knuft, wird aber nach Analogie des fiel. M. anzunehmen fein. 
In beiden heiratet der Königsjohn die Bauerntochter).. 

Die Erzählung im „Scherg mit der Warheyt“, Frankfurt 1550, S. LXII 
ift aus Pauli's Schimpf und Ernft, Nr. 58 (f. Orient u. Dce. a. a. O. 446) ent⸗ 
lehnt, und das Gedicht von Frider. Widebramus »Capus geometrica propor- 
tione distributus« (Delitiae germanorum poetarum VI, 1115) flimmt eben- 
falls faft durchaus mit Pauli. 


2. Maria, die böſe Stiefmutter und die fieben Räuber. - 
3. Bon Maruzjeda. 
4. Bon der fchönen Anna. 


Diefe drei M. — und zwar das erſte ganz, bie beiden andern bis zur 
Wiederbelebung Maruzzeda's und Anna's — find Varianten eines und befjelben 
M. Man vgl. Grimm Nr. 53, Schott Nr. 5, Glinsti I, 149, A. Puſchkin's 
poetifche Werke, überf. v. F. Bodenſtedt, I, 97, Arnafon II, 399 = Powell LI, 
402, Maurer S. 280, Hahn Nr. 1039, Mila ©. 184 = F. Wolf ©. 46, 
Schneller Nr. 23. 

In den meiften dieſer M. ift e8 eine Stiefmutter, bie ihrer Stieftochter nach- 
ftellt, wie im ficilianifhen M. von Maria, bei Schott und Arnafon ift e8 bie 
rechte Mutter, die M. von Maruzzeda und von Anna, das wälfchtirofer und ein 
deutſches bei Grimm III, 90 fpielen zwifchen drei Schweftern. Im M. von Maria 
fehlt die Eiferfucht der Stiefmutter auf die Schönheit der Stieftochter. In allen 
drei ficilianifchen M. fehlt ber antwortende Spiegel, der auch im albaneftichen, 
catalaniſchen und mwäljchtirofer fehlt, doch ift er im albanefifchen durch die Sonne 
und im catalanifchen durch einen böjen Geift erjekt. 

Mit dem zweiten Theil ber M. von Maruzzeda und von Anna vgl. das 
M. von Talia im Pentamerone V, 5. Talia’s Kinder heißen Sonne und Mond 
wie die Anna's. 

Ein Kleid mit Olödchen (Nr. 4) kömmt auch in dem catalanifchen Afchen- 
puttelmärchen bei Mild S. 182 = Wolf S. 43 vor. 


5. Die verjtoßene Königin und ihre beiden ausgeſetzten Rinder. 


Bol. das M. von den beiden neidiſchen Schweitern in 1001 Nacht, Strapas 
rofa IV, 3, Schneller Nr. 26, Hahn Nr. 69, Pröhle KM. Nr. 5, Zingerfe II, 
157. Ebenfalls bierher gehörig, aber mehr oder weniger entftellt, find Bernalelen 
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Nr. 34, Peter II, 199, Wolf ©. 168, Zingerle IL, 112, Grimm Nr. 96, Meier 
Nr. 72, Eurte Nr. 15, Gaal S. 390. *) 

Zu dem tanzenden Wafjer und dem fprechenden Vogel kömmt in ben meiften 
M. als ein drittes Wunder noch ein fingender Baum (Apfel bei Straparola), und 
die Königstochter hat nicht blos einen, ſondern zwei Brüder. 

Das tiroler M. bei Zingerle II, 112 ftebt bei fonftiger bebeutender Ab- 
weihung in einem Punkte dem ficilianifchen näher als alle andern. In beiden 
nemlich ift das eine Königskind (im ficilianiihen der Knabe, im tiroler das 
Mädchen) mit einem goldenen Apfel in der Hand, das andere mit einem goldenen 
Stern auf der Stirn geboren. 


6. Bon Fofeph, der audzog fein Glück zu fuchen. 


Es gibt zahlreiche Märchen, in denen ber Held dadurch, daß er einer dämo— 
niihen Sungfrau (Schwanenjungfrau, Taubenjungfrau), als fie ſich badet, ibr 
Gewand raubt, fie zwingt, fein Weib zu werben, bis fie fich das Gewand durch 
Lift wieder verfchafft und verſchwindet, worauf er fie zu fuchen auszieht und fie 
auch endlich (im ihrer Heimat) findet und wieder mit ihr vereint wird. Unter 
diefen Märchen bilden das ficilianifche, ein neugriechifches (Hahn Nr. 15) und 
zwei Märchen ver 1001 Nacht, nemlich das M. vom Königsfohn Dſchanſchah und 
ber Prinzeſſin Sonne aus dem Schloß der Ebdelfteine (Hammer I, 334— 79) und 
das von Aſun (Hafan) und der Tochter bes Geifterfönigs (Breslauer Ueberſ. Bd. 
X; Weil II, 149), dadurch eine befondere zufammengehörende Gruppe, daß fie 
bei aller fonftigen Berfchiebenheit unter einander das mit einander gemeiniam 
haben, daß ber Held ſich in eine Thierhaut einnähen und von Vögeln auf einen 
hoben Berg tragen läßt*), von welchem er jeinem Herrn — im neugriechifchen 
M. und im M. von Dſchanſchah ein Jude — Edelfteine, Gold oder dgl. ber: 
unterwerfen muß und auf welchem er dann von feinem Herrn hilflos zurüdges 
lafjen wird. Wie im ficilianifchen M. Joſeph nach dem Verſchwinden feiner&attin 
noch einmal in den Dienft feines ehemaligen Herrn tritt, der ihm nicht erfennt, 


*) Nur im Anfang find ähnlich, aber dann ganz verfchiedenen Verlaufs: A) Glindfi II, 46, das 
ruſſiſche M. in A. Puſchlin's poetifhen Werfen, überf. v. F. Bodenſtedt I, 47, das finnische in Erman’d 
Archiv XIII, 580. B) GaalsStier Nr, 7, Haltrih Nr. 1, Schott Nr. 8, Ausland 1858, ©. 118 
(rumänifch). C) Hahn Nr. 112, 

*) Man denkt dabei an Sindbad in 1001 Nacht und an Herzog Ernſt. Vgl. auch Campbell Rr. 44, 
Somadeva, überſ. v. Brodhaus, I, 124, das altdeutihe Gedicht von König Hand von Frankreich bei 
Bartſch, Herzog Emft S. CLVII und die Stelle aus Benjamin von Tudela in Haupt's Zeitſchr. 
VII, 296. 
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und fich wieder in die Haut einnähen läßt, fo auch Dſchanſchah nach vem zweiten 
Berluft feiner Fran (S. 370). 

Die im griechiſchen und in ben arabiihen M. — auch in dem Schwanenjung⸗ 
fraumärden bei Haltrih Nr. 5 — vorfommende verbotene Thür, welche in das 
Waſſer führt, in dem fi) die Jungfrauen baben, fehlt im ficilianiihen M. 


7. Die beiden Fürftenfinder von Monteleone. 


Bol. Simrock Ar. 51. 

Ein barbarifcher Zug bes ſicil. M. ift e8, daß der Bruder von dem Blunt 
jeiner von ihm für ſchuldig gehaltenen Schwefter vor feinem Tode trinken will. 
Vgl. Hahn Nr. 45, wo ein König von dem Blute feines von ihm zum Tode ver- 
urtheilten Sohnes trinken will. 


8. Bauer Wahrhaft. 


Bgl. Wright, A selection of latin stories No. 1, /entftellt in ven Gesta 
Romanorum Cap. 111),'Straparola III, 5, Otmar’8 Bolfsfagen, Bremen 1800, 
S. 295, (8. Aurbacher) Ein Vollsbüclein, 2. A. Münden 1835, ©. 154, 
Grundtvig II, 55, Etlar S. 130 fan ein andres M. angeichloffen), Bierzig 
Beziere, überf. von Behrnauer, ©. 123. In Galland's Ueberfetsung ber Vierzig 
Beziere im Cabinet des Föes XVI, 56 = Loifeleur-Deslonghamps, 1001 Jours 
p. 315 beißt der Held Saddyq (disant vrai). Wie im ficilianishen Märchen der 
Bauer Wahrhaft feinen Stod binpflanzt und fein Mäntelhen auf den Stod 
bängt und nun mit ihm Spricht, fo hängt bei Straparola Travaglino Kleider an 
einen Zweig -und jetst ihm jeine Müte auf. Bei Wright wird der Hut, bei Otmar 
die Mütze auf den Stod gefetst. Bei Aurbacher wird nur ein Beſen in die Ede 
gelehnt. In den Vierzig Bezieren wird die Mütze auf ben Boden gelegt, und am 
Schluß der Erzählung beißt es (Behrnauer S. 128, vgl. 375): Aus diefer Zeit 
rührt das Sprichwort her: Wenn dur niemanden findeft, der dir ratben könnte, jo 
lege beine Mütze vor dich hin und frage fie um Rath. 


9. Zafarana. 


Mit dem zweiten Theile des M. Zafarana in Männertracht und die Könige- 
tochter) vgl. Pentamerone IV, 6. Der Anfang des M. erinnert an ben Anfang 
eines catalaniihen M. (Mila S. 185 = Wolf S. 47), wo ber zu Markt gehende 
Bater feine drei Töchter fragt, was er ihnen mitbringen joll, und bie äfteften 
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verlangen Kleider von Gold und Silber, die jüngfte aber will dem Königsſohn 
vermäblt werben. Im Bezug auf den (breimaligen) Beſuch Zafarana's bei ihren 
Angehörigen und Die zu ſpäte Rückkehr (beim dritten Bejuch) vgl. Kubn und 
Schwartz Nr. 11, Zingerle II, 391, Grimm III, 153, Töppen ©. 144. 


10. Die jüngfte Fuge Kaufmannstochter. 


Vgl. Zingerle I, Nr. 22, Hoffmeifter, Heiftiche Vollsdichtung, Marburg 
1869, S. 26 und Schleier S. 9, in welchen M. ebenfalls ein Räuber ein 
Mädchen heiratet, um fih an ihr zu rächen, fie entlömmt aber glüdlich. Uebrigens 
find dieſe M. ſehr vom ficil. verschieden. Wie der Räuber fih, in einem filbernen 
Adler verftedt, verkaufen läßt und fo in das Schlafgemadh der Königin gelangt, 
wie er auf das Kopfliſſen des Königs ein Schlafpapier legt, wie er die Königin 
in einem Keſſel in Del ſieden will, aber felbft dann bineingeworfen wird, fo ftedt 
fih in Nr. 23 Obime in eine Statue, legt ein Schlaffläfchchen unter des Königs 
Bett u. ſ. w. Vgl. auch den Schluß von Pentam. III, 1, wo Scioravante mit 
Hilfe eines ins Bett geftedten Schlafzetteld Cannettella heimlich entführen will. 
PBentam. III, 9 wird ein Papier einer Perfon in die Tafche geftedt, die dadurch 
in feften Schlaf fällt. 


13. Der böſe Schulmeiiter und die wandernde Königstochter. 


Bol. Hahn Nr. 12. Hier wacht ein Mädchen bei einem todten Prinzen brei 
Wochen und drei Tage; die noch zur Wiedererwedung fehlenden drei Stunden 
aber verfchläft fie, und eine Zigeumerin, die für fie wacht, wird bie Gemahlin bes 
Prinzen, jenes Mädchen aber Gänfehirtin. Als nach einiger Zeit der Prinz in 
ben Krieg zieht, fragt er auch das Gänſemädchen, was er ihr mitbringen folle, und 
fie verlangt das Mordmeſſer, den Wetzſtein der Gebuld und die Kerze, die nicht 
Ihmilzt. Nach feiner Rückkunft belaufcht der Prinz das Mädchen und fieht, wie 
fie die drei Gegenftände vor fich hat und ihre Gefchichte ihnen erzählt und babei 
in gewiſſen Paufen das Morbmefjer auffordert, ihr den Hals abzufchneiben, 
worauf aber immer der Weßftein das Mefjer, welches fich erhebt, zurüdzieht. Als 
fie endlich am Schluß der Geichichte wieder das Morbmeffer auffordert, und ber 
Wetzſtein es nicht zurüdhalten kann, und die Kerze erlifcht, ba ſtürzt ber Prinz 
berein, ergreift das Meſſer noch zur rechten Zeit und macht das Mädchen zu feiner 
Gattin, die Zigeunerin aber zur Gänjemagb. 

Aus dem Pentamerone ift zunächft die Rahmenerzählung zu vergleichen, wo 
ber todte Fürft Thaddäus von Rundfeld wieder lebendig werben fol, wenn eine 

Sicilianiſche Märchen. II. 14 
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Frau in drei Tagen einen Krug voll weint. Die Prinzeifin Zoza bat ben Krug 
ſchon faſt voll geweint, als fie einichläft. Eine Mohrenſklavin weint ihn indeß 
voll, der Prinz erwacht und heiratet fie. Der weitere Verlauf aber ift anders als 
in dem ficilianifchen und dem griechiichen M. 

Zu dieſem weitern Verlauf des ficil. und des griech. M. ift dagegen ver 
Schluß von Bentamerone II, $ zu vergleichen, wo bie im Haufe ihres Obeims 
unerfaunt bienende Küchenmagd diefen bittet, ihr vom Jahrmarkt eine Puppe, ein 
Meier und ein Stüd Bimsftein mitzubringen. Sie erzählt dann der Buppe ihre 
Leiden und droht ihr, indem fie das Meſſer an dem Bimsftein fchleift, fich zu er— 
ftechen, wen fie ihr nicht antworte, worauf fie — gleich dem Geduldſtein des ficit. 
M. anfchwellend — ihr antwortet. Der Obeim belaufcht fie u. ſ. w. 

Dem Eingang des ſicil. M. ift der von Hahn Nr. 66 ähnlich. 

Der Schluß des ſieil. M., die Verblendung der Sklavin, in ber fie fich felbit 
ihr Urteil jpricht, kehrt in Nr. 13 wieder, wo auch das Urteil felbft faft ganz 
daffeibe ift. Vgl. die Anm. zu Nr. 13. 


12. Bon der Königdtochter und dem König Ehicchereddu. 


Mit dem Eingang des M. vgl. den der Rahmenerzählung des Pentamerone 
(Prinzeffin Zoza, Die nicht lacht; Oelſpringbrunnen; Verwünſchung der aus: 
gelachten Alten, daß die Prinzeifin feinen Mann bekommen fol, wenn nicht ven 
Fürften von Rundfeld). Der Oelbrunnen — jedoch nicht aus gleihem G:unde 
errichtet — und eine Berwänihung einer beim Oelbrunnen beleibigten Alten 
fommen auch in Nr. 13 und 14 vor. ©. die Anmerf. dazu. Die Abenteuer der 
Königstochter als Krantenwärterin der brei Prinzen erinnern an bas toscaniſche M. 
in E. Teza's Schrift »La tradizione dei Sette savj nelle novelline magiare« 
S. 52 ff., im Auszug von mir im Jahrb. f. vom. u. engl. it. VIII, 261 mit- 
getheilt. Im Bezug auf Chiechereddu's Berjuche, das Gefchlecht der verkleideten 
Königstochter zu erfennen, vgl. Nr. 17 und die Arm. dazu. 

Die Hemmung der Entbindung ber Königstochter Durch Die zauberkundige alte 
Königin und die Dagegen angewandte Lift fehren in Nr. 15 und 54 wieder. Es 
ift ein alter griechiicher Aberglaube, daß die Entbinbung durch Falten der Hände 
aufgehalten werben kann. Plinius N.H. XXVIII, 6, 17 fagt: Adsidere gravi- 
dis, vel cum remedia alicui adhibeantur, digitis pectinatim inter se im- 
plexis, veneficium est, idque compertum tradunt Alcmena Herculem 
pariente; pejus, si circa unum ambove genua; item poplites alternis 
genibus imponi. Als Alkmene den Herafles zu gebären in Begriff war und die 
Mören und Eileithyia mit gefalteten Händen die Geburt hinberten, eilte Ga- 
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linthias (Antonin. Liber. 29, Ovid. Met. IX, 306 ff.) mit ber erbichteten 
Nachricht zu ihnen, Alkmene habe einen Knaben geboren. Erftaunt öffneten bie 
Göttinnen die Hände, und fogleich gebar Alkmene den Herakles. S. Böttiger 
Ilithyia oder Die Here, Weimar 1799, S. 33 ff. = Kleine Schriften I, 80 ff., 
Belder, Kleine Schriften III, 191 f., 8%. W. Schwars, Sonne, Mond und 
Sterne ©. 252 ff. 

Daß ſich Die Here töbtet, inbem fie mit dem Kopf gegen die Wand rennt, 
fümmt auch in Ar. 15 und Pentam. V, 4 vor. 


13. Die Schöne mit den fieben Schleiern. 


Bol. Hahn Nr. 49, Wolf's 3. IV, 320 (aus Zakynthos), Simrock S. 365 
aus Kalliopi), Schott Nr. 25, Erdelyi-Stier Nr. 13, Bentamer. V, 9, A. Weile 
iofsfy, Le tradizioni popolari nei poemi d’Antonio Pucei ©. 11 (piemon- 
teſiſch, Milk S. 179 = Wolf S. 40, Schneller Nr. 19*), Zingerle I, Ar. 11. 
An die Stelle der drei Pomeranzen ober Eitronen oder Aepfel, aus welchen, 
wenn fie aufgebrochen oder aufgefchnitten werben, ſchöne Mädchen hervorkom— 
men, bie aber, wenn fie nicht ſofort Waſſer erhalten, gleich fterben, find im 
ficil, M. drei Käftchen getreten, im beren jedem eine Schöne mit 7 Schleiern **) 
fich befindet, die nach Deffnung bes Käftchens ebenfalls alsbald nad Waffer ver: 
langen. 

In Bezug auf den Eingang des ficil. M., welcher dem von Nr. 12 ähnlich 
und dem von Nr. 14 faft ganz gleich ift, fteht dem ficilian. von ben verglichenen 
M. das aus Kalliopi am nächſten, welches auch mit der Sehnfucht einer finber- 
(ofen Königin nach einem Kinde, mit einem ähnlichen Gelübbe (drei Spring- 
brunnen mit Mil, Honig, Wein) und mit der daran ſich knüpfenden Ber- 
wünſchung einer beleidigten Alten beginnt. Bei Hahn und Zingerle fommen zwar 
der Kinderwunſch und das Brunnengelübde nicht vor, wol aber die Verwünſchung 
einer Alten, welcher der Königsiohn einen Topf zerbrochen bat. In allen andern 
M. ift von einer gegen ben Helden des M. ausgefprochenen Berwünihung nicht 
die Rebe. 

Dem Fefthafen der auf» und zufchlagenden Thür entipricht im piemon- 
tefifchen und im wälſchtiroler M. das Einfchmieren der Thür mit Del und 


) Das M. ift ſehr entſtellt, wird aber trefflich Durch Nr. 18 ergänzt, wo ein Mädchen für drei 
Feen drei Pomeranzen einer Alten rauben muf. 

*) „Sie war je ſchön, daß die Schönheit durch die ſieben Schleier hindurch ſtrahlte“ (S. $1). 
Daifelbe in Nr. 64 (II, 55) von der Fata Morgana, Dal. Vigo, Canti popolari sieiliani S. 147, 
Nr. 75: Bedda, ca siti 'mmensu setti veli. 


14* 
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Fett. Ein Einfchmieren des Gattertbors, welches den Fliebenden todtquetichen fol, 
tömmt auch bei Hylten-Cavallius Ar. 14, A vor. Bal. aud ſicil. M. Nr. 15, 
wo die Frau des Königs Stieglig die aufs und zugebende Thür lobt, und Pen— 
tamer. V, 4, wo Barmetelfa vor die auf und zugehende Thür einen Stein legt. 

Dem Löwen und dem Ejel, die fihb um Heu nnd Knochen ftreiten, 
entiprechen im neugr. M. bei Hahn Hunde und Wölfe, die Strob und Knochen 
unter fich zu theilen haben; offenbar urfpränglih auch bier Hunde und Eiel. 
Im fiel. M. Nr. 15 finden wir einen Eſel mit einem Knochen im Maut 
und einen Hund mit Heu, bei Hahn Nr, 45 ein Roß, vor welchem Knochen liegen, 
und einen Hund, vor welchem Heu liegt. 

Das Toben der jchlechten Früchte des Feigenbaums kömmt in dent M. aus 
Kalliopi vor, wo außerdem noch ein bittres Wafler gelobt wird. Bol. auch das 
fiel. M. Nr. 15, wo ein blutfließender Strom, Hahn Nr. 72, wo ein fräßiger 
Feigenbaum und ftinfendes Waffer, Nr. 54 und 100, wo eine ftintenbe Quelle 
gelobt wird, 

Wie in unferm M. bie Diener, welche mit Knüppeln die Treppe kebren, 
einen Beien, und die Köche, welche Das Feuer mit dem Mund anfachen, einen 
Wedel vom Prinzen befommen, fo befömmt im piemontej. und bei Schneller 
Nr. 18 (Nr. 19 ift bier fehr entftellt) das Weib, welches mit den Händen oder 
mit dem Kleid kehrt, einen Bejen, und ein andres, welches das Waffer mit ihren 
Haaren emporziebt, ein Seil. Auch bei Zingerle kömmt ein Kehrbeſen vor, aber 
in ganz entftelltem Zuſammenhang. Bgl. auch Hylten-Cavallius Nr. 14, A, 
wo Männer, die hölzerne Aerte und eiferne Dreichflegel haben, vom Königsfohn 
eiferne Aexte und hölzerne Dreichflegel befommen, und 14, B, wo Holzhauer ftatt 
hölzerner eiſerne Meffer und Aerte erhalten. 

Wie im ficil. die Niefin weggebt, um ihre Zähne zu weten, fo im piemon— 
tefiihen. S. auch die Anm. zu Hahn Nr. 15 am Ente. 

Daf der Prinz die Schöne in Folge des Kuſſes feiner Mutter eine Zeit lang 
vergißt, kömmt außer in dem ficit. D. nur noch in dem M. aus Zakynthos 
vor, und es ift Diefer Zug auch bier nicht recht am Pla. Es ift aus dem M. von 
der vergeflenen Braut herübergenommen worden. ©. die Anm. zu Nr. 14. 

Eigenthämlich ift dem ſieil. M., daß der Königsſohn ſich in den Finger 
fchneidet und ein Blutstropfen auf dem weißen Marmor fällt, worauf eine eben 
von ihm ausgelachte Kammerfrau ihm wünjcht, er möge nicht eher heiraten, als bis 
er eine Braut finde jo weiß wie Marmor und jo rot wie Blut, welche Ber: 
winfhung ibn an feine vergejlene Braut erinnert. Das Citronenmärden im 
Pentamerone beginnt damit, daß ber beiratsichene Prinz fich eines Tages, als 
er einen friichen Käſe durchichneiben will, im den Finger ſchneidet und zwei große 
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Blutstropfen auf den Käſe fallen, worauf der Prinz erklärt, fi eine Braut fuchen 
zu wollen jo weiß und rot wie der von feinem Blut gefärbte Käfe. Ein andres 
M. des Pentam. IV, 9 beginnt damit, daß ein König einen blutigen todten 
Raben auf einem Marmorftein liegen fiebt und fich eine Frau wünſcht fo rot wie 
Blut, jo weiß wie Marmor und fo ſchwarzhaarig wie die Rabenfebern. Hier 
haben wir alſo wie im ſieil. M.: rot wie Blut und weiß wie Marmor. In vielen 
nichtitalienifchen M. find es Blutstropfen im Schnee, welde die Sehnſucht nad) 
einer Gattin oder einem Gatten oder einem Kind fo rot wie Blut und fo weiß wie 
Schnee erregen. ©. meine Nachweife in ven Weimariichen Beiträgen zur Literatur 
und Kunft ©. 197 f. 

Den Reimen »Cocu, cocu ddi la sala (cucina), 

chi fa lu re cu la schiava (regina;?« 

entiprechen im piemontefiichen M. die Worte: »Cocconaro, mio bel cocconaro, 
che tu possa dormire, l’arrosto bruciare e la brutta veechia non piü man- 
giare !« und im wälichtiroler: »Cogo, bel cogo, Endormenzate al fogo, Che 
l'arrosto se possa brusar E la fiöla della veccia stria non ne possa 
magnar !« 

Daß die Sklavin ſich felbft ihr Urteil Spricht, kömmt auch im neapolitaniichen, 
im piemontefiichen und im M. aus Kalliopi vor. Dies unbewußte Urteiliprechen 
über fich ſelbſt kömmt in vielen M. vor. Vgl. 3. B. Nr. 11, Grimm Nr. 135, 
Zingerle IT, 131, Peter II, 198. 


14. Bon der fchönen Nzentola. 


Der Eingang ift wie in Nr. 13. 

Bon da an, wo der Königsſohn mit Nyentola entflieht, gehört das M., 
ebenfo wie Ar. 54 und 55, zu ben M. von ber vergeffenen Braut, über welche 
ih im Orient und Occident II, 103 (zu Campbell Nr. 2) und in der Anm. 
zu Kreutzwald-Löwe Nr. 14 gehandelt habe. Bol. auch noch Arnafon II, 379 
= Ponell II, 377. 

Die immer auf und zugebende riefige Scheere finden wir auch in Nr. 64. 

In Bezug auf den redenden Speichel j. meine Bemerkung im Orient und 
Occident II, 111 und füge noch hinzu Vernaleken S. 285, Woyeidi S. 129, 
Kletke, Märchenjaal IL, 76, Glinski I, 119. 

Die Verwandlungen auf der Flucht (Kirche und Safriftan, Garten und Gärt— 
ner, Roienftod und Rofe, Brunnen und Aal) fehren in Nr. 15, 54 und 55 faft 
ganz fo wieder (Garten und Gärtner, Kirche und Safriftan, Teich und Aal ober 
Nr. 54) Strom und Fifh). Bei Schneller Nr. 27: Garten und Gärtner, See und 
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Fifcher, Kirche und Geiftlicher).. Grimm Nr. 113 und 51: Rofenftod und Rofe, 
Kirche und Paftor — Kirche und Krone darin, Nr. 51 —, Teich und Fiſch. Müllen— 
boff Nr. 6: Rofenftod und Rofe, Kirche und Paftor, Teih und Ente. Asbjörnfen 
Nr. 46, Bar. 1: Kuh und Mann, Kirche und Sakriften, Wafler und Ente (bie 
beiden leßteren VBerwandlungen aud in Bar. 4 und 6). Haltrich Nr. 25: Kirche 
und Pfarrer, Erle und Böglein, Reisfeld und Wachtel, Weiher und Ente. Gaal- 
Stier Nr. 3: Kapelle und Priefter, Teich und Ente. Kletke II, 76 und Glinsfi I, 
120: Fluß und Brüde, Wald und viele Wege, Kirche und Priefter. Kreutzwald 
Nr. 14: Bach und Fiſch, Rofenftod und Roſe. Wolf S. 292: Nojenftod und Rofe, 
Fels und Steinklipper. Arnafon Il, 380 = Powell II, 380: Füllen, Vögel, 
Walfiſch und eine Floſſe defielben. 

Ein Kuß als Urfache des Vergeſſens der Braut kömmt vor aud in Nr. 13, 
54 und 55, in mebreren ber im Orient und Occident a. a. D. beſprochenen M., 
bei Schneller Nr. 27, Hahn Nr. 54, Kletke II, 78, Glinsti I, 124, Wolf 
©. 294. 

Was die Wiebererwedung ber Erinnerung an bie Braut durch bie beiben 
Tauben betrifft, fo vgl. Nr. 54, die im Orient und Oce. a. a. DO. beiproche- 
nen M., Kletke II, 79, Glinsti I, 127, Arnafon II, 383 = Powell IT, 389. 
Ju Ar. 55 find an die Stelle der beiden Tauben zwei Puppen (ein Knabe und 
ein Mädchen) getreten. 


15. Der König Stieglig. 


Vgl. das M. von Amor und Piyche in ben Verwandlungen des Apulejus, 
Pentamerone II, 9*) und V, 4, Asbjörnjen Nr. 41, Grundteig I, 100, Hylten« 
Cavallius Nr. 19. Im allen dieſen M. zündet die Heldin Nachts ein Licht an, 
um bie wahre Geftalt des Gemabls, der am Tage in Mohren- oder in Thier— 
geftalt erfcheint oder, wie Amor, nur im Dunkel der Nacht bei ihr ift, gegen fein 
Berbot fernen zu lernen. Daß im ficil. M. der König Stieglig gleich als ſchöner 
Jüngling auftritt und daß die Heldin Nachts eine Kerze über ihn hält, nur um 
zu jeben, ob er ſchläft, weil fie dann ein ibr verbotenes Zimmer heimlich öffnen 
will, ift Entftellung. 

In Bezug auf den Eingang des ficil. M. ſ. die Anm. zu Nr. 23. 

Wie die alte Here bei dem Namen des Königs Stieglig ſchwören muß, bie 
Heldin nicht zu freffen, jo im M. von Parmetcla und Donnerundblig Pentam. 
V, 4) die alte Here bei Donnerundblig. 

Die Aufgaben, das Haus zu kehren und nicht zu kehren, das Feuer anzu— 


*) Diefed M. fteht zum Theil fehr nabe Hahn Nr. 73, wo jededy das Anzünden des Fichte fehlt, 
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zünden und nicht anzuzlinden, das Bett zu machen und nicht zu machen, erinnern 
an die von König Ragnargder Aslaug geftellten, „gekleidet und ungefleidet, ge- 
gefien und ungegefien“ zu fommen. ©. die Anm. zu Grimm Nr. 9. 

Wenn Cardiddu's Frau der Schwefter der Here ein Käftchen bringen fol, 
das fie unterwegs nicht öffnen darf, welches aber geöffnet unabläjfig muficiert, fo 
lehrt die Vergleihung von Pentam. V, 4 und Grundtoig I, 100, daß dies Ent- 
ftellung ift, daß fie vielmehr das Käftchen holen muß. Im Pentam. nemlich ſoll 
Parmetella bei der Schwefter der Here die muſikaliſchen Inftrumente für die Hoch- 
zeit holen ; fie befinden fich in einem Futteral, welches fie gegen das Verbot aus 
Mengier öffnet, worauf die Inftrumente herausfliegen. Im däniſchen M. muß 
die Heldin aus der Hölle eine Schachtel voll Spielleute zur Hochzeit holen, bie 
bei Oeffnung der Schachtel berausfliegen. Im M. von Amor und Piyche wird 
Pſyche von Venus mit einer Büchfe zur Projerpina geſchickt, um darin "etwas 
von der Schönbeit der Broferpina zu holen; auf dem Heimweg öffnet Piyche aus 
Neugier die Büchſe. 

In Bezug auf das Loben der Thür und des Stroms und auf den Hund mit 
dem Heu und den Ejel mit dem Knochen ſ. die Anm. zu Nr. 13. In dänifchen 
M. macht die Heldin eine losgelöfte Bohle und ein nur noch loſe hängendes 
Pförtchen wieder zurecht und dreht ein umgefallenes Butterviertel, worüber ein 
Hund belt, um; weshalb Hund und Pförtchen und Bohle nachher dem Befehl 
der Here, fie zu beißen, zu erbrüden, zu erfäufen, nicht entiprechen. 

Wegen der Verwandlungen auf der Flucht f. die Anm. zu Nr. 14, wegen 
des Schluffes die zu Nr. 12. 


16. Die Gefchichte von dem Kaufmannsfohne Peppino. 


Bol. das M. von Amor und Pfyche und die in ber Anm. zu Nr. 15 damit 
verglichenen. Dort war die Frau Die neugierige, bier aber ift e8 der Jüngling, 
der die allmächtlich bei ihm Schlafende beleuchtet und dadurch eine Zeit lang ver: 
liert, wie in den befannten mittelalterliden Gedichten Partenopens die Melior 
und Friedrih von Schwaben die Angelburg und bei Asbjörnjen S. 468 der 
Fiiherfohn die Svanhvid. Vgl. auch Schneller Nr. 13. 

Der Theil des M. von der Erlöfung der Königstochter ift augenjcheinlich 
arg entftellt. In mehreren M. — vgl. meine Anm. zu Campbell Nr. 1 und 4 — 
ift die Seele oder bie Lebenskraft eines Riejen oder andern Unholdes an ein 
Ei gefnüpft, welches ſich in einem Vogel befindet, ber wieder in einem andern 
Thier ftedt. Mit Hilfe von Thieren, die der Held fich meift zu Dank verpflichtet 
bat, gewinnt ber Held das Ei, und zwar find e8 im mehreren M. drei Thiere, ein 
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vierfüßiges Landtbier, ein Bogel und ein Fiſch ober anderes Wafferthier, jo bei 
Campbell Nr. 1 und 4: Hund, Habicht, Otter, Asbjürnfen Nr. 4: Wolf, Rabe, 
Lachs, Haltrich Nr. 33: Löwe, Adler, Fiſch. Bei Haltrich Nr. 33 erhält der Held 
von dem Löwen ein Haar, von dem Adler eine Feder, von dem Fiſch eine Floſſe, 
um dadurch im Fall der Rot die Thiere herbeirufen zu fünnen, glei wie im 
Pentamerone IV, 1 und bei Muſäus in dem M. von den brei Schweftern ber 
Held von den drei Thierihwägern Haare, Federn und Schuppen erhält. Hiernach 
wird auch das ſieil. M. urfprünglich erzählt haben, daß die Königstochter fi in 
der Gewalt eines Unholds befindet, deſſen Leben an ein Ei in einer Taube in 
einem Kaninchen fich knüpft. Peppino wird drei Haare oder Borften, drei Federn 
und drei Schuppen oder Floffen von drei dankbaren Thieren erhalten haben, 
während ihmt in der jegigen Geftalt des M. die Königstochter drei Borften, drei 
Haare und brei Federn ſchenkt. Mit den drei Haaren wird der Hund herbei— 
gerufen worden jein, ber das Kaninchen fängt, mit den brei Federn ein Adler 
oder anderer Vogel, der die Taube füngt — während jest im M. unpaffender 
Weife der Hund auch die Taube füngt —, und das Ei wird in's Wafjer gefallen, 
wie bei Campbell Nr. 1, Asbjörnjen Nr. 4, Haltrich Nr. 33, Glinski I, 104 = 
Chodzko S. 220) und von dem durch die Schuppen oder Floſſen herbeigerufenen 
Fiſch herausgeholt worden ſein. 


17. Bon dem flugen Mädchen. 


Bgl. Nr. 12, wo faſt ganz diefelben Proben, um das als Mann verkleidete 
Mädchen zu erfennen, und auch die Verſe »Schetta vinni u. |. mw.“ — wenig ver: 
ändert — vorkommen. 

Andere M., in denen ebenfalls mit einem als Mann verkfeideten Mädchen 
vergebliche Proben angeftellt werden, um ihr Gejchlecht zu entdeden, j. bei Hahn 
zu Nr. 101 und derartige Volkslieder im Jahrbuch für rom. u. engl. Yit. III, 
575. und 63 ff. Im Bentamerone ILL, 6 und in einem portugiefiichen und einem 
frainiichen Lied ift das vwerkleidete Mädchen eine von fieben Töchtern wie im ficil. M. 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 


Vgl. Bentamerone IV, 10, Asbjörnien Nr. 45, Grundteig III, 1, Grimm 
Nr. 52 (mit den Varianten), Pröhle KM. Nr. 2, Kuhn, Weſtf. M. Ar. 17 *ı 


*) Rat. auch den zweiten Theil des M. bei Zingerle, Sagen, Märben und Gebräuche aus Tiret 
©. 136, Re, Lund den Schluß von Autn, Weſtf. M. Nr. 13. 
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und Luigi Alamanni's (1495— 1556) Novelle von der Gräfin von Touloufe und 
dem Grafen von Barcelona (zuerft nad) einer Handichrift gebrudt in Anton-Maria 
Borromeo’8 Notizia de’ Novellieri italiani, Bassano 1794, ©. 65ff., danadı 
in ber Raccolta di Novelle dall’ origine della lingua italiana fino al 1700, 
Vol. H, (Milano 1804), 227 ff., beutih in €. von Bülow's Novellenbuc 1, 
21 ff. und in A. Keller's Italienischen Novellenſchatz II, 62.) L. Wamanni gibt 
am Schluß feiner Novelle an, die Geſchichte jei in den Chroniken der beiden Graf- 
ſchaften Barcelona und Toulouſe erzählt. Im ficilianiichen M. febkt der Zug, 
daf ber verkleidete verfchmähte Freier die ftolze Schöne durch gewiſſe Koftbarteiten 
verführt. Auch das von Knuſt Nr. 9 aufgezeichnete italtenifche M. gehört hierher, 
ift aber ſehr abgeihwädht. 


19. Gevatter Tod. 


Bol. Grimm Nr. 44 und die in den Anmerkungen dazu angeführten, denen 
man noch binzufüge Schönwerth III, 12, Widter-Wolf Nr. 3, Wolf's 3. I, 358 
(aus der Bulowina), Gaal-Stier Nr. 4, beide letztgenannte mit eigenthümlichen 
Ausgängen, und Gucullette'3 Erzählung im Cabinet des Fees XXI, 455, wo 
die Lebenslichter fehlen. Im einem ſlaviſchen M. in Wolf's 3. I, 262 ift ber 
Tod, wie im ſieilianiſchen, als Gevatterin gedaht. Nur zum Theil hierher ge— 
börig find Bernalefen Nr. 42 und Grundtvig II, 13. In dem fpaniihen M. 
von Juan Holgado und dem Tode (Caballero Cuentos S. 53; F. Wolf, Bei: 
träge ©. 70) ift das M. vom Gevatter Tod mit dem von dem Boten des Todes 
‚Grimm Nr. 177) verſchmolzen, und dabei find Die Gevatterichaft des Todes und 
die Lebenslichter weggefallen. 

Das ficilianische M. ift unvollftändig, da darin fehlt, daß der Tod jeinen 
Geratter oder feinen Pathen zu einem Arzt macht. Eigenthümlich ift ihm auch das 
Motiv, daß der Tod zum Gevatter genommen wird, um ben Gevatter und befjen 
Frau und den Patben zu verſchonen. 

Man vergl. aud in Bezug auf das M. vom Gevatter Tod Grimm, D. Myth., 
S. 812 und Benfey, PBantichatantra 1, 525. 


20. Bon dem Pathenfind des h. Franz von Paula. 


Bol. die M. von dem Pathenfind oder Pflegkind der Jungfrau Maria bei 
Scönwertb III, 317 311), Asbjörnien Nr. 8, Haupt und Schmaler Nr. 16, 
Grimm Nr. 3, Schott Nr. 2 und die jonft ähnlichen M. bei Grimm III, 7 und 
324, Meier Nr. 136, Ey S. 176, Waldau S. 600, Daient Ananzi Stories 
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Nr. 12, in denen aber weber die Jungfrau Maria noch, wie im ficil. M.,ein Hei: 
liger, vorlömmt. Im ficil, M. find Die Leiden des Pathenkindes des b. Franz 
nicht die Strafe flir die Uebertretung eines Verbotes, welche gar nicht vorlömmt, 
fondern nur eine läuternde Prüfung. Wenn gefragt wirb, ob e8 beffer fei in 
ber Jugend oder im Alter zu leiden, fo vgl. Nr. 21, die Legende vom b. 
Euftahius bei Jacobus a Voragine Cap. 161 (156), wo ber Herr den Euftadhius 
fragt: »Dic ergo, si modo tentationes vis aceipere aut in fine vitae!« und 
das engliſche Gedicht von Sir Ifambrace (Holland, Ereftien von Troies S. 81), 
wo Sir Iſambrace die Wahl hat, im Alter over in der Jugend eine Zeitlang zur 
Läuterung unglüdlich zu fein. Im einer jüdischen Erzählung (Tendlau, Fellmeier's 
Abende Nr. 13) wirb ein frommes armes Ehepaar gefragt, ob e8 jetzt oder im Alter 
fieben gute Jahre haben wolle. 

In Bezug auf Paulina’s Herablafien ihrer langen Flechten, an denen ber 
Heilige und der König binauffteigen, vgl. Nr. 53 und die Anm. dazu. 


21. Die Geſchichte von Caterina und ihrem Schickſal. 


Eine Parallele zu dieſem M. Kerne ich nicht. 

Das Schidfal einer einzelnen Perſon kömmt auch in Nr. 52 und 55 perfo- 
nificirt vor. 

Das Rad, welches Caterina's Schickſal in ihren Händen bat, ift befanntlich 
ein Symbol bes Glide. S. Grimm, Deutfche Mythologie S. 825 und W. 
Wadernagel, Das Glücksrad und Die Kugel des Glüds, in Haupt's Zeitichrift 
VI, 134—149. Eigenthümlich ift, daß Caterina's Schickſal das Rad bei ben 
Worten „Dir gefchehe, wie bu gewüuſcht haft“ einmal brebt. 

In Bezug auf die Frage, ob Caterina lieber in der Jugend oder im Alter 
ihr Leben geniehen wolle, f. die Anm. zu Nr. 20. 


22. Bom Räuber der einen Hexenkopf hatte. 


Bol. Schneller Nr. 31 BPentamerone I, 5 und Cenac-Moncaut ©. 194 
‚ (Yahrb. für roman. u. engl. Lit. V, 13). Im wälfchtiroler M. ift es, wie im 
ſieil. M., Die abgezogene Haut einer ſehr groß gefütterten Laus, im neapolitani- 
hen und im gascognifchen M. die eines Flohs, deren Erkennung ben Freiern 
ber Königstochter aufgegeben wird. Im tiroler M. löſt der Teufel, im neapoli- 
tanifchen ein wilder Mann das NRätbiel, und in beiden wird Die Königstochter 
nachher durch die Hilfe von Menichen mit wunderbaren Eigenfchaften wieder be- 
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freit. Im gascogniihen M. Iöft eim Ritter das Räthſel, nachdem er durch 
die Hilfe des Iean-Fine-Dreille, ver wunderſcharf bört, hinter das Geheimniß ge: 
kommen ift. 

Abgefehen vom Eingang mit ber aus und dem an fie fich knüpfenden Nätbiel 
find Nr. 22 und 23 jehr verwandt. 


23. Die Gefchichte vom Obime. 


Vgl. Ausland 1956, S. 473 (rumäntihes M.;, Hahn Nr. 19 und 73, 
Zingerle II, 252. In allen diefen M. finden fih die Menſchenknochen u. dergl., 
welche ven drei Schweftern zum Eſſen gegeben werden. Nur im tiroler M. können 
die Todtenbeine nicht reden, Tondern es tritt bier ein Pudel auf, welcher die ver— 
ftedten Knochen zu finden weiß. Der Seele der Mutter, welche im ficil. M. ver 
jingften Tochter guten Rath gibt, entiprehen im rumäniichen M. dankbare 
Tauben. Im den griechiſchen M. handelt die Jüngſte aus eigner Klugbeit, wie 
in dem verwandten fiel. M. Nr. 22, doch wird in Nr. 19 das Täubchen wol 
auch urfprünglich Rath ertheilt haben. Im tiroler M. hilft der Pudel mit Rath 
und That. j 

Das eine griechiſche M. (Nr. 73), welches zum großen Theil in einen andern 
Märchenkreis gebört ſ. m. Anm. zu Nr. 15), it im Eingang dem M. vom 
Ohimẽè befonders ähnlich. Wie Ohime dem Großvater der drei Schweftern, ber 
vor Müdigkeit „Ohime!” feufzt, ericheint, fo ericheint im griechiſchen M. der er: 
mieten, „Ach!“ ftöbnenden Mutter ber drei Schweftern ein Mohr. Auch in Nr. 
110 bei Hahn kömmt ein Mobr vor, der Ach heißt und auf dieſen Ruf ericheint, 
und in Nr. 15 der ſieil. M. muß der König Stieglig erjeheinen, wenn ſich jemand 
auf einen gewiſſen Stein fett und „Ach weh mir!“ ruft. 

Nah verwandt mit ben verglichenen M. find die von mir im Jahrb. für 
roman. u. engl. Lit. VII, 151 ff. zufammengeftellten M. von ben brei 
Schweitern, denen noch Schneller Nr. 32 binzuzufügen ift.*) Im Diefen M. 
fpielt dag Oeffnen einer verbotenen Thür eine wichtige Rolle, welches in dem 
rumänischen und in unferm ſieil. M. — jedoch bier befonders mit ganz verfchie- 
denen Folgen — vorlömmt. 

Die Art, wie fih Ohime an Maruzza zu rächen jucht, ift ganz ähnlich dem 
Berfuch des Räuberhauptmanns in Nr. 10. ©. auch die Anm. dazu. 





) Bal. auch die Variante zu Habn Nr, 68, wo cd aber drei Brüder find. 
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24. Don der ſchönen Wirtötochter. 


Bol. Pröhle KM. Nr. 36, Schneller Nr. 50, Zingerle II, 124. In Dielen 
drei M. werben ber ſchönen Wirtstochter auf VBeranftaltung ihrer auf ihre Schön- 
beit eiferfüchtigen Mutter die Hände abgehauen, und ber König heiratet das 
Mädchen, obwol es ohne Hände’ ift, während in dem hierin offenbar entftellten 
ſieil. M. der Wirtstochter die Hände erft in Folge des vertaufchten Briefes ab— 
gehauen werben. Ganz angemeffen dem Eingang des M. ift es, wenn, wie Dies 
im ſieil. M. und bei Pröhle der Fall ift, die böswillige Briefvertaufchung von ber 
Mutter ausgeführt wird; bei Schneller aber thut c8 die Schwiegermutter, bei 
Zingerle fehlt die Briefvertaufhung, nicht aber die böfe Schwiegermutter. Den: 
jelben Inhalt wie das M. von der ſchönen Wirtstochter hat die italienische 
»Rappresentazione di Stella«, (Giudiei, Storia del Teatro in Italia I, 311— 
358). Stella ift die Stieftochter der Raiferin von Frankreich. Die von der Stief: 
mutter in Abwejenbeit des verreiften Kaifers beftellten Mörder begnügen fich, ber 
Prinzeifin die Hände, die als Wahrzeichen dienen follen, abzubauen. Der Herzog 
von Burgund findet das im Wald verlaflene Mädchen obne Hände und heiratet 
8. Die Stiefmutter ift e8 Dann wieder, welche die Briefvertaufhung ausführt, 
wie im ſieil. M. und bei Pröhle die Mutter. Auch im ſerbiſchen M. bei Wut 
Nr. 33 beauftragt, wie in ber Rappresentazione, eine Stiefmutter in Abweſen— 
heit des zu Felde gezogenen Gatten, ber — wie dort der Kaiſer — ihr beim Ab— 
Ichiede feine Tochter angelegentlich empfohlen hat, zwei Diener, das Mädchen 
im Walde zu töbten und ihr Die Hände als Wahrzeichen mitzubringen ; die Diener 
vellzichen nur den letsten Befehl; der weitere Verlauf des M. ift eigenthümlich. 

Dies M. von der ſchönen Wirtstechter und Die Rappresentazione di Stella 
find wahricheinlich abzuleiten aus der im Mittelalter vielfach behandelten Dich: 
tung *) von ber Prinzeſſin, welche fih, als ihr Vater fie heiraten will, Die linfe 
Hand oder auch beide Hände abhaut oder abbauen läßt und dann verftoßen 
wird — meift wird fie in ein Sciffchen geiett und den Wellen überlaffen. Im 
mebreren bierber gehörenden Dichtungen verftümmelt fih jedoch die Prinzeffin 
nicht, ſondern entflieht heimlich in einem Boot oder wird wegen ihrer Widerfch: 
lichkeit in einem Boot dem Meer preisgegeben oder foll getödtet werden, wirb aber 
von den Mörbern verichont. Die im weitern Verlauf der betreffenden Dichtungen 
dann vorlommende Briefvertaufchung: wird immer von ber Schwiegermutter 


+) Man f. darüber die Einleitungen D’Ancona’d zur Rappresentazione di S. Vliva, Pisa 
1563, Weſſelofeky's zur Novella della figlia del re di Dacia, Pisa 1866, Merzdorfſ's zu dee 
Bübeler's Königstochter von Frankreich, Oldenb. 1867. 
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ausgeführt, nur im ber Sage von der Gemahlin des Königs Offa von Weft- 
anglien*) ift e8 der rachllichtige Vater, der Die. Briefe vertaufcht, wie im ficil. M., 
bei Pröhle und in der Rappresentazione di Stella bie rachfüchtige Mutter. 


25. Von dem Kinde der Mutter Gottes, 


Bgl. Straparola I, 4, Arnafon II, 375 = Powell II, 366, Wolfs 3. 
IV, 224 (jlowalifches M.). Bei Straparola entflieht Doralife ihrem Vater, dem 
Fürſten Tebaldo von Salerno, der fie heiraten will, und wird Gemahlin bes 
Königs Genefe von Britannien. ZTebaldo erfährt dies, begibt ſich verkleidet nach 
Britannien und töbtet heimlich feine beiden Enfel mit dem Meffer der Königin, 
die deshalb als Mörberin ihrer Kinder gilt. Endlich kömmt Schuld und Unſchuld 
an den Tag. In dem islänbiichen M. flieht die Königstochter Ingibjörg ebenfalls 
vor dem unnatürlichen Berlangen ihres Vaters und heiratet einen König. Ihr 
Bater kömmt unerkannt als „Wintergaft“ und wirft breimal heimlich die neugeborc« 
nen Kinder Ingibjörg’8 zum Fenfter hinaus und fchiebt junge Thiere unter, Bei 
der dritten Mifgeburt wird Ingibjörg von ihrem Gemahl verftoßen. Endlich 
aber wird ihre Unſchuld entbedt, Die Gatten werben wieber vereint, und auch bie 
Kinder finden fi) wieder. Im flowatifchen M. flieht die Tochter, weil ihr Vater 
ein Werwolf ift und fie töbten will, und wirb von einem König geheiratet. Ihr 
Bater fchleicht fich als Bettler in's Schloß, jchneidet beiden Enkeln den Kopf ab 
und legt das blutige Meffer unter das Kiffen feiner Tochter, die nun als Mörbe- 
rin verjagt wird. Auch hier kömmt ſchließlich Schuld und Unſchuld heraus, und 
die Kinder werben wieber belebt. 

An die Stelle des feine Tochter unnatürlich Liebenden Vaters in der italic- 
niſchen Novelle und dem isländifchen Di.**) ift alfo im ficil. M. ein Geiftlicher, 
der fein Pflegefind mißbrauchen, im flowatifchen ein Werwolf, der feine Töchter 
tödten will, getreten. 

Wenn im fiel. M. die Mutter Gottes dem König goldene Aepfel heimlich 
in die Taſche ftedt, um ihm daran zu zeigen, daß auch jeiner Tochter das blutige 
Meiier heimlich in die Taſche gefteckt worben fei, fo vgl. man Straparofa III, 1 
und Hahn Nr. 8, wo ’zu ähnlichem Zwede einem König von feiner Tochter ein 
goloner Apfel in den Bufen geftedt oder ein Löffel in den Stiefel gezaubert wird. 

Die Frage des Geiftlichen „Ich habe vor mehreren Jahren eine junge Henne 


*) Bei Merzdorf ©. 8 ff. aus Matthäus Paris, 

") Hierdurch gehören diefe Novelle und, dieſes M. in den Kreis der in der Anm. zu Nr. 24 be: 
iprocbenen Dichtungen, und zwar ftehen fie der Sage von der Gemahlin ded Könige Offa beſonders 
nabe, infofern aud dort der verſchmähte Vater die verheiratete Tochter noch feindlich verfolgt. 
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gefunden. Soll ich fie nun euch verlaufen oder jelbft verzehren *" entipricht in dem 
neugriehiichen Allerleirauh -M. Hahn Mr. 27) die Frage des Vaters, der feine 
Tochter heiraten will: „Wenn jemand ein Lamm bat und e8 Selber pflegt und 
groß zieht, ift es beſſer, daß er e8 verzehrt, oder daß es ein anderer verzehrt“ Im 
einer Variante des griechischen M. (Bar. 1) fragt ber Vater: „Ich habe vor meiner 
Hausthür einen Apfelbaum ftehn, wer foll die Früchte Davon eſſen, ich ober ein 
Fremder ? 


26. Vom tapfern Königsſohn. 


Das M. beſteht zum Theil ans Elementen des M. von ber treuloſen ver— 
rätberiichen Mutter (bier: Ammte) ober Schwefter — f. die Nachweiſe von Hahn 
I, 52 und von mir im Jahrbud für roman. u. engl. Lit. VII, 132 — und bes 
M. vom Grindkopf — ſ. Jabrb. VIIT, 256. Wie hier der Körper des Königs- 
ſohns zerftüdt in einem Querſack auf einen Ejel geladen und von dem Eifel 
zu dem Einfiebler getragen wird, ber ihn wieber belebt, fo wird auch in Wr. 67 
und bei Hahn Nr. 32, Bar. und Nr. 65, Bar. 1 und 2, der getöbtete Königsſohn 
von dem Drafos oder von dem Menichenfrefler auf fein Pferd gebunden und zu 
Feen oder dgl. getragen und von biefen wieber belebt. 

Der Anfang des Märchens (Kind in Folge einer Wahrfagung in einem 
Thurm ohne Fenfter erzogen, Oeffnung durch einen fpigen Knochen gemadjt) 
fümmt aud in Nr. 27 und 28 vor. Vgl. auch Bentam. II, 3 und Hahn Nr. 15. 
Dem heilfräftigen Schweiß der Zauberin [Parcemina entipriht in Nr. 64 der 
Schweiß der Fata Morgana. 


27. Der grüne Vogel. 


Bol. Hahn Nr. 102, wo dem grünen Vogel eine Taube entipricht. Als die 
Königstochter ihrer Mutter das Geheimniß mit der Taube verräth, kömmt bieie 
nicht wieder. Die Königstochter läßt ein Badehaus bauen, jeder Badende muß 
ihr eine Geichichte erzählen, um fie zu erheitern. Aehnlich wie im ficil. M. er: 
fährt num die Königstochter den Aufenthalt der Taube, worauf alsbald vie 
Wiedervereinigung erfolgt. 

In Bezug auf den Anfang vgl. Nr. 26 und 28. 

Wie Maruzza die Geſchenke des Königsfohnes mit größter Geringihätung 
annimmt, und wie fie von ihm verlangt, daß er fich tobt ftellen Toll u. ſ. w., io 
verführt in Nr. 60 Giovanninu gegen die Königstochter. 
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28. Bon der Tochter der Sonne. 


Hierzu kenne ich keine Parallele. Der Eingang ift wie in Nr. 26 und 27, 


29. Bon der fchönen Gardia. 


Bol. Knuſt Ar. 2, Hahn Nr. 23, Bentamerone IV, 3, Muſäus M. von den 
drei Schweftern (Grimm III, 325). 

Das ſicilianiſche und das italtenifche Knuſt's ftehen, troß arger Entftellung 
bes letztern, ſich am nächften ; in beiden ein ähnlicher Anfang, in beiden die Ver: 
wünſchung ber Here, im beiden ganz ähnliche mit Hilfe der Thierſchwäger gelöfte 
Aufgaben der Here, im beiden endlich die Forderung der Hexe, in einer Nacht 
ein Enfelchen zu befommen, das am Morgen „Großmanta” zu ihr ſprechen ſoll. 

Im Pentamerone und bei Muſäus ift der Bruder der drei Schweftern erft 
nach der Berbeiratung derſelben geboren worben und zieht, als er herangewachſen 
iſt, aus, fie zu ſuchen. 


30. Die Gefchichte von Giccu. 


Dies M. ift aus verihiedenen Märchenſtoffen, die nicht zufammengebören, 
zujammengejeßt. 

1) Ciceu und die Wunſchdinge. Eigentlih müßte Ciceu die Wunſchdinge 
wiederbefommen, fei e8 wie in Nr. 31, oder wie in Nr. 52, 

2) Eiccu und die Feigen. Vgl. den Eingang mehrerer Verfionen des M, 
vom Hafenhüter: Ammenm. I, 93, Kuhn, Weſtf. M. Nr. 7, Wolf S. 134, Grimm 
Kr. 165, Birlinger I, 346. 

3) Ciceu und der Menſchenfreſſer. S. die Anm. zu Nr. 83, 

4) Eicen und die Schönfte der ganzen Welt. S. die Anm. zu Nr. 83. 


31. Bon dem Schäfer der die Königstochter zum Lachen brachte. 


Vgl. Gesta Romanorum Cap. 120, das Vollsbuch von Fortunatus und 
feinen Söhnen, Grimm IIT, 202 (Variante zu Nr. 122), Zingerle IL, 73 und 
193, Curge S. 34, Peter II, 188, Campbell Rr. 10, Ausland 1856, S. 716, 
Nr. 5 (rumänish), Asbjörnfen und Gräße, Nord und Süd S. 145 (finnifch). Im 
allen diefen M. verliert der Befiger von Wunfchdingen bdiefelben durch die Fift 
einer Prinzeffin, erhält fie aber nach einiger Zeit wieder mit Hilfe von Früchten 
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(Aepfel, Birnen, Beeren), deren eine Art die Eigenichaft hat, daß mer fie ift aus- 
fätig wirb (Gesta Romanorum) oder Hörner oder eine unmäßig große Nafe be: 
fümmt, während die andere Art dieſe Uebel heilt. Die liftige Prinzeſſin feblt im 
fiel. M., dafür nimmt der König Die Wunschdinge mit Gewalt. In mehreren 
ber verglichenen M. kömmt unter den Wunſchdingen ein Horn oder eine Pfeife 
vor, durch die man Soldaten berbeiblajen kann, im ſicil. M. zwingt bie Pfeife 
alle Hörer zu tanzen. Bgl. in Bezug auf Inftrumente, die zum Tanz zwingen, 
Grimm zu Nr. 110, Hahn zu Nr. 34, meine Nachweiie im Jahrbuch für rom. 
und engl. Pit. V, 10, Grundtvig III, 75, Widter- Wolf Nr. 14, Schneller 
Nr, 16. 

Der Eingang des ſieil. M., wie Die Brinzeifin Durch ben zum Nieſen zwin⸗ 
genden King zum Lachen gebracht wird, ift dem verglichenen M. fremd. 

Bei Hahn Ver. 44 kommen, wie im fiel, M., Ichwarze und weiße Keigen 
mit denfelben Wirkungen vor. 


32. Bon Giovannino und Caterina. 


Zu dem Eingang Des M. vgl. Hahn Nr. 103 und Pentamerone I, 6, we 
ein Mädchen auf Anftiftung ihrer Lehrerin auf dieſelbe Weife durch Zufchlagen 
eines Kiftendedels) ihre Mutter tödtet und den Bater beredet, die Lehrerin zu 
beiraten, Wie im ſicil. M. der Vater nicht eher wieder heiraten will, als bis ein 
Paar eiferne Stiefeln verbraucht find, fo will im neugr. M. der Vater erft dann 
heiraten, wenn feine Schube roth werben und fein Ueberrock voller Löcher ift. Bei 
Grimm Nr. 13 jagt ein Vater zu feiner Tochter: „Nimm dieſen Stiefel, der bat 
in der Sohle ein Loch, geb damit auf den Boden, häng ihn an den großen Nagel 
und gieß dann Waffer hinein. Hält er das Waffer, jo will ich wieber eine Frau 
nehmen, läuft's aber Durch, jo will ich nicht.” Hier thut die Tochter nichts dazu, 
daß die Bedingung des Vaters ſich erfüllt. 

Dem ipinnenden Yeitbammel entipricht bei Haltrih Nr. 35, welches M. 
aud damit beginnt, daß eine Tochter ihren Vater beredet, wieder zu heiraten, ein 
Stier, und bei Wuk fir. 32 eine Kuh, welche den Flache zu Garn faut, und 
zwar ift ber Wurf Die Kub die verwandelte Diutter des Mädchens. Im dem pie: 
monteſiſchen M. bei Weſſelofsky, Novella della figlia del re di Dacia S. XXIX 
legt Marion den Flachs auf die Hörner der Kühe, und dieſe ſpinnen. 

Von der Flucht der Geihwifter an ift das ficil. M. dem beiden folgenden zu 
vergleichen. 
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33. Bon der Schwefter des Muntifiuri. 
34. Bon Quaddaruni und feiner Schweiter. 


Diefe M. — jowie das vorhergehende zum großen Theil — find verfchiedene 
Faſſungen eines und deſſelben jehr verbreiteten M. Man kann es bezeichnen als 
das M. von dem Bruder und feiner Schönen Schwefter, welche ein König, der 
durch ihren — meift bei ihm in Dienft ftebenden — Bruder von ihr gebört oder 
ihr Bild gejehen hat, heiraten will, an deren Stelle aber auf der Fahrt zum König 
eine jaljhe Braut untergejhoben wird, bis ichließlich doch Die rechte Braut die 
Gemahlin des Königs wird. S. Pentamer. IV, 7, Schneller Nr. 22, Salme 
lainen I, Nr. 8 = Bertram, Jenfeits der Scheeren 5.15, Hylten-Cavallius Nr. 
VII,C, Grimm Nr. 135, Wolf, D. M. u. S. Nr. 19, Grundtvig III, 112, 
Asbjörnſen Nr. 57, Olinsfi III, 97 = Chodzko S. 315, Gerle II, 325 (Grimm 
III, 343), Ausland 1858, ©. 90 (rumänifch) und das M. „Rojette* der Gräfin 
d'Aulnoy. 

Zur mehreren dieſer M. hat die Heldin wie Quaddaruni's Schweſter gewiſſe 
wunderbare ſchöne Eigenſchaften, und zwar hat ſie dieſelben meiſt in ähnlicher 
Weile wie jene für ihre Freundlichkeit und Güte erhalten. Im Pentamerone kom— 
men Rojen und Jasminen aus ibrem Munde, wenn fie athmet, Perlen entfallen 
ihren Haaren, wenn fie fih kämmt, und Lilien und Veilchen entiprießen ihren 
Tritten. Im ſchwediſchen M. fällt ein Goldring aus ihrem Mund, wenn fie 
lacht, und unter ihren Tritten jprießen Rofen. Im norwegiihen fallen Gold: 
münzen aus ihrem Mund, wenn fie fpricht, und aus ihrem Haar, wen fie fich 
fümmt. Im dänischen fallen Edelfteine aus dem ſprechenden Munde und Gold 
und Silber aus dem Haar. Im polnischen weint fie Perlen — jo auch im böb- 
miſchen —, lacht Rofen, und wenn fie fi bie Hände wäſcht, entjteben goldne 
Fijche im Waſſer. Im wälfchtiroler hat fie goldne Haare, Weizenkörner entfallen 
ihren Händen, wenn fie fich reißt, und fie hinterläßt golone Fußipuren. Im 
rumänischen ſcheint die Sonne, wenn fie lacht, regnet es, wenn fie weint, entftebt 
Sturm, wenn fie buftet, und fällt Gold und Silber beim Kämmen aus ihrem 
Haar. In den M., in welchen der Heldin von Anfang an eine Stiefſchweſter oder 
eine Mutterichweftertochter gegenüberftebt (Mr. 34, Bentamer., Hylten-Cavallius, 
Grundtoig, Asbjörnſen, Glinski), erhält Diefe entiprechende efelhafte Eigenichaften. 

Wie Muntifiuri ein Bild feiner Schwefter hat, welches dem König zu Geficht 
kömmt, fo auch die Brüder im den deutfchen, ſchwediſchen, norwegiſchen, polnischen 
und finniſchen M. und bei ver Gräfin d'Aulnoy. 

Wie in Nr. 32 Caterina fich nicht dem Meer nähern darf, weil fie ſonſt eine 
Seeihlange wird, fo darf im mwäljchtiroler M. das Mädchen fein Sonmenſtrahl 
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berühren, ſonſt wird fie in den Bauch eines Walfifches verfegt. Auch im böhmi- 
chen darf fie von feinem Sonnenftrabl berührt werben. 

Die Sirene des Meeres, welche die rechte Braiıt an einer Kette hält (Nr. 33 
und 34) kömmt auch im neapolitan. M. vor. Im ſchwediſchen entſpricht Die 
Meerfrau, im finnifchen der Meergott. Die Kette kömmt auch, aber ohne rechte 
Motivirung, in dem unten zu erwähnenben M. bei Pröhle vor.*) 

Wenn in Nr. 34 die von dem Bruder an feine Schwefter während der See- 
fahrt gerichteten Worte von ber Baſe boshaft verändert werben, jo kömmt ganz 
ähnliches bei Grimm, Asbjörnjen, Hylten-Kavallius, Salmelainen vor. . Den 
Verſen »Soru ddi beddi sciuri« u. ſ. w. entiprechen die Berje bei Grimm : 

„Dei dich zu, mein Schwefterchen, 

Daß Regen dich nicht näßt, 

Daß Wind dich nicht beftäubt, 

Daß du fein Schön zum König kommſt!“ 
und die Worte der einen norwegiſchen Berfion (Asbjörnfen S. 497): „Vogt Dich 
vel for Beir og Bind, Här Söfteren min.“ 

Wie Giovannino und Muntifiuri anf Anftiften der Stiefmutter ober ber 
falihen Königin gewiſſe ſchwere Aufgaben befommen und fie mit Hilfe ber 
Schwefter löſen, jo auch im wäljchtiroler M. Tilio; insbeſondere ift ber dritten 
Aufgabe Giovannino's die dritte Tilio's jehr Ähnlich, und mit der Löſung diefer 
dritten Aufgabe verknüpft ſich in beiden M. die Erlöfung der Schwefter. 

Die in Nr. 33 und 34 die aus dem Meer hervorfommende Schwefter die 
von bem Bruder gehüteten Enten und Gänfe füttert, fo auch im neapolit. und 
im welichtiroler M. Den Berjen in Nr. 33 

Coccu, coccu, du mari vinemu, 

Chini di perni nui semu, 

E la soru di Muntifiuri 

E cchiü bedda di lu suli — 
unb in Nr. 34: 

Qua, qua, qua, 

Di la marina semu vinuti, 

E la soru di Quaddaruni, 

Chi & chiù bedda di lu suli, 

Granu e oriu n'ha datu a mancia — 

entiprechen im Bentamerone Die Verſe: 


*) In einem Vollslied ochrErt, Neue Sammlung deutſcher Volkslieder, 2. Heft, Nr. 26, läßt 
ein Waſſermann die won ihm geraubte Frau auch mit einer Kette am Fuß an’s Land, 
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Assaje bello & lo Sole co la Luna, 
Assaje cchiü bella @ chi coverna a nnuje — 
und im welichtiroler M.: 

Siamo state sulla riva del mare, 
Abbiamo mangiato, abbiamo bevuto, 
La sorella del Tilio abbiamo veduto, 
E bella, bella, 
Come ’na stella, 
E presto sarä sposa del nostro signor. 

Es jei noch bemerkt, daß ih Grimm Nr. 13, Pröhle, M. Nr.5, Ey S. 215, 
Hylten-Cavallius VII, A, B, Haltrich Nr. 39, Mailath II, 209, Wolf's 3. II, 
442 = Wenzig ©. 45 und Hahn Nr. 28 *) nicht zur Vergleichung herangezogen 
babe, weil in diefen übrigens bergebörenden M. der Bruder ver Helvin fehlt 
und — mit Ausnahme des fiebenbürgiichen, magyarifchen und neugriechiichen 
M. — nicht auf der Fahrt zur Hochzeit, ſondern nad) ber Hochzeit die Unterfchiebung 
geſchieht. 

Daß am Schluß die falſche Braut zerſchnitten und eingeſalzen und ihrer 
Mutter als Thunfisch geſchickt wird, kehrt in 48 und 49 wieder. Vgl. bei. Nr. 48 
mit Nr. 33 und Nr. 49 mit Nr. 34. 


35. Bon der Tochter des Fürften Girimimminn. 


Bol. das catalanishe M., welches Milk S. 187 leider nur auszugsweiie 
alfo gibt: Ein Königsſohn fragte ein Mädchen: „Fräulein, Sräufein, wie viel 
Blätter find an dem Baum?“ Das Mädchen antwortete: „Herr, Herr, wie viel 
Sterne find am Himmel?“ Ste heirateten fi hernach, aber weil fie wußte, daß 
ber Königsfohn fie töbten wollte, Tegte fie eine Zuderpuppe in’s Bett. Der Prinz 
zog fein Schwert und hieb der Puppe die Nafe ab, die ihm in ben Mund fiel. 
Da fagte er: „Wenn ich gewußt hätte, daß du fo ſüß wärſt, jo hätte ich Dich wicht 
getöbtet.” Da trat feine Gattin hervor, und fie verföhnten fich. 

Im Pentamerone III, 4 legt die ſchlaue Sapia Ticcarda ebenfalls an ihrer 
Stelle eine Zuderpuppe in's Bett u. |. w., aber bie Streiche, bie fie vorher dem 
Königsfohn geipielt hat, find verſchieden von denen ber Tochter bes Cirimim— 
minu. — Die Zuderpuppe lümmt aud in Nr. 36 vor. 


) Die drei leptgenannten M. haben mit dem oben angeführten rumänifchen M. das gemein, daß 
der Heldin Die Augen ausgeftochen und die ausgeftochenen Augen nachher wiedergefauft und ie 
werden. Sm ſiebenb. M. wachſen neue Außen durch Morgentbau. 
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36. Die Gefhichte von Sorfarina. 


Bol. Pent. V, 6. Die zweite Obrfeige und die Zuderpuppe am Schluß 
fehlen im PBentamerone. Die zweite Obrfeige ift fein übler Zug, aber Die Zuder- 
puppe ift bier weniger am Plage als in Nr. 35 und den damit verglichenen M. 


37. Giufa. 


Giufa mit der Leinwand und die Eidechſe. Das Chriſtkind wirft Feigen und 
Rofinen herab. Vgl. 1001 Nacht, Breslauer Ueberf. 1825, XI, 144 und Pen- 
tamer. I, 4. Im arabifhen M. verkauft ein Opiumeffer eine Kub an eine Eifter 
und wirft nad) ihr, da fie auf feine Aufforderung, das Geld zu bezahlen, nicht 
antwortet. Die Elfter fliegt erjehredt aus ihrem Neft und fetst fich auf einen Mift- 
haufen, dort findet der Opiumeſſer einen Schag. Seine Frau madt ihn glauben, 
es habe eines Nachts Fleiſch und Fiſche geregnet, und entkräftet dadurch nachher 
fein Zeugniß. Im Pentamerone verkauft Bardiello Leinwand au eine Bildjäule, 
zertrümmert fie nachher und findet einen Schaß *); feine Mutter läßt Feigen und 
Rofinen regnen. **) 

Ginfa hebt die Thür aus den Angeln und nimmt fie mit fih. ©. Jahrb. 
für rom. u. engl. Lit. V, 18 und 266 mit meinen Nachweifungen. 

Giufa und die Gludhenne. Vgl. 1001 Tag V, 119, Pentamerone I, 4, das 
italienische Vollsbuch von Bertoldino, Morlini Nr. 49, Grimm III, 61, Zingerle 
I, 255, Blade ©. 21, Bebel’s Facetie ], 21. 

Giufa gibt dem Schwefterchen zu heißen Brei. Bol. Hahn Nr. 34, wo 
Balala feiner Großmutter zu heißen Brei in ven Mund jchüttet und fie töbtet. 

Giufä tödtet Die Mutter des Geiftlihen, die fich im Efeu verftedt und wie 
eim Käuzchen jchreit. Bgl. Hahn Nr. 34, Campbell Nr. 45, Asbjörnien S. 395, 
Pröhle, M. Wr. 16. 

Siufa als Schweinhirt ftedt Die Ohren und Schwänze der verkauften Schweine 
in die Erde und behauptet, die Schweine feien verjunfen. S. Jahrb. für rom. u. 
engl. it. VIII, 251 und Arnaſon II, 457 — Powell II, 552. 


*) Dal. auch Schneller Nr. 57, Beauvois S. 216 = Jahrbuch für rom. und engl. Pit. V, 15 
(Berlauf an eine Bildjäule), Schott Nr. 22, Zund Halttih 3.291 (Verkauf an eine Eiche), Grundtvia 
U, 206 (Berfauf an einen Etein). } 

**) Feigen und Rofinenregen, Jahrb. VIII, 266 und 268. Shower of milk porridge, Gamp- 
bell II, 385. . 
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Giufa als Todter in der Kirche und die Diebe. Vgl. Vogl, Bollsem. ©. 56 
und Wuf Nr. 47. 


38. Von der Betta Pilufa. 


Man vgl. befonders Hahn Nr. 27, Bariante 2. Hier verfpricht ebenfalls 
ein König feiner fterbenden rau, nur biejenige zu heiraten, welcher ihr Ring 
pafien würbe*. Die von ber Tochter geforberten wunderbaren Kleider liefert 
auch bier der Teufel dem Vater. Dem Namen Betta Bilufa entipriht Meailıcon 
(die Haarige). Auch bier verbrennt alles Gebäd für den König, nur das ber 
Haarigen geräth, worin fie nach einander die ihr vom Prinzen geichentten Koft- 
barfeiten (Ring, Uhr, Perlenband) geftedt hat. 

Außerdem vgl. Grimm Nr. 65, Waldau ©. 502, Schott Nr. 3, Schleicher 
©. 10, Perrault's Peau d’äne, Grundtoig II, 30, Campbell Nr. 14, Pentame- 
rone II, 6. Alle diefe M. beginnen — glei ben zu Nr. 24 und 25 erwähnten 
Dichtungen — damit, daß ein Vater feine Tochter heiraten will und daß dieſe 
entflieht. Diefer Ausgangspunkt fehlt aber im ben folgenden fonft zum Theil 
bierhergebörenden M.: Zingerle II, 231, Meier Nr. 48, Pröhle, M. Nr. 10, 
Schott Nr. 4, Asbjürnjen Nr. 19, piemontefiiches M. in Weffelofsty’s Einleitung 
zur Novella della figlia del re di Dacia S. XXIX. 

Wenn in einer Verfion des ſieil. M. Betta Pilufa ftatt eines Kleides ans 
Katzenfell fih ein böfzernes Gehäuſe mit beweglichen Gliedern machen läßt, fo 
ftimmt hiermit Hahn Nr. 27, Var. 1. Auch bei Schott Nr. 4 trägt bie Heldin 
über ihren 12 prachtvollen Kleidern einen hölzernen Mantel, bei Asbjörnfen Nr. 
19 nennt ſich die Heldin Kari Träftat (Holzrod) wegen ihres hölzernen Rodes, 
und im piemontefiihen M. trägt Marion de bosch (= legno) ein hölzernes 
Gewand. (Betta ift übrigens ans Elifabetta, nicht aus Bertha abgefürzt. O. 9.) 


39. Von den Zwillingsbrüdern. 
40. Bon den drei Brüdern. 


Berfionen des M. von den gleichen Brüdern, über welches man j. Grimm 
zu Nr. 60 und 85, Hahn zu Nr. 22 und meine Anm. zu Campbell Rr. 4 im Or. 
und Oce. II, 118. Zu den beiprochenen M. füge ich hinzu: Widter- Wolf Nr. 8, 
Bernalelen Wr. 35, Simrock Wr. 63, Straderjan II, 339, Schneller Nr. 28. 


*) Daifelbe Veriprechen bei Straparola I, 4 (f. Anm. zu Nr. 25) und Wut Rr. 28. 
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In Bezug auf den zerfchnittenen Fish (Nr. 39) vgl. die von mir im Orient 
und Decident zufammengeftellten M., zu denen noch bie eben bezeichneten bei 
Hahn, Bernalefen, Simrod und Schneller, ſowie Wolf, M. Nr. 27 binzu- 
fommen. 

Wenn in Nr. 40 die Brüder einen Schnitt in einen Baum machen, aus 
dem Milch fließen fol, wenn fie am Leben, Blut, wenn fie tobt oder in Rot find, 
jo vgl. Simrod Nr. 63, wo die Brüder ebenfalls Schnitte in einen Baum machen, 
bie blutrot werben, wenn die Brüder tobt oder in Not find. 

Die Befreiung der Prinzeffin von dem Untbier (Lindwurm, Drade), das 
Ausihneiden der Dracdenzungen (bei Erbelyi-Stier Nr. 1: Ausbrechen ber 
Zähne) und die dadurch ermöglichte Entlarvung des faljchen Befreiers ber Prin- 
zeiftn (Nr. 405 — alles dies kömmt nicht nur in mehreren Berfionen bes Brüber- 
märdens, fondern auch in andern M. vor, fo in Nr. 44, in den von mir im 
Jahrbuch für rom. u. engl. Lit. VII, 132 beiproddenen M. von dem Dradjen- 
tödter und dem drei Hunden, bei Grimm Nr. 111, Schott Nr. 10, Hahn Nr. 70, 
Schneller Nr. 39, Wolf, M. Nr. 21, Meier Nr. 29, Zingerle II, 95, 374, Schön- 
wertb Il, 275, Peter II, 139. An Zriftan’s Ausſchneiden der Drachenzungen 
(f. Gottfried von Straßburg 225, 26 ff. und 282, 39 ff.) ift ſchon im ber Anm. 
zu Grimm Pr. 111 erinnert. Durch die ausgefchnittene Zunge mweift ſich im ber 
ungarischen Sage Chanad als Erleger des Heiden Adhtum aus (Wolf's 3. II, 166) 
und im Roman vom Herzog Herpin die ald Ritter verfleidete Gemahlin Herzog 
Herpin's als Erleger eines Rieſen (Herzog Herpin im Buch ber Liebe, Cap. 
XVI, Simrod's Volksbücher XI, 244). Im der griedhiichen Heldenſage bemweift 
Alfathoos, der Sohn des Pelops, durch die ausgeichnittene Löwenzunge, baß er 
ben fitbäronifchen Yöwen getöbtet (Schol. Apollonii Rhod. I, 517), und Beleus 
auf ber Jagd bei Afaftos durch verſchiedene ausgefchnittene Zungen, daß er viele 
Thiere erlegt bat (Apollovor II, 13, 3). 

Wegen bes in ben meiften Verfionen des Brüdermärhens vorfommenden 
Zuge, daß der Bruder im Bett zwiſchen fi) und die Gattin des Bruders ein 
nadtes Schwert legt, |. man Grimm's Rechtsalterthümer S. 165—170 und 9. 
Weber in den Monatsberichten der Berliner Alademie 1869, ©. 40. 

Wie in Nr. 40 die Haare der Here verfteinern, fo binden in Pentam. L 7 
bie Haare der Here, und bei Hylten-Cavallius Nr. 5, A haben die Haare des Trolle 
ähnliche Kraft. ’ 

Daß der eine Bruder den andern aus Eiferfucht erjchlägt (Rr. 40), kömmt 
in mebreren Berfionen vor, fo im Bentam. I, 7, bei Grimm Nr. 60, Hylten- 
Savallius Nr. 5 A, B, Hahn Nr. 22 
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41. Vom tapfern Schuiter. 


Eine der vielen Varianten des M. von der Ueberliftung eines Riefen durch 
einen ſchwachen Menfchen, der ihm übermenfchliche Stärke vorſpiegelt. ©. bie 
Anm. zu Grimm Nr. 20 (und 183) und meine Bergleihungen im Jahrb. fir 
vom. u. engl. it. V, 7, VII, 16, van, 252, wozu man u. a. noch Schneller 
Nr. 53 beifüge. 

Hervorzuheben ift, daß im ſieil. M. der Schufter fich fcheinbar den Bauch 
aufſchneidet, um zu zeigen, daß er bie Maccaroni unzerfaut gegefien habe, wäh— 
rend in parallelen M. (ſ. Jahrb. V, 7, Straderjan I, 409) der Held beim Eſſen 
um bie Wette fich den Bauch ſcheinbar aufichneidet, um fich zu erleichtern und 
weiter ejjen zu fünnen. Eine Anzahl M. beginnt gleid dem ficil. mit ber 
Heldenthat gegen die Fliegen‘, und zwar ift ber Held bei Schneller Nr. 53 und 
54, bei Bonbun, Sagen Vorarlbergs S. 69, bei Hahn Nr. 23 und in einem bä- 
nischen Volksbuch Nyerup, Almindelig Morſkabläsning S. 241) ein Schufter, bei 
Grimm Nr. 20, Kuhn, Märk. M. Nr. 11, Meier Nr. 37, Pröhle, Km. Nr. 47, 
Zingerle II, 12, Birlinger I, 356 ein Schneider, in einem holländiſchen Volls— 
bud (Grimm III, 31) ein Buchbinder, bei Zingerle II, 108 ein Bettelmann, in 
dem M. aus der Bulowina in Wolf'8 3. II, 203, welches dem neugriechiſchen 
M. zunächſt fteht, ein alter armer Mann. Bei Schönwertb II, 280 findet ber 
Schneider ein Band mit der Infchrift: „Sieben auf einen Schlag, wer macht «8 
mir nach ?“ 


42. Vom Re Porco. 
Bol. Widter-Wolf Nr. 12 und die von mir in der Anm. dazu beſproche— 
nen M. 


43. Die Gefchichte vom Principe Scurfuni. 


Dies M. gehört zu ben von mir in der Anım. zu Wibter-Wolf Nr. 12 an 
geführten M., in welchen fich unmittelbar an die Verbrennung ber Thierbaut die 
Erlöfung des Helden knüpft. 


) Grimm IIL, 31 fpricht irrig von dem M. von einem tapfern Schuftergefellen bei Etlar ©. 29. 
Der Held des jütiichen M. iſt vielmehr ein Bauernjunge. 
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Mie im ficil. M. das den Schlangenprinzen erlöfende Mädchen eine Sticf- 
tochter ift, ber die Seele ihrer verftorbenen rechten Mutter rathend beifteht, jo auch 
bei Hahn Wr. 31. 

Den Berfen 

»Dormi, dormi e fa la ninna, 

Si to nanna lu saprä, 

Fasci d’oru ti farı« 
entiprecden bei Hab Nr. 31, Var. 1 — welches M, übrigens mit dem fick, 
wenig gemein hat — die Worte: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf! Wenn es die Grof- 
mutter des Kirigli wüßte, dab das fein Kindchen ift, fo würde fie ihm ſilberne 
Binden und eine filberne Wiege ſchenken.“ 


44, Ron dem, der den Lindwurm mit fieben Köpfen tödtete. 


Bol. die Epiiode von der Königstochter und dem Lindwurm in Nr. 40 und 
die Anm. dazu. 


45. Bon den ſieben Brüdern, die Zaubergaben hatten. 


Eine von allen andern abweichende Verſion das M. von ben Ffunftreichen 


Brüdern und ber geranbten Jungfrau. S Jabrb. fir rom. u. engl. it. VII, 
32. Der todtenerweckenden Guitarre entipricht im Pentamerone V, 2 ein todten- 
erweckendes Kraut. Die Siebenzahl der Brüder findet fih in dem jildiſch-deutſchen 
und in dem ruſſiſchen M., ſ. Jahrb. VIL, 36 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


Einige Achnlichkeit bat eine jüdiſche Erzäblung in Tendlau's Buch ber 
Sagen und Legenden jüdiicher Vorzeit Nr. 29, wo ein Wiefel von einem Mädchen 
zum Zeugen eines Schwurs angerufen wird und fpäter das Kind des Treu— 
loſen töbtet. 


47. Bon dem frommen Jüngling, der nah Rom ging. 


Bol. das von Zingerle, Lufernisches Wörterbuch, Innsbrud 1869, ©. 66 
mitgetheilte M., wo ein armer Mann, der fein einziges Geldftüd in ben Klingel« 
beutel geworfen bat, feft überzeugt, Daß es Gott ibm 100fach zurüdgeben werde, 


48. Bon Sabebda und ihrem Brüderchen. 49. Bon Maria ꝛc. 233 


nad Sahresfrift fih auf den Weg macht, um den Herrgott aufzufuchen und ibn 
an feine Schuld zu erinnern. Bon den ihm unterwegs aufgetragenen drei Fragen, 
bie er am Gott richten foll, ift Die eine (warum im unferm Anger feine Trauben 
mehr wachen ®) fammt der Antwort {weil der Anger mit einer hoben Dauer um— 
geben worden ift) faft buchftäblich itbereinftimmend mit dem ſieil. M. Die beiden 
andern Fragen find mwenigftens ähnlich (warum die Tochter vor der Hochzeit er- 
franft ift? warum Unfriebe zwiichen zwei Brüdern herricht ?). 

Es gibt viele M., in denen dem Helden unterwegs Fragen aufgetragen 
werben, bie er dort, wohin er fich eben begibt, fich beantworten laflen joll. Es find 
theils Barallelen zu Grimm Nr. 29, theils andre M. S. Benjey, Pantichatantra L 
395 und das armeniſche M. in den Monatsberichten der Berliner Alademie 1866, 


S. 732, 


48. Bon Sabedda und ihrem Brüderchen, 
49, Bon Maria und ihrem Brüderchen. 


Dal. Grimm Nr. Li und 141, Hahn Mr. 1 und Pentamer. V, & ehr 
entitellt;. 

Den Verien: 

Sabedda, mia Sabedda, 
(Soru, soru, aneddi, aneddi) 
Primiammolanulicutedda /cuteddi) m. ſ. w. 
entiprechen bei Grimm Nr. 141 die Berfe: 
Ah Brüderchen im tiefen See, 
wie thut mir doch mein Herz fo weh! 
Der Koch der weßt das Meifer, 
till mir das Herz durchſtechen. 
Bei Hahn die Worte: fie wegen die Meifer, lieb Pulja; im Pentamerone: 
Frate mio, frate, 
li cortielle so ammolate. 

Mit dem Anfang von Nr. 49, wie die Kinder in den Wald geführt werben 
und einmal fich heimfinden, ſtimmt der Anfang des neapolitanifhen M. Bat. 
auch den Anfang von Grimm Nr. 15 und ben parallelen M., von Perrault's Le 
petit poucet und ber Gräfin dD’Aulney Finette Cendron. 

Mit dem Schluß von Nr. 48 vgl. den von Nr..33, mit den von Nr. 49 den 
von Nr. 34 
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50. Vom Elugen Bauer. 


Vgl. Gesta Romanorum Cap. 57, Cento Novelle ed. Borghini Nov. 
VI, d’Ouville, Elite des contes, à la Haye 1703, II, 155. In ven Gestis 
Romanorum fagt der Schmied Focus zum Kaifer Titus, er müfje täglich zwei 
Denare bezahlen, die er in feiner Jugend geliehen babe — nemlih von feinem 
Bater, zwei verleibe er — an jeinen Sobn, zwei verliere er — au feine 
Frau, zwei gebe er aus — für Nahrung. In den Cento Novelle fagt der 
Schmied zum Kaijer Friedrich, er gebe täglich zwölf Denare zurück — nemlid 
feinem Bater, zwölf verſchenke er — an Gott, zwölf werfe er weg — au feine 
Frau, zwölf verbrauche er — für fih. Bei d’Ouville verzehrt der Bauer täglich 
zwei Sous, zwei bezahlt er wieder — an feinen Vater, zwei verleiht er — an feine 
Kinder, zwei wirft er weg — an feine Stieftöhter. Das fo und fo wielmalige 
Sehen des Angefichts des Kaifers fehlt im den Gestis Romanorum, nicht aber 
bei Simrod Nr. 8, der fonft genau mit ben Gestis flimmt. 


Liebrecht im Orient und Decid. III, 372 verweift auf Barletta’8 Sermones, 
Lyon 1516, fol. 160, col. 2. 


Fernan Caballero läßt in der Novelle „Simon Verde“ (Spanifche Dorf 
geibichten von F. Eaballero. Deutſch von L. ©. Lemcke. S. 86) den Simon Verde 
jagen, er verdiene täglich eine Peſeta, mit der er feinen Verpflichtungen nad: 
fomme, d. h. fih und fein Haus erhalte, eine Schuld bezahle, d. b. feine Mutter 
ernähre, auf Zinfen leibe, d. h. feine Tochter erziehe, und in eine Sparbüchie 
lege, d. bh. nie einem Armen ein Almojen verjage. 


Bei Engelien I, 116 ift an die Stelle der räthielhaften Bezeichnungen ber 
täglichen Ausgaben das befannte Räthſel von den Erbien und den Tauben 
getreten: „Wenn fie fommen, dann fommen fie nicht, und wenn fie nicht fommen, 
dann fommen fie.” 


Bei Zingerle Il, 121 ruft der Kaifer einem Bauer zu „Rit zu fleißig!“ und 
der Bauer antwortet: „Das machen die 32 — nemlich die 32 Zähne, die alle 
Tage etwas beißen wollen —, und die 7 müſſen die & erhalten — nemlich die 
1 Sommermonate die 5 Wintermonate —, und dann muß nocd etwas übrig 
bleiben — um die Steuern zu zahlen.” 


Bei Engelien joll der Bauer den König 50 mal, bei Zingerle den Kaifer 101 
mal jeben. 
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1. Bom fingenden Dudelfad. 


Bol. Schneller Nr. 51, Blade ©. 3, Grimm Nr. 28, Curtze Nr. 11, 
Haupt's 3. III, 35 (= Colshorn Nr. 71 und Sutermeifter Nr. 38), F. Caballero, 
Lägrimas, Madrid 1858, &. 41 (in Lemcke's Ueberfeßung, Paderborn 1860, I, 
58), Mild ©. 178 = Wolf S. 139, Haltrich Nr. 42, Töppen ©. 139, Miüllen- 
hoff Nr. 49, Woycidi S. 105. 

In den fünf zuerft genannten M. wird aus einem Knochen des Getödteten 
eine Flöte oder ein Horn gemacht, in dem fpaniichen, dem catalanijchen, dem 
fiebenbürgifhen und dem mafuriichen wird die Flöte aus einem Rohr gemacht, 
welches an der Stelle, wo der Yeichnam vergraben ift, wächſt. In dem Holfteiner 
M. vertritt ein Hollunderbaum die Stelle des Robrs, in dem polnischen eine 
Weide, 


52. Zaubergerte, Goldejel, Knüppelchen fchlagt zu. 


Bol. Bentam. I, 1 Eſel, Tiihtuh, Anüppel), Schneller Nr. 15 (Ejel, 
Tiſchtuch, Knüppeli, Schott Wr. 20 Eſel, Tiſch, Knüppel), Grimm Nr. 36 Eſel, 
Tiſch, Knüppel), Zingerle II, 185 Eſel, Henne, Tiih, Knüppel), Baring-Gould 
Nr. 1 (Ejel, Tiih, Knüppel), Arnafon II, 491 = Pomell 11, 563 (Stute, Tiſch— 
tuh, Knüppelj, Asbjörnien Mr. Z Bock, Tuch, Knüppel), VBernalelen Nr. 11 
(Ziege, Tu, Hut, aus dem Soldaten fommen), LootensS.9 (Schäfchen, Tiſch, 
Knüppel), Waldau S. 41 (Widder, Tuch, Knüppel), Woyeidi S. 108 (Widder, 
Hahn, Tiſchtuch, Knüppel), Glinski IV, 106 Lamm, Tiſch, Knüppel), Erbelyi- 
Stier Nr. 12 (Lamm, Tuch, Knüppel), Straderjan II, 312 (Hahn, Tiich, 
Knüppel), Etlar S. 150 (Hahn, Tuch, Patrontaihe, aus der Soldaten fom- 
men), Zingerle IT, 84 (Henne, Tiſchtuch, Knüppel), Caballero S. 46 (Beutel, 
Tiſchtuch, Knüppeh, Baring-Gould Nr. 7, Variante (Beutel, Tiſch, Knüppel). 
Andre verwandte, aber doch ferner ftehende M., 3. B. Frere, Old Deccan Days 
Nr. 12, übergehe ich bier. 

Der ſchießende Hut findet fi bei Grimm Nr. 54, Engelien L, 145, Glinski 
III, 72 = Chodzko ©. 349. 

Eigenthümlich ift dem ſicil. M., daß der arme Mann die wunberbaren 
Gegenftände von jeinem Glüd erhält. Das Glüd oder Schidjal einer einzelnen 
Perſon kömmt au in Mr. 21 und 55 perjonificirt vor. 
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53 Bon der jhönen Angiola. 


Bol. Pentam. Il, I und Grimm Pr. 12. Beide M. geben gleich dem ficit. 
davon aus, daß eine fhwangere Frau in bem Garten einer Here ihr Gelüfte be— 
friedigt und dabei von der Here ertappt wird, ber fie ihr Kind verjprechen muß. 
In beiden M. finden wir ſodann wie im ficil. den Thurm und das Empor- 
fteigen, fowol der Hexe als des Prinzen, an den Haaren ber Jungfrau. Im 
Pentamerone haben wir auch die Flucht der Liebenden, und ben ausgeworfenen 
Zauberknäueln entiprechen ausgeworfene Galläpfel. In dem M. bei Wuf Nr. 19 
und bei Schneller S. 183 (zu Nr. 20) fehlt der Eingang von der Gelobung bes 
Weibes an Die Here, fie erzählen aber von dem Emporfteigen an den Haaren und 
von ber Flucht der Liebenden. 

Das Emporfteigen an den Haaren ber Jungfrau finden wir auch in Nr. 20. 
Dort wie bier finden wir die Worte: »Cala sti beddi trizzi e pigghia a mia.« 
Bei Schneller ruft die Here: 

Bianca, bianca come la neve, 
rossa, rossa come 'na bracia, 
slöngame zo le tue drezze d’oro! 

Bei Grimm: 

Rapunzel, Rapunzel, 
laß dein Saar berunter! 

Auch in Pentam II, 7 Hettert die Here au den Öaaren ihrer Tochter empor 
in ihr treppenlojes Haus, (»Filadoro, cala sti capille.«) In Firbuii’s Epos 
Schack, Heldeniagen von Firduſi S. 191) läßt Rudabe ihre ſchwarzen Haar- 
Hlechten vom Dache ihres Balaftes berab und Sal fteigt daran empor. 


Ein neugriechiſches Diftihon (N, Tommaſeo, Canti popolari IIL, 333 = 
A. Paſſow, Carmina popularia Graeciae recentioris ©. 587, Nr. 1088) 
lautet: 
Ina ev ra nepadvorn GoV, Fr zapapıod zaraprım. 
Pre uou ro uwl)exıe 00V, vo za Gzeloratie. 
Und in einem andern neugrichiihen Vollsliede Tommaſeo III, 434 = Paſſow 
S. 141) fümmt vor: 
Mn» elucı xopn Auyson, va Gm ra uablıa wov, 
N& zeung Oxülhaıs v’ aveßis, ve micons Ta Bvlıe mov; 
Wenn die Gere im ſicil. M. die Mutter durch das Kind an ihr Verſprechen 
erinnern läßt, fo vgl. man Hahn Ar. 4 und die Bariante zu Ar. SUN DE 
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54. Bon Autumunti und PBaccaredda. 


S. Anm. zu Wr. 14 und in Bezug auf den Schluß Anm. zu Nr. 12. 


55. Von Feledico und Gpomata. 


S. Anm. zu Nr. 14. 

Theilweis fteht jehr nahe Pentam. III, 9. Hier ſoll der Großtürfe nach dem 
Vorgeben feiner Aerzte nur durch ein Bad im Blut eines Königsiohnes von feinem 
Ausiag genefen können. Der gefangene Königsſohn Pauluccio joll deshalb ge— 
tödtet werben, aber Rofella, die Tochter des Großtürfen, entflieht mit ibm. Ihre 
Mutter verwünſcht fie, daß fie von dem Künigsjohn beim erften Tritt an fein 
Heimatsland vergefjen werden ſolle. So geſchieht es. Die vergeffene Rojella zieht 
im ein Haus gegenüber dem Schloß von Pauluccio’s Bater. Drei Cavalliere bes 
werben fih um ihre Gunft, werben aber von ihr angeführt, indem ber eine eine 
ganze Nacht hindurch die Thür zumachen, der andere das Licht ausblafen, ber 
dritte jie fimmen muß. Beim König verflagt erzählt fie ihre Gefchichte, und Pau— 
luccio's Erinnerung erwacht wieder. 

In mehreren Faſſungen des M. von der vergeflenen Braut kömmt vor, daß 
fie drei Liebhaber nach einander zu ſich beftellt, fie aber durch Zauberei anfübhrt. 
S. Müllenhoff Nr. 6, Asbjörnſen Nr. 46 und Bar. 7, Cavallius S. 295, Ar: 
nafon II, 379 = Powell II, 377, Campbell Nr.2 und Bar. 5.50. Dabei kömmt 
meift das Zumachen der Thür oder des Fenfters vor, vor welchen die Liebhaber die 
Nacht durch nicht loskommen können. Vgl. aud Grimm III, 330 und 154, 
Schneller Nr. 27 wird urſprünglich wol auch die drei Liebhaber gehabt haben, ift 
aber eigentbiimlich entftellt. 

In Bezug auf Feledico’8 perfonificirtes Schickſal S. 352) vgl. Nr. 21 
und 52. 

Ueber Die — auch in Nr. 90 vorkommende — Heilung des Ausfatses Durch 
Menichenbiut j.S. Caſſel im Weimarifchen Jahrbuch I, 408 ff. 


57. Bon dem, der ih vor Nichts fürchtete. 


Dal. Grimm Nr. 4 und die in der Anm. dazu angeführten M., jo wie 
Zingerle I, Nr. 21, Grundtvig II, 13, Schneller Nr. 52. Mit diefen M. hat 
das ficilianische jedoch aufer dem Grundgedanken, daß der Burjche ſich vor Nichts 
fürchtet, fonft im Einzelnen faft nichts gemein. Zu einem Geiftlichen wird ber 
Furchtloſe auch bei Wolf, Hm. S. 328 und bei Grundtvig gethan, bei Grimm 
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zu einem Küfter. Wie der Junge, der läuten joll, das Skelett die Thurmtreppe 
binabwirft, fo bei Grimm den verfleibeten Küfter. 


58. Bon den vier Königstöchtern. 


Das M. fo wie Wr. 59, 61, 62, 63 und 64*) find Berfionen des M. von 
dem Jüngling, durch den drei Königstöchter aus unterirbifcher Haft befreit werben, 
ber jelbft aber von den treulofen Brüdern oder Gefährten unter der Erbe gelafien 
wird, boch bald wieder empor gelangt, bie Verräther entlarot und bie jüngfte 
Königetochter heiratet. Ueber dieſes M. habe ich zu Widter-Wolf Nr. 4 gehandelt. 
Außer den bort beiprocenen M. vergl. man Aljatia 1852, ©. 77, Bingerle II, 
403, Colshorn Nr. 5, Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIIL, PT (itafienifches M.), 
Schneller Nr. 39, Hoffmeifter, Heſſiſche Vollsdichtung S. 32. Dietrich Nr. 5 und 
Duran, Romancero general No0.1263—64. Im ruff. M. und in der jpanijchen 
Romanze befinden fich die Pringelfinnen nicht unter, jondern über der Erde, nem— 
fich im erfterem auf einem fteilen Berg, in leterer in einem boben Thurm. Auch 
Knuſt Nr. 3 gehört urfprünglich hierher. 

Nr. 58 ift dadurch weientlich entftellt, daß die älteren Brüder fih davon 
machen, noch ehe der jüngjte die Königstochter befreit hat, daß fie alfo den Bruber 
mit fammt den Königstöchtern unten laſſen. Deshalb muß der Adler nicht den 
Königsfohn allein, fondern auch die Prinzen RENNER S. in Bezug auf den 
Adler auch die Anm. zu Nr. 61. 


59. Bon Armaiinu. 


S. bie Anm. zu Nr. 58. 

Dem Riefen, der die drei Prinzen burchprügelt, von Armaiinu aber be» 
zwungen wird, entjpricht in vielen parallelen M. ein Erbmännden oder Zwerg, 
feltener eine Here. S. Jahrb. für rom. und engl. Lit. VII, 25, 3. 2 und 26, 
3.1 und bie in der Anm. zu Ar. 58 angeführten M. bei Zingerle, Colshorn 


*) Nr. 61—64 ſollten eigentlich unmittelbar auf Nr. 59 folgen, aus Verſehen iſt Nr. 60 da, 
zwiſchen gejtellt. 

*) In ber dritten Erzählung des Siddhi⸗Kür, die übrigens mit der von mir im Jabrb. für rom. 
und engl, Lit. VII, 25, 3. 13 zu Widter- Wolf Nr. 5 iufammengeitellten Gruppe M. jebr überein» 
ftimmt, feblen die gefangenen Königstöchter. Pal. auch das burätiſche M. in Erman's Arhiv für 
wiffenf&aftliche Kunde Rußland XXV, 51 und des griechijchen Mythographen Konon 35. Er 

zäblung. 


60. Bom verihwenderiichen Giovanninu. 64. Bon einem mutbigen ꝛe. 239 


und Schneller. Nur in dem ebenfalls an legtgenannter Stelle angeführten italie- 
nifchen M. finden wir auch einen Niefen. 

Zwiſchen dem Abenteuer mit dem Rieſen und dem Hinabfteigen im die 
Ciſterne ift Fein Zuſammenhang da, in den meiften parallelen M. aber ift ein 
jolcher ba, indem entweder die Blutipuren des verwundeten entflobenen Zwerges 
zu dem Brunnen oder der Höble führen, oder der bezwungene Zwerg jelbit angibt, 
wo bie Prinzeſſinnen fich befinden. 

Der Schluß (jeder ſoll eine Geichichte erzählen, Armaiinu erzählt feine eigne) 
it Dem von Hahn Nr. 70 ähnlich. 


60. Bom verichwenderifchen Giovanninu, 


Bol. Campbell Nr. 44, Gaal-Stier Nr. 6, Zingerle II, 239 und 356, 
Grimm Nr. 93, Schambach Nr. 1, Schneller Nr. 37 (und 38). In allen diefen 
MM. verliert der Held durch breimaliges Einichlafen (bei Zingerle IL, 356 nur ein— 
maliges) die erlöfte Königstochter eine Zeit lang, findet fie aber ſchließlich wieder 
und wirb mit ihr vereint. 

Dem Scäfchen im ftcil. M. entſpricht im gaeliſchen ein Reh. 

Wegen des Forttragens durch den Adler i. Anm. zu Nr. 61. Mit dem 
letsten Theil des ſicil. M. vgl. Ar. 27. 


61. Von einem muthigen Königsſohne, der viele Abenteuer erlebte. 


S. die Anm. zu Nr. 58. 

Wenn der Prinz fih Arme und Beine abichneidet und fie dem Adler zu 
freffen gibt, der fie nachher wieder ausipeit, fo vgl. Hahn Nr. 70, wo der Prinz 
ein Bein fich abichneidet und dem Adler gibt, der es nachher wieder ausfpeit, und 
das jonft nicht verwandte ſicil. M. Nr. 60, wo Giovanninu dem Adler feinen linken 
Arm und Fuß zu frefien gibt, die der Adler nachher wieder ausipeit. In Nr. 58 
ber ſicil. M. und in mehreren parallelen M. — Bogl, Vollsm. S. 112, Zingerle 
11, 410, Schneller Nr. 39, Colshorn Nr. 5, Schleicher S. 140 — ſchneidet fich 
ber Helv fein ganzes Glied ab, aber er gibt doch dem ibn emportragenden Abler 
Drachen bei Colshorn und Schleicher) ein Stüd von feinem eignen Fleiich *). 
Bol. auch Kampbell Nr. 16, wo der Held dem Adler ebenfalls ein Stüd Fleiſch 


) Entitelle if der Zug bei Müllenhoff Nr. 14 (5. 441). 
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aus feinem Schenkel gibt, und Schneller Nr. 35, wo der Held bie ihn Üüber'8 Meer 
tragende Taube das Mark aus feinen Armen jaugen läßt *). 

Wie Peppe bei dem Hofjchneider in Dienft tritt und das für die Königs— 
tochter beftellte Kleid mit der Zaubergerte fchafft, eben jo tritt bei Hahn Nr. 70 
ber Prinz bei dem Hofichneider in Dienft, und als bie jüngfte Prinzeifin brei 
Kleider verlangt, die fich in einer Nuß, einer Hafelnuß und einer Mandel befin- 
den, ichafft er fie, da er in ber Unterwelt eine Nuß, eine Hafelnuß und eine Man— 
bel, im denen wunderbare Kleider ftedden, erhalten hat. In dem ungarischen M. 
bei Saal S. 77 wird der Held erft beim Hofjchneiber, dann beim Hofichufter, end— 
lid beim Hofgoldihmied Gefelle, und als die Prinzeffin ein Kleid, ein Paar 
Schube und einen Ring verlangt, wie fie in der Golbburg getragen, zaubert er 
fie berbei. In andern parallelen M. — f. Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIL, 27, 
Allatia 1552, ©. 77, Zingerle II, 412, Colshorn Ar. 5 und die ſpaniſche Vul— 
gärromanze bei Duran Nr. 1263 — wird der Held nur, Goldſchmied und liefert Die 
von den Prinzeſſinnen verlangten Schmuckſachen. Bgl. auch Hoffmeifter, Hei: 
ſiſche Vollsdichtung S. 35. Dietrih Nr. 5,'wo Iwan Schuftergefell wird, ift 
etwas entftellt. ö 

Wie die Prinzeffin mit Peppe in ein Heines Häuschen ziehen muß, fo auch 
in der jpanifchen Romanze die Prinzeſſin mit Juan; und wie Peppe die gejchoffe- 
nen Bögel feinen Brüdern unter der Bedingung abtritt, daß jeber fih von ihm 
einen ſchwarzen Fled auf die Schulter machen läßt, jo überläßt Juan feinen 
Brüdern das Heilwafjer, die Löwenmilch und die feindlichen Fahnen, wogegen 
fie ihm zwei ihnen vom König gegebene Birnen geben, fih ein Ohr abſchneiden 
und auf bie finfe Schulter ein Sklavenzeichen aufbrennen laffen müſſen *). 


62. Die Gefchichte von Benfardatu. 


S. die Anın. zu Nr. 58. 


“ 


*} Ber Birlinger I, 364 vermag ein Storch einen Rieien aus dem Zwergenteich erſt dann cmpor: 
zuttagen, nachdem ihm der Rieſe eine feiner Hinterbaden zu freffen gegeben. — Hier das Fleiſchaus⸗ 
ſchneiden aus Dem eignen Körper in budebiftiichen Legenden ſ. Benſey, Pantſch. 2167. und 388 #. 

**) In einem ruſſiſchen M. (Chavnenes S. 104) tritt der mit der önigätechter. werbeiratete 
Dümmling das Schwein mit den goldnen Borftien, den Hirih mir dem aolönen Geweih und das 
Pferd mit der goldnen Mähne feinen Schwägern gegen ibre eine Heine Zehe, einen Heinen Finger 
und einen Streifen Sant von ibrem Rüden ab. Ganz ähnlich Gtinäfi I, 62 une Radler, Proben der 
Volfölitteratur der türfiichen Erämme Eür-Eibiriens IL, 61%. Bei Hahn Nr. 6 müſſen die Schwäger 

nen Schlag des Roſſes auf den Hintern aushalten, wodurch ſchwarze Flecken wie Siegel entſteben. 
> . auch die Anm. zu Rr. 67 unirer Sammlung. 
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63. Die Gefhichte von dem Seminariften, der die Königstochter erlöfte. 


©. die Anm. zu Nr. 58. 

Nr. 63 ift befonders dadurch weientlich — daß die treuloſen Brüder 
fehlen und daß an Stelle der Brüder eine Schildwache getreten iſt, die den Helden 
in den Brunnen hinabläßt und auch wieder heraufzieht. 


64. Die Geſchichte von der Fata Morgana. 


©. die Anm. zu Nr. 58. 

Was den Eingang dieſes M. betrifft, daß nemlich die drei Brüder einer nach 
dem andern einen Baum Nachts zu bewachen unternebmen, wobei aber Die beiden 
älteften einſchlafen, fo findet ſich derfelbe Eingang auch in andern — aber nur 
in dieſem Eingang dem ficilianifchen parallelen — M., nemlich: Grimm Nr. 57, 
Waldau S. 131, Glinski I, 15, Wolf's Zeitichr. IT, 389, Vogl, Die älteften 
Bollsm. der Ruſſen Nr. 2, Wuf Nr. 4*) und Töppen S. 139. Unter ben 
parallelen M. von den drei Brüdern und den aus unterirdiſcher Haft befreiten 
Königstöchtern haben bie folgenden einen mehr oder weniger ähnlichen Eingang: 
Hahn Nr. 70 (die äteften bei dem Goldapfelbaum nah einander wachenden 
Prinzen fliehen, als fich eine Wolfe auf den Baum berabienft und barans 
eine Hand nach den Aepfeln greift, der jüngfte, der im der dritten Nacht 
wacht, fchieft in die Wolfe und entbedt, einer Blutſpur folgend, einen tiefen 
Brunnen); Gaal S. 77 {bie älteften bei der Spedburg wachenden Brüder 
fliehen, als fie einen Drachen kommen ſehen, ber jüngfte verfolgt den Drachen 
bis zu einer Höhle) ; Widter-Wolf Nr. 4 (die älteften drei Bäumchen bewachenden 
Brüder fliehen vor einer Geifterericheinung, der jüngfte fliebt nicht und erhält 
dadurch Kunde von dem tiefen Brunnen ;) Woycidi S. 119 (drei Brüder lauren 
auf eine in Falkengeftalt allmächtlich die Kirchenfenſter einftoßende Here, die beiden 
älteſten Schlafen ein, der jüngfte bleibt wach, Ichießt den Falken und fieht, wie er 
in einen Abgrund fällt). 

Wenn im ficil. M. der Königsfohn feinen Brüdern nicht traut und ftatt feiner 
einen fchweren Stein an den Strid bindet, jo wirb im mehreren ber parallelen 
M. entweder ebenfalls ein Stein (Grimm Nr. 9, Sommer Nr. 6, Alfatia 1852, 
S. 81, Haltrich Nr. 17, Woycidi S. 121, Hoffmeifter S. 37, auch ſchon in 
ber 35. Erzählung des Konon), oder ber Kopf des erlegten Niefen Curtze Nr. 
23), oder der ſchwere Stab des Helden (Grimm Nr. 166, Waldau S. 361 


*) Alle dieie eben M, ſind auch im weirern Berl auf Bartanten eines und dejfelben M. 
Sicilianiſche Märchen. II. 16 
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Haupt und Schmaler II, 119, Grundtvig I, 39) an den Strid befeftigt oder in 
ben Korb gelegt. 

Der zweite Theil des ſicil. M, ber ſich auf die Fata Morgana bezieht, fümmt 
mehrfach als ſelbſtändiges M. vor. Es ift das M. von ben brei Königsföhnen, 
die von ihrem Bater ausgejenbet werben, ihm ein gewiſſes Heil» oder Berjüngungs: 
mittel zu holen. S. Grimm Nr, 97, Meier Nr. 5, Bernaleten Nr. 53, Wolf, 
Hm. ©. 54, Pröhle, Km. Nr. 29, Töppen ©. 154, Schleier S. 26, Etlar 
©. 1, Hylten-Cavallius Nr. 9, das ungarische M. aus Merinyi's Sammlung 
bei E. Teza, I tre capelli d’oro del nonno Satutto, Bologna 1866, &. 21, 
und die nordiſche Sage von den brei Königsjöhnen von England (Grimm IL, 99). 

Dem Schweiß ber Fata Morgana entipriht in Nr. 26 ber Schweiß ber 
Zauberin Barcemina. 

Die riefige immer auf» und zugehende Scheere findet fih auch in Nr. 14. 

Wie die Schönheit der Fata Morgana durch fieben Schleier hindurchleuchtet, 
jo auch in Nr. 13 die der Schönen mit den fieben Schleiern. ©. die Anm. 


65. Vom Gonte Piro. 


Bol. Pentam. II, 4, Straparola XI, 1, Schneller Pr. 13, Perrault's Le 
chat botte, Haltrich Nr. 13, Glinski III, 149, Asbjörnfen Nr. 28, Hylten- 
Cavallius Nr. 12, Salmelainen’s finniihe M, I, 47 und 57, Afanasjew’s ruſ⸗ 
fiihe M. IV, 32, ein bulgariiches M. in Chudjakow's Materialien zum Studium 
ber Bolfsliteratur, St. Petersburg 1863, ©. 15, und Rabloff's Proben der Volls— 
litteratur ber türkiſchen Stämme Süb-Sibiriens I, 271. Während in den übri- 
gen M. eine Kate bie Hauptrolfe fpielt, ift e8 in dem ficil., den finnifchen, bem 
ruffiihen und dem in Sibirien aufgegeichneten M. ein Fuchs, in einer norwegi 
ſchen und zwei ſchwediſchen Verſionen ein Hund. 

Es wird vielen willkommen ſein, wenn ich die finniſchen und ſlawiſchen M. 
im Auszug mittheile.“) 

Das eine finnifche M. (aus dem ruffifchen Karelien) erzählt, daß ein fterben- 
ber Bater feinem einzigen Sohn gejagt babe, er jolle das, was er in brei von ibm 
im Wald gelegten Schlingen finde, lebendig mit nad Haufe nehmen. Der Sohn 
findet in ber britten Schlinge einen Fuchs und nimmt ihn mit nach Haufe. Als 
er dort in Sorgen auf der Ofenbank fist, fragt ihn der Fuchs mit menſchlicher 
Stimme: „Suffi Juholainen, willft du heiraten ?" Der Jüngling ift Dazu bereit, 


*) Die Auszüge des finniichen, des ruffiichen und des bulgariſchen M. verdante ich A. Schiefner's 
Freund ſchaft. 
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und ver Fuchs begibt fih zum König und bittet um ein Viertelmaaß, weil fein 
Herr Juſſi Juholainen Gold und Silber meſſen wolle. Er bringt dafjelbe dann 
zurück, nachdem er Gold- und Silberfplitter in Den Boden des Maaßes geftect bat. 
Der König gibt dem für reich gebaltenen Juſſi feine Tochter und mill fie nach der 
Hochzeit in die neue Heimat begleiten. Der Fuchs läuft voraus und trifft umter- 
wegs erft zehn Holzbader, dann zwanzig Pferbebirten und endlich dreißig Kuh— 
birten — alles Leute der Schlange finniſch Mato) —, denen er befieblt, fich Leute 
des Zuffi Juholainen zu nennen, da ber König fomme, um die Schlange zu ver- 
nichten. In der Burg der Schlange angelangt, weiß der Fuchs auch Die Schlange 
fo in Furcht zu feßen, daß fie fih in ein VBorratshaus voll Flachs verftedt, welches 
der Fuchs in Brand ftedt. Der König, der mit Tochter und Schwiegerſohn nach— 
tömmt, findet, daß letsterer weit reicher als er jelbft it. Der Fuchs nimmt von 
Anift Abſchied und fehrt in den Wald zurüd. 

Das zweite finniſche M. (ans dem finniſchen Karelien) egzäblt: Ein Jüng— 
ling verläßt nad dem Tode feines Vaters mit einer Kub, feiner einzigen Habe, 
jeine Wohnung und verkauft die Kuh an einen unbelfannten Mann. Diefer ver: 
wanbelt fich in einen Fuchs, lockt funfzig Füchſe zuſammen und gibt ihnen Die 
Kub zum Frübftüd preis. Dann führt er die Füchſe zur Königsburg als Ver— 
lobungsgeſchenk feines Herrn, ebenſo dann funfzig Wölfe und funfzig Bären. 
lm dem Freier ftattliche Kleidung zu ſchaffen meldet der Fuchs dem König, jein 
Herr ſei unterwegs in den Fluß gefallen und habe fich nur mit Mühe gerettet, fein 
Gefolge u. |. w. fei ertrumfen. Der König ſchickt Kleider, aber auf den Rath des 
Fuchſes darf ber Jüngling erft bie dritte Sendung annehmen, nachdem er die 
beiden erften als zu fchlecht hat zurüdweifen müllen. Nach ber Hochzeit eilt auch 
bier der Fuchs dem neuen Paar und dem König vorans und trifft unterwegs erſt 
einen Dirten des Böſen (Kechno) mit Schafen, dann einen mit Küben, enblid 
einen mit Pferden. Alle diefe müſſen auf Die Frage des Königs erwidern, fie feien 
Hirten jeines Schwiegeriohnes. Der Böfe flüichtet mit Weib und Kindern aus 
jeiner Wohnung in das Dreſchhaus, welches verbrannt wird. 

In dem ruſſiſchen M. fans dem Gonvernement Arcchangel) bei Afanasjew 
fünımt zu Buchtan Buchtauowitſch, der mitten im Feld einen Ofen auf Sänfen 
hatte und darauf lag, ein Fuchs und fragt ihn: „Willft du, Buchtan Buchtanowitich, 
io will ich dich mit der Königstochter verbeiraten. Haft bu nur etwas Gelb % 
Buchtan bat nur ein Fünfkopekenſtück, der Fuchs wechſelt Dies in Meines Geld um 
und borgt beim König ein Viertelmaaß, da Buchtau Geld meffen wolle. Er 
bringt dann das Maaß zurüd, nachdem er einiges Heine Geld im den Reif bes 
Maafes geftedt bat, leiht bieranf ein Halbmaaf, in das er wieber Geld ftedt, und 
endlich ein ganzes Maaß. Als er dies zurüdbringt, wirbt er für feinen Herrn um 

16 * 
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die Königstochter. Er joll feinen Herrn bringen. Auf dem Weg zum König ftöht er 
ihn von einer Brüde in den Koth und läuft in's Schloß und verlangt für feinen 
Herrn Kleider. Bei Hofe ſchaut Buchtan immer auf fein prächtiges Kleid,“ ber 
Fuchs jagt zum König, er thue es, weil er noch mie ein jo ſchlechtes Kleid getragen, 
worauf ihm ber König fein eignes Ofterfeftgewand gibt. Dann Schaut Buchtanı 
auf einen vergoldeten Stuhl, und der Fuchs jagt dem König, ſolche Stühle habe 
fein Herr nur in feiner Badftube. Nach der Hochzeit werden brei Schiffe beladen, 
und das junge Paar fährt zu Schiffe ab, der Fuchs läuft am Ufer bin. Als Buch— 
tan jeinen Ofen erblidt, ruft er freudig: „güchslein, ſieh, mein Ofen!" Der Fuchs 
ruft: „Schweig, Buchtan, es ift eine Schenke.“ Auf dem Wege ftebt ein großes 
Haus aus Stein, darinnen wobnen Zmjei Zmjejewitih (Schlange Schlangen 
john), Woron Woronowitih (Rabe Rabenſohn und Kofot Kokotowitſch Hahn 
Habnenfohn). Der Fuchs gebt zu ihnen und ruft: „Der König fümmt mit Feuer, 
bie Königin mit dem Blig, man wird euch ſengen und brennen.” Die Thiere bitten 
ihn, fie zu verſtecken, er ftekt den Hahn in ein Faß, ven Raben in einen Mörier, 
die Schlange widelt er in Stroh, und fo werben die drei in's Waller geworfen. 
Buchtan wird Befiter des Schloffes und des Neiches. 

In dem ruſſiſchen M. bei Chudjakow erbittet der Fuchs vom König erſt ein 
Maaß um Kupfergeld zu meſſen, dann für Silber, endlich für Gold. Stephan, 
der Schützling des Furchies, muß fein lettes Pferd in den Sumpf verſenken, ſich 
jelbft gauz beichmieren und fo zur Hochzeit fommen. Die Königstochter felbit 
meldet dem Bater, daß alle zehn Kutichen und Pferde Stephan's des Reichen im 
Sumpfe veriunfen und er nur gerettet fei. Nach der Hochzeit trifft der voraus: 
eilende Fuchs erft eine Kubbeerde, Damm eine Schafbeerbe, endlich eine Pferdeheerde 
des Herrn Tiygarin. Der Fuchs droht den Hirten: „Es kömmt der König Don: 
ner und bie Königin Blig, der König wird eud mit dem Donner treffen, bie 
Königin mit dem Blig verfengen.“ Um fi zu retten, müſſen bie Hirten jagen, 
die Heerden gebörten Stephan dem Reihen. In der Wohnung des Herrn Tſyga— 
rin meldet der Fuchs das Naben des Königs und ber Königin. Ziygarin und 
fein Weib lafien fih von ibm in einen boblen Baum verfteden und werben ver: 
brammt. 

Dem erften finniichen und den ruſſiſchen M. ſteht das von Radloff in Sibi— 
rien aufgezeichnete M. ſehr nahe. Dem Leihen des Maaßes zum Geldmeſſen im 
finniſchen und in den ruſſiſchen M. entſpricht im ſibiriſchen Das Leihen der Schnell: 
wage zum Gelbwägen.**) 

Aebnlich bei Haltrich S. 65. 


**) Afanasjew gibt zwei ruſſiſche Varianten ſeines M. In der einen borgt eine Wine für ibren 
Sohn Wanjta Goloi (Hänschen Kahl) das Maaß und erwirbt ibm dadurch die Tochter eined Reichen; 
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In dem bulgariichen M. kömmt der Fuchs zu einem fehr einfältigen Müller 
und fragt ibn, ob er König werben wolle. Der Müller fagt ja, und der Fuchs 
bedingt ſich als Lohn täglich ein warmes Weizenbrot, ein gebadenes Huhn und 
einen Krug Wein ans. Der Fuchs wirbt num für ſeinen Herrn, den er Kotan Bei 
nennt, um Die Künigstochter, und werichafft ihm königliche leider, jo daß er bei 
Hofe ericheinen fanın. Auch hier — wie im ruſſiſchen M. — blidt er immer nur 
auf feine Kleider. Bor der Hochzeit Läuft der Fuchs in eine öde Gegend tu das 
Schloß der Hundstöpfe*), Die fih, als er ihnen jagt, daß ihnen Verberben nahe, 
in's Heu verfriehen und dort verbramnt werben. Nach der Hochzeit zieht ber 
Müller mit der Königstochter in das Schloß der Hundsfüpfe. Der Fuchs ver- 
langt num Die ansgemachte tägliche Ration und anferbem noch eitte neun Spaunen 
lange Matrage. Nach einiger Zeit ftellte er fich tobt, und als der König fab, daß 
er todt jet, fagte er: „Sit er todt, jo packt ihn am einem Fuß und werft ihn hinaus!” 
Da ipringt der Fuchs auf und wirft dem König feine Undankbarfeit vor, verſöhnt 
ſich aber wieder mit ihm. 

Im polnishen M. bringt die Kate im Namen ihres Herren, eines armen 
Müllersſohnes, defien einziges Erbtheil fie ift, erft eine Menge Hafen, dann eine 
Menge Wölfe, endlich eine Menge Bären, die fie Durch Liſt lebendig gefangen bat, 
dem König als Gehen, vom Fürften Nadtferje.**) Der König will ihren Herrn 
mit der Brinzeffin beiuchen. Der: Müllersjohn muß ſich auf den Kath der Katze 
nackt in den Fluß legen, und als der König vorbei führt, ruft Die Kage um Hilfe, 
da ihr Herr geplündert und in's Wafler geworfen jet. Der König läßt ibn ans 
dem Fluß ziehen und mit einem Anzug verſehen und nimmt ihm zu fi im feinen 
Wagen, Die Kate läuft num woraus und bringt durch Drohungen die Feld» 
arbeiter dabin, daß fie dem König jagen, die Wielen und Felder gehörten bem 
Fürſten Nacktferſe. Endlich läuft die Kate in das Schloß eines Zauberers, den ſie 
zerreiit, nachdem er fih — wie bei Perrault, Haltrih und Asbjörnſen Bar. 4 — 
auf ihren Wunſch in eine Maus verwandelt bat. 

Der das ganze Jahr Früchte tragende Birnbaum des fiel. M. fümmt in 
feiner der Barallelen vor. Das Sichtodtſtellen des Fuchſes oder der Kate kömmt 
im fichl., im neapolitaniichen, im welichttroler und tm bulgarischen M. vor. 


in der andern leibt der Sohn eines Armen jelbit wach deifen Tode das Maaß und mißt Darin Radıts 
im Keller Scherben zerbrodyener Töpfe, wobei ei belaufht wird; am Morgen gibt er das Maaß mit 
einigen Geld in den Rißen zurück und erwirbt fo eine reiche Kaufmannétochtet. In Bezug auf das 
Neiben eines Maaßes oder einer Wage zum Geldmeſſen oder Wägen vgl. die Anm. zu Nr. 79; 

*) Hundstöpfe tommen in einigen neugriechiſchen M. vor: St das Sachverzeichniß zu Hahn's 
near. M. 

) Im polnifchen »Kaigze na Goloszyszkach Gotopigtski. « Goloszyszkach weiß ich nicht 
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66. Bon dem Hahne, der Pabſt werden wollte. 


Eine ſehr eigentbiimliche Berfion des M. von den Haustbieren im Räuber: 
baufe (Waldhaus der wilden Thiere, Hünenbaus). ©. Rollenhagen bei Grimm 
III, 48, Grimm Nr. 27, Meier Nr. 3, Kuhn, Weftf. S. II, 229, Bernalefen 
Nr. 12, Haltrih, Zur deutichen Thierfage S. 22, IV, und 69, XLI, Peter II, 
205, Waldau S. 208, Grundtvig I, 224, Campbell Nr. 11. 

Ein weiterhin anders verlaufendes M. bei Grundtvig I, 223 fängt ganz io 
an wie das ficilianifche „Es war einmal ein Hahn und eine Henne, Da jagte ver 
Hahn: Ich will nah Rom und Pabjt werden, und du jollft Päbjtin werben.“ 


67. Bon Baperarello, 


Mit dem erften Theil — Paperarello's Tod durch den Menjchenfreijer und 
Wiederbelebung durch die Feen — vgl. Nr. 26 und Hahn Ar. 65, Bar. I und 2. 

In Bezug darauf, daß Paperarello unerkannt breimal fiegt und von König 
zum Lohn den einen Heinen Finger, ein Obr und die Naſe verlangt und erhält 
und ſich Dadurch nachher als Sieger ausweift, f. die Anm. zu Nr. 61. 


68. Bom goldnen Löwen. 


Bal. Hahn Nr. 13 und Schönwerth Il, 222. Im grieh. M. läßt fich der 
Held in das Fell eines Lammes mit goldnem Bließ nähen und wird fo zur ver— 
ftedten Priuzeifin gebracht, Nachts riecht er heraus und gewinnt die Liebe der 
Prinzeffin, die ihm ein Zeichen angibt, woran er fie erkennt, als fie der König 
jammt ihren Mägden in Enten verwandelt bat und der Jüngling errathen muß, 
welches die Prinzeifin jei. Im oberpfäßziichen M. feblt die erfte Aufgabe, die 
Königstochter zu finden. Hier kömmt ein Fiſchersſohn, der von dankbaren Thieren 
die Gewalt, ſich in ihre Geſtalt zu verwandeln, erhalten bat, in eine Stadt, deren 
König drei ganz gleiche Töchter hat. Wer Die mittelfte erräth, erbält fie zur Ges 
mablin und wird Nachfolger des Königs. Der Fiſchersſohn verwandelt ſich in 
einen Falken, fliegt in den Garten ber Königstöchter und läßt ſich von der mittelften 
fangen. Nachts nimmt der Jüngling im Schlafgemach der Prinzeffin jeine wahre 
Geſtalt an und gewinnt bie Liebe der Brinzeffin, bie ihm ein Zeichen angibt, 
woran er fie am folgenden Tag aus ihren Schwejtern erkennt. 

Wie fih in unferem ficil, M. der Jüngling in einen goldenen Löwen jtedt 
und verkaufen läßt, fo in Nr. 10 der Räuber in einen filbernen Adler und in 
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Nr. 23 Obime in einen filbernen St. Nikolaus. — kömmt auch ſonſt noch 
in Märchen und Novellen vor. 


69. Löwe, Pferd und Fuchs. 


Die bekannte, gewöhnlich von Schlange, Mann und Fuchs erzählte Fabel, 
über die man Benfey, Pantſchat. J, 113 ff. und H. Kurz zu B. Waldis IV, 99 
nachſehe, deren Nachweiſen noch folgende hinzuzufügen find: Pröhle, M. f. d. J. 
Nr. 2 (Schlange und Mann, Schiedsrichter: Hund, Pferd, Fuchs), Birlinger, 
Nimm mih mit! ©. 56 Ungethüm und Mann; Hund, Pferd, Fuchs), Berg 
og Gebeden, Nordiske Sagn, Kopenhagen 1868, ©. 175 (Lindwurm und Mann; 
Kub, Pferd, Fuchs); Grundtvig II, 124 (Schlange und Mann; Karrenpferd, 
Dragonerpferd, Dann), Hahn Nr. 87 (Schlange und Mann; Pferd, Diaufefel, 
Fuchs); Bleek, Reynard the Fox in South-Africa, ©. 11 und 13 (Schlange 
und weißer Mann; Haſe, Hyäne, Schafal); Helvicus, Jüdiſche Hiftorien II, 115 
(aus dem Maaſebuch Cap. 144) = Tendlau, Fellmeier's Abende Nr. Xb (Schlange 
und Mann; Ochs, Ejel, David, Salomon); Cenac-Moncaut S. 213 = Blade 
S. 9 Löwe oder Wolf und Mann; Hund, Pferd, Fuchs), Nihal Chand's 
La doctrine de l’amour, ou Taj-ulmuluk et Bakawali, roman traduit de 
l’Hindoustani par Mr. Garcin de Tassy, Paris 1858, ©. 17*) (Löwe und 
Brahmane; Baum und Schatal); Frere, Old Deccan Days Wr. 14 (Tiger und 
Brahmane; Banyane, Kameel, Ochfe, Adler, Alligator, Schakal). 


70. Bon dem liftigen Schuiter. 
71. Bon Sciauranciovi. 


Bol. die von mir im Orient und Decibent II, 486 ff. zufammengeftellten 
M., ganz befonders aber das von mir a. a. O. III, 350 ff. näher beſprochene 
italienische VBolfsbucdh vom Bauer Campriano **). Den a.a. O. zufammengeftellten 
M. find noch hinzuzufügen Hahn Nr. 42, Straderjan II, 286, Arnafon II, 500 
= Powell IL, 581. 


Nach F. Liebrecht's Gitat in der Germania VII, 108, 
) Bibliograpbiihe Nachweiſe über die Historia di Campriano j. bei Paſſano, I Novellieri 
italiani in versi pg. 54. 
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72. Don Giovanni di la Fortuna. 


Bol. Knuſt Nr. 8, Schneller Nr. 33, Grimm Nr. 101, Lütolf S. 195, 
Straderjan II, 323, Müllenhoff ©. 577, Nr. 592. In allen diefen M. find es 
zwei Schweitern, die ſich aus Aerger darüber tödten, daß fie ben freier, ben bie 
dritte jüngfte Schwefter genommen bat, verſchmäht haben. Aber im’ ficil. M. 
töbten fih minder angemelien die Mutter und die eine Tochter, die den Freier 
abgewieſen. Auch daß der Teufel im woraus weiß, baf er für eine Seele zwei be— 
fommen werde, ift eine Eigenheit bes ficil. M. 


73. Bon dem Könige, der eine fhöne Frau wollte. 


Bol. Bentamerone I, 10. Auch Schneller Nr. 29 gehört hierher, wo aber an 
die Stelle der Alten, in Die fich der König verliebt, ohne fie geleben zu haben, ein 
Froich getreten ift, der dann von ben Feen im ein fchönes Mädchen verman- 
delt wird. 


74. Bon Cinem, der mit Hilfe des h. Jofeph die Königstochter gewann. 


Vgl. Wolf Nr. 25, Meier Nr. 31, Schambach Nr. 18, Miüllenhoff S. 457. 
In allen dieſen M. ſoll eine Königstochter denjenigen heiraten, ber ein zu Land 
und zu Wafler oder — im nieberlächfiihen M. — ein ohne Wind und Waſſer 
jahrendes Schiff bringt. In Wolfs M. verjuchen drei Brüder das Schiff zu 
bauen, aber nur ber jüngfte befümmt «8 fertig, weil er gegen eine alte Frau 
freundlich ift. Im ihwäbiichen M. baut ein alter Mann dem jüngften von brei 
Brüdern, der fein Frühſtück mit ihm getheilt hat, das Schiff. Im bitbmarfifchen 
M. gibt ein alter Mann dem jüngften von „vier Brüdern für einen Pfannkuchen 
das Schiff. Im niederfächfiihen M. baut ein altes Männchen einem Hirten: 
jungen das Schiff. Die wunderbaren Gejellen, bie der Jüngling, dem Rath des 
Alten, bezüglich der Alten, folgend, unterwegs aufnimmt, find bei Wolf: ein 
Eſſer, ein Trinfer, ein Yäufer, ein Bläfer und einer, deſſen Büchfe zweitaujend 
Stunden weit fnallt; bei Meier: ein Läufer, ein Horcher, ein Schütze und einer, 
ber einen Zapfen hinten hat; bei Schambach: ein Efjer, ein Trinter, ein Läufer. 
Bei Müllenhoff fehlt die nähere Bezeichnung der Gefellen. 

Wie im fiel. M. der Läufer in einer Stunde einen Brief an den Grafen ber 
Unterwelt und die Antwort zurüd bringen muß, fo muß er bei Wolf ebenfalls 
einen Brief beforgen, bei Schambac den Taufichein, bei Meier von einem fernen 
Brunnen Waſſer holen. In allen M. fchläft ver Läufer unterwegs ein, wird 
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aber durch einen Schuß des Schützen erwedt (nachdem bei Meier der Horcher ihn 
bat ſchnarchen hören). 

An einem mähriſch-walachiſchen M. bei Wenzig S. 59 ift ein von felbft 
fabrender Wagen an die Stelle des Schiffes getreten, Doch foll die Prinzeſſin nicht 
ben heiraten, der einen folchen Wagen bat, jondern ben, ber fie zum Lachen bringt. 
Letzteres geichtebt im ähnlicher Weife wie bei Grimm Nr. 64 u.a. Die wunder 
baren Geſellen find ein Eifer, ein Läufer und einer mit zwei goldnen Kugeln, 
Auch bier muß der Läufer von einer fernen Duelle Waifer holen, fchläft bei der 
Quelle ein und der Werfer muß ihn durch Werfen erwecken. 

Auch Knuſt Nr. 10 gehört hierher, ift aber entftellt. 

Das Einſchlafen des Läufers und das Ermweden beffelben durch den Schützen 
fümmt auch vor bei Meier Nr. 8, Grimm Rr. 71, Ey S. 116 (entftellt; und in 
»Belle-belle ou le Chevalier fortun&« der Gräfin D’Aulnoy*. Bei Grimm 
Nr. 71, Meier Ar. 8 und &S. 115 kömmt aud ein Baumausreifer vor, wie 
in fiel. M.; bei Meier ichleppt er mit feinem Sad aud noch das Schloßthor 
nebit at Säulen fort, ähnlich wie im ficil. M. 

Ueber das zu Land und zu Waſſer fahrende Schiff ſ. man auch noch meine 
. Anm. zu Campbell Nr. 16 und füge noch hinzu Grundtvig IL, 28 und Verna— 
lefen Ir. 39, 

Die — im ſieil. M. vom h. Joſeph — gemachte Bedingung, alles Erworbene 
zu tbeilen, und Die deshalb nachber verlangte Theilung der Königstochter kömmt 
in mebreren Faffungen der wiel verbreiteten Gejchichte von dem für feine Beerdi— 
gung dankbaren Todten vor, 

In dem englifchen Gedicht »Sir Amadas« (Weber, Metrical Romances III, 
271) verlangt der Geift Die Theilung der Fran des Sir Amadas, und biefer ift 
dazu bereit und erbebt fein Schwert, um fie in zwei Theile zur zerhanen. In dem 
italieniſchen Bolfsgedicht »Istoria bellissima di Stellante-Costantina« **) ift 
Bellafronte ebenfalls bereit, feine Gemablin zur zertbeilen, und zückt den Säbel. 
Ebenſo erflärt fih bei Campbell Nr. 32 Jain bereit, fein Berjprechen zu halten 
und Reich und Weib und Kinder zu tbeifen. Aber bei Straparola XI, 2 will 
Bertueccio feine Frau micht zerichneiben, Tondern fie lieber dem Geift ganz abtreten. 
Ebenſo bei Haltrih Nr. 9***). 


*) Dies jtanzöſiſche M. biegt dem Deutichen BRolfäbuh „Hiſtorie des pommerſchen Fräuleins 
Kunigunde” sum Grunde, ©. Grimm III, 121 und Benfen im Ausland 1858, S. 1069, 

”*, Mon diefem Gedicht ift bis jetzt fein älterer Drud als von 1801 (Venezia, Cordella} be 
kannt. S. A. D'Ancona's Ausgabe der Novella di Messer Dianese e di Messer Gigliotto, Pisa 
1868. pe. 6. 

+, Nidst ald Halbierung, fondern ald gemeinfames Befiken ift die Theilung der Frau gefaßt in 
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Statt der Halbierung der Frau wird in einigen Faſſungen der Geſchichte 
vom dankbaren Todten die Halbierung des inzwiichen geborenen Kindes verlangt. 
In dem Roman von Olivier de Castille und Artus d’Algarbe (Melanges tires 
d’une grande Bibliotheque, E, 101) ift Olivier bereit, fein Töchterchen zu 
theilen, und zieht, fein Schwert. Im der Novelle der Madame be Gomez .von 
Jean de Calais if. Pfeiffer's Germania IIL, 205) reicht Jean dem Geift jein 
Söhnchen dar, und der Geift züct das Schwert. Im dem M. in Wolf's Zeitſch. 
III, 50 deutet der Geiſt nur an, daß er die Hälfte des Söhnchens verlangen 
könne, beruhigt aber jogleich den erjchrodenen Bater. Im einem andern M. in 
Wolf's Zeitfchr. II, 377 will der König das Kind dem Geift lieber ganz geben. 

In allen dieien Fafjungen der Geichichte vom dankbaren Todten wird bie 
Theilung ber Frau oder des Kindes — aljo die Opferung bes Theuerften — vom 
Geifte des Todten nur verlangt, um die Frau feines Schütlings zu prüfen, in 
einem armeniichen und im einem ruffiichen M. hat aber die Theilung der Frau 
noch einen andern, mit dem befondern Berlauf diefer M. in Zujammenbang 
ftehenden Grund. In dem armeniſchen M. (Harthaufen, Transtaufafia I, 333, 
daher auch bei Benfey, Pantſchat I, 219 und in Pfeiffer's Germania III, 202, 
joll die Frau vom Geift mitten durch gefpaften werben und wird deshalb ben 
Kopf nad) unten aufgehängt; da gleitet eine Schlange aus ihrem Munde, die 
Theilung unterbleibt. In dem ruſſiſchen M. (Orient und Decident III, 96) wird 
die Frau von dem Geifte wirklich zerfägt, und es fommen Heine Draden aus 
ihvem Leib; dann wird fie wieder zufammengefetst und nen belebt.*) 

Endlich ift noch ein neugriechiiches M. Hahn Nr. 53) zu erwähnen. Hier ber 
ſchützt ein Heiliger einen Jüngling, den fein Vater einft verkauft hatte, bamit er Die 
dem Heiligen zu Ehren brennende Lampe unterhalten fonnte. Als der Züngling 
mit Hilfe des Heiligen in den Beſitz feiner Geliebten gelangt ift, verlangt ber 
Heilige die Theilung der Jungfrau, und ber Züngling ift dazu bereit und züdt 
fein Meſſer. 
dem mittelbechdeutichen Gedicht in von der Hagen’s Gejammtabenteuer Nr. 6. Hier tömmt der Geirt 
in der zweiten Nacht nach der Hochzeit in das Schlafgemach des Grafen, als dieſer fich eben mit ſeiner 
Gemablin niederlegen will, und verlangt die Etelle des Grafen einzunehmen. — In der Novelle von 
Meffer Dianefe und Meffer Gigliotto theilt der Geift den Gewinn in zwei Theile, cin Theil ſoll 
Dianeje'd Gemahlin fein, der andere ihr Gefolge u. ſ. w. Meffer Dianeje nimmt jeine Gemablin. 
Ebenſo verlangt im Roman vom Herzog Herpin und feinem Sohn Löw der Geiſt entweder Die Könige. 
tochter oder das Königreich; Fön iſt bereit, letzteres ihm zu überlaffen. (Buch der Liebe, Frankfurt 
1587, S. 3650, Simroch's Deutſche Voltöbücher XI, 311). Im dem Gedicht »Richard le Bel« iſt der 
Geiſt nicht der fordernde, vielmehr bietet ihm Richard ſelbſt die Wahl zwischen der Königstechter oder 
ihrem Erbe an (Le Bihliophile beige 1867, pg. 414). 


*) Bat. auch die eigentbümtiche fibirifche Geſtaltung des ruſſiſchen M. in Radloff s Proben der 
Voltslitteratur der türkiichen Stämme Süd⸗Sibiriens I, 329, Nr. 4. 
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76. Die Gefhichte von Giufeppinu. 


In Bezug auf den Verkauf der Katzen in dem fagenlojen, von Mäufen ge— 
plagten Lande vgl. Grimm Nr. 70, Die in der Anm. dazu angeführte Stelle aus 
Albert von Stade, Asbjörnfen Nr. 59, Wuk Nr. 7, Nicolas de Troyes, Le 
grand parargon des nouvellesnouvelles, publie par E. Mabille, Paris 1569, 
Nour. 10, Baldau ©. 176 und die Sage von Richard Whittington, dem Lord— 
mayor von London. Weber Wpittington f. ©. Lyſons, The model merchant of 
the middle ages, exemplified in the story of Whittington and his cat, 
London 1860, bejonders S. 29 f. 


79. Die Gefchichte von den zwölf Räubern. 
(S. auch die Variante auf S. 197.) 


Bgl. die Geihichte von Ali Baba und dem vierzig Räubern in 1001 Nacht, 
Simrod Nr. 62, Pröhle M. Nr. 30, Grimm Nr. 142 (f."auch III, 345, Nr. 6) 
und Otmar's Volksſagen S. 225. Eigenthümlich ift den ficilian. M., daß fi 
einer der Räuber im Berg verjtedt, um dem Einbringling aufzupafjen, und fo den 
zweiten in ben Berg gelommenen Bruber oder Gevatter tödtet. In 1001 Nacht, 
bei Simrod, Pröhle und Grimm vergißt der Zweite im Berg den Namen bes 
Berges, kann daher Die Oeffnung des Berges nicht wieder bewirken und muß jo 
im Berg bleiben, wo er von ben rüdfehrenden Räubern gefunden und erichlagen 
wird. Bei Otmar, der das M. lofalifirt (Dumburg im Harz) und bei dem feine 
Räuber vorkommen, ſondern Geifter, welche Schäße hüten, vergißt der habfüchtige 
Nachbar im Berg die Formel „Ihürlein öffne dich!“ und befinnt fi) nur auf Die 
andre „Ihürlein fchließe dich!“ A. Kuhn bemerkt im Kiterarifchen Eentralblatt 1856, 
©. 839: „Die Lolalifirung in der Dumburg rührt wol nur von Otmar her, denn 
ein Knabe aus Heteborn, 1/, Stunde von der Dumburg, erzählte mir das M. nicht 
von biefer, Sondern, wie in wielen andern Gegenden, vom Sefamberg.“ Alio 
ohne Zweifel auch mit dem Bergefjen de8 Namens und wol auch mit ben 
Räubern.*) 

Der in 1001 Nacht und bei Simrod, Pröble, Grimm und Otmar — wie in 
andern M.**) — vorfommende Zug von dem Entleihen eines Maaßes zum Gelv- 


) Simrod Nr. 62 flimmt jebr genau mit 1001 Nacht überein, und zwar auch mit dem weitern 
Berlauf des ganzen arabiichen M. Natürlich iſt alles möglichſt des morgenländifchen Goftüms ent⸗ 
kleidet. So ift beſonders auch der Echluß umgeftaltet. Aus Seſam ift Kleeſam geworden, aus der 
Fugen Morgiane eine Marianne. 

**) So in mehteren der von mir zu Gampbell Rr. 39 zufammengeftellten M. Abfichtliched Steden- . 
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meſſen, in welchem Geldſtücke fteden oder kleben bleiben, fehlt in unserm ficil. 
M. und in der Variante anf S. 197, kömmt aber im einer zweiten, S. 200 er- 
wähnten Nariante vor. 


30. Die Gefhichte vom Gacciaturino. 


In Bezug auf das Wiedereinfegen der vor langer Zeit ausgeftochenen Augen 
f. die Anm. zu Nr. 34. 

Wie am Schluf das M. feiner das Zimmer verlaffen darf während Caccia— 
turino's Erzählung, fo bei Hahn Nr. 70 während der Erzählung bes jüngften 
Brubers. 


81. Die Gefchichte von den drei guten Rathichlägen. 


Bol. Zingerle, Luſerniſches Wörterbuch S. 67*), F. Miſtral's provwenzalis 
ſches Gedicht »Li tres counseu. ÜConte de ma reire grand **)«, gedruckt in 
»Li —— Poésies diverses, recueillies par J. Koumanılien, Avignon 
1652, . 153, U. Trueba, Cuentos pgpulares, Leipzig 1966, &. 67, vgl. auch 

S. &. 311, Mit ©. 188, Gasparis Ens Pausilypus sive tristium cogitationum 
et molestiarum spongia, Colonie 1631, S. 121***), ein cornwallifiiches 
M. in Haupt's Zeitichrift für deutſches Alterthum I, 417 (im Auszug auch bei 
Grimm III, 311) und Lütolf S. 85. 

In dem Inferniichen M. lauten Die drei Lehren: 

Wenn du auf deiner Reife zu zwei Wegen fommft, einem alten und einem 
neuen, fo folge immer dem alten. 

Frage nie in fremben Häuſern, warum dieſes oder jenes ba ſei, dies was dies 
oder jenes zu bedeuten babe. 

Thue nie etwas in der Aufwallung des Zornes. 

Im provenzaliihen M.: 
Wähle immer ben graben Weg. 


laſſen von Geld in dem nur zum Schein gelichenen Maaß oder in der Mage haben wir in den oben 
zu Nr. 65 beiprochenen finnifchen, ruffiichen und tatariichen M. gefunden. 
*) Das Jufemiihe M. iſt an ein andres angeſchleſſen, das ich oben zu Nr. 47 erwähnt habe. 
* d, h. Urgrokmutter. 
+) (ins bat wahricheinlich einer italienischen Novelle nacherzahlt. Der Held heit bei ihm Hugo 
inus aus Volaterra ; und am Schluß citirt er ein italienisches Sprichwort: 
Questi consigli son prezzati 
Chi son chiesti e ben pagati. 
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Frage nicht nach dem, was dich nichts angeht. 

Wenn du etwas unternehmen willſt, bevenfe es neun Dial. 
In dem ſpaniſchen M.: 

Si hallas un atajo, da al camino un tajo. 

En lo que no te importa, la lengua muy corta. 

Antes de hacer nada, consulta con la almohada, 

In dem catalaniihen M. : 

No dejes la carretera para seguir el atajo. 

Lo que no arda para ti, deja que arda. 

Lo que quieras hacer hoy, dejalo para maüana 
In der Erzäblung im Panfilypus find es vier Yebren : 

Durchſchreite nie einen Fluß zuerft. 

Kehre nicht da ein, wo Dich der Wirt jebr dringend und angelegentlich zur 
Einkehr einladet. 

Traue feinem, den die Natur oder ein Zufall gezeichnet d. 1. auffallend ent- 
ftelit) bat. 

Berichiebe den am Abend im Zorn gelaften Eutſchluß bis zum nächſten 
Morgen. 

In dem corniihen M. : 

Sich dich vor, daß du nicht einen alten Weg für einen neuen verlafleit. 

Kebre nicht ein, wo der Wirt alt und die Frau jung ift. 

Laß Dich zweimal fchlagen, ehe du einmal zufchlägit. 

Bei Lütolf: 

Laß dich nicht gleich leer abipeiien, wenn du etwas willit. 

Befinne dich) zweimal, ebe du was thuſt. 

Die Befolgung der legten Lehre (nichts im erften Zorn zu tbun, oder über: 
baupt nicht übereilt zu bandeln) bewahrt in allen M. ven Helden davor, zum 
Mörber feiner Frau und feines Sohnes zu werben *). In allen M. — mit Aus- 
nahme des corniihen — glaubt der Held, feine Frau fei ihm untreu geworben 
und liebe einen jungen Geiſtlichen; dieſer Geiftliche ift aber fein eigner Sobn. 
Im corniiden M., wo Hans ſchon nach drei Jahren zu feiner Frau zurüdfebrt, 
bört er, Daß jemand bei ihr im Bett liegt ; es ift fein Heines Söhnchen. 

Auf weiche Weile die Nichtigkeit der Übrigen Lehren ſchon worber erprobt ift, 
mag man jelbjt nachſehen. Auch will ich bier nicht auf das fonftige Vorkommen 
einzelner Lehren eingeben. 

*) Auf dieser Lehte beruht die eigentliche Spike des M. Es if daber eine arge Entiteilung, 
wenn in einem corniſchen M, bei Hunt IE, 115, dieie Lebre aar nit vorkommte, ſondern nur die 
„Nie einen alten Weg für einen neuen zu verlaffen. 
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In allen M. — mit Ausnahme des provenzalifchen und des im Paufily- 
pus — erhält ber Held von feinem Herren außer den Lehren noch ein Brot ober 
einen Kuchen, den er nicht eber anſchneiden fol, als bis er zu Haufe fei oder eine 
große Freude habe, und worin er dann feinen Mingenden Lohn findet*). Ebenfo 
erhält Ruodlieb in dem befannten, leiber nur fragmentarifch erhaltenen latei- 
nischen Gedichte vom König außer zwölf Weisheitslehren, bie er einer Belohnung 
in Geld vorgezogen bat, noch zwei Brote, deren eines er erft zur Haufe bei feiner 
Mutter, Das andre erft, wenn er neben feiner Baut ſitze, anfchneiden fol und 
worin Geldftüde, foftbare Ringe, Spangen u. f. w. fteden. 

Schlecht überliefert ift zum Theil das DM. bei Haltrich (Nr. 47). Bier dient 
ein Mann in der Fremde zwanzig Jahre als Ziegenhirt. Als er endlich nad 
Haufe zu feiner Fran zurückkehren will, läßt fein Herr ibm zu Ehren einen Bod 
ſchlachten, füllt deſſen Fell mit Gold» und Silberftüden an und ſchenkt es ihm, 
zugleich gibt er ihm den Rath: „Wenn du beimgelommen, fo laß dreimal deinen 
Zorn abkühlen, ebe du etwas thuft.“ Auch hier rettet die Befolgung dieſer Lehre 
ihn vor der Ermordung feiner Frau und feines Sohnes. Offenbar mußte auch 
in dieſem M. urſprünglich der Hirt die Lehre mit feinem baaren Lohn erfaufen, 
und fein Herr ftedte heimlich das Geld in einen gefchlachteten Bod, ben er dem 
Hirten mit der Weifung fchenkte, ihm erft zu Haufe zu verzehren. 

Endlich gehört hierher noch eine Erzählung in dem „Grafen Lucanor“ des 
Infanten Don Juan Manuel (Nr. 46 [36]). Hier erhält ein Kaufmann von einem 
großen Meifter, der mit weifen Lehren handelt, für eine Dublone die Lehre „Wenn 
Ihr im Zorn feid und darin vaich etwas vornehmen wollt, jo brecht nicht eher los, 
als bis Ihr vorher alles genau erforicht habt.“ Auch der Kaufmann wird, als er 
nach zwanzigjähriger Abwefenbeit beimfehrt, durch Befolgung ber Lehre davor 
bewahrt, daß er feine Frau und feinen Sobn, ben er zuerft für ihren Liebhaber 
hält, tödtet. 


83. Die Gefhichte von Garufeddu. 
Das M. befteht aus zwei Theilen. 


I. Caruſeddu und der Menſchenfreſſer. 


Man vgl. zunächſt Hahn Nr. 3, wo der Schöne erft das fFlügelpferb des 
Drafos, dann feine Bettdede mit den Schellchen, endlich ben Drakos jelbft ftchlen 


*), Auch in dem erwähnten entitellten M. bei Hunt erbält Tom cinen Kuchen, worin fein 
baarer Cohn ftedt. Als er ibn zu Haufe feiner Frau gibt und ihr jagt, daß er weiter nichts ale 
jene Lebre mitbringe, wirft die Frau aud Merger den Kuchen nad ibrem Mann, der weicht auß, 
der Kuchen fliegt an eine Ziichlante und zerbricht, und eine Menge Goldftüde fallen heraus, 
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muß. Hahn theilt in ven Anmerkungen noch mehrere griechiiche Varianten mit. 
In der Variante 2 muß Zenjos auf Anftiften feiner Brüder die Bettdecke ber 
Lamia, ihr Pferd und fie felbft ftehlen. Faft ganz jo Bar. 3. Hier verwandelt 
fich 30308 in eine Erbfe und ftedt fich in den Mift des Pferdes, wie Caruſeddu fich 
winzig Hein macht und unter bem Stroh verftedt. In der 4. Bariante muß 
Koftanti anf Anftiften feiner Brüder das Pferd des Drakos, feine Diamantdede 
und ihn ſelbſt fteblen. Letzteres vollbringt er ganz wie im ficilian. M. (Sarg für 
den todten Koftanti.) In einem venezianiſchen M. Wolf-Widter Nr. 9) muß der 
Knecht Tredeſin auf Anftiften einer neidiſchen Magd die Dede des Bären, befien 
Pferd, deifen redenden Vogel und endlich den Bären felbft ftehlen; auch bier Die 
Liſt mit dem Sarg für den verftorbenen Tredefin. In Nr. 30 unſrer ſieilianiſchen 
M. muß Eicen auf Anftiften feiner Brüder den Säbel des Menfchenfrefiers und 
dann ihn Telbft fteblen, und zwar fpielt bei Ausführung der erfteren Aufgabe ein 
Sad voll Läufe eine ähnliche Rolle, wie bei Hahn Nr. 3, Var. 4 drei Schilfrohr- 
ſtücke voll Ungeziefer (Läufe, Flöhe, Warzen); bei Löſung der andern Aufgabe fpielt 
wiederum bie Lift mit dem Sarge. Im Bentamerone III, 7 muß Corvetto auf An- 
ftiften netbifcher Höflinge das Roß des Uorco, deſſen Zimmertapete und Bettdecke 
fteblen und endlich dein Befit des Palaftes deffelben dem König verichaffen. End— 
(ich gebören auch hierher, fteben aber Dem ficifian. M. doch ferner, Campbell Nr. 17 
und Kreutzwald Nr. 8, und wahrjcheinlich auch Salmelainen IV, 126 (f. Anm. 
zu Kreutzwald Nr. 8). 

Wie im ſieilian. M. der Menichenfreffer fragt „Ob, Caruſeddu, du Böſe— 
wicht! wirft bu denn auch wieberfommen ** und Caruſeddu antwortet „Sa wohl!, 
jo fragt im gaeliſchen M. der Rieje Die Maol »When wilt thou come again ?«, 
und fie antwortet »I will come when my business brings me«, und im 
ebftnifchen fragt der Alte „Nifodemus, Söhnen, willft Du zurückkommen?“ und 
Schlaufopf antwortet: „Sa, Papachen!“ 

. Wie im Eingang des ficifian. M. Caruſeddu die Kopftlicher der Töchter bes 
Menichenfreflers und feine und feiner Brüder Zipfelmützen vertaufcht, fo daß ber 
Menichenfreffer ftatt der drei Brüder jeine eignen Töchter frißt, jo legt in ber 
1. griehiichen Bariante Skandalos die Goldäpfel von den Köpfen der Töchter der 
Drafäna auf feinen und feiner Brüder Köpfe, und in der 2. Variante verwechſelt 
30308 die Deden der Drafäna und die feine und feiner Brüder. Im gaelifchen 
M. vertauſcht Mao! die Halsbänder der Riefentöchter mit dem ihrigen und denen 
ihrer Schweftern. Zu demſelben Zmede jest in dem M. »l’oranger et l’abeille« 
ber Gräfin d'Aulnoy Aimee ihrem Geliebten zweimal die Krone von Kindern des 
Menichenfrefiers auf, und in Perrault's Däumling und bei Zingerle II, 237 ſetzt 
Däumling feine und feiner Brüder Mützen den Töchtern des Menfchenfreffers, 
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fih und jeinen Brüdern aber bie Krouen jener auf. Bgl. auh Mila S. 193 = 
Wolf ©. 45. 


U. Caruſeddu und die Tochter von der Königin mit den 
fieben Schleiern. 


Mit dem, was bier von Caruſeddu und der Tochter der Königin mit ben 
fieben Schleiern erzählt wird, ftimmt faft burchaus iiberein, was in Nr. 30 von 
Ciceu und der Schönften der ganzen Welt erzählt wird. Man vgl. Straparola 
III, 2. Hier verlangt ber Sultan von Kairo auf Anftiften neidiicher Höflinge, 
daß Livoretto die Prinzeffin Belifandra von Damaskus in feine Gewalt bringe. 
Livoretto entführt Die Prinzeffin mit Hilfe feines Zauberpferdes in ganz ähnlicher 
Weiſe wie Ciceu und Caruſeddu. In Kairo wieder angelangt muf ev ben von ber 
Prinzeffin in's Wafler geworfenen Ring und dann das Waffer bes Lebens berbei- 
ſchaffen. Beides vollführt er mit Hilfe eines bankbaren Fiiches und eines dankbaren 
Falfen. Hierauf muß der Sultan auf Verlangen der Belifandra den Livoretto 
tödten, worauf fie ihn wieber belebt, und er ift ſchöner als je. Auch ver alte Sul- 
tan will ſich verjüngen, Belifandra tödtet ihn und heiratet Livoretto. Andre ver- 
wandte M., Die jevoch dem ficilianiichen ferner fteben, habe ich in meinem Aufiag 
„Triſtan und Iſolde und das Märchen von ber goldhaarigen Jungfrau und von 
den Waffern des Todes und des Lebens“ in Pfeiffer's Germania XI, 389 *), bes 
jonders S. 401, zufammengeftellt. Ich füge diefen noch hinzu Hahn Nr. 63 und 
Scott Nr. 17. Das griehiihe M., worin der Held die Schöne der Welt herbei: 
ſchaffen muß, deren Befig den König verjüngen fol, ift ſehr entftellt. Es kömmt 
barin, wie in ben ficilian. M., aber an faliher Stelle, ein Ofen vor, im deſſen 
Glut der Held fteigt. Darein mußte eigentlich auch der König fteigen und jo um: 
fommen. In dem walachiſchen M., das ebenfalls entftellt ift, muß ſich der Held 
in ſiedender Milch baden, die fein Zauberpferd kühl bläft, während der König nach 
ihm in der Milh umkömmt. 


84. Die Gefhichte vom Lignu di feupa. 


Bol. das M. ver Fräulein L’Heritier »Riedin-Ricdon« (Cabinet des 
Fées XI, 31; Kletle, Märchenſaal I, 183), Schneller Nr. 55 (Tarandando), 
Grimm Nr. 55 Rumpelſtilzchen), Vilmar, Heſſiſches Idiotikon S. 295 (Perle 
big), Müllenhoff, Sage Nr. 417 (Gebbart) und Märchen Nr. 8 (Rumpetrumpen), 
Pröhle, M. Rr. 20 (Belehrin) und Unterbarziihe Sagen S. 210 (Pumperele;, 


*) Dozu 8. Liebrecht's Nachtrag in derjelben Zeitichriit XII, 81 ff. 
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Kuhn, Weſtf. Sagen I, 298 Zirkzirk, C. Weiß, Aus dem Vollsleben, Nürnberg 
1563, ©. 14 Popemannel), %. de Baeder, De la religion du nord de la 
France, Lille 1554, S. 284 Myn baentje), Grunbtoig II, 163 Trillevip), 
Hunt I, 273 (Xerrytop), Arnafon I, 123 = Maurer S. 42 (Gilitrutt), Hylten- 
Cavallius Nr. 10 (Titteli Ture), Töppen S. 135 (Zitelituri), Chodzko S. 341 
Kinkach Martinko). Nah E. Taylor (in der Anmerkung zu feiner Ueberjegung 
des Grimm’ihen M. Nr. 55) findet fich das M. auch in Irland (»Little does my 
Lady wot, That my name is Trit-a-Trot«). 

In allen diefen M. hilft das Weſen, deflen Namen binnen einer beftimmten 
Frift errathen werben muß oder — wie im M. von Ricdin-Ricdon und bei 
Müllenhoff, Sage Nr. 417 — nicht vergeffen werben darf, einem Mäbchen ober 
einer Frau, ſei es num, daß dieſe in kurzer Zeit eine große Menge Flache, ober gar 
daß fie aus Stroh oder Flachs Gold oder Seide jpinnen fol. Vermag fie den 
Namen nicht zu jagen, fo ſoll entweder fie jelbft oder ihr Kind jenem Wefen ges 
hören. 

Es gibt noch zahlreiche andre Märchen und Sagen, in denen der Name eines 
dämoniſchen Weiens, welches unter diefer Bedingung irgend einen andern Dienft 
geleiftet hat, binnen einer gewiflen Frift errathen werben muß oder nicht vergeffen 
werben barf. 


85. Bom Crivoͤliu. 


Eine eigenthümliche Umgeftaltung ber befannten Legende von Gregorius auf 
dem Stein*). Der wejentliche Zug der Legende, daß der Sohn feine Mutter hei- 
ratet, fehlt in dem M. Erivoliu — offenbar eine Entftellung von Gregoriu — 
büßt nur für den Inceſt feiner Aeltern. 


86. Von dem frommen Kinde. 


Bal. Grimm, Kinderlegenden Nr. 9, wo ein Knabe mit einem Bild bes 
Jeſuskindes, und Schneller Ar. 1, wo ein Knabe mit einem Erucifir fein Eſſen 
theilt. 


88, Die Geſchichte von Spadoͤnia. 


In einem Punkte ſtimmt die in dieſem M. erzählte Fahrt in's Jenſeits mit 
Märchen andrer Völker, in denen ebenfalls eine ſolche Fahrt erzählt wird, überein, 


*) Man ſ. über Diefe Pegende U. D’Uncona’® Einleitung zu »La Leggenda di Vergogna 
e la Leggenda di Giuda,« Bologna 1869, und Frdr. Lippold, Ueber die Quelle des Gregorius 
Hartmann’s von Aue, Leipzig 1869, ©. 50 ff. 
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am meiften mit einem litauifchen (Schleicher S. 71). Wie im ſieilian. M. Peppe 
magere Ochfen auf trefflicher, grasreicher Weide und fette Ochſen auf einer Weide 
mit ſpärlichem und ichlechtem Gras ficht, und wie ihm dann von Chriſtus erflärt 
wird, Die mageren Ochſen jeien die Wucherer, die Gut und Blut der Armen aus: 
faugen und Doch niemals genug haben, und bie fetten Ochſen jeien Die Armen, 
die auf Gott vertrauen und die bei bürftiger Nabrung dur Gottes Segen ge 
beiben, fo fieht im litauiichen M. der Fiicher auf vem Weg zum Himmel ſchönes 
Vieh auf kahler, Schwarzer und mageres auf jhöner, grüner Weide, und Gott jagt 
ihm dann, die magern Rinder feien die Seelen unbarmberziger Reicher, bie fetten 
die Seelen folder Leute, die viel Gutes gethan und beionders den Armen viel 
Wolthaten erwielen hätten. In einem däniſchen M. (Grundtoig I, 7) trifft einer, 
ber jeinen tobten Freund in's Jenſeits begleitet, zwei magere Kühe bei ſchönſtem 
Gras und zwei fette bei ſchlechtem Gras, und ber Todte jagt ihm, die magern 
Kühe feien ein reiches, aber uneiniges Ehepaar, die fetten ein armes, aber ein: 
trächtiges Ehepaar geweien. In einem isländiſchen M. (Arnaſon II, 35 = Powell 
II, 40, auch bei Maurer ©. 199) ſieht ein Pfarrer auf der Fahrt in's Jenſeits 
auf einem ſchönen Grasplat zwei ausgehungerte und mit einander ftreitende 
Schafe und auf einer Haide mit jpärlichem Gras zwei fette und frieblich bei ein- 
ander liegende Schafe, und fein Begleiter jagt ihm, die magern Schafe feien bie 
habſüchtigen und nie zufriedenen Reichen, die fetten die guten und zufriedenen 
Armen. In einem ſüdfranzöſiſchen M. in der demmächft ericheinenden Sammlung 
von 3. F. Blade »Contes populaires recueillis en l’Agenais« (©. 56) kömmt 
ber jüngfte Bruder auf feiner Fahrt mit dem Mann mit roten Zähnen zu Wieſen, 
»si maigres qu’on eüt pu y ramasser du sel,« aber mit fpedfetten Rindern, 
dann zu Wiejen mit zwei Fuß hohem Gras, aber mit ganz magern Rindern, 
endlich zu gewöhnlichen Wieſen mit Ziegen, bie weber fett noch mager find. Die 
magern Wiefen find das Parabies mit den Seligen, die üppigen Wieſen Die Hölle 
mit den Verdammten, die gewöhnlichen Wiefen das Fegfeuer. In dem M. in 
Blade's Sammlung aus Armagnac (S. 59) trifft ber von »bon Dieu« zum 
Schloß der Mutter Gottes geſchickte Jüngling unterwegs eine Wiefe, wo man 
hätte Gras ſchneiden können, mit magerem dürren Vieh, und eine Wiefe, wo man 
hätte Salz aufhäufen fünnen, mit fetten Vieh. Die Mutter Gottes erklärt ihm 
nachher, jenes feien Die jchlechten, Diefes Die guten Kräuter (las machantos her- 
betos, las bounos herbetos). Endlich in einer tatarifchen Heldenjage (A. Eaftren, 
Ethnologiſche Vorlefungen über die Altaiſchen Völker nebft famojedischen Märchen 
und tatarifchen Heldeniagen, St. Petersburg 1857, ©. 244 f. und 251, Schiefner, 
Heldenjagen der Minuffinfhen Tataren, St. Petersburg 1959, ©. 407 und 419, 
fieht Kubaiko, die Schwefter Komdai Mirgän’s, in der Unterwelt ein fehr fettes Roß 
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auf einer wafjer- und graslofen Sandflähe und dann ein ehr mageres Roß in 
kniehohem Gras neben einem rinnenden Bach. Die Irle⸗Chane erklären ipäter 
dem Mädchen: „Das fette Roß erinnert an einen Mann, der fich um fein Roß 
fümmert und es ftet8 in Stand’erhält, wie groß auch der Mangel an Weide und 
Waſſer fein mag, während dagegen das magere ein Beweis Davon ift, baß ein 
Roß nicht einmal bei der beſten Weide gedeihen fann, wenn der Hauswirt nicht 
nachſieht und fich defielben annimmt.“ 


90. Die Gefhichte von San Japieu alla Pizia. 


Bon der dieſem M. zum Grunde liegenden Legende habe ich in meinem Auf- 
fag „Die Legende von dem beiben treuen Jacobsbrüdern“ in Pfeiffer'8 Germania 
X, 447 ff. deutiche, franzöfiiche und italienifche Bearbeitungen nachgewieſen. 
Seitdem bat Pfeiffer im feinem altdeutſchen Uebungsbuch S. 197 noch eine deutiche 
Proiaerzählung der Legende mitgetheilt. Im allen diefen Faſſungen ber Legende 
nimmt ber eine freund bie Leiche des andern, ber unterwegs geftorben ober er: 
morbet worben ift, mit fi nad) Compoftella, und bort in der Kirche — im beut« 
ihen Projatert: in der Herberge — wird der Todte wieder lebendig. Als nad 
ber jener, der den Todten nicht verlaffen batte, ausſätzig wird, vergilt ibm ber 
Wieberlebendiggewordene die Treue durch die Hinopferung feiner Kinder. Es 
beweifen alfo fich beide mechfeljeitig aufopfernde Freundſchaft. In diefem Punkt 
ift das ſicilian. M. als entftellt zu betrachten. Hier ift der Königsſohn berjenige, 
der den Todten zu S. Jacob bringt, der Wiederbelebte wird ſpäter ausfägig und 
wird wieder vom Königsſohn durch das Blut von deſſen Kind geheilt. 

Die Aepfelprobe fümmt ganz ähnlih in dem »Dit des trois pommes« 
‚Germania X, 448) und im dem deutſchen Profatert vor. In letsteren gibt bie 
Mutter, in erfterem ber Vater dem Sohn drei Aepfel: wer den Apfel allein it, 
den fol er nicht zum Gefährten nehmen, wer ihm aber bie eine Hälfte gibt, mit 
dem ſoll er Freundſchaft ſchließen. Mit verfelben Weiſung erhält Engelhard in 
Konrad’ s von Würzburg gleichnamigem Gedichte V. 336 ff.) von feinem Vater 
drei Aepfel. In ben »Docte nugs® Gaudentii Jocosi,« Solisbaei 1713, welche 
Sammlung zum Theil aus alten Quellen geichöpft hat, findet fich folgende Er- 
zählung S. 269): 


Amicitia in equalitate consistit. 
Sapienti femine filius erat unicus, apprime carus, cujus societatem in 
mercimoniis expetebant plurimi; mater itaque filio suo dedit poma tria, 
.’. * * [2 . ” * 
mandans, ut itinere esuriens ea amicis scindenda et distribuenda offerret, 


17* 
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amicitiam enim et fidem amicorum hac in distributione sese prodituram, 
non imprudenter existimabat. Paruit dictis filius pomaque amicis distri- 
buenda porrexit, quorum primus in duas partes insquales partiebatur, 
majore sibi parte reservata, minorem femin® hujus filio reddidit. Alter 
amicus similiter in duas inæquales partes divisit discrimine hoc, quod 
majorem partem cesserit filio. Tertius amicorum in ®quales plane partes 
seidit. Hoc ut inaudivit mater, filio postremum amicum eligendum suasit, 
eo quod primus alteri injustus, socundus sibi ipsi, ultimus aqualitatem 
servaverit. 

Ganz fo erzählt Job. Quirsfeld in feinem „Hiftoriihen Rofen » Gebütfche,” 
Nürnberg 1686, ©. 906, und gibt als feine Quelle die »Vite patrum« an, wo 
ich jeboch die Gefchichte nicht gefunden habe. Nach Duirsfeld bat eigner Angabe 
zufolge 3. Rub. Wyß „Idyllen, Volksſagen, Legenden und Erzählungen,“ Bern 
1815, ©. 119 ff. dazu die Anmerkung auf ©. 321) feine Idylle „Die Apfelprobe” 
gebichtet. 

Wie im ftcilian. M. die finderlofe Königin ih an S. Jacob mit der Bitte 
um einen Sohn wendet und ihm veripricht, daß der Sohn, wenn er achtzehn 
Jahr alt jei, zu ihm wallfabren fol, jo wenbet fi auch im Gedicht Kunz Kifte: 
ner's (Germania X, 447) der Finderlofe Graf Adam mit Gebeten an S. Jacob, 
und als endlich jeine Frau guter Hoffnung wird, gelobt er, falls ibm ein Knabe 
geboren werde, denjelben, wenn er herangewachſen, die Fahrt nad Compoftella 
machen zu laffen. 

Es ift kaum nötbig zu bemerken, daß San Japien alla Lizia foniel tft wie 
S. Jacopo Giacomo) di Galizia. 


92. Die Gefchichte vom Einfiedler. 


Ueber die Legende vom Einfiebler, der an Gottes Gerechtigkeit zweifelt, werbe 
ich demnächft in ver Germania ausführlich bandeln, einftweilen verweiſe ich auf 
Defterley 8 Nachweiſe zu Pauli's Schimpf und Ernft Nr. 682. 


Verzeichniß 
derjenigen in den Anmerkungen ohne genauere Titelangabe eitirten 
Märchenfammlungen, welche in dem 3. Bande der Grimm’fchen Kinder: 
und Hausmärchen, 3. Aufl., Göttingen 1856, noch nicht 
angeführt find. 
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1853 (enthält S. 175— 188 catalaniihe Märchen, von denen F. Wolf in 
ben „Proben portugiefifcher und catalanifcher Volksromanzen,“ Wien 1856, 
&.37—48 [= Situngsberichte der phil.=hift. Claſſe der kaiſ. Akademie der 
Wiſſenſchaften XX, 51—62] neun in Ueberſetzung mitgetheilt bat. S. auch 
W. Grimm in Haupt's Zeitichrift XI, 210 ff.). 

Peter, Bolksthiimliches aus Defterreihiich-Schlefien. II. Sagen und Märcen, 
Bräuche und Bollsaberglauben. Troppau 1867. 

Schambach und Müller, Niederfächfiihe Sagen und Märden. Göttingen 
1855. 

Schleicher, Litauifche Märchen, Spridworte, Rätſel und Lieder. Weimar 
1857. 


Schneller, Märden und Sagen aus Wälfchtirol. Innsbrud 1867: 

Schönwerth, Aus der Oberpfaß. Sitten und Sagen. Th. 1—3. Augsburg 
185759. 

Simrod, Deutihe Märden. Stuttgart 1964. 

Straderjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtbum Oldenburg. Bd. 
1 und 2. Oldenburg 1867. 

Sutermeifter, Kinder: und Hausmärden aus der Schweiz. Yarau 1869, 

Töppen, Aberglauben aus Maſuren mit einem Anbange, enthaltend: Maſu— 
riiche Sagen und Märchen. Zweite durch zablreihe Zuſätze und durch den 
Anhang erweiterte Auflage. Danzig 1967. 

Bernalelen, Defterreichiiche Kinder und Hausmärden. Wien 1864. 

Waldau, Böhmiſches Märchenbuch. Prag 1360. 

Wenzig, Weftilawifcher Märchenſchatz. Leipzig 1857. 

Widter-Wolf. Vollsmärchen aus Venetien, geſammelt und herausgegeben 
von G. Widter und A. Wolf, mit Nachweiſen und Vergleichungen ver— 


wanbter Märchen von R. Köhler, im Jahrbuch für romaniſche und englifche 
Literatur VII, 1—36, 121—154, 249—290. 


Drud von Breitfopf und Härtel in Leipzig. 


. 
Digitized by Google 


